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Vorwort.

Wenn eine griechische Palaeographie sich ans Licht wagt noch

ehe wir eine lateinische besitzen , so braucht sie sich wenigstens in

Einer Beziehung nicht zu entschuldigen; das Bedürfnis s nach einer

zusammenfassenden Darstellung ist vorhanden und allseitig anerkannt.

Ebenso überflüssig wäre es, hier ein Wort darüber zu verlieren, ob

dieses Thema in die richtigen Hände gefallen ist; das hat das Buch

zu zeigen, nicht die Vorrede. Nur über die Art und Weise wie ich

meine Aufgabe zu lösen versuchte, möchte ich einige Worte vorauf-

schicken, weil diese in der That sehr verschieden sein kann. Denn

mit gleichem Rechte macht Dieser vielleicht aus demselben Gegen-

stande eine anmuthige Gebirgslandschaft, Jener liefert eine Landkarte

der Berge und ein Dritter zeichnet einen geologischen Durchschnitt

der übereinander geschichteten Massen. Das Letztere ist insofern

schwieriger, als es eine Menge von einzelnen Stichproben voraussetzt,

nach deren Resultat wir uns erst durch Combination ein Bild machen

können wie die unterirdischen Schichten ziehen und aufeinander folgen.

Aehnlich ist aber auch die Methode, die allein zu einem sichern Resul-

tat über die Schichten und Geschichte der griechischen Schrift führen

kann. — Deutlich genug wie blinkende Erzadern treten die datirten

aus der grossen Masse der undatirten Handschriften hervor, die für

den Palaeographen erst in zweiter Linie in Betracht kommen. Zu-

nächst also kam es darauf an, eine möglichst vollständige Liste

datirter Handschriften zusammenzustellen, die aber so zahlreich und

so zerstreut sind, dass nur eine kleinere Zahl für jene Stichproben

in Betracht kommen konnte, noch enger ist die Auswahl derer, die

schliesslich auf den Tafeln berücksichtigt wurden. Diese datirten

Handschriften bilden also die Grundlage für das Bild der Ent-

wicklung griechischer Schrift, das deshalb in seinen Grundzügen
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richtig sein inuss, im Einzelnen dagegen durch die Untersuchung

der übrigen datirten Handschriften an Richtigkeit und Schärfe

sicher noch gewinnen wird und inuss. — Ueber meine Methode wie

ich die Eigentümlichkeit der verschiedenen Schriftarten auf den

Tafeln darzustellen versuchte , habe ich mich bereits früher aus-

gesprochen, als ich vorschlug die Ligatur zur Grundlage der palaeo-

graphischen Chronologie zu machen, wie ich es hier in Text und

Tafeln durchgeführt habe.

Unedirte Verse des Menander oder neuentdeckte euripideische Frag-

mente wird man in dieser Palaeographie allerdings vergebens suchen

;

aber sie bietet — was mit grösserm Rechte gefordert werden könnte —
nicht einmal zusammenhängende Schriftproben, wie z.B. Montfaucon

sie seiner griechischen Palaeographie beigegeben hat. — Eine Samm-
lung von Schriftproben gehört zu den Arbeiten, die entweder sehr

geringe Mühe machen, wenn sie sich nebenbei erledigen lässt, oder

sehr grosse wenn sie eigene Studien nöthig machen. Ursprünglich war

es in der That meine Absicht, datirte Schriftproben besonders nach

Pariser und Londoner Handschriften herauszugeben, die ich ohnehin

zu anderen Zwecken untersuchen musste; es war mir also ein Leichtes

solche Stellen zu notiren, die sich für die Reproduction besonders

gut eigneten. Diese Pläne sind dann aber durch die Wattenbachschen

Publicationen gekreuzt, die, wie ich meine gezeigt zu haben, in Be-

zug auf die Auswahl nicht das Höchste leisten, was sich hätte er-

reichen lassen, aber doch, wie ich gern anerkenne, treue Schriftproben

wichtiger Handschriften bieten und als Ergänzung dieser Palaeographie

dienen können, bis sich vielleicht später einmal die Möglichkeit zeigt,

auf die alten Pläne zurückzukommen. Statt der 12 Tafeln am Schlüsse

hätte ich gern die doppelte Zahl gegeben, wozu das vorhandene Ma-

terial vollständig ausgereicht hätte. Wenn dies Unternehmen aber

Anklang und Unterstützung findet beabsichtige ich in nicht allzu-

langer Zeit Ergänzungstafeln herauszugeben, auf denen neben den

Ligaturen auch die Abkürzungen datirter Handschriften berücksich-

tigt werden, zugleich mit der Transcription und mit knappem Text,

der mir vielleicht Gelegenheit geben wird auf etwaige Einwürfe ein-

zugehen.

Die Ornamente der Handschriften sind absichtlich nicht zu

Tafeln zusammengestellt, sondern als Schmuck des Buches mit dem

eigentlichen Text in Verbindung gesetzt, obwohl bei der Auswahl

nicht immer die schönsten als vielmehr die charakteristischen zuerst

berücksichtigt werden mussten. Die grösseren sind soweit als möglich

nach dem Original oder guten Nachbildungen photographirt und nicht

nach der Schablone gezeichnet. Es wäre z. B. leicht gewesen bei dem
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Ornamente im Anfang des dritten Buches die Spitzen zurecht zu rücken

und das Ganze regelmässiger zu machen, das ist aber absichtlich

nicht geschehen, um keine falsche Vorstellung von der Genauigkeit

in den Handschriften zu geben. Die Pariser Ornamente mussten nach

Andeutungen hier in Leipzig von einem Zeichner ausgeführt werden,

weil ich in der Nationalbibliothek die Erlaubniss nicht erlangen konnte,

selbst die kleinsten Ornamente durchzuzeichnen.

Es ist ein herrschendes Vorurtheil, dass die lateinische Palaeo-

graphie dem Historiker, die griechische dagegen dem Philologen ge-

höre; die Sprache allein kann hier keinen Unterschied begründen;

die Palaeographie überhaupt gehört weder dem Historiker noch dem

Philologen noch dem Theologen, sie gehört Allen, die überhaupt

nach historisch-philologischer Methode zu arbeiten verstehen. Grade

so wie auf dem Gebiete der Epigraphik der classische Philolog

und Historiker sich in die Hände arbeiten, sollte es auch bei der

Palaeographie sein; aber es fehlt allerdings viel daran, dass es wirk-

lich so wäre.

Man liebt es, der wissenschaftlichen Litteratur Deutschlands den

Vorwurf zu machen, sie bestehe nicht aus Büchern zum Lesen, son-

dern aus Instrumenten zum Arbeiten. Wenn das ein Vorwurf ist

für ein Lehr- und Handbuch, so trifft er auch dies Werk, das ein

Gebiet umfasst, auf dem noch viele Arbeiten im Rückstande sind.

Um meine Palaeographie zu einem möglichst praktischen Hand-

buch zu machen habe ich auf Zureden meiner Freunde Listen auf-

genommen, die ursprünglich nur zu meinem eigenen Gebrauche be-

stimmt waren und sich in absoluter Vollständigkeit kaum oder über-

haupt nicht herstellen lassen; und doch würde ich diese nicht unum-

gänglich nothwendigen Zuthaten vielleicht unterdrückt haben, wenn

ich gewusst hätte wie mühsam es ist, solche Compilationen druck-

fertig zu machen. Die genauen Angaben über Pariser und Wiener

Handschriften mussten z. B. nach Montfaucon und Lambecius ge-

macht und dann auf die neueren aber * unvollständigeren Kataloge

übertragen werden, weil die frühere Bezeichnung der Handschriften

heutzutage veraltet ist. — Ohne die bereitwillige und nachhaltige

Unterstützung die ich bei diesem Werke gefunden, würde meine Auf-

gabe sich kaum haben lösen lassen. Besonders unterstützten mich

bei meinen Arbeiten die Beamten der verschiedensten deutschen und

italienischen Bibliotheken, ferner die von Athen, Wien, Paris, London,

Oxford, die ich in den letzten Jahren aufgesucht habe. Tn Paris war

die Ausbeute am reichlichsten, in London und Oxford die Aufnahme

am freundlichsten. Namentlich danke ich den Herren A. von Gutschmid,

A. Harnack, A. Jordan, Th. Nöldeke, R. Scholl, E. M. Thompson,



E. Zachariae von Lingenthal, ganz besonders aber meinen Freunden

B. Hirzel in Leipzig und Oh. Graux in Paris, die mich, während des

Druckes in aufopferndster Weise mit Rath und That unterstützt haben.

Möge es mir gelungen sein die Schuld des Dankes abzutragen durch

ein wirklich brauchbares Handbuch der griechischen Palaeographie.

Gutuxujc xpuJ-

Leipzig, im Februar 1879.

V. Gardthausen,
Prof. an der Universität.
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EINLEITUNG.

alaeographie im weitesten Sinne des Wortes besagt viel

mehr, als diese Darstellung geben will oder kann. Die

griechische Pälaeographie oder die Lehre von der Schrift

der alten Griechen und ihrer Nachfolger der Byzantiner

umfasst die Epigraphik, resp. Numismatik, die Pälaeogra-

phie im engeren Sinne und die Diplomatik, um ganz zu

schweigen von der Malerei, die der Etymologie nach eben-

falls mit hereingezogen werden könnte.

Es ist nicht leicht, eine scharfe Grenzlinie zu ziehen

zwischen Epigraphik und Pälaeographie im engeren Sinne. Man ^^aiaeJ
könnte meinen, die erstere umfasse das gesammte inschriftliche, »raPhie

die zweite das gesammte handschriftliche Material. Doch Inschrift

und Handschrift schliessen sich keineswegs aus; denn die in nach-

giebigem Material wie Wachs, Blei etc. geritzten Inschriften haben

in der That den unmittelbaren und individuellen Charakter der Hand-

schrift. Ritschi der in der Einleitung zu seinem vortrefflichen Aufsatz

„zur Geschichte des lateinischen Alphabet" (Rhein. Mus. 1869, S. lff.)

das Gebiet der Epigraphik scharf abzugrenzen bemüht ist, hat daher

diese handschriftlichen Inschriften mit vollem Rechte in die Epigraphik

einbegriffen. — Der Unterschied zwischen beiden Disciplinen kann

wohl nur der sein, dass hier die Schrift erhöht, dort aber vertieft

ist. Die epigraphischen und selbst die nur scheinbar erhabenen

numismatischen Charaktere sind eingeschnitten oder eingeprägt, die

palaeographischen dagegen aufgetragen. Es kann demnach kein Zwei-

fel sein, dass selbst die Wachstäfelchen, obwohl dem Gebrauche nach

unseren Notizbüchern entsprechend, dennoch der Epigraphik zuzu-

weisen sind, während andrerseits die farbigen Inschriften auf Vasen,

Holztäfelchen etc. in den Bereich der Pälaeographie gehören.

Doch schon aus praktischen Gründen empfiehlt es sich keine

allzu strenge Scheidung zwischen Epigraphik und Pälaeographie ein-

treten zu lassen, denn die älteste unverbundene Papyrusunciale kann
Gardthausen, griech. Palaeogr. 1
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z. B. eher von einem Epigraphiker als von einem Palaeographen be-

stimmt und datirt werden, während die Steininschriften des Mittel-

alters
;
die in Minuskeln geschrieben sind, am Besten aus den Hand-

schriften sich bestimmen lassen.

Nach Ausscheidung der Epigraphik und Numismatik erübrigt

Paiaeogra- also noch die Grenzlinie zu ziehen zwischen der Palaeographie im
phie und o x

Diplomatie engeren Sinne und der Diplomatik. Man hat wohl gesagt, der Palaeo-

graph operire mit äusseren, der Diplomatiker mit inneren Gründen.

Der Palaeograph, dem der Inhalt eines Schriftstückes mehr oder

weniger gleichgültig ist, beherrscht schon aus dem Grunde das diplo-

matische Material nicht vollständig, weil die byzantinische ebenso

wie die lateinische Diplomatik vorwiegend nach sachlichen und sprach-

lichen Kriterien entscheidet, die graphischen aber bei den Byzantinern

noch mehr zurücktreten, da der Unterschied zwischen Bücher- und

Urkundenschrift viel geringer ist als im Abendlande. Manches, was

hier von der Ersteren gesagt wird, gilt natürlich auch von der Ande-

ren, aber die Trennung beider Disciplinen bleibt bestehen, und die Zeit

eine byzantinische Diplomatik zu schreiben ist überhaupt noch nicht

gekommen. Wenn schon auf dem Gebiete der griechischen Palaeo-

graphie wenig gearbeitet wird, so kann man dasselbe in noch viel

höherem Masse von der Diplomatik behaupten, weil hier dem Abend-

lande nur ein sehr spärliches Material zur Verfügung steht. Die

Archive von Constantinopel wurden gründlich zerstört und zerstreut

bei der Einnahme der Stadt erst durch die lateinischen Kreuzfahrer,

dann durch die Türken. In einzelnen Klöstern mag noch viel werth-

volles archivalisches Material vorhanden sein, aber die bisherigen

Publicationen sind spärlich und zufällig. Mit Sicherheit können wir

nur vom Athos behaupten, dass seine geographische Lage und die

Heiligkeit des Ortes einen reichen Schatz mittelalterlicher Urkunden

vor dem Untergange gerettet haben. Das ergibt sich aus allen Reise-

berichten, namentlich aus den Listen bei V. Langlois, Geographie de

Ptolemee pre'cc'dee d'une introdiiction historique sur Je mont Athos. Paris

18(39. — Es ist begreiflich, dass von den Urkunden des eigentlichen

byzantinischen Reiches bis jetzt nur sehr wenig veröffentlicht ist; die

meisten der neueren Publicationen, von denen ich hier einige Titel

anführe, stammen von Punkten, wo sich die abendländische und die

byzantinische Cultur berührten.

Montfaucon, B. de, Pal. Graeca p. 378—432.

Szerdahelyi, Gr., Diploma Graecum S. Stephani regis [a. 1109]. Pest-Ofen 1804.

Mortillaro, Vinc , Catalogo ragionato dei diplomi — — della cattedrale di

Palermo. Palermo 1842.

Letronne, J. , Diplomata et chartae. Paris s. a. Tab. XLVII.

Wolf, G. , Vier griechische Briefe Kaiser Friedrich II. Berlin 1855.
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CJrkundenbuch des Bisthums Lübeck I. Taf. II [a. 1279].

Miklosich, Fr., et Müller, Jos., Acta et Diplomata graeca medii aevi sacra

et profana. Wien 1860.

Revue arch. n. s. 1864, IX PI. VI.

Placido Pasquale, Illustrazione di tre diplomi bizantini. Neapel 1862.

Zampelios, S., MTaXoeXXnviKa rJTOi KpixiKr] TTpayuaTeia irepi tuüv ev toic öpxaioic

NecnröXeuuc äveKÖöxwv 'EXXnvtKuJv TrepYaunvujv. 'A9f)vou 1864.

Trinchera, Fr., Syllabus Graecarum membranarum quae partim Neapoli in

majori tabulario et primaria bibliotheca partim in Casinensi coenobio ac

Cavensi et in episcopali tabulario Neritino jamdiu delitescentes . . . pro-

deunt. [a. 975—1331]. Neapel 1865.

Spata, G. , Le pergamene greche . . di Palermo. Palermo 1862. [a. 1091—1280

— 1510J.

— Sul Cimelio diplomatico del duomo di Monreale. Palermo 1865. [a. 1117— 1243].

— diplomi greci siciliani inediti. Turin 1870/71.

Cusa, Salv. , I diplomi greci ed arabi di Sicilia publicati nel testo originale,

tradotti ed illustrati. Palermo 1868.

Rayet, 0., Revue archeol. 1873 XXV, p. 233. Documents extr. des archives du

monastere d'Hagios Theologos ä Patmos (Nicht in griechischer Sprache).

Vgl. auch D.uchesne und Bayet, Memoire sur une mission au mont Athos.

Paris 1876.

Biblioth. de l'e'cole d. chartes 1874. XXXV, 255—265.

Andere byzantinische Diplome werden in den Katalogen erwähnt z. B.
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Diplomen des Athos s. Muralt Catalogue . . de St. Petersbourg p. 90—93.
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Geschichte und Litteratur.

ontfaucon, der Schöpfer griechischer Palaeographie,

wurde geboren am 13. Januar 1655 zu Soulage un-

weit Narbonne, dem Schlosse seines Vaters Timoleon

de Montfaucon Sieur de La Rochetaillade und Conil-

lac, der den Traditionen seines Hauses folgend , sei-

nen Sohn Bernhard für den Soldatenstand bestimmte.

Kaum 17 Jahre alt trat derselbe ein in das Corps

der Cadets de Perpignan und machte schon im Jahre

1673 als Freiwilliger in dem Regiment Languedoc

den Feldzug Turennes gegen Deutschland mit; aber

die eigene Neigung hatte den jungen Montfaucon

nicht zu den Waffen gezogen ; als . sein Vater starb,

kehrte er nach Rochetaillade zurück
;
um seinen Stu-

Moutfaucon.dien zu leben , die er bereits sehr früh begonnen unter der Leitung

seines väterlichen Freundes Pavillon , des gelehrten Bischofs von Aleth.

Diesen Eindrücken folgend entschloss er sich Mönch zu werden und

legte zu Toulouse am 13. Mai 1676 das Ordensgelübde ab, in einem

Benedictinerkloster der Congregation de St. Maur. Zu den Maurinern

gehörte damals eine ganze Reihe gebildeter und gelehrter Männer, die

in den verschiedensten Richtungen wissenschaftlich arbeiteten, nament-

lich aber haben sich diese Mönche um die lateinische und die grie-

chische Palaeographie unsterbliche Verdienste erworben. Montfaucon

war nach der Sitte seines Ordens von Toulouse bald in ein anderes

Kloster, nach Sorreze, geschickt, wo er eine ziemliche Anzahl grie-

chischer Handschriften vorfand, die ihm Gelegenheit gaben sich mit

der griechischen Sprache und Schrift vertraut zu machen. Durch

diese Studien, die während seines längeren Aufenthalts in der Abtei

La Grasse und in Bordeaux fortgesetzt wurden, hatte Montfaucon die

Aufmerksamkeit seiner geistlichen Oberen auf sich gezogen, die ihn

nach Paris beriefen, um an den beabsichtigten Ausgaben des Atha-

nasius und Chrysostomus mitzuwirken. Hier fand er Gelegenheit

und Hülfsmittel auch die orientalischen Sprachen, das Hebräische,

Vgl. im Allg. Wattenbach , Anleitung z. Gr. Pal. 2 S. 1—5. Schriftwesen im

Mittelalter 2
S. 31-35.



Chaldäische, Syrische, Koptische mit in den Bereich seiner Studien

zu ziehen. Im Jahre 1698 wurde die Ausgabe des Athanasius voll-

endet. Da aber für seine weiteren Pläne die pariser Handschriften

nicht ausreichten, so reifte in ihm der Entschluss zu einer Reise nach

Italien, die er im Jahre 1698 antrat in Begleitung des Dom Paul

Brioys. Zuerst wendeten sie sich nach Mailand, wo sie Muratori

kennen lernten, gingen dann über Modena, Mantua nach Venedig und

schliesslich über Ravenna nach Rom. Während Montfaucon von den

italienischen Gelehrten wie z. B. Zaccagni keineswegs freundlich auf-

genommen wurde, war der Empfang in Rom auch von Seiten des

Papstes Innocenz XII. ein sehr wohlwollender, und als grade damals

der Generalprocurator Estiennot gestorben war, beabsichtigten die

Benedictiner Montfaucon zu dessen Nachfolger zu machen. Doch dieser

hohe Posten, der diplomatische Talente erforderte, namentlich um
die Intriguen der Jesuiten am päpstlichen Hofe zu überwachen, sagte

den Neigungen Montfaucons nicht zu. Um bloss seinen gelehrten

Arbeiten leben zu können, kehrte er nach Paris zurück und starb

hier, fast 90 Jahr alt, am 21. Dec. 1741; an der Seite seines Ordens-

bruders, des grossen Mabillon, liegt er begraben in der Kirche St.

Germain des Pres. — Von seiner italienischen Reise hatte Montfaucon

bereits bald nach seiner Rückkehr Rechenschaft abgestattet in seinem

Diarium italicum sive monumentorum veterum bibliothecarum museorum

notitiae in Itinerario Italico collectae (Paris 1702), dem schon nach

wenigen Jahren seine Falaeographia graeca (Paris 1708) folgte. Sie

besteht aus 6 Büchern:

1) De instrumentis Graecorum ad Scriptionem, de Chartis, de Libris
}

de CalUgraphis , sive Librariis, et eorum Notis.

2) De origine Literarum Graecarum, et de progressu carumdem ad

usque quartum a Christo nato saeculum.

3) Exempla Librorum antiquissimorum unciali charactere.

4) De Characteribus ligatis, sive ductu calami conjunctis.

5) De Äbbreviaüonibus , et de Notis diseiplinaritm et artkim.

6) De re diplomatica Graeca.

denen sich als siebentes Buch anschliesst:

Ioannis Comneni Descriptio montis Atlio, et XXII ejus Monaste-

riorum und eine nachträgliche Abhandlung: De priscis Graecorum ac

Latinorum literis.

Die Falaeographia Graeca ist und bleibt eine der hervorragend-

sten Leistungen, durch die eine neue Disciplin nicht nur begründet,

sondern, wie es schien, auch vollendet wurde; sie ist um so hervor-

ragender als Montfaucon gar keine Vorgänger hatte, sondern Alles

aus Nichts geschaffen hat. Wenn auch einzelne seiner Angaben und
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seiner Schriftproben ni< M den Ansprüchen genügen die wie wir heute

in Bezug auf die Genauigkeit an ein derartiges Werk zu stellen ge-

wohnt sind, so hat Montfaucon doch die richtige Methode bei der

Arbeit befolgt; er hatte die Wichtigkeit der datirten Handschriften

für die Palaeographie bereits richtig erkannt, obschon er ihnen in

Wirklichkeit noch nicht immer die ausschliessliche Berücksichtigung

zukommen Hess die sie verdienen, indem er ihre Schriftproben

manchmal mit undatirten zusammengruppirte, die zuweilen einen ganz

fremdartigen Charakter zeigen. Sehr dankenswerth sind seine Listen

datirter Handschriften und benannter Schreiber, die den Grundstock

der unsrigen (s. u.) bilden. — Für die älteste Schrift, die Unciale

und Cursive , war sein Material allerdings noch keineswegs so

reichhaltig wie das der späteren Zeit; seine Urtheile über Uncial-

handschriften sind desshalb vorsichtig abgefasst aber zum grossen

Theile durch spätere Funde bestätigt. Am unvollständigsten war

seine Kunde der Cursive und in Folge dessen war auch seine Auf-

fassung von der Entstehung der Minuskel unrichtig; allein die wich-

tigsten Papyrusrollen, die uns eines Besseren belehrt haben, sind erst

in diesem Jahrhundert gefunden. Die verschnörkelte Minuskelschrift

der letzten Jahrhunderte wurde weniger berücksichtigt, weil sie da-

mals noch zu bekannt war und nur wenig verschieden von den For-

men wie sie zu Montfaucons Zeiten noch geschrieben und gedruckt

wurden. — Die in der Palaeographia graeca entwickelten Grundsätze

wurden von Montfaucon praktisch angewendet in seiner Bibliotheca

Coisliniana olini Segueriana sive maniiscriptorum omnium Graecorum,

quae in ea continentur aecurata descriptio Paris 1715, deren Hand-

schriften von Montfaucon nicht nur beschrieben sondern zum Theil

auch verglichen wurden.

Wenn wir absehen von einen Auszug der Montfauconschen

Palaeographia graeca (Epitome graecae palaeographiae anctore D. Gre-

gorio Placentinio. Bomae 1735) so fand Montfaucon im 18. Jahr-

hundert wenig Nachfolger, und schon aus diesem Grunde ist hier

vüioison wenigstens Villoison zu nennen; seine Collationen mögen unzuver-

lässig, seine Ausgaben veraltet sein, aber sie zeigen, dass er durch

die Praxis palaeographisches Interesse und Kenntnisse gewonnen hatte

wie wenige seiner Zeitgenossen. In den Prolegomena zu seiner Aus-

gabe von Apollonü sopliistae lexicon homericum (Paris 1773) widmet

er der Palaeographie 9 Tafeln mit erklärendem Text p. LXXVH

—

LXXXI. Er gibt nicht nur eine längere Schriftprobe des von ihm

benutzten c. Coislinianus sondern ausserdem eine Zusammenstellung der

Buchstabenformen dieser Handschrift, die er allerdings bedeutend

überschätzt, wenn er meint, sie sei Anfang des 10. Jahrh. geschrieben.
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Dann folgt eine namentlich für die damalige Zeit sehr dankenswerthe,

in allen Hauptsachen richtige Tabula compendiorum litterarum und

endlich eine Tabula terminationum*) nach verschiedenen Handschriften

zusammengestellt.

Die Tafeln Villoison's sind von Fr. J. Bast mehr benutzt als Bast,

citirt, dessen commentatio palacographia hinter H. Schaefers Ausgabe

des Gregorius Corinthius (Leipzig 1811) als eine vermehrte und ver-

besserte Auflage seiner 1805 an Boissonade gerichteten Lettre critique

angesehen werden kann. Ursprünglich wollte Bast nur zu Schaefers

Ausgabe einen palaeographischen Index schreiben, allein das Ma-

terial vermehrt sich ihm unter den Händen so sehr, dass eine

eigene Abhandlung in vier Abtheilungen daraus wurde.**) Ein

Mangel an historischer Auffassung zeigt sich zunächst darin dass

er die Formen nimmt wie sie eben sind, ohne zu fragen wie sie

entstanden. Durch seine umfangreiche Leetüre kennt Bast die Be-

deutung der einzelnen Zeichen, die er wie etwas rein Conventionelles

hinnimmt ohne sich und seine Leser weiter mit Grübeleien über die

Berechtigung und Erklärung des allmählich Gewordenen zu quälen.

So sagt er z. B. p. 735 Duplex Tau in Cod. Palat. 398 ita repraesen-

tatur, ut posterius similitudinem habeat cum littera Gamma. Ebenso

p. 740 Alpha. Haec vocalis interdum significatur sola lineola super-

scripta litterae antecedenti. Das ist vollständig richtig, allein er hätte

hinzufügen sollen, wie diese Form zu verstehen ist, wie und wann
sie enstanden und verschwunden.

Bast will nichts weiter, als die Fehlerquellen unserer Hand-

schriften palaeographisch nachweisen. Im engsten Sinne philologisch

ohne sich um die palaeographische Chronologie zu kümmern, sucht

Bast die Corruptelen aus der Verwechselung verwandter Zeichen zu

erklären und hat zur Begründung ein sehr umfangreiches Material

theils eigener theils fremder Erklärungs - und VerbesseAmgsvorschläge

zusammengestellt. Ein Blick auf die 7 Tafeln zeigt, dass Bast sich

allzu sehr an die Jüngern Minuskelhandschriften gehalten hat, aus

deren verschlungenen Schnörkeln sich so ziemlich jede Corruptel er-

klären lässt, während doch in vielen Fällen die Vorfrage gestellt

werden musste, ob nicht so alte Handschriften vorhanden sind, die

ein Vorgreifen auf jene entwickeltsten Formen der späteren Schrift

überhaupt verbieten. Wenn uun auch einige von diesen Vorschlägen

*) Vgl. Eurip. Iphigen. ed. Markland. Leipzig 1822, S. 188—89.

**) A. de singulis litteris p. 703, B. Compendia p. 740, a) singularum p. 740,

b) singularum syllabarum p. 749, c) integrarum vocum p. 781. C. De usu litte-

rarum ad numeros indicandos p. 850, D. Miscellae observationes p. 855 mit

Nachträgen p. 914— 938.



ßast's einen etwas schablonenhaften Charakter haben , weil nicht die

sachliche Notwendigkeit sondern die palaeographische Möglichkeit

das Entscheidende ist, so soll damit sein grosses Verdienst durchaus

nicht geleugnet werden; seine Coninientatio bietet eine Fülle der

feinsten Einzelbenierkungen und eignet sich vorzüglich zur Einführung

in die Textkritik der griechischen Schriftsteller. Die sieben dazu ge-

hörigen Tafeln am Schlüsse sind leider nicht besonders ausgefallen:

sie sind technisch schlecht ausgeführt und so angeordnet, dass es

immer mit Schwierigkeit verbunden ist die dazu gehörige Stelle des

Textes zu finden. Desshalb sind Excerpta ex Basüi Commentatione

Hodgkin. (Oxford 1835) von J. Hodgkin gemacht und alphabetisch angeordnet.

Es ist derselbe, der schon früher eine fast nur aus Tafeln bestehende

Poecilographia graeca {The classical Journal vol. 9. 10. 11.) zusammen-

gestellt hatte; dies ist eine gänzlich werthlose Zusammenstoppelung

epigraphischer Ligaturen, tachygraphischer Compendien, verschnörkel-

ter Buchstaben und wirklicher Abkürzungen meist nach Montfaucou,

wie denn Hodgkin fast immer aus abgeleiteten Quellen geschöpft hat.

Dasselbe gilt von A. Fuchs 7

kurzem Abriss der Geschichte des

Schriftenthums der Griechen und Römer und der roman. und german.

Völker. Halle 1845.

Als Nachfolger von Bast kann man bis zu einem gewissen Grade

und
U
waiz. ^on - Heinr. Christ. Schub art und Chr. Walz, die zusammen den Pau-

sanias 1838 herausgegeben und durch die schlechte Beschaffenheit ihrer

jungen Handschriften gezwungen waren sich den Archetypus durch

palaeographische Beobachtungen zu reconstruiren. Beide legten in

einem eigenen Werke über ihre Methode Rechenschaft ab. Schubart:

Bruchstücke zu einer Methodologie der diplomatischen Kritik (Cassel

1855) und Walz in seiner epistola critica ad Jo. Fr. Boissonade . .

affixa est tabida palaeogr. Stuttgart 1831.

Dasselbe was für den Pausanias im Grossen, gilt mehr oder

weniger für die anderen griechischen Schriftsteller im Kleinen, dass

nemlich ihren Herausgeber auf Schritt und Tritt palaeographische

Fragen entgegentreten; und Wattenbach (Anleitung 2
S. 34) wundert

sich mit Recht, dass ein so riesiges Werk wie die Herausgabe der

byzantinischen Historiker für die griechische Palaeographie ohne Folgen

geblieben ist. Da Deutschland arm ist an guten griechischen Hand-

Graecisten. Schriften, so haben die neuern deutschen Graecisten meist von Mont-

faucon und Bast gelernt, sie haben wohl praktisch in feinen Ver-

besserungen und Beobachtungen ihre palaeographischen Kenntnisse

gezeigt und verwerthet, aber niemals rein palaeographische Bücher

und Abhandlungen geschrieben. Bei den Holländern nimmt auch in

dieser Beziehung den ersten Platz ein C. G. Cobet, der sich noch
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kürzlich in seinen Observationes criticae et palaeographicae ad Bionysii

halicarnassensis antiquitates romanas (Leiden 1877), sowie in seinen

Variae und Novae lectiones in einer Reihe zerstreuter Artikel und in

seinen Ausgaben als einen der besten Kenner der griechischen Sprache

und Schrift bewährt hat. Von seinen Schülern erwähne ich nieinen

Freund J. G. Voll gr äff mit seinen Studio, palaeographica Lugd.-Batav.

1871 und Andere, deren palaeographisch geordnete Conjecturen in

den Heften der Mnemos}nie zerstreut sind.

Bei manchen dieser Arbeiten bleibt natürlich der kritisch -philolo-

gische Gesichtspunkt die Hauptsache und die Palaeographie wird meist

nur zur Vertheidigung und Erklärung herangezogen; sie ist eigentlich

nur der Faden, der die Perlenschnur der Conjecturen zusammenhält,

und doch merkt der unbefangene Beurtheiler manchmal, dass der

Faden eher da war als die Perlen, die erst für ihn zurechtgearbeitet

und gebohrt oder mindestens doch ausgesucht sind.

Ferner verdienen hier Diejenigen eine besondere Erwähnung,

welche sich praktisch als griechische Palaeographen bewährt haben,

durch Anfertigung griechischer Handschriftencataloge. Je mehr fast

alle grösseren Bibliotheken Europas in dieser Beziehung in Rückstand

sind aus Mangel an tüchtigen Arbeitern, die sich an solche Arbeiten

herangewagt hätten, umso mehr Dank verdient H. 0. Coxe durch coxe.

seine Cataloge griechischer Handschriften in den Bibliotheken Oxfords

und in den Klöstern des Orients. Auch E. Miller hat durch seinen Miiier.

Catalog die Schätze des Escurial dem grösseren Publicum erst er-

schlossen. Was E. Miller begonnen, wurde fortgesetzt durch Ch. Graux Graux.

der in gleicher Weise auch die kleineren Bibliotheken Spaniens nach

griechischen Handschriften durchsuchte und in einer Reihe von Auf-

sätzen in den Archives des missions scientifiques , in der Revue critique

und der von ihm redigirten Revue de Philologie ungewöhnliche Kennt-

nisse in griechischer Palaeographie gezeigt hat.

Daneben haben aber auch Theologen und Historiker neuerer Zeit

die griechische Palaeographie resp. verschiedene Theile dieser Disciplin

eultivirt. — Eine Einleitung in das Neue Testament, Untersuchungen

über die Entstehung der neutestamentlichen Schriften sind natürlich

nicht möglich ohne auch die äusseren palaeographischen Fragen zu

berühren, die denn auch in der That behandelt werden von Hug (Joh. Hug.

Leonh.) in seiner Einleitung in die Schriften des Neuen Testaments 4

Stuttgart und Tübingen 1847, S. 210—268. Ohne grade tiefere Stu-

dien über Palaeographie gemacht zu haben, verweilt Hug doch mit

einer gewissen Vorliebe bei palaeographischen Fragen, die er nament-

lich mit Hülfe Montfaucons zu lösen versucht, oder, wenn ihm das

nicht gelingt, aus seiner umfangreichen Leetüre mit neutestament-
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liehen Beispielen belegt. Dankenswerte sind besonders seine Samm-
lungen für Interpunction, biblische Stichometrie, Vorkommen der

Accente, Details der Uncialhandschriften etc. Einiges dieser Art bie-

ten auch Wetstein, Griesbach, Credner und besonders E. Reuss, Ge-

schichte der heiligen Schriften N. T. II.
5

, Braunschweig 1874, § 372 ff.

In viel höherem Grade als diese ebengenannten Theologen ver-

Tischendorf.dient aber C. Tischendorf den Namen eines Palaeographen; er

nannte sich mit Vorliebe „Professor der biblischen Palaeographie".

— Ich weiss nicht wer diesen Begriff erfunden hat; ich weiss nur,

dass es so wenig eine biblische wie eine homerische und sophokleische

Palaeographie gibt, und wenn es eine gäbe, so müsste sie mindestens

doch an erster Stelle die hebräische Palaeographie umfassen. Be-

zeichnend ist es aber, dass Tischendorf daran festhielt; denn die

Palaeographie war für ihn fast gleichbedeutend mit der Kenntniss

der Unciale, und auf diesem Gebiete war er Meister wie kein Anderer.

Er war bekanntlich mit dem eigenen Lobe nicht sparsam, aber wenn

er von sich rühmt: „Es hat noch keiner der neutestamentlichen Kri-

tiker und Palaeographen mehr jMler auch nur gleich viele griechische

Uncialcodd. als ich zu Gesicht bekommen",*) so sagt er damit nicht

zu viel. Und was er auf seinen ausgedehnten Reisen im Orient ge-

sehen, das hat er wenigstens theilweise der Vergessenheit entreissen

und nach Europa bringen dürfen: wie z. B. den codex Sinaiticus

(herausgegeben Leipzig 1846—62) und Anderes das er in den Monu-

menta sacra inedita (Leipzig 1846) und der Nova collectio (1855— 70)

in typographischen Prachtwerken veröffentlicht hat. Aber grade die-

ses letzte Werk liefert den Beweiss, dass man nicht ungestraft einen

Theil von den anderen losreissen kann. Im ersten Bande der Nova

collectio hat Tischendorf die ziemlich umfangreichen Papyrusfragmente

der Psalmen im British Museum herausgegeben, die allerdings in

Uncialen geschrieben sind, von Tischendorf aber in eine viel zu frühe

Zeit hinaufgerückt wurden. Den richtigen Standpunkt für die Be-

urtheilung dieser Unciale gewinnt man nur durch Vergieichung der

bereits weit fortgeschrittenen Auflösung einzelner uncialen Formen

mit der gleichzeitigen cursiven Papyrusschrift. Weil aber für das

Neue Testament Cursiv- und Minuskelhandschriften von keiner oder

ganz geringer Bedeutung sind, so hatte er auch nur selten, wie z. B.

bei seiner Ausgabe des Philo, Gelegenheit, sich mit junger Schrift zu

beschäftigen. Doch hat er wenigstens den Versuch gemacht, die Mi-

nuskelformen unserer Drucke zu verbessern, indem er das moderne

griechische Alphabet wie es niemals und nirgends geschrieben wurde,

*) Theol. Studien und Kritiken 1844. 1. 487 A.
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durch die älteren Formen der mittleren Minuskel ersetzte. Vielleicht

hätte er aus praktischen Gründen noch etwas tiefer greifen und die

Uncialformen der mittleren Minuskel mehr verwerthen sollen um Ver-

wechselungen zwischen u und ju etc. vorzubeugen. — Die griechische

Tachygraphie ist ihm vollständig fremd geblieben, sonst hätte er den

Schriftcharakter der Leipziger Papyrusfragmente , die er selbst aus

Aegypten mitbrachte , erkennen müssen. Auch mit der Cursive der

Papyrusurkunden scheint er sich eingehend nicht beschäftigt zu haben.

Man kann daher so weit gehen zu fragen, ob seine erstaunliche

Kenntniss der Unciale ihn in den Stand setzte eine Palaeographie zu

schreiben, ja man könnte noch weitergehen und fragen, ob er selbst

wirklich ernstlich beabsichtigt hat, eine vollständige Palaeographie

zu schreiben. Tafeln*) sollen allerdings schon im Jahre 1840 ge-

stochen sein, allein auf der halleschen Philologenversammlung vom

Jahre 1867 malt er diesen Plan in solcher Weise aus, dass er wiederum

fast ausschliesslich die ältesten Zeiten berücksichtigt. Diese verspricht

er in solcher Ausführlichkeit zu behandeln, dass eine ganze Palaeo-

graphie in diesem Zuschnitt die Kräfte Eines Menschen übersteigen

würde. Er stellt daselbst einen Codex Palaeographiae Graecae in Aus-

sicht mit 300 Uncialschriftproben mit den damals noch unbekannten

Fragmenten des Menander, des euripideischen Phaethon etc.

Da er diesen riesigen Plan nicht ausgeführt hat, so wären seine

ungewöhnlichen Kenntnisse der älteren Schrift für die Palaeographie

verloren gewesen, wenn er nicht eine Reihe feiner palaeographischer

Bemerkungen in den Einleitungen seiner Ausgaben eingestreut hätte.

Auch gibt Tischendorf ähnlich wie vorher bereits Scrivener in seinem

Besäe codex Cantabrigiensis auf einer Doppeltafel am Schlüsse vom
ersten Bande des c. Sinaiticus eine Folge vorzüglicher wenn auch zu

wenig umfangreicher Schriftproben der ältesten Uncialhandschriften,

aus deren Ordnung man ungefähr abnehmen kann, wie Tischendorf

das Alter derselben taxirte.

Viel enger waren die Grenzen, die sich W. Wattenbach stecktewattenbach.

bei seiner Anleitung zur Griechischen Palaeographie (Leipzig 1867.

IL Aufl. 1877). Wattenbach tritt gar nicht mit dem Anspruch auf,

ein abschliessendes Werk zu liefein, er will nur das arg vernach-

lässigte Studium der griechischen Palaeographie durch ein neues

Handbuch erleichtern; sein Ziel war erreichbar, und er hat es erreicht.

*) Nov. Test, ed Tischend, ed. VII crit. maior, Lps. 1859, p. CXXXIII n.

Multis ex annis novam Palaeographiam Graecam praeparo, quam ad adornandam

specimina codicum plurimorum vetustissimorum iam inscripta sunt lapidi. (Vgl.

Lit. Centralbl. 1864, 549.)
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Wer in den letzten 10 Jahren sich in das Gebiet der griechischen

Palaeographie wollte einführen lassen , der konnte keinen besseren

Führer wählen. Mit grosser Ausführlichkeit verfolgt er in dem

alphabetisch geordneten autographirten Theil, der leider ganz unver-

ändert in die zweite Auflage*) herübergenommen ist, die mannig-

faltigen Formen die ein Buchstabe unter verschiedenen Verhältnissen

in verschiedenen Zeiten annehmen kann. Was man aber schmerzlich

vermisst, sind bestimmte historische Daten, welche die zeitliche Be-

stimmung z. B. eines Minuskelcodex ermöglichen, wie sie ohne datirte

Handschriften zu Grunde zu legen allerdings unmöglich ist; nur

selten gibt er desshalb ein selbständiges Urtheil über das muthmass-

liche Alter einer griechischen Handschrift. Selbst in dem ersten

Hefte seiner Schrifttafeln fehlen die Altersbestimmungen der undatir-

ten Schriftproben entweder ganz oder halten sich in den Grenzen

der äussersten Allgemeinheit.

Leider ist Wattenbach's Anleitung weniger nach den Hand-

schriften, als nach gedruckten Büchern geschrieben. Zu Grunde

gelegt sind Montfaucon und Bast, aber Alles was seitdem erschienen

ist und mit der griechischen Palaeographie in directer oder indirecter

Verbindung steht wird mit grosser Vollständigkeit angeführt. Sehr

dankenswerth ist eine Zusammenstellung der Uncialhandschriften,

einiger datirten Papyrusurkunden und von Schriftproben der datirten

Minuskel. Unberücksichtigt geblieben ist Alles was mit Schreibern,

Bibliotheken, Pergament, Dinte, Feder u. s. w. zusammenhängt, dies

behandelt Wattenbach in seiner vortrefflichen Geschichte des Schrift-

wesens im Mittelalter. Leipzig 1871, zweite vermehrte Auflage 1875.

Wattenbachs Hauptverdienst um die Palaeographie ist natürlich

auf Seiten des Lateinischen zu suchen und auch in seiner Geschichte

der Schriftwesen ist die griechische Palaeographie im Verhältniss zur

lateinischen etwas stiefmütterlich behandelt; aber das konnte kaum

anders sein bei dem viel reicheren Material, das dem Verfasser hier

zu Gebote stand und bei dem Wunsche der Leser, für welche das

Buch zunächst geschrieben wurde; und ausserdem sind so viele Par-

tien der griechischen und römischen Palaeographie gemeinsam, dass

für die Sache nicht viel darauf ankommt, ob dieselben mit griechi-

schen oder lateinischen Beispielen belegt und erläutert werden. Grade

in diesen gemeinsamen Partien verdankt auch die gegenwärtige Dar-

stellung Wattenbach's Schriftwesen Vieles, andrerseits wird aber auch

der Kundige leicht herauserkennen, wie Vieles wir auf einem Gebiete,

das so oft bearbeitet ist, gemeinsamen Vorarbeiten verdanken, z. B.

*) Siehe Ch. Graux, Revue crit. 1877 p. 396.



— 13 —
der sehr soliden Arbeit von Ch. G. Schwarz de ornamentis librorum,

Leipzig 1756.

Ohne Wattenbach's palaeographische Arbeiten würde schwerlich

Jemand den Muth gehabt, eine Griechische Palaeographie zu schrei-

ben, weil die Vorarbeit und Orientirung eine ganz andere Mühe be-

ansprucht hätte.

Endlich sind auch Arbeiten der mittelalterlichen Epigraphiker Epi^phi "

von entschiedener Bedeutung für die griechische Palaeographie; denn

die mittelalterlichen Inschriften der späteren Zeit, die oft ebenso wie

die gleichzeitigen Handschriften in Minuskeln geschrieben wurden, sind

grade desshalb so wichtig, weil so sehr viele datirt sind oder sich

doch datiren lassen. Daher ist der jetzt eben vollendete vierte Band

des Corpus Inscriptionum Graecarum mit seinen beigegebenen Tafeln, c. i. g.

die das graphische Element in anderer Weise als die ersten 3 Bände

berücksichtigen, auch für den Palaeographen eine reiche Fundgrube

die bis jetzt allerdings noch ungebührlich vernachlässigt wird; um
so erfreulicher ist daher eine russische Monographie auf die Prof.

Leskien die Freundlichkeit hatte mich aufmerksam zu machen:

Sreznevskij, J. J.: Paleograficesläja nabljudenija po pamjatnilwm sreznevskij.

greceskago pisma. Palaeogr. Bemerkungen nach Denkmälern griechi-

scher Schrift. Beilage zum XXVIII. Bd. der Memoiren der Kaiserl.

Akad. Petersburg 1 876.

Der Verfasser gibt zunächst S. I— XVI einen Ueberblick über

das was in neuerer Zeit von Russischer Seite geleistet ist auf dem

Gebiete der byzantinischen Palaeographie und Epigraphik.

Dann folgt S. 1— 7: Bedeutung Athens für altchristliche Ge-

schichte und Alterthümer.

S. 8— 16: Besprechung einzelner Inschriften Athens.

S. 17— 25: Aufzählung datirter athenischer Inschriften von 499 (?)

— 1320.

S. 25— 34: Ergebnisse aus den Inschriften für Geschichte der

athenischen Kirche und Hierarchie.

S. 34— 45: Besprechung einzelner Inschriften.

S. 46— 53: Analyse der einzelnen Formen in alphabetischer

Reihenfolge nach datirten Inschriften.

S. 54— 63: Abkürzungen.

S. 64: Excurs I. über die Inschriften mit Kpiöc.

S. 65: Excurs II. Aus einem Briefe Destunis' über die Parthenon-

inschrift 90. 68.

Den Schluss bilden Indices und synoptische Tabellen nebst eini-

gen christlichen Grabschriften (S. 81—84).
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10- Anhangsweise ist hier ein Werk des Archimandriten Amphilochios

zu nennen vlijanii grecesJcoj pismennosti na slavjansJcuju , d. h. Ueber

Einfluss der griechischen Schrift auf die slavische. Moskau 1872, mit

Abbildungen. Tai'. XXXVI gibt allein schon 32 datirte Uncialalpliabete

v. G94— 1103, daran schliessen sich viele datirte Initialen und Ornamente.

Von eigenen Arbeiten nenne ich der Vollständigkeit wegen meine

Beiträge zur griechischen Palaeographie (Sitzungsberichte der K. Sachs.

Gesellsch. d. W. 1877 S. 1). Der griechische Ursprung des armenischen

Alphabets (Zeitschr. d. D. morgenl. Gesellschaft 1876, S. 74 ff.) und

zur Tachygraphie der Griechen (Hermes XI, S. 443— 57).

Wenn das Studium der griechischen Palaeographie neuerdings

etwas mehr Interesse gefunden, so hat dies zum Theil darin seinen

Grund, dass durch die vervollkommnete Technik jetzt die griechischen

Schrift- Handschriften weiteren Kreisen in zuverlässigen Schriftproben zu-
proben. ° •*•

gänglich gemacht sind. Im vorigen Jahrhundert war man, abgesehen

von Montfaucon, fast ausschliesslich auf die Proben in den griechischen

Handschriftencatalogen von Florenz und besonders Venedig angewiesen;

namentlich die Bibliothek von S. Marco besitzt eine stattliche Reihe

datirter Handschriften von denen Zanetti gute und meistens auch etwas

umfangreichere Proben seinem Catalog beigegeben hat, während die

griechischen Schriftproben in Bianchinis Evangelium quadriiplex weni-

ger gelungen sind,

suvestre. Auch Silvestre's Pale'ographie universelle (Paris 1841), deren

zweiter Band griechische und lateinische Schriftproben enthält, genügt

keineswegs den Anforderungen, die wir heute an eine solche Publi-

cation stellen; sie ist nach Tischendorf (Verhandl. der halleschen

Philologenversammlung 1867) „ein prächtiges Bilderbuch und als sol-

ches hat es sein Verdienst; aber gerade die griechischen Facsimiles

darin sind theils durch eigenmächtige Verschönerungen entstellt,

theils zeichnen sie sich durch die gröbsten Fehler aus. Von derglei-

chen strotzt z. B. das Facsimile aus dem berühmten Vaticanischen

Bibelcodex, wo alle ähnlichen Buchstaben C € mit einander ver-

wechselt werden. Der Verfasser war Maler und Künstler, aber kein

Gelehrter, er verstand nicht einmal das Griechische zu lesen."

Das ist ein hartes und für die jüngeren Schriftarten nicht ein-

mal in derselben Weise richtiges Urtheil; es lässt sich aber nicht

leugnen, dass Silvestre's Schriftproben in der That etwas Schablonen-

haftes haben und sicher keinen Vergleich aushalten mit einem Tischen-

dorfsehen Facsimile, das doch auch nach alter Manier durch Zeich-

nung hergestellt wurde. Ebenso leidet der beigegebene Text an

grossen Mängeln und steht oft in directem Widerspruch mit den

Tafeln und sogar mit deren Unterschriften.
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Ebenso ist Westwood' s Palaeographia Sacra Pictoria (London Westwood.

1843) für unsere Zwecke so gut wie werthlos, weil bei der Zusammen-

stellung nicht die Schrift, sondern der Inhalt massgebend gewesen

ist. Westwoods Arbeit wäre als Theil der Einleitung in eine grosse

Polyglottenbibel am Platze gewesen, statt dessen aber macht sie den

Versuch , eine eigene Disciplin einer Palaeographia sacra zu bilden.

x4uch die Sammlung der Proben von Pariser und Heidelberger Hss. wiiken.

die Wiiken auf 11 Tafeln zusammenstellte, macht bei der mangel-

haften Ausführung und dem gänzlichen Mangel eines erläuternden

Textes einen durchaus unfertigen Eindruck.

Viel brauchbarer und dankenswerther sind die IIA^lEOrpAOM- sabas.

XIECKIE CHHMKH Specimina Palaeographica codicam graecontm et

slavonicorum bibliothecae mosquensis synodalis saec. VI— XVII edidit

Sabas, episcopus MojaisJcy. Moskau 1863.*) Die Bedeutung dieses

Werkes beruht durchaus nicht auf den Blättern mit Proben von

Uncialhandschrift ; dieselben sind weder sachlich noch graphisch von

besonderer Wichtigkeit und ausserdem meistens zu hoch hinaufgerückt

in Bezug auf Alter und Schätzung. Die Bedeutung dieser specimina

beruht vielmehr in einer chronologisch geordneten Reihe von Schrift-

proben datirter Minuskelhandschriften von 880 — 1630, denen man
zuweilen allerdings einen grösseren Umfang wünschen möchte, deren

technische Reproduction durch Photolithographie aber wenig zu wün-

schen übrig lässt. Es ist also sehr werthvolles Material für das wir

dem Herausgeber verpflichtet bleiben, auch wenn wir sehen, dass er

nicht im Stand war, es zu verwerthen. An einem Versuch hat er es

wenigstens nicht fehlen lassen. Er gibt am Schluss eine Tafel von

uncialen Alphabeten vom 5. Jahrh. vor, bis zum 9. Jahrh. nach Chr.

Geb., wozu er ohne Unterschied Inschriften und Handschriften, Un-

ciale und Cursive heranzieht. Auf einer zweiten Tafel gibt er die

Alphabete der vorangeschickten Minuskelschriftproben ganz in der-

selben Weise wie es früher ebenfalls vergeblich schon Seroux d'Agin-

court Histoire de Vart vol. V pl. 81 für das 8.— 13. Jahrh. versucht

hatte; doch diese unzusammenhängenden Buchstaben können natürlich

kaum eine Idee geben von dem Charakter der Schrift, geschweige

denn — ohne Berücksichtigung der Ligaturen — eine chronologische

Bestimmung undatirter Handschriften ermöglichen. — Dann folgen

noch Tab. IX—XIII Abbreviaturae Graecae e variis Synodalis bibliothecae

codicibus, argumenti praecipue liturgici, desumptae, deren Grundstock

jedoch die Listen von Montfaucon und Ducange bilden; Bast's coni-

mentatio palaeographica scheint Sabas in der That nicht gekannt und

*) Vgl. Lit. Centralblatt 1864, 548—550.
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benutzt zu haben. Diese Ergänzungen der früheren Listen sind nun

allerdings sehr verschiedener Natur, denn es sind Formen aufgenom-

men die bis auf den letzten Buchstaben ausgeschrieben sind und die

nur wegen etwas ungewöhnlicher verschnörkelter Formen für den

ersten Augenblick Schwierigkeiten machen können. Auch die An-
' Ordnung und die Transscription der Abkürzungen lässt mancherlei zu

wünschen übrig. Dass der slawische Theil von dem griechischen nicht

getrennt ist, vertheuert das Buch sehr, das ohnehin vergriffen ist.

Wattenbach. Auch Wattenbach hat dem gelehrten Publicum eine Reihe von

griechischen Handschriften in Facsimiles zugänglich gemacht, die sich

im Laufe von 10 Jahren sehr vervollkommnet haben. Zugleich mit

der ersten Auflage seiner Anleitung erschienen XII. Schrifttafeln, die

jedoch 'nur zu deutlich zeigen, dass die Autographie nicht ausreicht

für palaeographische Zwecke, und dass die Schätze der heidelberger

Bibliothek nicht genügen, um ein Bild von der Entwickelung der

griechischen Schrift zu geben. — Noch weniger reicht aber dazu aus,

was Berlin an griechischen Handschriften zu besitzen scheint nach

den Proben zu urtheilen, die Wattenbach davon gegeben in seinen

Schrifttafeln zur Geschichte der griechischen Schrift und zum Studium

der griechischen Palaeographie Taf. 1— 20. Berlin 1876.*) Während

nemlich die ersten Tafeln nach früheren Publicationen reproducirt

* wurden, sind die Tafeln VIII. XII—XX allerdings direct nach den

Originalen vervielfältigt. Allein jene Originale sind weder in Bezug

auf den Inhalt noch auf die Schrift von hervorragender Bedeutung;

sie sind nicht von ihren Schreibern datirt und auch ihr Herausgeber

macht keinen Versuch in dieser Richtung, während doch Proben

datirter Handschriften, die doch auch in Deutschland erreichbar

sind, als Lesestücke für den Anfänger genau dieselben Dienste ge-

leistet, für wissenschaftliche Untersuchungen dagegen ganz anderen

Werth gehabt hätten.

In einer zweiten Abtheilung seiner Schrifttafeln, die in Berlin

1877 erschienen,**) sind wenigstens nicht wieder die theologischen,

theilweise archaisirenden berliner Handschriften zu Grunde gelegt. —
Die Proben der ältesten Schrift sind wieder meist nach früheren

Publicationen reproducirt, während doch der Herausgeber mit leichter

Mühe Originalaufnahmen der wichtigen Uncialhandschriften deutscher

Bibliotheken hätte haben können; ich denke hierbei zunächst an den

cod. Sinaiticus in Leipzig, den Dioscorides der Iuliana in Wien, das

*) Siehe R. Scholl, Jenaer Literaturzeitung 1876, S. 235 und Ch. Graux, Re-

vue critique 1876, p. 273— 76.

**) Siehe Ch. Graux, Revue critique 1878, p. 201—204.
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Evangelium Radziwill in München und namentlich den noch nicht

publicirten codex Börnerianus in Dresden , der doch sicher den Vorzug

verdient hätte vor der Rettigschen Nachbildung des c. Sangallensis

(Taf. 25), der früher mit dem c. Börnerianus ein Ganzes bildete. —
Sehr interessant sind Proben des ältesten datirten Uncialcodex von

862 (Tafel 24) und die tachygraphischen Texte Taf. 26 und 31 , deren

Transscription Gitlbauer mit grosser Sorgfalt und Sauberkeit aus-

geführt hat. Den Beschluss machen klassische Handschriften italie-

nischer Bibliotheken, theils nach den Originalaufnahmen, theils nach

den in Italien käuflichen Photographien (z. B. die Tafeln 33, 35, 36, 37).

Neuerdings, sind schliesslich veröffentlicht:

Exempla codicum graecorum litteris minusculis scriptorum *) von ^at*^
ach

W. Wattenbach und A. von Velsen, Heidelberg 1878, die sich durch

die Güte der technischen Ausführung von den früheren Wattenbach-

schen Publicationen unterscheiden und den Exempla codicum latinorum

von Wattenbach und Zangemeister entsprechen. Es verdient nur Bei-

fall, dass die undatirten Proben hier bereits auf die kleinere Hälfte

(T. 29— 50) beschränkt sind. Die erste grössere Hälfte (T. 1— 28) gibt

Proben datirter Handschriften von 835 bis 1494. — Dies Princip, dem
wir noch eine consequentere Durchführung gewünscht hätten, muss

als das einzig richtige anerkannt werden.

Dagegen könnte man mit den Herausgebern rechten wegen der

Auswahl. Denn von den 50 Tafeln geben wenigstens 28 Nachbildungen

von Handschriften, deren Schriftproben schon anderweitig publicirt

sind. Namentlich ist es schwer zu erklären, weshalb die Marciana

in Venedig so stark vertreten ist, denn Wattenbach sagt selbst: „Eine

vortreffliche Reihe datirter Schriftproben von 905— 1470 findet sich

in dem Katalog der griechischen Handschriften der Marcusbibliothek

zu Venedig".**) Nicht jedes Facsimile bei Zanetti ist allerdings so

lang als man wünschen möchte; jedoch bei der Masse datirter aber

noch nicht facsimilirter Handschriften hätte es sich empfohlen, nur

wirklich neues Material heranzuziehen, wie es in Paris, London und

Oxford mit so geringer Mühe zu finden gewesen wäre. — Doch auch

so müssen wir für die Gabe dankbar sein und hoffen, dass sie später

einmal ihre Ergänzung finde in einer Sammlung der Exempla codicum

graecorum litteris majusculis scriptorum.

Das Beste was bis jetzt in der Nachbildung von Handschriften

erreicht ist, leistet die von Bond und Thompson geleitete Falaeogra- p
f"cfJ

r -

*) S. die Anzeige im Lit. Centralblatte 1878, sp. 322. Revue critique 1878,

204—205.
5
*j Wattenbach Anleitung 2 S. 3.

GardthauBen, griech. Palaeogr. 2
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phical Society in London, die seit 1873 bereits 8 Hefte hat erscheinen

lassen. Jede der prachtvollen Tafeln ist begleitet von einer genauen

Transscription und einer zwar knappen, aber für diesen Zweck aus-

reichenden Beschreibung der Handschrift. Wahrscheinlich den Wün-
schen ihrer Mitglieder entsprechend gibt die Valaeographical Society

mehr Proben von lateinischen als griechischen Handschriften; doch

sind die letzteren vertreten durch Nr. 77. 76. 78. 79. 102. 103. 1. 38.

104. 105. 106. 39. 40. 50. 51. 14. 63. 80. 107. 65. 66. 81. 82. 108.

41. 52. 25. 26. 27. 83. 109. 53. 84. 67. 85. Diese Zahlen, welche in

ihrer Anordnung dem Alter der Handschriften entsprechen, zeigen,

dass die griechischen Proben in der Minorität bleiben
>
dafür ist aber

die Auswahl musterhaft zu nennen; fast alle Minuskelcodices sind

datirt oder datirbar; und wenn der Vorstand dem siebenten und achten

Hefte auch einige Proben der ältesten griechischen Inschriften bei-

gegeben hat, so rechtfertigt sich diese iVusnahme durch die grosse

Wichtigkeit derselben für die Geschichte des griechischen Alphabets.

Papyms An letzter Stelle nenne ich eine Arbeit, die allerdings nur einen
grecs.

m m t .

Theil der griechischen Palaeographie behandelt, diesen aber in muster-

hafter Weise. Die Papyrus grecs erschienen 1865 in den Notices et

Extraits des manuscrits XVIII. 2 vorbereitet von Letronne und nach

dessen Tode (f 1848) herausgegeben von Brunet de Presle und Egger.

Das Hauptverdienst fällt entschieden Letronne zu, der aber leider

nicht alle Stücke bearbeitet hat, daraus erklärt sich eine gewisse

Ungleichmässigkeit in der Behandlung; bei manchen Urkunden ver-

misst man ungern die ausführliche Erklärung und ausgebreitete Ge-

lehrsamkeit Letronne's. Aber auch hier ist die Urkunde wenigstens

entziffert und so weit wie möglich transscribirt; ein Verdienst, das

wir leicht zu unterschätzen geneigt sind, wenn wir eine Transscription

nicht zu machen, sondern bloss zu controlliren haben. Diese muster-

hafte Publication ist heute noch nicht genug anerkannt geschweige

denn ausgenutzt; der dazu gehörige Atlas ist von Th. Deveria meister-

haft lithographirt, weil die Photographie für den Papyrus nicht aus-

gereicht hätte.



ERSTES BUCH.
Erz, Marmor, Pergament, Papier

Soll ich mit Meiasel, Griffel, Feder schreiben?

Goethe.

Erstes Kapitel.

Beschreibstoffe.

Aehnlich wie wir eben den Unterschied zwischen Epigraphik und

Palaeographie aus der Verschiedenheit von Schreibmaterial und Be-

schreibstoff abzuleiten versuchten , so geht auch der Unterschied der

epigraphischen und palaeographischen Kritik und Methode in letzter

Instanz auf den Beschreibstoff zurück, denn das mehr oder minder

dauerhafte Material bürgt dafür , dass der Epigraphiker meistens

Originale, der Palaeograph meistens Copien vor sich hat. Der Be-

schreibstoff begründet also allein schon den principiellen Unterschied

der Methode und die grössere Freiheit philologisch -palaeographischer

Kritik.

Das Schreibmaterial ist für die Schrift, was der Boden für die

Pflanze: er kann allerdings nicht das Wesen derselben verändern,

aber er gibt ihr den äusseren Charakter; und in ähnlicher Weise

Avird auch die Form der Buchstaben durch das Schreibmaterial be-

einflusst. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes und der Allgemein-

heit des Interesses, ist dieser Gegenstand natürlich oftmals in allen

diplomatischen und antiquarischen Handbüchern behandelt, aber aus

denselben Gründen darf auch in einer griechischen Palaeographie
2*
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wenigstens eine Skizze nicht fehlen, obschon wir hier nicht mehr

aus dem Vollen schöpfen können, zumal nach der vorzüglichen Aus-

einandersetzung Becker -Marquardts 1

) und Wattenbachs, 2
) auf die hier

auch mit Bezug auf die Litteratur verwiesen sei.

Metall. Die Stoffe aus der anorganischen Welt fallen zwar meist in

den Bereich der Epigraphik und Numismatik, dürfen aber auch in

der Palaeographie nicht ganz mit Stillschweigen übergangen werden,

so z. B. die Bronzetäfelchen auf denen die Kömer ihren Veteranen

einen ehrenvollen Abschied schrieben. Erwähnt seien hier ferner

nietallne und sogar goldene Bücher, die zu Weihgeschenken verwendet

wurden. Blut, quaest. conviv. V, 2, 10. (IUI, p. 821 ed. Dübn.) I&cd

toivuv eupr|cexe YeYpauuevov übe ev tuj Cikuwviuj 6n.caupuj xpucoüv ave-

KeiTo ßißXiov
5

ApicTou&XTl c dvaOriuaia xfjc
J

Gpu[6paiac] TroinTpiac "keuia

veviKuiac. Obschon Gold natürlich zu den vergänglichsten Beschreib-

stoffen gehört, so hat sich bis auf unsere Zeit ausser einer kleinen Gold-

platte aus der Zeit des Ptolemaeus Euergetes (Letronne, Bechercltes p. 5

C. I. G. 4694) noch C. I. G. 5772, 9063-64 erhalten. Wenn man me-

tallne Bücher anfertigte, so zog man natürlich andere Stoffe wie Blei,

Zinn u. s. w. vor, welche die Habgier weniger reizten. So sah z. B. Pau-

sanias (9,31,4) die Hesiodeischen "GpYCt Kai fiuepat auf Blei geschrieben;

und nach der Befreiung Messeniens durch Epaminondas entdeckte man
grade zur rechten Zeit zinnerne Rollen, auf denen Aristomenes 3

) das

ganze Ceremoniell der altmessenischen Weihen ausführlich aufgezeich-

net hatte. Es war natürlich ein frommer Betrug des Epaminondas

oder seiner Freunde, die grade damals bemüht waren die unterbro-

chenen Fäden wiederanzuspinnen und die messenischen Traditionen

wieder aufleben zu lassen; und dieses Beispiel ist im Alterthum wie

im Mittelalter noch zu wiederholten Malen nachgeahmt worden, weil

man einem metallnen Buch natürlich ein höheres Alter zuzuschreiben

geneigt war. Selbst Plinius rechnet die Inschriften 4
) der plumbea

Volumina zu den ältesten. Auch bei den Orakeln, z. B. in Dodona,

wurde sowohl Frage wie Antwort auf Blei geschrieben. 5
) Endlich ge-

hören auch die Bleitafeln hierher, welche man oft den Todten mitgab,

1) Handb. d. röm. Alterth. 5, 2 S. 382 ff.

2) Das Schriftwesen im Mittelalter. Zweite Aufl. Leipzig 1875, S. 36 ff.

3) Pausan. 4, 26, 6 dvoi£ac be eüpe Kaccrrepov eXnXacuevov ec tö XeirrÖTaTOV

erreiXiKTO öe warep xä ßißXia evTaüGa tüjv ueYaXuJv Ogujv eYGTP 071"^ H TeXeimV

4) Plinius n. h. 13, 13, 88. (ed. Detl. II p. 252) aut cur, si iam hie erat

usus, in plumbeis linteisque voluminibus scriptitatum constet, cur Homerus ...

ßellerophonti codicillos datos, non epistolas, tradiderit?

5) Carapanos, Dodone et ses ruines. Paris 1878. Plauches XXXIV— XL.

Daneben bieten die vorhergehenden Tafeln eine Menge von Inschriften auf Bronze,

Eisen und Kupfer. Cf. Newton discoveries at Halic. p. 741 ff.
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theils zum Schutz gegen böse Geister, theils aber mit Zauberformeln

und Verwünschungen gegen Lebende. 1

) Aus späterer Zeit publicirt

Montfaucon Pal. Gr. p. 16. 181 ein bleiernes Buch aus 12 Blättern

bestehend, voll von mystischen Figuren.

Thon wurde besonders häufig im Orient als Schreibmaterial Thon.

gebraucht; in Niniveh haben die neueren Ausgrabungen ganze thö-

nerne Bibliotheken zu Tage gefördert. Doch auch Griechenland und

besonders Attica besass sehr feinen Thon, der sich vorzüglich eignete

für jene unzähligen gemalten Vasen, die besonders nach Italien und

den Pontusländern exportirt wurden. Die ältesten, die wir mit Sicher-

heit als griechisch bezeichnen können, lassen sich durch den Dialekt der

Inschriften und die Form der Buchstaben auf Korinth und seine Colonien

zurückführen*, etwas jünger sind wohl die ionischen, deren Charaktere

als chalkidisch bezeichnet werden müssen. Die grosse Masse der

späteren Vasen ist sicher in Attica entstanden. Die Inschriften 2

)
geben

keineswegs bloss die Namen, welche dem Bilde zur Erklärung bei-

geschrieben wurden, wenn der Besteller oder Eigenthümer es ge-

wünscht hatte, sondern häufig fügte der Maler auch noch einige Worte

hinzu, zum Lobe eines geliebten Mädchens oder Knaben oder andere

Ausrufe, in denen er seinen Gefühlen Luft machte. 3
) Der Maler

pflegte zuweilen auf der Vase das zu notiren, was ihm gerade bei

der Arbeit einfiel, selbst Bestellungen, die in dieser Zeit eintrafen,

ganz abgesehen von den Stempeln, Marken und eingekratzten In-

schriften, die mehr den Enjgraphiker als den Palaeographen inter-

essiren.
4
) Dass Thonscherben auch sonst als Schreibmaterial benutzt

wurden, brauchen wir nicht zu schliessen aus dem attischen Ostra-

cismus; auch Diogenes Laert. (7, 173— 74) erzählt, dass der Stoiker

Kleanthes zu arm gewesen sei, um sich Papier zu kaufen und sich

deshalb Notizen auf Scherben und Leder gemacht habe. — Da
Thon ein ziemlich vergängliches Material ist, so haben sich thö-

nerne In- und Aufschriften weniger in Griechenland als vielmehr in

Aegypten erhalten, 5
) wo das Klima ihre Erhaltung begünstigte. —

1) Cass. Dio 57, 18 'Oerä YaP dvGpuümuv ev Tfj okia, ev rj uwei, Kaxopuu-

puY.ueva, Kai e\ac|uoi fioXüßbwoi äpdc xivac juexa toö övöuaxoc auroü e'xovxec £wv-

toc e'9' eOpeGr). C. I. Gr. 539 (mit Facsimile) und 1034 5858b. Siehe auch die

zahlreichen Bleiplatten mit archaischer Schrift, die in Euboea gefunden wurden.

Fr. Lenormant, Rhein. Mus. 1867. XXII. S. 276—96.

2) Kirchhoff, Studien 3
S. 108 ff.

3) Jahn, Beschreibung der Vasensammlung d. Kön. Ludwig. S. CXXIX.

4) Schöne, R. , Comment. philol. in hon. Th. Mommscni S. 649— 659.

5) Corp. I. Gr. 3, S. 408— 416. S. 497—504. 4, S. 424—425. Rieh. Scljoene:

•'. I. L. 4 p. 168— 188. Young, Hieroglyphics tab. 53— 55. Lumbroso: doeu-

menti grechi del R. museo di Torino. Turin 1869. Egger, Sur quelques fragments
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"schafften"
Auch die farbige.il WandaufSchriften, welche den pompeianischen Di-

pinte entsprechen, haben in Griechenland dein Zahn der Zeit nicht

widerstehen können. Für die grosse Verbreitung dieser Sitte, die

Wände zu beschreiben spricht z. B. folgendes Epigramm der Donws

Tiberiana ttoXXoi ttoXX
5

eireTpaumv, £yw |uövoc ou [ttuj?] iypaya im

Bulletino d. inst 1867 p. 53. Andere Beispiele gibt Lucian dial. mer.

4, 3 eupe . . . eTriYeTpciMMtvov eciövTuuv Im tu beHia Tipöc tüj AittuXuj

„MeXiua cpiXeT
c

€pjuÖTiuov" Kai uiKpöv auGic UTTOKaia» „6 vauKXnpoc

'GpuÖTiuoc cpiXeT MeXirrav". und Bekker anecdota gr. 2 p. 701 ev f^p

toixoic £YPacP VTO TTpöiepov, wc ttou Kai 6 KaXXiuaxoc XeYuiv u.apTupei

auioc 6 Müjjuoc

e'YP«cpev dv toixoic 6 Kpövoc ecri xaXöc.

I )ie griechischen Wandinschriften der römischen Katakomben s. De

Rossi, Roma sotteranea I Tav. 17 ff., II Tav. 29— 50. 55-58. III

T. 18—31. 47. 48. die von Pompei s. Garrucci, Graffiti dl Pompei.

0. Jahn, Beschreibung d. Vasensammlung des Königs Ludwig p. CXXII.

Zangemeister C. I. L. IV p. V p. 264 Inscr. graecae (et oscae).

Wichtiger und zahlreicher sind allerdings die Beschreibstoffe,

welche der organischen Welt entlehnt sind. Auf der niedrigsten

Stufe der Entwickelung, ehe von einer wirklichen Litteratur die Rede

Blatter, sein konnte, begnügte man sich mit den Blättern. 1

) Auch Plin.

n. h. 13, 11 § 68. 69 antea non fuisse chartarum usum: in palmarum
foliis primo scriptitatum deinde quarundam arborum libris rechnet die

Blätter der Palme zu den ältesten Begehreibstoffen, wobei wir es

müssen dahin gestellt sein lassen, ob in Griechenland jemals Palm-

blätter 2
) beschrieben wurden, wie noch heutzutage für tropische Län-

der bezeugt wird. Bohlen, d. alte Indien 2, 436: „die älteste Methode

ist unstreitig die noch auf Malabar übliche, mit eisernen Griffeln in

grüne Palmblätter zu ritzen. Sakuntala nimmt dazu ein Lotosblatt".

Auch Vergil lässt seine Sibylle auf Blättern schreiben Aen. 3, 443:

de poterie antique: Mem. de Tinstitut XXI 1 p. 377 ff. Fröhner, Ostraca inedits

du musee imperial du Lo-uvre. Paris 1865. Revue archeol. 1865 I p. 422— 37.

Reuvens lettre 3, p. 55. Gau, neuentdeckte Denkmäler an den Ufern des Nils

1822. Schriften auf Scherben T. VIII. Not. et Extr. 18, 2, 427 sqq. A. Duniont,

Inscriptions ceramiques de Grece : Archive« des missions scientif. ser. II. T. VI

p. 1—445. ostraka p. 419—22.

1) Isidor etym. 6, 12, 1. historiae maiore niodulo scribebantur, et non solum

in charta vel membranis, sed etiam in omentis elephantinis textilibusque mal-

varum foliis atque palmarum.

2) Siehe Ourt. Ruf. 8, 9, 15. Natürlich beruht es auf einem Irrthum, wenn

Plinius meint, die älteste Schrift der Griechen sei phönizisch genannt worden,

weil sie auf die Blätter des Palmbaums (qpoiviH) geschrieben wurde.

r
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Fata canitj folüsque descripsit carmina uirgo — —
lila nianent inmota locis; neque ab ordine cedant

Verum eadem uerso tenuis cum cardine uentus

Inpidit, et teneras turbavit ianua frondes.

Für den Gebrauch von Oelblättern in historischer Zeit spricht der

7T€Ta\icuöc in Syrakus und die eKcpuMocpopia in Athen, die "von den

Grammatikern einstimmig in diesem Sinne erklärt werden.

Dass auch der Bast (liber) in ähnlicher Weise verwendet wurde, Bast.

ergibt sich schon aus dem lateinischen Worte für Buch. Am liebsten

wählte man Lindenbast 1

) (qnXüpa), den Martianus Capella 2, 136 p. 39

ed. Eyss. unter den, wenn auch seltenen, Schreibstoffen erwähnt: alia

ex papyro quae cedro perlita fuerat, uidebantur, alii carbasinis volumi-

nibus implicati libri, ex ouillis multi quoque tergoribus, rari uero in

philyrae cortice subnotati. Mit den carbasina uolumina sind hier

natürlich die libri lintei gemeint, die nur bei den sacralen Gebräuchen

der Italiker und Aegypter Verwendung fanden. Nach Cass. Dio 72, 8

öujbeKa YpauuaTeTa ola ye eK cpiXupac Troieiiai und 67, 15: ec cavibiov

cpiXupivov biGupov ecfpoupac scheint man in der Kaiserzeit häufig

Schreibtafeln aus Bast benutzt zu haben.

Doch wahrscheinlich hat sich von diesem sehr vergänglichen

Bast oder Bastpapier 2
) keine Probe bis auf unsere Zeit erhalten; und Bastpapier,

wenn TL Bernd im Rhein. Mus. A. F. 1837, S. 301 ff. das Facsimile

eines griechisch-lateinischen Glossars veröffentlicht, welches auf diesem

Material geschrieben sein soll, so beruht das wohl nur auf der ge-

wöhnlichen Verwechselung mit schlechtem Papyrus 3
); daran muss

ich festhalten, bis ich etwa von naturwissenschaftlicher Seite des

Gegentheils belehrt werde, trotz der Autorität von M. Haupt, der

im Rheinischen Museum N. F. 2, 639 sich wieder für Bastpapier

ausspricht, das sich vom Papyrus dadurch unterscheiden soll, dass

es leichter bricht sowie auch dicker und schmutziger ist. — In-

zwischen ist aber mancher Papyrus aufgefunden und aufgerollt, und

wir haben die verschiedensten Sorten kennen gelernt, so dass sich

dieser Unterschied schwerlich noch wird halten lassen. Zu demselben

Resultate wurde auch Dureau de la Malle bei seinen Untersuchungen

über Papyrus geführt: J'ai examine avec M. Brongniart des papyrus

1) Durch dieses ungewöhnliche Schreibmaterial suchte man auch Fälschungen

ein alterthümliches Aussehen zu geben; so z. B. beim Dictys Cretensis ed. Dertc-

rich p. 7 de toto hello novein volumina in tilias digessit phoenieeis litteris.

Photius erklärt das Wort: qpiXüpa cpuröv e'xov qp\oiöv ßüß\tu \\\ Küster] Tra-rrijpuj

öuoiov. Vgl. Etyinol. M. 795 4 und Io. Lydus p. 11 ed. B.

2) Siehe Paoli: del papiro p. 40.

3) Plin. n. h. 13, 12, 76 propior etiamnuni cortici Taeneotica.
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egyptiens ei latins depuis les lau)* les plus recules jusqu'mt onzü m< siede,

dans les depöts du Musee et </< la Bibliotheque nationale. Tons sont

fdbriques avec le cyperus papyrus. Nous n'y aoons reconnu a/ueun papier

faxt avec Vecorce d'un dicotyledone. Memo fres de VInstitut de France,

Acad. des Inscr. et Belles-Leüres. T. 19 (Paris 1851) p. L64.

Kinde. Erst iui Anfang des Mittelalters wurde wieder die Rinde so, wie

sie von den Bäumen geschält war, als Beschreibstoff verwendet; das

bezeugt Venantius Fortunatus VII 18, in einem Gedichte an den Flavus:

Scriberc quo possis, discingat fascia fagu/m

Cortice dieta legi sit mihi dxdce tua. — —
Barba/ra fraxineis pingatur runa tahellis,

Quodque papyrus agit, virgula plana valet.

Pagina vel redeat perscripta dolatile Charta,

Quod relegi poterit, fruetus amantis erit.

iioiz. Weit besser als Bast und Blätter eignete sich das Holz zum Be-

schreibstoff, das allerdings nur in Aegypten sich bis auf unsere Zeit

hat halten können. Hier findet man nämlich bei den Mumien kleine

Täfelchen, meist aus Linden- oder Sykomorenholz, mit aufgeschrie-

bener, selten eingeschnittener Schrift, die entweder eine ganz kurze

Anweisung geben für den Transport der Mumie oder meistens als

ganz anspruchslose Grabschrift nur den Namen und das Alter des

Verstorbenen angeben, nur selten ist die Inschrift etwas ausführlicher

und erhebt sich bis zu Klageversen, wie z. B. auf einer von Fröhner

{Melanges 1873, S. 16) veröffentlichten Holztafel. Eine Sammlung

dieser griechischen Todtenmarken mit vielen sehr wohl gelungenen

Nachbildungen verdanken wir Edm. le Blant Tablai egyptiennes ä in-

scriptions grecques: Revue archeol. 1874 II und 1875 I, vgl. Not. et Extr.

18, 2, 434— 6. Ferner pflegte man in Aegypten Holztafeln beim

Schulunterricht zu verwenden; so besitzt z.B. das Museum von Leiden 1

)

eine ägyptische Holztafel mit griechischen Buchstaben in allen mög-

lichen Combinationen, und eine noch grössere befindet sich in der

Abbotschen Sammlung in Newyork'2), auf welcher zwei Trimeter erst

vom Lehrer vorgeschrieben und dann vom Schüler mehrmals nachge-

schrieben sind. Nur ausnahmsweise pflegte man auch die Holzflächen

der Wachstäfeichen zu beschreiben. Als z. B. Demarat in Susa seine

Landsleute von den immer drohender werdenden Rüstungen der Perser

benachrichtigen wollte, konnte er die Wachsamkeit der persischen

Grenzwächter nur dadurch täuschen, dass er von einem Diptychon den

Wachsüberzug herunterkratzte, den eigentlichen Brief auf das Holz

schrieb und denselben wieder unter einer Wachsfläche versteckte, die

1) Renvens lettres a M. Letronne III p. 111—113.

2) Welker, Rhein. Mus. N. F. 15, 157
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mm mit ganz gleichgültigen Sachen beschrieben wurde/) eine Kriegs-

list, die später gelegentlich wiederholt wurde, während unter gewöhn-

lichen Verhältnissen natürlich nur die Wachsfläche beschrieben wurde.

Cooper publicirt (Transactions of the lioyal Society of Literature IL ser.

Vol. X Part. 1) eine Holztafel, die an den Stellen, die früher mit

Wachs überzogen waren, mit Dinte beschrieben wurde. Auch im ge-

schäftlichen Leben gebrauchte man manchmal Holztäfelchen (viel-

leicht mit Wachs oder Gyps überzogen), um einen ersten Entwurf

von Rechnungen oder Urkunden aufzusetzen. Unter den Rechnungen

für den Bau der Akropolis in Athen erwähnt eine unter den Aus-

gaben einen Posten von vier Drachmen für vier Bretter und ferner

zwei Drachmen vier Obolen für zwei Stücke Papyrus: Rhangabe ant.

hell. I p. 52 (II. col.)

'AvaXuujuaTcr üjvn.u(<rr-

or x«PTca ewvrjGncav büul ec

ä t& dvxiYpaqpa eveYpaqpcau-

ev hHlll . Xavibec Terrapec hh

hh
Die Urkunde wurde also entworfen auf Holztafeln, ins Reine geschrie-

ben auf Papyrus und dann erst erhielt sie auf pentelischem Marmor

ihre letzte Form, die auf uns gekommen ist.

An die Stelle der hölzernen traten bei Reicheren zuweilen die Eifenbein-
tafeln.

Elfenbeintafeln (libri eborei und elephantini). Ulpian pand. 32 berich-

tet, dass man die Thaten grosser Fürsten auf Elfenbein mit schwarzer

Farbe niedergeschrieben habe, und Aehnliches erzählt Vopiscus in

der Biographie des Tacitus c. 8 habet in bibliotheca VJpia in armario

sexto librum elephantinum, in quo hoc senatus consultum perscriptum

est, cid Tacitus ipse manu sua subscripsit. nam diu haec senatus consulta,

quae ad principes pertinebant in libris elephantinis scribebantur.

Die Zweifel ob die Alten auf Elfenbein geschrieben, sind also

unbegründet, und Martials Epigramm 14, 5 (vgl. 14, 3 und 7)

Eborei pugillares

Languida ne tristes obscurent lumina cerae

Nigra tibi niveum littera pingat ebur

beweist, dass wirklich mit Dinte oder Farbe auf Elfenbein geschrie-

ben wurde.

Die Beschreibstoffe des täglichen Lebens waren natürlich andere.

Sie werden aufgezählt bei Galen ad Hipp. XII p. 2 ed. Chart. Tivec

Kai -rrdvu TraXaiOuv ßißXiuuv dveupeTv ecrroübacav TTpö TpiaKOciwv eiOüv

1) Herod. 6, 239 öeXxiov Mtttuxov Xaßwv, töv Krjpöv auxoö e£eKvr|ce, Kai

eireixa ev tlu £i>\uj toü öeXtiou efpaiye ty\v $aa\eujc yvoj^uv. Aus der Zeit der

punischen Kriege erzählt dasselbe Gellius noct. att. 17, 9, 4.
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Ye-fpauueva T(* ^v e'xovxec ev toic ßißXioic, tu. be tv toic x^Ptguc t&

be ev biqpGe'paic
l

) warep id Trctp' uuiv ev TTepT«uw. Er erwähnt also

Bücher von Wachstafeln — denn das bedeutet doch wohl in dieser

Zusammenstellung ev toic ßißXioic — Papyrusrollen und Leder resp.

Pergamenthandschriften,
wachs- [)[c Wachstafeln 2

) dürfen hier nicht unerwähnt bleiben, ob-
tafcln. J 7

wohl ihre Schrift, wie oben erwähnt wurde
;

eine epigraphische ist,

so fehlt ihnen im Gebrauch des täglichen Lebens doch jeder monu-

mentale Charakter, den die Epigraphik vor der Palaeographie voraus

hat. Die Wachstafeln, welche nach Isidor etymol. 6, 9 eine griechische

Erfindung sein sollen, entsprechen in Bezug auf Zweck und Form
einigermassen unseren Schiefertafeln. Bei beiden ist die (rechteckige)

Schreibfläche vertieft und eingerahmt von einem hölzernen Rande, der

nach beiden Seiten vorsteht um die Schriftzüge zu schützen, für welche

hier eine Schieferplatte, dort eine mit Wachs überzogene Holztafel

(jud\0n f| ud\6a Pollux 8, 58) bestimmt ist. Eine einfache Wachstafel

hiess TTivaH, beXioc, ttu£iov, lateinisch tabula*) auch tob. cerata. Mei-

stens wurden aber mehrere Tafeln verbunden. Seneca de breuitate uitae

c. 13. plurium tdbularum contextus caudex apud antiquos vocabatur, unde

publicae tabidae Codices dicuntur.

Diptycha Zwei solche verbundene Tafeln nannte man bi0upoi oder biTTTuva,
Triptyeh a. r ^ '

doch gab es auch Triptycha und Polyptycha. Die Verbindung wurde

hergestellt dadurch, dass man an entsprechenden Stellen die Langseite

oder auch schmale Seite durchbohrte und Ringe einsetzte, in denen

sich die Tafel drehen konnte. Zum Verschluss diente ein Riemen,

der den Ringen gegenüber an der entgegengesetzten Seite angebracht

war, und erforderlichen Falles in sich selbst verschlungen oder auch

bei wichtigern Sachen durch ein aufgedrücktes Siegel geschützt wurde.

AVenn Schrift für längere Zeit dauern sollte, wendete man auch

wohl wie bei Diplomen doppelte Schrift und sorgfältigem Verschluss

an; wie die ehernen so waren auch die Wachstäfelchen in der Mitte

1) Die gewöhnliche Lesart ev öiCKpöpoic qpi\0paic ist nicht zu halten. Sehr

ansprechend ist Cobets Conjectur, der (Mnemos. VIII p. 435) ev öiqpOepaic schreibt

und qpiXOpaic als das Glossem eines gelehrten Lesers beseitigt. Der Vernüttelimgs-

vorschlag von J. Marquardt (Rom. Privatalterth. II S. 399, Anm. 3499) wird

schwerlich viel Beifall finden.

2) Wachstafeln bei den Alten s. Hesse im Serapeum XXI. 352 mit reichen

Litteraturangaben ; für das Mittelalter: Edelestand du Meril de l'usage non inter-

rompu jusqu'ä nos jours des tablettes de cire. Rcv. archeol. 1860, p. 1— 16.

91—100.

3) Pomp. Festus ed. 0. Müller p. 359 Tabellis pro chartis utebantur antiqui,

quilms ultro citro, sive privatim sive publice opus erat, certiores absentes facie-

bant. unde adhuc tabellarii dicuntur: et tabellae missae ab imperatoribus.
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durchbohrt. 1

) Durch dieses Loch wurde mehrmals eine Schnur oder

ein Draht gewunden, der schliesslich auf der Rückseite mit einem

oder mehreren Siegeln befestigt wurde/) so dass es unmöglich war

die Schrift der innern Wachsfläche zu lesen, ohne vorher das Siegel zu

brechen 3
). Wie man beim Lesen der versiegelten tabellae zu Werke

ging, schildert Cicero (in Catilinam III, 5 ed. Baiter und Kayser IV

p. 229) tabellas proferri iussimus — — primum ostendimus Cethego

signum; cognovit: nos linuni incidimus; legimus — — introductus est

Statilius; cognovit et signum et manum suam.

Um wenigstens oberflächlich den Inhalt einer versiegelten Wachs-

tafel erkennen zu können, war das Wichtigste meist auch ganz kurz

auf der Aussenseite notirt. Für Pompei lässt sich diese Sitte an

vielen Wachstafeln des letzten grossen Fundes nachweisen, die aller-

dings ausschliesslich lateinische Quittungen des J. Secundus ent-

halten, die sich dadurch auszeichnen, dass äussere und innere Schrift

nicht immer übereinstimmen. 4
) Die Bestimmung der Wachstafeln 5

)

war eine sehr mannigfaltige. Die einfache Tafel mit durchbohrtem

Holzrande konnte an einer Schnur aufgehangen und getragen werden

und diente, wie unsere Schiefertafel, für Schulzwecke. Quintilian

schreibt ausdrücklich vor, dass die Wachstafeln für die rhetorischen

Uebungen nicht zu gross sein dürften. Instit. orat. 10, 3, 32: Ne latas

quidem ultra modiim esse ceras velim, expcrtas, luvenem studiosum alio-

qui praelongos habuisse sermones, quia illos numero versuwm metiebatur.

idque vitiiim, quod frequenti admonitione corrigi non poterat, mutatis

codicibas esse sublatum.

Die Diptycha und Triptycha waren also zunächst wie unsere

Notizbücher dazu bestimmt, die Gedanken des Augenblicks zu fixiren,

als Grundlage für die spätere Ausführung und Ausarbeitung. Die

ersten Entwürfe von Reden, Briefen, Schulübungen u. s. w., kurz alles,

was nur für den Augenblick bestimmt war und seine definitive Ge-

stalt noch nicht erhalten hatte, wurde zunächst in die Wachstafel

eingetragen. Deshalb wurden auch die Billets des täglichen Lebens

1) Siehe die Abbildung des Titels und (im Allgem.) Giornale degli scavi di

Pomp. Nuova ser. Vol. I. Tav. IL

2) Maffei Istoria diplom. p. 30.

3) Lucian. Timon. c. 21: eiretöav be tö cniueiov dcpaipeOvj Kai tö \ivov ivr\xr\Qf\

Kai r\ beXroc dvoixOf).

4) Siehe de Petra, tavole ccrate. Neapel 1876. Mommsen, Hermes XII, S. 88

— 142.

5) Siehe Rumpf, die griechische Inschrift einer Wachstafel des British Mu-
aeum (mit Facsim.). Verhandlungen der Würzburger Pbilologenversammlung

1869, S. 239. — Gerhard, Auserlesene Vasenb. IV Taf. 4 und 48. Archäol. Zei-

tung 1874 T. 1.
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so geschrieben, und die Kriegslist Demarats (s. oben) beweist, dase

diese Sitte schon vor den Perserkriegen in Asien und Europa die

gewöhnliche gewesen. — Wenn der Adressat den Brief gelesen, so

brauchte er bloss mit der umgekehrten flachen Seite seines Griffels

den Wachs zu glätten (d. h. stilum vettere), dann konnte er sofort

auf derselben Tafel die Antwort schreiben und sie dem überbringen-

den Sclaven, den er hatte warten lassen, übergeben. So wanderten

die Wachstafeln oft unzählige Male hin und her, und man begreift,

dass Properz (3, 23) den Verlust seiner alten unscheinbaren Tafeln

beklagt, die ihm grade deshalb so lieb waren, weil sie ihm oft

Botschaft von der Geliebten gebracht hatten:

Has quondam nostris manibus detriverat usus

Qui non signatas iussit habere fidem.

Er fürchtet, dass die Tafeln nun einem WT

ucherer in die Hände ge-

fallen seien, der künftig seine Rechnungen darauf schreiben werde.

— In der That pflegte man Wachstafeln nicht nur zu solchen ge-

schäftlichen Aufzeichnungen 1

) sondern sogar zu Quittungen und zu

Schuldverschreibungen (s. o. S. 27) anzuwenden, die doch für längere

Zeit aushalten mussten. Wenn z. B. auf dem Relief des neuerdings

gefundenen Trajansmonument, 2
) der sehr umfangreiche Schuldenerlass

des Kaisers dargestellt werden soll, so geschieht dies in der Weise,

dass Lictoren .ganze Haufen solcher Tafeln herbeischleppen, um sie

ins Feuer zu werfen. — Die äussere Ausstattung war natürlich je

nach ihrem Besitzer und ihrer Bestimmung sehr verschieden. Properz

sagt von seinen verlorenen Tafeln: »

Non illas fixum caras eff'ecerat aurum

Vulgäri buxo sordida cera fuit

Es gab also schon damals sehr elegante, und der Luxus nahm in der

Kaiserzeit immer noch zu, da sich die Sitte herausgebildet hatte, dass

Consuln und sonstige hohe Beamte bei ihrem Amtsantritt prächtige

Diptycha zu verschenken pflegten. 3
) Claudian. schildert sie in Stilich.

III 437:

Qui (sc. dentes) secü ferro in tabulas auroque micantes,

Inscripti rutilum caelato Consiüe nomen

Per proceres et vulgus eant. — —
An die Stelle des einfachen Holzes trat also oft Elfenbein mit präch-

tigen Schnitzereien, die im Mittelalter zu Prachtbänden verwendet

1) Siehe Detlefsen : S.-B. d. Wiener Akad. 1858, S. 89— 108 (mit 2 Tafeln).

2) Annali del instituto di comspondenza archeologica 1872, p. 309— 330.

Hermes VIII, S. 130 ff.

3) Cod. Theodos. 15, 9 de Expens. lud. Cum publica celebrantur officia sit

sportulis nunmius argenteus alia materia diptychis. Symmachus ep. 2, 81.
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wurden, wie man sie z. B. abgebildet sieht bei Lacroix, les arts au

moyen age p. 492 und Labarte
?
hist. d. arts I. PI. II—XV. Eine ge-

nügende Zusammenstellung dieser für classische und besonders byzan-

tinische Kunst so wichtigen Denkmäler gibt es leider nicht, man ist

noch immer angewiesen auf Gori's thesaurus veter. diptychorum vom

J. 1759. Diese Elfenbeinschnitzerei gehört im Anfang des Mittelalters

noch zu den wenigen Zweigen der Kunst, in denen antike Tradition

ohne eine Unterbrechung erfahren zu haben, fortlebte, weil sie in

den Dienst der Kirche getreten war; es war nämlich Regel, beim

Gottesdienst, nach dem Segen aus einem elfenbeinernen Diptychon

ein Verzeichniss von heiligen Männern oder Bischöfen zu verlesen. 1

)

Aus dieser Liste gestrichen zu werden, entsprach der damnata memoria

bei den Alten, und diese Strafe wurde manchmal aus ähnlichen

Gründen verhängt; so fordert z. B. Innocenz I. vom Kaiser Arcadius,

dass der Name des Arsacius, des Nachfolgers des Chrysostomus, in

die heiligen Diptycha nicht eingetragen werde (junbe tö övoua €TTP^ _

qpr|TW toTc lepoic bmrüxoic), und im folgenden Jahrhundert befahl

der Papst Hormisda, dass die Patriarchen Euphemius und Macedonius

gestrichen würden, weil sie sich geweigert hatten den Namen des

Papstes Leo IL in die Listen aufzunehmen. Noch im siebenten Jahr-

hundert fasste das sechste öcumenische Conzil, das im kaiserlichen

Palaste Trullum abgehalten wurde, den Beschluss, die ketzerischen

Patriarchen dadurch zu strafen, dass man ihre Namen aus den

Diptycha, ihre Bilder aus den Kirchen entfernte. Die Diptycha blie-

ben im kirchlichen Gebrauch ungefähr bis zum elften oder zwölften

Jahrhundert. 2

)

Für die Bedürfnisse einer hochentwickelten Litteratur 3
) reichten Papyrus,

natürlich die bisher aufgezählten Beschreibstoffe keineswegs aus; die-

sen konnte in alter Zeit allein der Papyrus 4
)
genügen. — Theophrast

1) Dionys. areopag. de eccles. hierarch. c. 3. § 9 p. 194 ed. Cord.: Tujv Ö€

iepujv tttuxijuv Y] uexd tx\v dpnvuoiv dvdppncic, dvaKr|püTT€i touc ociujc ßeßioiKÖTac

Kai Trpöc evaperou ^uufjc TeXeiuuav dueTaerdTWC dqpiKouevouc. Acta Concil. V. G91 E.

2) Capesius Barth, ex historia sacrorum rituum de diptychis veterum cum
primis Graecorum. Wittenberg 1693. Beispiele für das Abendland und den pro-

fanen Gebrauch, s. Wattenbach Schriftwesen S. 52— 74.

3) Egger: de Tinfluence que l'importation du papyrus egyptien en Grece

exerca sur le developpement de la litterature grecque (hist. de la critique

p. 484—93).

4) Guilandini, M. , Papyrus, h. e. commentarius in tria C. Plinii majoris

de papyro capita, access. H. Mercurialis repugnantia qua pro Galeno strenue

pugnatur, item Guilandini assertio sententiae in Galen, etc. Venet. 1572; dazu

Anmerkungen von Scaliger. Dureau de la Malle: sur le papyrus, Memoires de

l'Academie des inscr. vol. 19. Wattenbach, Schriftwesen 2 S. 80 ff. Blümner, H.,
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beschreibt die merkwürdige Pflanze ziemlich ausführlich bist, plan-

tarum 4, 8, 3. (p. 72 ed. Wimmer) Oüeiai be 6 TraTrupoc ouk ev

ßdGei toö ubaTOC, d\X
J

öcov ev büo irrixeciv, eviaxoö be Kai ev eXdi-

tovi' TTdxoc uev ouv irjc ptZ^r|C f|\iKOV Kap-rröc x eiPÖc avbpöc eupuucTOu,

jufjKOc be uTiep bem ttt)X€ic. Oueiai be uirep ifjc Yfjc auTfjc, TrXorftac

\nZac eic töv Tir|X6v K(x6ieTca, XeTTidc Kai TTUKvdc, dvuu be touc iraTru-

pouc KaXouue'vouc, TpiYwvouc, ue'YeGoc ujc TexpaTirixeic, xöunv e'xoviac

dxpeiov, dc6evf|, mpTröv be öXuuc oubevcr toutouc b' dvabibujci kcxtü

TioXXd jueprj. Dann schildert er den mannigfachen Nutzen der einzel-

nen Theile: § 4. XpwvTai be touc uev pi£aic dvTi HuXuiv ou uövov tüj

Kaeiv dXXd Kai tlu CKeurj dXXa Troieiv e£ cxutüjv TravT/obaTra* ttoXu jap

e'xei to HuXov Kai KaXöv. Autöc be 6 TraTrupoc Ttpöc TiXeTcra xPm*CIU0C >

Kai YaP TiXoTa ttoioöciv e£ auioö* Kai ck xfjc ßißXou icxia Te TtXeKOuci

Kai i|Jid6ouc Kai ecGfjia nva Kai CTpwuvac Kai cxoivia xe Kai eiepa

TrXeiuu. Kai eucpavecraxa br\ toic e£w id ßißXia. MdXicra be Kai TrXei-

err) ßor)0eia -rrpoc ix\v Tpocpf|V aTi
J

auiou Y^exai. uacüuvTai fap otTiav-

rec oi ev irj X^Pa TTairupov, Kai ujuöv Kai eqpuov, Kai ötttöv Kai töv

uev \v\öv KaTaTtivouci , to be udcn.ua eKßdXXouciv.

Der TraTrupoc oder ßußXoc (latein. Cyperas papyrus) ist eine binsen-

iihnliche Pflanze, die besonders in den Sümpfen Unterägyptens gedieh,

wo sie aber heutzutage ausgestorben ist. Linne und neuerdings Steudel

Synopsis plantarum eyperacearum (Stuttgart 1855) S. 39 unterscheiden

bloss Eine Art des Papyrus: Cypcrtis papyrus. Nach G. Bauhin und

Pariatore 1

) dagegen, Flora italiana (Florenz 1852) II p. 43, gibt es

zwei verschiedene Arten dieser Pflanze, nämlich Cyperas pajyyrus in

Abyssinien in Nubien 2
) und den von Pariatore benannten Cyperas sy-

riacus auf Sicilien, die sich dadurch unterscheiden, dass der erstere

seine Krone an der Spitze des Schaftes wie einen Kelch emporrichtet,

während der sicilische Papyrus seine Blätter herabhängen lässt. —
Für den Palaeographen ist diese Unterscheidung Pariatores nicht von

Wichtigkeit, und ausserdem vermisse ich den stringenten Beweis,

dass die Aegypter bloss die Art kannten und verarbeiteten, die Par-

Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern.

Leipzig 1875. I. S. 308. Cesare Paoli del papiro specialmente considerato come

materie che ha servito alla scrittura. Florenz 1878.

1) Memoire sur le papyrus des anciens et sur le papyrus de Sicile: Memoi-

res presentees par divers savants etrangers ä TAcademie des Sciences mathem.

et physiques vol. XII. Paris 1854 p. 469—502.

2) Schweinfurth , Im Herzen von Afrika I, 111: An diesem Tage stiessen

wir auf die ersten Papyrusbüsche Hier also unter 9° 30' nördl. Br. erst

trifft man ihn wieder, den Vater des verewigten Gedankens. Vor Jahrhunderten

war er in Aegypten wol ebenso häufig als gegenwärtig an den Thoren der in-

nersten Wildniss von Africa.
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latore Cyperus papyrus nennt. Eine Abbildung der antiken Papyrus-

pflanze hat man auf der Basis der berühmten Gruppe des Nil (Museo

Chiaramonti I. T. 38) erkennen wollen; aber diese Pflanzen entbehren der

charakteristischen Merkmale so sehr, dass Andere sie für Lotos erklärt

haben, auch stimmen sie nicht mit der Beschreibung des Plinius

und Theophrast, weil ihnen der kahle Stengel fehlt. — Pariatore be-

weisst allerdings durch die Worte des Plinius (n. h. 13, 13. 71 ed. Detl.

II 249) thyrsi modo cacumen includens, dass der abyssinische Papyrus

in Aegypten vorkam; allein Strabo 1
) beschreibt sein Aussehen in

einer Weise, dass der Ausdruck xarrn. wiederum besser auf die herab-

hängende Krone des syrisch-sicilischen Papyrus passt. Dass die alten

Aegypter wirklich bloss den Cyperus papyrus gekannt haben sollten,

wird auch dadurch sehr zweifelhaft, dass noch heute in Innerafrica nicht

der kelchförmige Cyperus papyrus , sondern jene palmenförmige Art vor-

kommt, die Pariatore auf Syrien und Sicilien beschränken wollte;

das zeigt Schweinfurths Abbildung 2
) eines Papyrusdickicht mit

grosser Deutlichkeit. Pariatore scheint in der That nicht durchge-

drungen zu sein mit seiner Unterscheidung von zwei verschiedenen

Arten. In der Linaea 1869-70 (36. 2. S. 304) führt Otto Böckeier

die „Art" Pariatores nur als Varietät an. Anders aber stellt sich

die Sache, wenn Lepsius Recht hätte (bei Pariatore a. a. 0. 492) les

Egyptiens representaient le papyrus toujours en forme de calice.
3

)

Aus dieser Pflanze wird der Schreibston (chartae) nach Plinius

13, 21, 68 auf die Weise gewonnen, dass man mit der Nadel ganz

dünne aber möglichst breite Bastlagen ablöst: diviso acu in praetenues,

sed quam latissimas phüuras. Doch gibt es überhaupt keine Binsenart

oder überhaupt Monocotyledonen, bei denen dieses Verfahren an-

wendbar wäre. Praktische Versuche haben gezeigt, dass Plinius irrt.

G. Seyffarth hat in seiner Abhandlung „über das Papier der Alten

nach Plinius und der Papyrusstaude im botanischen Garten zu Leipzig"

(Serapeum III 1842 S. 33 ff. bes. 54 ff.) ausführlich Bericht erstattet

über seine sehr instructiven praktischen Versuche, der illustrirt wird

durch wohlgelungene Abbildungen der Pflanze, einen Querdurchschnitt

des dreieckigen Stengels, mikroskopische Zeichnungen des Zellen-

gewebes im Quer- und Längsdurchschnitt sowohl der frischen Pflanze

als auch des verarbeiteten Papyrus. Da Landolina, der schon 1780

ähnliche Versuche anstellte, sein Verfahren niemals beschrieben, so

1) Strabo p. 799. «fcuexai b
5

ev toic AiYuirnaKoic e'Xeci Kai tcuc Ai|uvaic fj re

ßußXoc Kai ö ArfüTirioc Küafioc eH oü tö Kißujpiov, cxeböv ti icoüiyeic £dßboi öcov

beKd-rrooec. d\\' r\ |uev ßüß\oc \\n\r\ pdßboc ecxlv err' dKpai xa iT Mv ^Xouca -

2) Im Herzen Afrikas 1, S. 114.

3) Siehe jedoch die hieroglyphischen Abbildungen bei Seyffarth Taf. 1 G.
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ist die ausführliche 1

) Beschreibung Seyffarth's um so dankenswerther.

Man schneidet darnach mit sein* scharfem Messer aus dem Zellen-

gewebe des Stengels möglichst viele gleichmässige Streifen heraus,

deren Güte mit ihrer Breite wächst 2
); diese werden nach ihrer Qua-

lität sortirt; dann ordnet man sie auf einem Tisch dicht neben ein-

ander in parallelen Lagen, die von einer zweiten Schicht gekreuzt

werden; um eine innigere Verbindung derselben herzustellen, wurde

alles mit Nilwasser übergössen/) dessen Klebstoff für diesen Zweck

ausreichte (turbidus liquor [h. e. Nili aqua] glutinis praebet viccm Pli-

nius a. a. 0.); oft aber wendete man aucb Leim als Bindemittel an,

und Athen setzte dem Philtatius eine Statue zum Dank für eine Ver-

besserung bei der Bereitung oder Anwendung des Leims in der

Papierfabrikation. Photius biblioth. c. 80. ed. Bkk. p. 61 "Oti £n.Tr|-

uorroc ev tcuc 'Aönvaic dvaKuumvroc Tiepi tüjv KeKoXXnuevuuv ßißXiwv

ua0eTv toic em£r|Toua tö ueipov töu köXXou : OiXt&tioc 6' toö icto-

piKOÖ eTcapoc, euqpuujc Trepi YpaMuaTlK11v t'xwv, touto enebexle' küi

euboKiur)cac tuyx«V61 Trapd twv ttoXitüjv ekövoc. Schliesslich wurde

das Blatt, das inzwischen getrocknet, beschnitten, mit dem Hammer
geklopft oder in der Presse einem starken Druck ausgesetzt und end-

lich durch Abreiben geglättet; vielleicht wurde es aucli manchmal

noch mit einem Firniss versehen, um das Ausfliessen der Schrift zu

verhüten.

Wenn der Fabrikant dafür sorgte, dass die nebeneinandergelegten

Streifen nicht an derselben Stelle abbrachen, sondern zahnförmig in

einander griffen, so stand es in seiner Macht dem Blatt jede beliebige

Höhe und Länge zu geben. Weil der Stoff dann aber allzu ungleich-

massig und zerbrechlich geworden wäre, beschränkte man sich; die

Höhe war gegeben durch die Höhe des Stengels; dagegen die Länge

des Blattes wurde beliebig vergrössert, und es gibt Rollen von 70 und

sogar 100 Columnen. Nöthigen Falls klebte man auch die einzelnen

Blätter (ceXibec, paginae) zusammen (daher KeKoXXnueva ßißXia) und

Protokoiion. nannte den Anfang einer solchen Rolle ttpuitökoXXov, den Schluss

ecxaiOKÖXXov. Eine Rolle von ungewöhnlichem Umfang wurde macro-

1) Cesare Paoli del papiro p. 4 — 9 gibt notizie preliminari bibliografiche,

hat aber die Abhandlung von Seyffarth nicht gekannt.

2) Plin. n. h. 13, 12, 74 Principatus medio atque inde scissurae ordine.

3) Wenn die Beobachtung richtig ist, dass die lateinischen Rollen von

Herculanum schwerer aufzurollen sind als die griechischen, so würde das auf

eine Verschiedenheit der Fabrikation schliessen lassen. Vielleicht gab es in

Italien Fabriken, wie z. B. die des Fannius in Rom, welche Plinius erwähnt,

lie das fehlende Nilwasser durch einen Zusatz von Leim ersetzten und dadurch

das Aufrollen erschwerten.
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co[l]lon genannt, z. B. von Cic. ad. Attic. 13, 25; 16, 4. Je höher die

i

Format.Pflanze, desto grösser das Format. (Plin. n. h. 13, 12, 74—79)

Hieratica appellabatur antiquitus religiosis tanhtm voluminibiis dicata

quae adidatione Augusti nomen accepit. 1 » .. 7
,,

secunda Li via e a conjuge eius )

ita descendit hieratica in tertium nomen. 11 röm. Zoll

Proximum amphitheatricae datum fiierat a confecturae loco 9 röm. Z.

Excepit lianc Romae Fanni sagax officina 10 röm. Zoll

Post lianc Saitica ab oppido 7—8 röm. Zoll
propior cortici laeneot%ca

nam empor etica inutilis scribendo 6 röm. Zoll

Kaiser Claudius, der in seinen Mussestunden das Römische Al-

phabet verbesserte, fand auch Zeit, Experimente mit dem Format

des Papyrus zu machen. Die cJiarta Claudia, übertraf an Grösse alle

früheren, die sonst nur ausnahmsweise dieselben oder noch grössere

Maasse (bis zu 25 röm. Zoll) erreichten. Erhaltene Fragmente kaiser-

licher Originalrescripte, die Mommsen herausgegeben (Jahrbuch des

gemeinen deutschen Rechts 1863 VI, 398—416) zeigen ein Format

von 17 römischen Zoll die genau einem griechischen Fuss entsprechen.

Der ägyptische Papyrus fand seinen Absatz im Orient wie imVerbreitung.

Occident. Ausser ägyptischen, griechischen, lateinischen giebt es

nach Seyffarth im Serapeum III S. 42 noch phönicische und coptische

Texte, die auf Papyrus geschrieben sind. Die Araber haben selten

auf Papyrus geschrieben. Ausser einem Beispiel im ersten Bande von

Silvestres pal. univ. kannte man früher nur einen Reisepass eines

ägyptischen Fellah vom J. 750 (Pal. Soc. Oriental ser. No. V); doch

existirt im Museum von Boulaq noch ein Papyrus, dessen arabische

Schrift offenbar älter ist als die hinzugefügten griechischen Charaktere,

s. Melanges d'archeologie egyptienne et assyrienne 1874 p. 199, Pap.

XIV. Neuerdings soll die Berliner Bibliothek sogar einen Papyrus mit

Pehlevischrift erworben haben.

Papyrusrollen sieht man auf ägyptischen Monumenten bereits in Alter.

der ältesten Zeit, im dritten und vierten Jahrtausend vor Chr. Geburt;

doch auch abgesehen davon zeigt eine zweimalige Erwähnung des

Papyrus bei Herodot 2, 92; 5, 58, dass dieses Schreibmaterial nicht,

wie Varro behauptet, jünger ist als Alexander d. Gr. Pliuius n. h. 13,

21, 68 cum chartae itsu maxime Immanitas vitae constet certe memoriae

et lianc Alexandri magni victoria repertam auctor est M. Varro condita in

Aegypto Alexandria; ante ea non fuisse chartarum usum, in palmarum

foliis primo scriptitatum , dein quarnndam arborum libris.

Um diesen Irrthum Varros, den bereits Plinius als solchen er-

kannte, zu erklären hat man gemeint, dass die Fabrikation, die früher

Gardthausen, griech. Palaeogr. 3
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ein Privilegium der Krone gewesen, damals freigegeben sei; doch

steht es fest dass der Staat sich auch in späterer Zeit noch darum

kümmerte. Plin. a. a. 0. Sterilltatem sentit hoc quoque, factumque iam

Tiberio principe inopia Chartas, ut c senatu darentur arbitri dispensandi,

alias in tumultu vita erat. In der letzten Hälfte des dritten Jahr-

hunderts war -der Ertrag der Papyrusfabrikation noch so bedeutend,

dass Firmus, der Gegenkaiser des Aurelianus, es offen aassprach,

exercitum sc alcrc posse papyro et glutine.
1
)

In byzantinischer Zeit standen die Fabriken unter dem Comes

largitioniim sacrarum, dessen Namen gewissermassen als Fabrikstempel

TrpurroKö\-auf dem TrpuJTOKÖXXov verzeichnet stand. Im Gebrauch des täglichen

Lebens pllegte man denselben wegzuschneiden oder vielleicht gar

Papyrus zu benutzen, der niemals diese Unterschrift getragen, und

also auch nicht aus der kaiserlichen Fabrik hervorgegangen war, bis

Iustinian ein Verbot dagegen erliess und befahl, dass eine Urkunde

nur gültig sein solle, wenn jene Unterschrift vorhanden war: Corp.

Iur. civ. Nov. XLIV c. 2
5

£k€Tvo uevroi tüj irapövri TTpocriGeuev vöülu,

üjcie touc cuußoÄaiOYpaqpouc üf] eic exepov xaPTrl
v KaGapöv Tpacpeiv

cuußöXaiov, Tr\n.v ei ur] ek tKeivov, öc TrpOKeiuevov tö KaXoüuevov

TTpurrÖKoMov e'xoi, epepov TfjV toö kcxt& Kaipöv evboHoTaiou köutttoc tüjv

öeiujv fiüujv largitionüuv Ttpocnjopiav, Kai töv xp°vov, Ka6
3

öv 6 xapTnc

T6Yove, Kai oiTÖca im tüjv toioutuuv TrpofpdcpeTai Kai to ttpujtökoX-

Xov urj arroTeuveiv dXX' eYKeijuevov eav.
2
) Diese Novelle Iustinians ver-

ordnet gewissermassen eine Stempelsteuer 3
) zu Gunsten der kaiser-

lichen Fabriken. — Die Eroberung Aegyptens durch die Araber än-

derte in diesen Verhältnissen zunächst gar nichts, nur dass der Comes

largitionum durch einen arabischen Beamten ersetzt wurde. Noch im

Jahre 730 n. Chr. Geb. fabrizirte man in Aegypten Papyrus, dessen

Güte von Egger gerühmt wird. Das Protokoll 4
) trug die Aufschrift:

'GYPOKpn juevi Ttaüvi, ivb. ipiin

im Maauex 'Auipä eikX. äuiparric 5
) Tracapxiac

c

£pjuujv0eujc Kai XafjX möc YuujX XauTTpo-

1) Flav. Vopisc. : Firmus 3 , 2 (Scr. hist. Aug. II 20G ed. Pet.)

2) Vgl. Iulians epitome. nov. c. 40, § 170.

3) Siehe Beckmann, Beitr. z. Gesch. d. Erfindungen 2, S. 301.

4) „Ces lignes grecques placees en tete d'un rouleau ecrit en copte" Egger:

Revue archeöl. XXIII 1872 I p. 147. Das efpdqpr) bezieht sich also nicht auf den

coptischen Text, sondern nur auf das griechische Protokoll.

5) Mein Freund Loth schreibt der orientalischen Titulatur entsprechend

d,uipä Tf]c iracapxiotc, macht aber zugleich darauf aufmerksam, dass im Jahre 730

n. Chr. Muhammed schon nicht mehr Statthalter Aegyptens war. Wegen 'Auipü

vgl. Montfaucon P. Gr. p. 75 : erri ßaciXeia toö äceßecTorrou 'Aurjpa toö errovoua-

Eou-dvou TTayiaZÜTnc (= Bajazet). Pachymeres ed. Bekker II p. 532.
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t&tou bioiKr)xoö dirö Kdcxpov Meuvoviujv *)

eTOuc AiokXti ßaciXeuc uva Kai eiouc

ZapaKOivöv piä.

In späterer Zeit hörte die Papyrusfabrikation in Aegypten auf,

weil man auch an anderen Orten billigeres Schreibmaterial herzustellen

gelernt hatte. T. Chr. Tychsen hat in 2 Abhandlungen de chartae

papyraceae in Europa per medium aevum ejusque termino in den Com-

mentationes societatis regiae scientiarum gottingensis recentiones vol. IV

p. 141—208 die letzten Spuren der ägyptischen Fabrikation des Papy-
ŝ r

z

ê

rus und seiner Verwendung in den einzelnen Ländern des Abendlandes

zusammengestellt; keine dieser Spuren führt uns über das elfte und

zwölfte Jahrhundert hinaus. Im zwölften Jahrhundert gehört dieselbe

nur noch der Vergangenheit an, und wenn Eustathius zur Odyssee 21

v. 390 in einer gelehrten Notiz die Sache erwähnt, so setzt er aus-

drücklich hin: wv fj xexvn, dpn dirnXeuTTai. — Selbst im Abendlande

war damals der Papyrus noch nicht ganz vergessen, denn die letzten

der fränkischen von J. Tardif (Archives de Vempire; chartes et diplömes,

Paris 1864, Nr. 47) herausgegebenen Papyrusurkunden sind datirt vom
Jahre 862, und ein Brief des Papstes Nicolaus I. ebenfalls auf Papyrus

(Nr. 49) vom 28. April 863. Nur wenig jünger ist die berühmte Bulle

Johann VIII. zu Gunsten des französischen Klosters Tournus, die Amari

Storia dei Musidmani in Sicilia II 299 beschreibt; sie zeigt, dass das

Haupt der abendländischen Christenheit arabisches Fabrikat benutzte,

auf dem Amari noch heute die Worte allah und Sa'id-ibn . . . gelesen.

Petrus von Cluny (Abt 1122— 50) spricht allerdings noch von Büchern

ex biblis vel iuncis orientalium paludum compactes (du Chesne bibl.

Clun. p. 1069), die aber aus einer früheren Zeit herstammten. Mit

der Fabrikation des Papyrus hörte natürlich in Aegypten der Anbau

und später sogar die Existenz der Pflanze auf. Sie ist nicht nur in

Aegypten, sondern auch in Syrien, 2
) wo sie im Alterthum ebenfalls

angebaut wurde, vollständig ausgestorben. Aus Aegypten, oder wie

Paoli meint, aus Syrien, wurde dieselbe nach Palermo 3
) verpflanzt,

wo sie sicher schon im zehnten Jahrhundert durch Ibn Haukai (ed.

de Goeje S. 86)
4
) bezeugt ist: „und in seinem [d. h. Palermo's] Ge-

biet sind Sümpfe, welche ganz von „Barbtr" eingenommen werden;

*

1) Ueber diesen Ort s. Buttmann, Erklärung einer griechischen Beischrift

auf einem ägypt. Papyrus (Abhandl. d. berl. Akad.) 1824 S. 12—13.

2) Theophrast und Plinius a. a. 0.

3) Siehe P. Pariatore Memoires presentes par divers savants ä PAcad. des

Sciences (Sciences math. et phys. T. 12. 1854 p. 469) u. V. Helm, Kulturpflanzen

EL Aufl. 265—7.

4) Diese Stellen verdanke ich der Freundlichkeit Nöldekes.

3*
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das ist das „Bardi", aus welchem die Chartas, Urkundenblätter, 1

)

gemacht werden. Auf der ganzen Erde kenne ich von diesem „Bar-

bir
u Nichts, was dem in Aegypten ähnlich wäre, mit Ausnahme

dessen in Sicilien. Das Meiste davon wird zu Schiffstauen verflochten;

nur aus dem Wenigsten werden Chartas für den Fürsten (Sultan) ge-

macht und zwar nicht mehr als für seinen Bedarf ausreicht."

Einen längeren Artikel über Papyrus hat auch Ibn Baitur (arab.

Ausg. I, S. 86 ff.) s. v. Bardi 2
). Einer seiner Gewährsmänner Abul-

Abbäs Annabati (d. i. der „Botaniker") erwähnt die Pflanze als in

Sicilien vorkommend, wo sie „Babir" heisse und in einem „Teiche

gegenüber dem Schlosse des Sultan" wachse. Die Nachricht rührt

also her aus der Zeit, wo Sicilien arabische Fürsten hatte, oder doch

aus der Zeit der halbarabischen Normannen. Andere von seinen

Gewährsmännern nennen das (verbrannte) Papier wenigstens noch als

Arzneimittel. Doch sagt der obenerwähnte Abul-Abbäs, dass in

Aegypten die Papyrusfabrikation aufgehört habe, obwohl die Pflanze

dort doch noch vorkomme.

Noch im 13. Jahrhundert sind diese Papyrusplantagen bei Pa-

lermo eine Einnahmequelle für den Staat ; aber nachher verschwanden

die Sümpfe und mit ihnen der TT&Trupoc ubpoxapn.c. Doch hat sich

wenigstens sein Name noch gehalten in dem Piano del papireto und

Transpapyretiim. Erst im 17. Jahrhundert wurde die Pflanze in der Ge-

gend von Syrakus wieder entdeckt. Hier ist nicht nur das ganze Bassin

der Arethusa, sondern auch das Bett des Anapo von Papyrusstauden

überwachsen, die mit ihren palmartigen Kronen 12 oder 16 Fuss

Papyrus
1 nocn aus dem klaren, nicht allzutiefen Flusse emporschiessen. Gegen

Ende des vorigen Jahrhunderts wurden von Landolina sehr inter-

essante Versuche gemacht, die Pflanze wieder zur Bereitung von

Schreibmaterial zu verwenden, die im Wesentlichen vollständig glück-

ten, und nicht leicht wird jetzt Jemand das Museum von Syrakus

besuchen können ohne — wohl oder übel — eine Probe mitnehmen

zu müssen des „Papiro Syracusano per Sah. Politik

Was wir noch von griech. Papyrushandschriften und -Urkunden

besitzen ist nicht sehr zahlreich, aber sehr zerstreut. Ich füge des-

Angaben na^ e inige bibliographische Angaben hinzu, um die Orientirung zu

erleichtern:
t

Aegypten. Egger, E. , note sur un papyrus grec [de Fan 302] inedit. Revue ar-

cheol. XXIII (1872), p. 137—147. PI. IV. V.

Lenormant, Fr., Sur la propagation de l'alphabet phenicien. Paris 1873.

Planche XX Papyrus XIV de Boulaq.

1) „Er hat den Plural von tümär = rojudpiov." Nöldeke.

2) Vgl. auch die allerdings nicht zuverlässige Uebersetzung Sontheimers.
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Melanges d'arche'ologie egyptienne et assyrienne 1874, p. 199. Pap. XIV.

Berlin. Schmidt, W. A. , Die Papyrusurkunden der königlichen Bibliothek zu

Berlin. Berlin 1842.

Parthey, Nuove Memorie dell' instituto IL p. 438—462.

— Zauberpapyri Abhandl. d. berl. Akad. 1865, p. 109—180.

— Die thebanischen Papyrusfragmente im Berliner Museum. Berlin 1869.

Droysen, J. G., die griech. Beyschriften von fünf ägypt. Papyren zu Berlin.

Rhein. Mus. (A. F.) Bonn 1829, 491-541. mit Taf.

Bonlaq (Aegypten) s. oben.

(öln. Bernd, Th., Rhein. Museum (A. F.) 1837, 301—27.

Dresden. Falkenstein, K. , Beschreibung der k. öffentlichen Bibliothek zu

Dresden. Dresden 1839, S. 174—6.

Florenz. (?) [Del Furia] Illustrazione d'un papiro greco che si conserva presso

il eh. sign. L. Lambruschini. Florenz 1812. „Frammento di quattro pagine

di un codice greco forse d'Omelie." Siehe Paoli, del papiro p. 53. 54. 84.

Kiew. Papyrusfragmente von paulin. Briefen im Besitze des Bischofs Porfiri

Uspensky erwähnt Tischendorf, Yerh. d. halleschen Philologenvers. 1868, S. 44.

Leiden. Böckh, A., Abhandl. d. berl. Ak. 1821. Kl. Schriften 5, 205.

Museum criticum, Cambridge 1826, II. p. 636—42.

Reuvens, C, Lettre ä M. Letronne sur les papyrus bilingues et grecs

.... du musee d'antiquite de l'Universite de Leyde 1830.

Leemans, C. , Papyri graeci musei antiquarii publici Lugd.-Batav. 1843.

Leipzig. Parthey, Sitzungsber. d. berl. Akad. 1865, S. 423— 29. Hermes 11, 443.

London. Peyron, Bern., Papiri greci del museo Britannico di Londra e della

bibliotheca Vaticana. Turin 1841.

Memorie dell
1

accademia di Torino ser. IL T. III. (1841) 2 p. 1—112.

Forshai, A. , Description of the greek papyri in the British museum.
London 1839.

Archaeologia vol. XIX pl. IX p. 160. — Law Magazine and Law Review
Feb. 1859 p. 244. — Monum. sacra inedita, nova coli. ed. Tischendorf

vol. I p. 219. — Westwood Pal. sacra t. 3 n. 6.

Palaeogr Soc. Nr. 1. 38. 107.

Neapel. (?) M äffei, istoria diplom. p. 140. Winkelmanns Werke II 99. 100.

Paris. Montfaucon P. Gr. 266—67.

Silvestre, Paleographie universelle IL

Letronne, Fragments inedits de poetes grecs, suivis de deux papyrus

grecs du musee Royal. Paris 1838.

Champollion, Chartes et mss. sur papyrus de la biblioth. de Paris. Paris

1839.

Papyrus Grecs (Notices et Extr. 18, 2). Paris 1865. Hermes 13, 1.

Caillemer, E., Les papyrus grecs du Louvre et de la Bibl. imper. Paris

1867.

Ledrain, E., Le papyrus de Luynes. Lettre a M. Chabouillet conser-

vateur au Musee des antiques. Extr. du Contemporain du 1. Mai 1877.

Petersburg. Sauppe, Philologus 17, 149. Catalogue des mss. grecs de la biblio-

theque imp. publ. PI. 1— 9.

Rom s. London.

[Mai, A.], catalogo de' papiri egiziani della biblioteca Vaticana e notizia

piü estesa di uno d'essi. Con 3 tav. Roma 1825.



— 38 —
— classicorum auctorum e Vaticanis codicibua editorum collectio T. IV

p. 442 und T. V. p. 601.

(in Veletri?) Schow, Nie, Charta papyracea saceuli IN musei Borgiani.

Rom 1788.

Tours. Fragment bei Montfaucon. Pal. Gr. p. 214. (Original verloren s. Paoli

del papiro p. 55 A. 1.)

Turin. Peyron, Am., Papyri graeci 11. Taurinensis musei Aegyptii 1826—27.

— Memorie della R. Aecademia di Scienze di Torino. T. 29, 2 (1825)

p. 70—70. 31, 2 (1827) p. 9—188. 33, 2 (1829) p. 1— 80, p. 151-192.

Untersuchungen über Papyrusrollen zu Turin a. d. Ital. Bonn 1824.

Lumbroso, G. Documenti greci del regio museo egizio di Torino. Turin

1869. Del papiro greco. Turin 1870.

Wien. Petrettini, Giov., Papiri greco -egizi ed altri greci monumenti doli'

I. R. Museo di Corte. Wien 1826.

Peyron, Am., Papiri Greco-Egizi di Zoide dell' Imp. K. museo di Vienna

Turin 1828.

Lambecius ed. Kollar VIII, p. 411. 863.

Brugsch, H. , manuscrit bilingue sur papyrus en ecriturr demotico-

egyptienne et en grecque cursive de Tan 114- avant notre ere (lettre

ä M. de Rouge). Berlin, Paris, London 1850.

Buttmann, Ph. , Erklärung der griech. Beischrift auf einem Aegyptischen

Papyrus. 1824.

Champollion 1. j. Eclaircissements historiques sur le papyrus gr. trouve

en Egypte. Paris 1821.

Jomard, Traduction du papyrus de Ptolemais. Paris 1822.

— Eclaircissements sur un contrat de vente egyptien. Paris 1822.

Ko segarten, J. G. L., Bemerkung üb. den aegypt. Text eines Papyrus.

Greifswald 1824.

Letronne, J. A. , Recompense promise etc. Paris 1833.

— Lettre ä M. Passalacqua. Paris 1826.

Saint Martin, Journal d. Savants 1822, p. 555—562.

Young, Th., Hieroglyphics z. B. Nr. 33—36. 46. 52. London 1823.

— An Account of some recent Hieroglyph Litterature . . with a trans-

lation of five unpublished Greek and Egyptian mss. London 1823.

The philological Museum. (Cambridge) 1831, Nr. 1 p. 177 ff.

Philosophical Transactions. P. IL 1821, p. 191.

Volumina herculanensia. Oxford 1824—25.

Herculanensium Voluminum quae supersunt. Neap. 1793 — 1856. XI voll.

Collectio altera 1862—75.

Hayter, J. , Report upon the Herculanean Mss. London 1811.
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The orations of Hyperides ed. Babington. Cambridge 1853.

Mehrere Fragmente der Ilias und Psalmen sowie Reste von Glos-

saren, tachygraphischen Aufzeichnungen u. s. w.

cf. Engelmann, biblioth. scriptorum classicorum (7. Aufl.) p. 249— 50.

Paoli, Cesare, Del Papiro p. 46 ff.

Leder und Pergament. Die künstliche Bereitung des Papyrus,

p

e

e

r

de
a

r

m
l

^J
seine Localisirung in Einem Lande und seine geringe Haltbarkeit

waren Uebelstände, die das Aufkommen anderer Beschreibstoffe be-

günstigten. Im Orient war es von jeher Sitte gewesen, auf Leder

zu schreiben, das man auch in späterer Zeit bevorzugte, wie Ktesias

berichtet bei Diodor 2, 32: outoc (d. h. Ktesias) ouv qpnciv ek tüjv

ßaciXiKÜuv öicpBepüJV, ev aic oi TTepcai xdc iraXaidc TTpdHeic — — eixov

cuvTeiaYuevac. Diese uralte orientalische Sitte lebt noch heute in

den heiligen Gebräuchen der Juden. Die Gesetzesrollen, die zum

Gebrauch in den Synagogen bestimmt sind, dürfen nur auf einem

eigens zubereiteten Leder geschrieben sein. Auch die Griechen in

Kleinasien hatten diese Sitte angenommen nach Herodot 5, 58: Kai

t&c ßüßXouc bicpOepac xaXeouav änö tou iraXaioö oi "luuvec, oti Koxe

ev ardvi ßußXuuv expcwvTo biqp0eprjci aiyenci xe Kai 6'ierjcr en be Kai

tö Kai
5

eue rcoXXoi tüjv ßapßdpaiv ec Toiauxac biqpGepac fpdqpouav. Zu

diesen Barbaren gehörten z. B. auch die Italiker, welche die Sitte

hatten den Vertrag der zwischen Völkern geschlossen wurde, auf die

Haut des Rindes zu schreiben, das beim Abschluss des Vertrags den

Göttern geopfert war. 1

)

Die Benutzung der Thierhäute als Beschreibstoff hatte in Asien

niemals ganz aufgehört; und als nun König Eumenes IL eine grosse

Bibliothek nach dem Muster der alexandrinischen gründen wollte,

legte ihm die Eifersucht der Ptolemäer alle möglichen Hindernisse

in den Weg und verbot sogar einmal — wenn die Nachricht richtig

ist — die Ausfuhr des Papyrus. Plin. n. h. 13, 21, 70 Mox aemula-

tione circa bibliothecas regum Ptolemaei et Eumenis, supprimente Chartas

Ptolemaeo, idem Varro membranas Pergami tradit repertas. Postea pro-

miscue patuit usus rei qua constat inmortalitas hominum. Die Perga-

mener mussten also an neue Mittel denken, wenn sie ihren Plan nicht

aufgeben wollten; sie griffen daher zurück zu den Thierhäuten, die sie

bald so fein zubereiten lernten, dass dieser neue Beschreibstoff den

Namen charta pergamena (griechisch cuujudTiov, bepua) erhielt. Wie
weit Crates dabei betheiligt war bleibt zweifelhaft trotz Boissonade

1) Dionys. halic. 4, 58, 5. Festus ed. Müller p. 56. a. v. clypeum.
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Anccd. I 420: Kpainc ö YpauucmKÖc uTrdpxwv jueid WrrdXou toö TTep-

Yaunvoö ex btpudiujv eKOtue ueußpdvac Kai d-rroince xöv "ArraXov d-rro-

CTeTXai cxuidc eic
c

PuJunv. JJie Zubereitung des Pergaments war im

Orient und Occident eine verschiedene. Die morgenländische
Technik. Technik kennen wir durch Filirist:

l

) „Im ersten Jahrhundert schrieben

die Moslime Notizen auf Tafeln von Holz und Schiefer, und bleibende

Schriftstücke auf Leder und Pergament. Ursprünglich gerbte man
das zum Schreiben bestimmte Leder mit ungelöschtem Kalk, wes-

wegen es trocken und starr war. In der Kufischen Gerberei benutzte

man Datteln zu diesem Zweck, und das Leder wurde weich und sanft."

Eine genaue Kenntniss der abendländischen Technik verdanken

wir den Mönchen, die häufig gezwungen waren, das Pergament sowohl

zu beschreiben als zu bereiten, und sich in dem Gleichniss gefielen,

dass wie aus den harten, haarigen Fellen weisses zartes Pergament,

so auch aus dem alten ein neuer Mensch werden müsse. Man nahm
die Felle am Liebsten von Schafen und Kälbern, doch auch von

Ziegen und Schweinen, weichte sie ein und bestrich sie auf der

Fleischseite mit gelöschtem Kalk; wenn sie so einige Tage gelegen,

ist es leicht mit dem Schabeisen die Haare zu entfernen. Dann legt

man das Leder in Kalkwasser, um die gelbe Farbe und Fettigkeit

zu entfernen; wenn dasselbe in einem Rahmen getrocknet, wurde es

zuweilen mit pulverisirter Kreide oder Kalk gepudert und dann mit

Bimstein und Eberzahn abgerieben, theils um die etwaigen Uneben-

heiten zu glätten, theils um die Kreide hineinzureiben, und die weisse

Farbe zu verstärken. Dieser Kreideüberzug, der dem antiken Per-

gament fehlt, ist bei dem mittelalterlichen, z. B. französischem Fabri-

kat, oft so dick, dass er abblättert und dadurch die Schrift gefährden

kann. Um das Ausfliessen der Dinte zu verhüten gab es verschiedene

Mittel. Rockinger (Abh. d. bayr. Akad. histor. Classe XII 1874 S. 26)

erwähnt ein Recept „contra fluxum pergameni" : Beclpe sulphur, und

[reib] das pirmet dar mit pis es erwärmet und hei wird: so credir es

darnach, und schreib dann so gesteet die geschriß. Oder nim agstain,

und es darmit reib bis es erwärmet: darnach credirs. Oder nim von

dem leib stvais, und bestreich das pirmet, und darnach credirs.

Risse und Löcher wurden meist dadurch entfernt, dass man bei

dem noch nassen Pergament die Ränder vernähte, um dann nachher

die Fäden zu entfernen; im Alterthum werden die Löcher mit feinen

Membranen verklebt oder auch im Mittelalter durch eingenähte Per-

gamentstücke ausgefüllt. — Doch reicht dieses ganze Verfahren nicht

aus, um beiden Seiten ein völlig gleichmässiges Aussehen zu geben.

1) Siehe Sprenger, Leben und Lehre Mohammads III.
2

S. XCII.
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Die Haarseite des Pergaments bleibt immer etwas gelber und rauber,

sodass die aufgetragene Dinte hier besser haftet als auf der Fleisch-

seite die glätter aber zugleich auch weisser ist. Denselben Unter-

schied können wir — wenn auch in verringertem Maasse — an dem
Pergament aus den letzten Jahrhunderten des Alterthums nachweisen*,

das sich von dem mittelalterlichen durch grössere Feinheit, und fast

möchte man sagen Durchsichtigkeit auszeichnet. In dieser Beziehung

stehen die ältesten Pergamenthss. wie der c. Sinaiticus und Vaticanus

der Bibel und der c. Laurentianus des Vergil unübertroffen da
;
und

diese Tradition erhielt sich bis ins 6 — 7. Jahrh. Montfaucon Pal.

Gr. 217 rühmt von dem griechisch-lateinischen c. Claramontanus, er

sei geschrieben tenuissimis elegantissimisque menibranis, und diese Be-

merkung wird bestätigt durch die Schriftproben der Pal. Soc. Nr. 63. 64,

auf denen deutlich die Buchstaben der nächsten Seite durchschimmern

und dem Ganzen das Aussehen eines Palimpsestes geben. Im Ver-

laufe des 7. Jahrh. wurde die Schrift noch dicker und breiter, was

beide Seiten unleserlich gemacht haben würde, wenn nicht das Per-

gament dicker und undurchsichtiger geworden wäre. — Diese Ver-

schlechterung des mittelalterlichen Pergaments hat wohl kaum ihren

Grund in einer vollkommneren Technik des Alterthums, sondern viel-

mehr in einer sorgfältigem Auswahl der Häute. Die feinste Sorte

machte man aus den Häuten un- oder todtgeborener Lämmer. Auch

Gazellen- und Antilopenfelle sollen eine besonders feine Art von Per- Antil°Pen -

r pergament.

gament geben. Dass aber der codex Sinaiticus und andere in Aegypten

geschriebene Bibelhandschriften wirklich auf Antilopenpergament ge-

schrieben wurden, ist — obwohl man die Möglichkeit nicht in Abrede

stellen kann — wenigstens bis jetzt eine vollständig unerwiesene und

unerweisbare Behauptung.

Selbst die allmählich vervollkommnete Technik verschaffte demA^™^en

Pergament trotz seiner Vorzüge keineswegs sofort das Uebergewicht

über den Papyrus. Im ersten Jahrhundert n. Chr. scheint der Pa-

pyrus immer noch überwogen zu haben, obwohl Horaz schreibt (sat.

2, 3, 1)

Sic raro scribis ut toto non qitater anno

Membranam poscas.

auch der Apostel Paulus bittet in dem zweiten Briefe an den Timo-

theus um die in Troas vergessenen ueußpdvai; aber eine allgemeine

Anwendung hatte der neue Beschreibstoff damals noch nicht gefunden,

sonst hätte man unter den in Herculaneum und Pompei gefundenen

Büchern irgend eine Spur von Pergamenthandschriften finden müssen.

Auch Quintilian gibt noch ganz entschieden der Wachstafel den Vor-

zug vor dem Pergament, von dem er nichts Anderes zu rühmen
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weiss, als dass seine gross gemalten Buchstaben diesen damals noch

nicht weit verbreiteten Beschreibstoff den Schwach- und Kurzsichtigen

empfehlen. Inst. orat. 10, 3, 31: lila quoque minora . . . non sv/nt

frranseunda: scribi optimc in ccris, in quibus faciUima est ratio ddendi;

nisi forte visus infirmior mcmbranarum potius usum cxiget, quae ut

iuvant acicni, ita crebra relatione, quod intinguntur cala/mi, morantur

manum, et cogitationis impetum frangunt.

Allmählich aber lernte man seine Vorzüge mehr und mehr

schätzen, namentlich seine grössere Dauerhaftigkeit; und schon im

vierten Jahrhundert fing man an Papyrushandschriften auf Pergament

umzuschreiben, s. Hieronym epist. 141: quam (bibliothecam Cacsareae

urbis) ex parte corriiptam Acacius dehinc et Euzohis eiusdem ecclesiae

saccrdotes in membranis instaurare conati sunt.

Neue Bücher wurden damals bereits auf Pergament geschrieben;

die 50 Bibelhandschriften z. B., welche Constantin für seine neu

erbauten Kirchen bestellte (Euseb. vita Const. 4, 36— 37) wurden ev

öiqpöepaic geschrieben uttö xexviTÜuv KaMiYpdqpwv Kai aKpißwc inv

xexvnv eTTiCTauevuuv. Der Luxus, der sich damals in Pergamenthss.

entwickelte war bereits sehr gross. Früher hatte man bewundert:

Tfjc icxvÖTnroc xouc ujuevac Kai Tfjc cuußoXfjc tö dveTrrfVUJCTOV (Joseph.

Ant. lud. 12, 2, 11). Doch stiegen die Ansprüche sehr rasch, die an

Pergament Prachthandschriften gemacht wurden. Schon Ovid erwähnt Purpur-

pergament, wenn auch zunächst bloss als Futteral der Bücherrollen

Trist. I, 1, 5: nee te pnrpureo velent vaccinia faco. Aber schon im

dritten Jahrhundert waren Schulbücher, die der spätere Kaiser Maxi-

mums benutzte ganz auf Purpurpergament geschrieben: Jul. Capitolin.

vita Max. Iun. c. 4: Cum grammatico daretur quaedam parens sua libros

Homericos omnes purpureos dedit aureis litteris scriptos. — Vergebens

eifern die Kirchenväter, wie Hieronymus und Joh. Chrysostomus 1

)

gegen den steigenden Luxus der Vornehmeren, welche die heiligen

Schriften nicht mehr lesen, sondern in Schaukästen einschliessen; sie

achteten weniger auf den Inhalt, als auf die goldenen Schriftzüge,

das dünne Pergament und die zierlichen Buchstaben. Auch in der

Einleitung zum Buche Hiob predigt Hieronymus gegen libros — in

membranis purpureis auro argentoque dcscriptos — — onera magis exa-

rata quam Codices. Purpur bezeichnet jedoch keineswegs eine bestimmte

Farbe, sondern nur den dunklen Grund von verschiedener Färbung.

1) Io. Chrysost. Homil. in Joh. XXXI11 T. VIII p. 188 ed. Montfaucon. Kai

r\ Träca auxüav aroubri irepi tujv 0|U6vuuv Tfjc XeTTTÖTnroc, Kai tö tuüv jpa}AiidTWv

köMoc, ou -rrepi xr]v ävdrfvuuav — — TocaÜTU Tfjc KevoboHiac eTriöeiSic. ouöevöc

yap ökoüuu cpi\oTi|iiou|uevou , öti oiöe xd efKeiueva, ä\\' öti xpucoic exGl YpaMMaav
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Isidor Orig. 6, 11, 4 Membrana autem aut Candida aut lutea aut pur-

purea sunt. Candida naturaliter existunt. Luteum membranum bicolor

est, quod a confectore una tingitur parte id est crocatur. De quo Fer-

st us [3, 10]: „Iam über et positis bicolor membrana capülis." Eine der

ältesten von den erhaltenen Handschriften, der codex argenteus, ist

kirschroth; s. d. Facsimile A. Uppström codex argenteus (Upsala 1854).

Manchmal ist der Grund bläulich, meist aber hell 1
) oder dunkel lilla,

doch zuweilen auch ganz schwarz. 2
) Da die griechischen Hand-

schriften überhaupt einfacher ausgestattet sind als die lateinischen,

so hört hier der Gebrauch des Purpurpergaments auch früher auf.

Als besondere Seltenheit erwähnt Cedren eine Ilias und Odyssee in

Goldschrift, die auf wunderbar feine Schlangenhaut geschrieben war.

Cedren hist. comp. I p. 616 ed. bonn. Bkk. ueO
3

iLv ßißXiuuv Kai tö

tou bpaKOVToc erepov [eviepov Zonaras margo P.] ttooujv eKorröv ciko-

civ, ev iL rjv Y^TPawueva t& tou
c

Ojun,pou Trotr)uaxa r\ re 'IXiac Kai r\

'Oöucceia XPUC^01C YP<Waa |ueTa Kai THC iciopiac xfjc xüuv
cHpwwv

TipaHeuüC. Ausnahmsweise wurde auch auf den feinsten Häuten von

Elephanten (in elephantinis omentis Isidor 6, 12, 1) geschrieben.

Palimpseste 3
) im eigentlichen Sinne des Worts setzen natür-paiimPseste.

lieh einen dauerhaften Beschreibstoff wie Pergament voraus. Dass

Wachstafeln öfter beschrieben wurden versteht sich von selbst, des-

halb hatte man grade diesen Stoff zu Notiztäfeichen gewählt und

.selbst die erhaltenen zeigen noch deutlich Spuren älterer Schrift,

vgl. Detlefsen, Sitzungsberichte d. wiener Akad. 1858 S. 89 ff. Doch

auch Papyrus wurde zum zweiten Male beschrieben, indem man ent-

weder die leere Rückseite beschrieb (ömcGÖYpaqpoc) oder auch die alte

Schrift mit dem Schwämme löschte (daher charta deleticia), um die-

selbe Seite noch einmal beschreiben zu können. In beiden Fällen

schrieb man natürlich niemals Sachen von bleibendem Werth darauf,

weil die Spuren der ersten Schrift doch immer das Lesen erschwerten.

Daher befahl Iustinian nov. 44, 2 touc cuußoXaiOYpdqpouc — — eic

— XapTnv Kaöapöv Ypa^eiv cuußöXaiov. Plato soll den Tyrannen

Dionysius mit einem codex rescriptus (buceKTrXuxoc) verglichen haben,

bei dem trotz aller philosophischen Aeusserlichkeiten der alte natür-

liche Mensch immer wieder durchblickte. Plut. Cum prineip. philos. 4.

(p. 779 C.) dXX
3

eupe Aiovuciov ujcrrep ßißXiov rraXu|jr|CTOv, fjön. uoXu-

cuujv dvdrrXeuiv, Kai ifjv ßaqpf^v ouk dvievxa ifjc Tupavviboc, ev ttoXXw

Xpövui beucoTTOiöv oueav Kai buceKTcXuiov. Das Wort Palimpsest geht

1) Westwood, Palaeogr. sacra vierte Tafel.

2) Siehe das Facsimile des Evang. Palat. ed. Tischendorf.

3) Siehe Wattenbach, Gesch. des Schriftwesens 2
S. 247 ff. die Litteratur:

8. 248.
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aber sicher nicht auf den Plato sondern auf Plutarch zurück, der

Wort und Grleichniss auch sonst anwendet, z. B. de garrul. 5 p. 504

D

Oi b' dtTTOKvaiouci br)Trou id iLia tcuc TauToXo-pouc ujcrrep TraXiuujncTa

biauoXuvovTec.

Da aber Papyrus ein wirkliches Schaben und Kratzen nicht ver-

trägt, so muss man zunächst immer an Pergament denken, erst in

übertragenem Sinne kann das Wort auf Papyrus angewendet werden. !

)

Ebenso wie man andrerseits auch ausnahmsweise die Schrift auf Per-

gament mit dem Schwämme löschen konnte: Martial 14, 7 rühmt von

den pugillares membranei: Esse puta ceras, licet haee Membrana vocetur

Delebis quoties scripta novare voles. Manchmal wurde die alte Schrift

erst getilgt, wenn der neue Codex schon zusammengestellt und ge-

bunden war; deshalb ist z. B. bei dem Cod. Tischend. III c der Leipzi-

ger Universitätsbibliothek die alte Schrift an den beiden innern Rän-

dern (im Bruch) stellenweise vollständig intakt.

Besonders war Sparsamkeit ein Grund Papyrus oder Pergament

zum zweiten Male zu beschreiben, daher schilt Cicero seinen Freund

Trebatius, der rücksichtslos genug gewesen war, Ciceros Brief zu

vernichten und seine Antwort auf dieselbe chartula zu schreiben (ad

fam. 7, 18, 2) Nam quod in palimpsesto, lando equiclem parsimoniam;

sed miror, quid in illa chartula faerit, quod delere maliieris, quam haee

[non] scribere, nisi forte tuas formulas. Non mim puto te meas epishdas

delere, ut reponas tuas. An hoc significas nihil fieri? frigere te? ne chartam

quidcm tibi suppeditare? Doch auch zum Zwecke der Fälschung kam
eine spätere Benutzung früher beschriebener Documente vor. Silvanus

wurde z. B. zur Empörung gegen Constantius getrieben im J. 355

n. Chr., weil seine Feinde an Hofe einen unschuldigen Empfehlungs-

brief bis auf seine Unterschrift vernichtet und durch einen ganz an-

deren, hochverrätherischen Inhalts ersetzt hatten. Zu spät entdeckte

sein Freund Florentius die Intrigue, contemplans diligentius scripta

apicumque pristinoram reliquias quasdam repericns animaduertit, ut factum

est, priore textu interpolato longe alia, quam dictarat Silnanus, ex libi-

dine consarcinatae falsitatis adscripta. 2

)

Die Sitte, altes Pergament zum zweiten Mal zu beschreiben, findet

sich im Orient sowohl wie in Europa. „Leider wurde auch bei den

Arabern beschriebenes Pergament gewaschen um es wieder zu ge-

brauchen". Abgcwaschene Pergamente heisst man Torüs. „Viele

Jahre", so lesen wir im Fihrist, „wurde in Baghdäd nur auf Torus

geschrieben". 3
) Dass die Orientalen auch lateinische und griechische

1) Vgl. dagegen Wattenbach, Schriftwesen 2
p. 249.

2) Am. Marc. 15, 5, 12.

3) Sprenger, Leben und Lehre Mohammads III.
2

S. XCIII.
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Schrift nicht schonten, zeigt ein trilinguer Paliinpsest mit griechischer,

lateinischer und syrischer Schrift, dessen Facsimile Cozza vor dein

ersten Bande seiner Sacrorum bibliorum vetiistissima fragmenta (Rom

1867) publicirt hat und ein griechisch- arabischer Palimpsest der

Leipziger Universitätsbibliothek.

Bei den Byzantinern muss die Sitte des Rescribirens , wenn ein

Schluss aus der grossen Zahl der rescribirten Handschriften erlaubt

ist, viel verbreiteter gewesen sein als im Abendland. Die grossen

Synoden, so z. B. das concilium quinisextum sive in Trullo im J. 691,

haben öfter, wenn auch, ohne Erfolg, verboten Bibelhandschriften zu

vernichten oder zu zerschneiden: Kai toic ßißXiOKa7rr|Xoic rj toic Xeyo-

uevoic uupeijJoTc r| dXXtu xivi Trpöc dqpavicuöv eKÖiöövcu ei \ir\ ti dpa

TeXeov eixe uttö cnrüjv, f| ubaroc f| eiepiu Tpömu axpeiaiGein* ö be ti

toioötov Tioieiv dXicKÖuevoc änö tou vöv €7Ti eviauxov dcpopi£ec0u>.

(Acta Conciliorum, Paris 1714 T. 3 p. 1685— 88). Man könnte diese

Stelle so auffassen, dass bis dahin die heiligen Schriften von den Salben-

händlern als Maculatur zum Einwickeln ihrer Waare verwendet wären,

aber dann wären dieselben doch in gleicher Lage mit Krämern ge-

wesen, die hier dann viel eher hätten erwähnt sein müssen. Dass die

uupeipoi hier grade mit den ßißXiOKdrrnXoi zusammengenannt werden,

hat vielmehr seinen Grund darin, dass beide in hervorragendem Maasse

den alten Büchern gefährlich waren. Die uupeijjoi kochten also Salben,

welche die alte Schrift vernichteten; darauf führt auch der Ausdruck

d7TaXei96iv in einem Verbot: ti ek t^c 0eiac YPa(P^ c drraXeiqpeiv Kai

inrepov ev toic diraXeicpeiciv jueTaYpdqpeiv, das noch im 12. Jahrhun-

dert bestand. Wir wissen nicht, wie dieses Gebräu bei den Byzan-

tinern zusammengesetzt war, im Abendland pflegte man eine Com-

position von Milch, Käse und ungebranntem Kalk anzuwenden, um
ohne Bimstein alte Schrift zu entfernen. 1

)

Für uns wäre es viel wichtiger ein ebenso sicheres Mittel zu

besitzen, die absichtlich vernichtete Schrift wieder hervorzuzaubern;

aber das ist leider bis jetzt noch nicht erfunden. Das blosse An-

feuchten einer unleserlichen Stelle hat allerdings oft den Erfolg, dass

die Buchstaben für einige Augenblicke klarer hervortreten; allein für

die Behandlung eines Palimpsest reicht dieses einfache Mittel nicht

aus; dazu sind chemische Reagentien nöthig. Das älteste Mittel das Reagentien.

angewendet wurde, z. B. von den Benedictinern, 2
) deren Palimpseste

allerdings stark gebräunt sind, ist Galläpfeltinctur, die man auch Gaiiäpfei-

heutzutage in den Handschriften am Besten anwendet, die früher

1) Wright and Halliwell Keliquiae antiquae I, 108.

2) Siehe Anschütz: Pertz' Archiv 11, 216.
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schon einmal damit behandelt sind, weil sich ohne Schaden für das

Pergament immer noch Resultate auf diese Weise erzielen lassen.

Für die Behandlung der früher durch Galläpfeltinctur gebräunten

Stellen empfiehlt Studeinund, mittels eines Pinsels eine Lösung
Bchw.efei- aufzutragen, bestehend aus 1 Theil Schwefelcyancalium, 15 Theilen

Brunnenwasser mit Hinzufügung weniger Tropfen Salzsäure. „Die

Schriftzüge werden dann auf wenige Minuten röthlich hervortreten,

ohne dass dem Pergament daraus ein Schade erwächst" (Fleckeisens

Jahrbb. 97 S. 546 Anm.). Dagegen bei einem Palimpsest, der noch

nicht chemisch behandelt ist, verwendet Studemund (Rhein. Mus. 21
;
575)

eine „Mischung aus 1 Theil Kalk mit 1 Theil Schwefel , die in einer

Retorte , in der sich 2 Theile Salmiak befinden , unter Vorlage von

2 Theilen destillierten Wassers bei allmählich bis zum Glühen der

Kapelle erhitztem Feuer destilliert werden". Dieselben Bestandteile

aber in anderen Verhältnissen hatte schon Pertz vorgeschlagen im

(Frankfurter) Archiv 5, 512. Niebuhr wendete bei den Mailänder
S
kai7unf

Palimpsesten Schwefelkalium an/) das aber das Pergament sehr

angreift. In noch höherem Grade gilt dies von der Giobertischen
Gi

°}£
r

J*

s

r

cheTinctur (blausaurem Eisenkali)
;
deren Recept Ebert (zur Handschriften-

kunde I S. 230) gibt: „Giobert hat vorgeschrieben: 6 Theile Wasser,

1 Theil acidum muriaticum, % prussiat de potasse (Jcali gooticiim); allein

diese Verhältnisse können etwas verändert werden, wenn die Wirkung

dadurch verstärkt wird. Die Hauptregel bleibt, alles Reiben zu

vermeiden". Die Erfolge, die auf diese Weise erzielt werden kön-

nen, sind nicht zu unterschätzen, aber das Pergament dunkelt nach

und nimmt allmählich eine tiefblaue Farbe an. — Bei der Entzifferung
Schwefel-

c]es Granms Licinianus wendete Karl Pertz Schwefelammonium an,

das aber ebenfalls das Pergament stark angreift.

Tischendorf 2
) hat seine chemischen Mittel niemals, so viel ich

weiss, näher bezeichnet. Da aber die meisten von ihm behandelten

Stellen der Leipziger Handschriften eine (blau-)grüne Färbung an-

Blut
s

1^gen " genommen haben, 3
) so leidet es keinen Zweifel, dass er Blutlaugen-

salz anzuwenden pflegte. Ein anderes Mittel hat neuerdings E. v. Bibra

(in Kolbes Journal für praktische Chemie 1878 N. F. 17 S. 38-40)
vorgeschlagen. Er beschreibt zunächst die ältere Methode S. 38:

„Man bestreicht . . . mit einem Pinsel . . . die schadhaften Stellen mit

womöglich frisch bereitetem Schwefelwasserstoff-Ammonium; bereits

nach einigen Secunden beginnt die Schrift scharf und deutlich hervor-

1) Ciceronis Orationum fragmenta, Romae 1820 p. 11.

2) Siehe Wattenbach Schriftwesen 2
p. 258.

3) Siehe die Farbe auf dem Facsimile am Schluss des fünften Bandes sei-

ner Monumenta sacra, Nova coli.
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zutreten . . . Das überschüssige Schwefelwasserstoff-Ammonium wird

hierauf vermittelst einer Spritzflasche entfernt, und das feuchte Papier

oder Pergament entweder bei gelinder Wärme oder zwischen öfter

erneutem Filtrirpapier getrocknet." — Dann schlägt er S. 40 die An-

wendung von Tannin vor „in einer massig concentrirten wässerigen Tannin.

Lösung." »Die Methode zur Hervorrufung der Schrift ist ganz die-

selbe, als jene mit Schwefelwasserstoff-Ammonium, Bestreichen mit

der Tanninlösung, Abspülen mittelst einer Spritzflasche und Trocknen

des Schriftstückes. Machen es die Nebenumstände nicht unräthlich, so

ist hier, bei Anwendung von Tannin das Trocknen bei etwa 50— 60° R.

zu empfehlen; die also behandelte Schrift steht scharf und tief schwarz

wenigstens einige Monate lang, also jedenfalls länger als bei An-

wendung von Schwefelwasserstoff-Ammonium." v. Bibra weiss nicht,

dass auch dieses Experiment früher schon gemacht ist. Tannin wurde

von Dübner bei dem c. Paris, der griechischen Epistolographen an-

gewendet, in Folge dessen aber ist nicht nur die Schrift „tief schwarz",

sondern auch der Grund.

Alle diese Versuche, erloschene Schrift wiederherzustellen, setzen

natürlich den Gebrauch metallischer Dinte voraus und würden auf

die schwachen Spuren der Russdinte auf Papyrus gar keinen Einfluss

ausüben. Von der metallischen Dinte ist gewissermassen selbst nach

Entfernung der schwarzen Schrift ein kleiner Theil noch latent vor-

handen im Pergament. Dieser kleine Rest von Eisen verbindet sich

mit dem Blutlaugensalz, Schwefelammon etc. und tritt nun wieder

verstärkt zu Tage.

Zugleich aber zeigen sich die schädlichen Einwirkungen der Säu-

ren, welche das Pergament anfressen oder wenigstens dunkeln. Es
liegt daher der Gedanken nahe, dieselben Kräfte, aber unter Aus-

schluss jener zerstörenden Flüssigkeiten, d. h. in Gasform 1
) wirken zu

lassen. Praktische Versuche, die ich in dieser Richtung auf dem
hiesigen chemischen Laboratorium unter befreundeter Leitung vor-

genommen, haben gezeigt, dass diese Methode wirksam, wenn auch

nicht für alle Fälle anwendbar und ausreichend kräftig ist.

Man nimmt also drei gleiche der Grösse des Pergaments ent-

sprechende Gläser mit eingeschliffenen Stöpseln und giesst in das

erste rauchende concentrirte Salzsäure, in das zweite möglichst con- Salzsäure,

centrirtes Ammoniak, in das dritte eine concentrirte Lösung von Ammoniak,

Schwefelammonium, und zwar von jeder Flüssigkeit so viel, dass der schwefei-

Boden der Gefässe etwa einen Finger hoch bedeckt ist. Nachdem

1) Nachträglich macht mich mein Freund Arndt darauf aufmerksam, dass

Anschütz bereits auf ähnlicher Fährte gewesen ist. Anschütz, D. Palimpsest der

lex Visigothorum in Pertz
1

Archiv 11. 215—218.

ammomum.
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man nun das Pergament sorgfältig und gleichmässig mit Wasser

angefeuchtet hat, befestigt man es mit der Rückseite an den Boden
des Stöpsels mit einem Stückchen Wachs; so wird es der Reihe nach

den Einwirkungen der Salzsäure, des Ammoniaks und des Schwefel-

ammoniums einige Minuten ausgesetzt, ohne jedoch mit der Flüssig-

keit selbst in Berührung zu kommen. Schliesslich wird das Pergament

gut abgewaschen und zwischen weissem Löschpapier getrocknet.

Dies Verfahren hat den Vortheil
;

dass die Reagentien das Per-

gament nicht angreifen , dass sie vollkommen gleichmässig auf die

ganze Oberfläche wirken und dass ein Betupfen und Reiben einzelner

Stellen unnöthig wird; aber es hat den Nachtheil, dass es sich nur

auf lose Blätter nicht auf eine gebundene Handschrift anwenden lässt.

Papier. Papier. Alle anderen BeschreibstofFe wurden schliesslich durch

das Papier 1

) verdrängt, das diesen definitiven Sieg nur seiner Billig-

keit verdankt; man unterscheidet Baumwollen- und Leinenpapier und

hat lange über das höhere Alter beider Sorten gestritten ohne sie

jedoch mit Sicherheit unterscheiden zu können, dies ist nur möglich

mit Hülfe des Mikroskops. 2
) Wie die Anfänge des Papyrus sich

unserer Kunde entziehen, so auch die des Papiers, und alle Versuche

diese Erfindung an einen bestimmten Namen oder bestimmte Zeit

zu knüpfen (wie z. B. den des Joseph Amru im achten Jahrhundert) sind

Chinesen
1 vergebens. Bei den Chinesen ist der Gebrauch des Papiers uralt und

verbreitete sich von dort nach Westen. Casiri in der Biblioth. Arab.

Hisp. (Madr. 1770) T. II p. 208 beruft sich auf eine Handschrift des

Escurial, ein Florilegium oder opus de politico regimine, in der es nach

Casiris Uebersetzung so heissen soll. „In urbe Samarcanda praecellit

chartae nitidissimae usus, quae tantum ibi et in Sinis reperitur, unde

Ardbes Mahometani ea in suam ditionem redacta conficiendae chartae

artificium acceperunt. Wenn diese Nachricht richtig ist, so bezieht sie

sich auf eine viel frühere Zeit. Jenes Florilegium ist nämlich erst

im Jahre 887 d. Heg. (ca. 1509 n. Chr.) zusammengestellt. Denn

schon im 10. Jahrh. n. Chr. nennt Mukadassi unter den Ausfuhr-

artikeln von Samarkand silberfarbenes Seidenzeug, kupferne Kessel etc.

jedoch kein Papier. Aber wenn auch in späterer Zeit die Papierfabri-

kation hier aufgehört hatte oder zurückgegangen war, so haben die

1) G. F. Wehrs: Vom Papier. Halle 1789. Dazu Supplemente, Hannover

1790. Lalande, l'art de faire le papier (avec planch.) Paris, s. a. E. Egger:

le papier. Paris 1865. Wattenbach , Sehriftwesen 2
S. 114 ff.

2) Siehe Reisseck, Denkschriften der Wiener Akademie (naturwiss.-mathem.

Klasse) IV S. 127 ff. m. 14 Taft". (Wenn Wattenbach Schriftwesen 2
S. 115 daneben

noch Schieiden Leben der Pflanze Taf. I n. 8. 9 citirt, so beruht das wohl auf

einem Irrthum.)
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Araber das ursprünglich chinesische Papier doch hier kennen gelernt,

nach der Eroberung von Samarkand (im Jahre 704), die von jetzt an,

abgesehen von den kufischen Koranen der ersten drei Jahrhunderte,

ausschliesslich auf Papier schrieben. 1

) Daher erklärt sich aber auch

das geringe Alter arabischer Handschriften. Zu den ältesten Papier-

handschriften gehört ein Manuscript der Leidener Bibliothek, der cod.

Warner. 298, aus dem Jahre 866 n. Chr. (Catalog. codd. orient. IV 1725.

= Palaeogr. Soc. Oriental series PL VI. Dann folgt Pal. Soc. 0. S.

XX vom Jahre 885 und PL XXI vom Jahre 993. Die Leipziger Uni-

versitätsbibliothek besitzt eine Handschrift (CD 33 = Pal. Soc. Orien-

tal series PL VII), die im Jahr 990 geschrieben wurde.

Ueber das Schreibpapier der Orientalen, die auch hier wieder Jj?
ie

J f
er

die Lehrer des Abendlandes waren, finden wir eine Stelle des Fihrist

in Sprengers Leben und Lehre Mohammads III 2
S. XCII: „Das cho-

räsänische Papier wird aus Flachs gemacht. Einige sagen, es wurde

schon unter den Ornayyiden eingeführt, Andere behaupten, dass es

unter den Abasiden eingeführt worden sei
5
Einige halten die Er-

findung für neu, Andere für alt. Man versichert, dass Arbeiter aus

China es in Choräsän verfertigten nach der Art, wie man das chi-

nesische Papier macht. Es gibt folgende Arten von choräsänischem

Papier: solaymänisches, tahirisches, nühisches". Das nühische

hat wahrscheinlich von dem Sämäniden Nüh (regierte 331 bis 363

d. Heg.) und das tähirische von Tähir b. Abd Allah (f 230 d. Heg.),

dem Statthalter von Choräsän, seinen Namen".

Im Abendlande verbreitete sich das Papier erst, als durch diep desAbeud-
J- ' landes.

Kreuzzüge die Beziehungen zwischen dem Orient und Occident innigere

geworden waren, daher der Name charta Damascena neben den ge-

wöhnlicheren: charta bonibycina, gossypina, cuttunea etc.; sogar der

Name pergamena graeca kommt vor, jedoch mit der Erklärung quae

ftt ex lana ligni.
2
) Im Griechischen nennt man dieses Papier HuXo-

Xapnov oder auch Hu\öt€uktov (Sathas, Biblioth. I p. 68). Nur Unter-

italien und Spanien, wo die Berührungen occidentalischer und orien-

talischer Cultur am engsten waren, nehmen eine Sonderstellung ein

und gingen am frühesten zum Gebrauch des orientalischen Papiers über.

Montfaucon Pal. gr. p. 19 erwähnt eine Bombycin-Urkunde vom Jahre

1102, die aber bald auf Pergament renovirt werden musste; ein an-

1) Arabische Schrift auf Pergament wie sie z. B. in dem cod. Sinaiticus in

Petersburg, dem c. Paris. 48 und c. Vat. 13 vorkommt, gehört zu grossen Aus-

nahmen. Nöldeke macht mich noch aufmerksam auf 2 Pergamentblätter mit

arabischer Schrift aus einer genealogischen Prachthandschrift, die von Rödiger

herausgegeben sind in den Abh. d. Berliner Akademie 187G = Pal. Soc. Or. Ser. 11).

2) Theophilus 1, 23.

Gardthauseii, griech. Palaeogr. 4
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deres Diplom hat König Roger im Jahre 1145 ebenfalls auf Bonibycin-

papier schreiben lassen; und doch hat man natürlich erst bloss Bücher

und dann auch Urkunden auf den neuen Beschreibstoff geschrieben.

Die übrigen abendländischen Schriftstücke auf Bombycinpapier stam-

men aus Spanien, das damals noch vorwiegend arabisch war; jedoch

darf man nicht vergessen, dass die ältesten Mss. 1

) vom Jahre 1079,

1090, 1178, 1237 u. s. w. nicht alle über jeden Zweifel erhaben sind,

griechische Lambecius (ed. Kollar 5, 75) beschreibt den ältesten Bombycincodex
H
°codd

Cm" in Wien; er stammt aus dem Jahr 1095. Wenn in dieser Subscription

Alles in Ordnung ist, so steht die Handschrift noch sehr vereinzelt da;

in dem ganzen folgenden Jahrhundert kennen wir keinen sicher datirten

griechischen Bombycincodex. In der Reihe der datirten Handschriften

des British Museum ist keine vor dem c. Lond. Add. 27, 359 vom Jahre

1252 auf Bombycin geschrieben. In der Ambrosiana zu Mailand be-

steht die Handschrift D 58 sup. vom Jahre 1259 wenigstens halb aus

Pergament und halb aus Bombycin. In Wattenbachs Sammlung datir-

ter Minuskelhss. (Exenipla codd. graecorum ed. W. Wattenbach et A. von

Velsen) ist die älteste Bombycinhs. (c. Laur. pl. 32 c. 16) vom Jahre

1280. Von den datirten Handschriften, die ich in Paris untersuchte

ist der älteste Bombycincodex: c. Parisin. 194 A aus dem Jahre 1255.

Montfaucon erwähnt (Pal. Gr. p. 18) den c. Reg. 2289 (= Paris. 990),

der aber nach Graux 2
) erstens im Jahre 1030 (,c;qp\r) nicht ,£(pvr) =

1050 wie Montfaucon wollte) und zweitens auf Pergament, nicht auf

Bombycinpapier geschrieben ist. Ferner beruft sich Montfaucon auf

den c. Reg. 2436 (= Par. 154), der allerdings auf Bombycinpapier,

aber ohne Datum geschrieben und daher ohne Beweiskraft ist. Ob
also wirklich schon im 13. Jahrhundert von den Griechen mehr auf

Bombycin als auf Pergament geschrieben wurde, wie Wattenbach

(Schriftwesen 2
p. 115) annimmt, erscheint darnach sehr zweifelhaft.

Lein- und Dagegen im 14. Jahrhundert war der Gebrauch des ersteren
Eaumwoll- ~ °
papier. allerdings schon sehr häufig. Obwohl einzelne Sorten, wie das cho-

rasänische Papier (s. o.) aus Leinfasern bereitet wurden, so bestand

das in den Occident verschickte Papier doch fast ausschliesslich aus

Baumwolle, wie neuere Untersuchungen mit dem Mikroskop bewiesen

haben. Schon bei verhältnissmässig geringer Vergrösserung unter-

scheidet man mit Sicherheit eine Baumwollen- von einer Leinzelle.

Lupi 3
) bestimmt den Unterschied beider in folgender Weise: II Uno

si distingue 'per la sua celliüa rotonda ed uniforme, mentre quella di

cotone manca di legamenti ed e schiacciata. Auf seine Bitte haben

1) Siehe Ersch und Grubers Encyclopädie III. Bd. 11. S. 86.

2) Revue de philologie 1877 p. 207.

3) Manuale di paleografia delle carte 45—46 A.
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zwei Fachleute dieselbe untersucht und schreiben ihm darüber p. 46:

I sottoseritti , avendo a preghiera del sig. demente Lupi sottoposte ad tma

analisi microscopica diverse qualitä di carta de' secoli XII.—XIV. pro-

venienti da Constantinopoli doli' Egitto e da Pisa, per conoscere di quäl

materia fossero composte, possono assicurare di non aver riscontrato Ja

benche minima quantitä di fibre di Uno , constando invecc tutte di solo cotone.

Pisa 8. gennaio 1873. T. Caruel. Antonio Mori.

Ohne Mikroskop ist die Unterscheidung des orientalischen Born- j^J"
6*®

bycin- und des europäischen Lumpenpapiers oft nicht ganz leicht. Man
erkennt das Bombycinpapier am sichersten an der gelblichen , oft

sogar bräunlichen Farbe, an der stark geglätteten Oberfläche , die

ihren Glanz durch Feuchtigkeit verliert, den unverhältnissinässig dicken

Blättern, die dem Zerreissen mehr Widerstand entgegenstellen als die

europäischen. Die vegetabilischen Fasern sind nicht so vollständig

zerarbeitet und unterbrechen oft durch ihre natürliche Farbe sogar

den einheitlichen Grundton der Oberfläche.

Je mehr sich der neue BeschreibstofF im Abendlande einbürgerte,

desto mehr suchte man sich natürlich vom Orient unabhängig zu

machen. Um nicht aus dem Orient Baumwolle einführen zu müssen,

sahen sich die abendländischen Fabrikanten nach einem passenden

Ersatz um. Statt der rohen Baumwolle hatte man früher schon

baumwollene Lumpen verwendet; diese wurden nun durch leinene er-

setzt und grade da, wo Flachsbau besonders getrieben wurde, blühte

auch Papierfabrikation. In Spanien, das sich besonders durch seine

Papierfabriken auszeichnete, erfreuten sich schon im 12. Jahrhundert

Xativa, Valencia und Toledo eines besonderen Rufes. 1
) Um dieselbe

Zeit erwähnt auch der schon oben genannte Petrus Cluniacensis (1122
— 1150) Bücher ex rasuris veterum pannorum compactos.

An die Besprechung des Leinenpapiers würden sich die der libri

lintei und earbasini (s. oben S. 23) anschliessen, wenn dieselben jemals

in Griechenland in Gebrauch gewesen wären, wie in Italien und in

Aegypten. 2
) Seidene volumina werden nur beim Symmachus erwähnt,

und vollends die hineingewebten Charaktere, welche auf dem Peplos 3

)

der Athene die Namen, der fürs Vaterland Gefallenen verherrlichen

sollten, stehen ausserhalb der Grenze, die uns hier gesteckt ist.

1) Siehe Edrisi's Geographie II p. 37 ed. Jaubert.

2) Reuvens Lettres I p. 2.

3) Suidas s. v. Tre-rrXoc (III p. 183 ed. Bernhardy).



$. Zweites Kapitel. *

fr Form und Einband fr

fc der Handschriften. *

Die Form eines Buches ist natürlich bedingt durch die Natur

des Beschreibstoffes, und namentlich bei den Wachstafeln hängt die

erstere so sehr mit der letzteren zusammen, dass eine gesonderte Be-

handlung unräthlich erscheint. — Für den zerbrechlichen Papyrus

Eoiie. war die natürliche Form die der Rolle (ßißXiov, KÜXivbpoc, eiXnrdpiov,

volumen; als Theile eines grössern Werkes töuoc). Die Rolle wurde in

der Weise gelesen, dass man mit der Linken die gelesenen Theile

aufrollte, mit der Rechten dagegen den Rest abrollte, wie es Lucian

imag. c. 8 beschreibt: ßißXiov ev touv xeP°iv e 0(£v ? €C büo cuveiXnuue-

vov Kai euJKei tö uev ti dvcrfvuucecGcu auioö, tö be fjbr) dvefvuuKevai.

Schon aus diesem Grunde pflegten die Papyrusrollen nur einseitig

beschrieben zu werden, weil beim Auf- und Abrollen die Schrift

der Rückseite durch die Hände des Lesenden zu sehr gelitten hätte.

Wenn dennoch Opisthographen *) vorkommen, so sind dies werthlose

Schreibereien und Concepte. Um der sehr gebrechlichen Papyrusrolle

Halt zu geben verstärkte man die beiden Schmalseiten der Rolle

durch feine Stäbe. Zündel beschreibt (im Rhein. Mus. N. F. 21

S. 431—37) Papyrusfragmente, die um einen" kurzen Stab gewickelt

sind, der aus Schilfblättern besteht, die durch ein rothes Thonsiegel

verbunden sind; sonst war er meistens aus Holz oder Knochen nach

Porphyr, ad Hör. Epod. 14, 8 in fine libri umbilici ex ligno aut osse

solent poni, daher bedeutet ad tmibilicum perducere soviel wie eine

Schrift vollenden. 2
) Der imibilicus oder öuqpaXöc ragt meist als Knopf

über die beiden Schmalseiten der Rolle hervor, und wurde bei werth- •

volleren Werken meist gefärbt oder vergoldet.

Wenn daneben auch noch cornua erwähnt werden, so meint

J. Marquardt (Rom. Privatalterthümer II S. 396) „die Identität der

1) Plin. ep. III 5, 17. Ulpian dig. 37, 11, 4.

2) Ebenso im Griechischen jur| tcxxöc 'HpanXeiTOU eir' ö|uqpaXöv ei'Xue ßi'ßXov

Jacobs Anthol. gr. IV p. 22G n. DXVIL
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cornua und umbilid geht nicht nur aus diesen Stellen, sondern nainent- cc™« ™d

lieh aus der Vergleichung von Martial IV, 89 Iam pervenimus usque

ad umbilicos mit XI 107 Explicitum nobis usque ad sua cornua hervor."

Doch beweisen diese Stellen nur, dass cornua und umbilici sich ver-

treten konnten. Letztere sind nichts weiter als Knöpfe, in welche der

Stab ausläuft; die cornua dagegen sind, wie der Name sagt, eine

schräge hornförmige Fortsetzung desselben, welche die Stelle einer

Kurbel vertrat und zu dem Zwecke angebracht war die Windimgen

der Rolle rascher und fester anziehen zu können. Cornua kann man

z. B. sehr deutlich an den Rollen unterscheiden auf einem pompeja-

nischen Gemälde, Mus. Borbonico Vol. I Tav. XII 3. Ausser einem

vergoldeten öuqpaXöc hatte ein Prachtwerk auch noch ein purpurnes

Pergamentfutteral: Lucian adv. indoct. 7 öttötccv tö uev ßißXiov ev xrj

Xeipi e'xqc TT(rp<a\ov, Tropqpupdv uev e'xov xr]V öiqpGepav, xpucouv be xöv

öuqpaXöv, und Tibull 3, 1

Lutea sed niveum involvat Membrana libellum.

Dieser Tergamentüberzug führte den Namen qpouvöXa, das bedeutet cpcuvöXa.

nach Hesychius uepacua, und wurde eigentlich gebraucht zur Bezeich-

nung des priesterlichen Obergewandes. In der Sprache des Volkes

wurde die richtige Form corrumpirt zu qpaiXövnc, das ebenfalls in

den älteren Texten des Hesychius vorkommt, von M. Schmidt aber

eingeklammert wurde: [cpa^övric* eiXnxdpiov uejußpdi(v)ov. f| y^wccöko-

uov]. Diese Vulgärform findet sich auch im N. T. II Timoth. 4, 13

Töv qpeXövnv . . . epepe Kai xd ßißXia, udXicxa xdc uejußpdvac.

Zum Behuf schneller Orientirung, um nicht jedesmal die Rolle ctMußoi.

aus dem Futteral ziehen und durchlesen zu müssen, hatte man am
oberen Ende der Rolle Fähnchen 1

) aus Pergament angebracht, die

sogen. ciXXußouc, für Titel und Inhalt des Buches. Cicero bittet z. B.

seinen Freund Atticus ihm zwei tüchtige Buchbinder zu schicken (ad

Atticum IV 4 b
ed. Baiter und Kayser X p. 91) Usque imperes, ut

sumant membranulam, ex qua indices fiant, quos vos Graeci, ut opinor,

ciXXußouc appellatis, und dieses Wort erklärt Hesychius: CiXXußov —
Kai xüuv ßißXiuuv xö bepua. Trotz des Futterals war die Rolle aber

natürlich nicht sicher vor Motten und Würmern, man suchte sie des-

halb zu schützen dadurch, dass man sie mit Cedernöl tränkte und ihr

dadurch eine gelbliche 2
) Färbung gab, wie z. B. von Vitruv 2, 9, 13

als ganz gewöhnlich vorausgesetzt wird ex cedro oleum, quod cedreum

dicitur, nascitur, quo reliquae res cum sunt mictae, uti etiam llbri a ti-

neis et a carte nou laedantur.

1) Vgl. Mus. Borbon. Vol. I Tav. XII 1 und Giornale clegli seavi di Pomp. N.

Tav. II.

2) Ovid trist. 3, 113 cedro flavus (liber).



— 54 —
Brief. Auch der Brief 1

) war, wenn wir absehen von den oben bespro-

chenen Briefen auf Wachstafeln, eigentlich mir eine gewöhnliche

Papyrusrolle, wenn auch von etwas kleinerem Format nach Isidor

Orig. 6, 12, 1 Quaedam nomina librorum a/pud gentiles certis modulis con-

fieiebantur, brcviore forma .carmina atque epistolae, ab vero historiae

maiore modulo srribebantur. — Caesar war der Erste, der seinen De-

peschen an den Senat statt des Briefformates das Aussehn von Büchern

gab. Sueton Caesar 56 (rec. Roth p. 25). Epishdae quoque eins ad

senatum extant, quas primus videtur ad paginas et formam memorialis

libelli convertisse, cum' antca consules et duces nonnisi transversa charta

scriptas mitterent. Doch gilt dies natürlich nicht für die Briefe und

Urkunden der Privatpersonen; diese wurden auf Papyrusrollen ge-

VerscMuss. schrieben, deren Verschluss oft nur dadurch hergestellt wurde, dass

in der Mitte ein Band herumgeschlungen und versiegelt wurde. 2

)

Bei wichtigeren Briefen und besonders bei Urkunden, Testamenten

u. s. w. war der Verschluss allerdings sorgfaltiger, man zog Fäden

durch die ganze Dicke der Rolle, die auf der Aussenseite einzeln

versiegelt wurden, so dass Niemand den Brief entrollen und lesen

konnte, ohne das Siegel zu brechen. Fronto beschreibt zur grösse-

ren Sicherheit diese Vorsichtsmassregeln ausserdem noch in dem

Briefe ad M. Caesarem II p. 28 ed. Mai: Versus quos mihi miseras,

remisi tibi per Victorinum nostrum, atque ita remisi: chartam dili-

genter Uno transivi et ita linum obsignavi, ne muscidus iste aliquid ali-

qaa rimari possit. Und ebenso beim Testament: „Bei der Eröffnung

müssen die Zeugen signaeula vel superseriptiones recognoscere, worauf

die Behörde befiehlt eJiartulam resignari, linum incidi aperiri et reeitari

(Marini Papiri dipl. n. 74 Col. IV lin. 10)." 3
) Doch gegen Fälscher

und Schwindler nützten diese Vorsichtsmassregeln natürlich wenig.

Lucian erzählt in seiner Schrift: Alexander c. 19 ff., wie dieser Gaukler

sich zu helfen wusste. Er forderte das Publikum auf ßißXiov — kcx-

Tappdipai xe Kai K<rracn|ur)vac9ai Knpuj f\ dXXuj toioütlu; aber er verstand

-noiKiXac tüuv ccpporfibuuv xdc Xuceic. Die verschiedenen Arten werden

dann genauer in XXI. Kap. beschrieben, z. B. ßeXövnv Trupuucac, tö

uttö iriv cqpporpba juepoc toö Knpoö biairiKUJV, eHr)pei, Kai ueid iriv

dvaTVUJCiv, ifj ßeXövn auGic eTtixXidvac töv Knpöv, xöv xe Kdiuu uttö

tuj Xivuj Kai xöv auxnv xnv cqppayiba e'xovia, pabiuuc cuveKÖXXa, oder

er machte zunächst einen negativen Abdruck in Gyps, Mastix u. s. w.

1) Vgl. Becker, Gallus, hg. v. W. Rein. II.
3

S. 392—96.

2) Siehe die Abbildung eines versiegelten und adressirten Briefes auf dem

Titel dieses Werks nach Mus. Borbon. V. XIV Tav. A. B. und Niccolini le case

ed i monum.^di Pomp. II casa di Lucrezio tav. 2; vgl. Notices et Extr. 18, 2. pl. 46.

3) Marquardt, Privatalterth. II S. 392, A. 3458.
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und brach das echte Siegel , uin es dann durch ein nachgemachtes

zu ersetzen.

Das Siegel 1

)
(ccppcrfic) bestand meistens aus Wachs, das in ge- ^Ä 1

,^"
8

wohnlichem Griechisch ud\0a (Pollux onom. 8, 58) genannt wurde/2
) das

die Attiker aber puiroc zu nennen pflegten. 3
) Namentlich Urkunden,

aber auch Privatbriefe wurden mit Thon oder asiatischer Kreide be-

siegelt: Cic. pr. Flacco 16, 37 (ed. Bait. und Kayser IV p. 293) Haec,

quae est a nobis prolata laudatio, obsignata erat creta illa Asiatica, quae

fere est omnibus nota nobis: qua utuntur omnes non modo in publicis,

sed etiam in privatis litteris, quas cotidie videmus mitti a publicanis, saepe

uni cuique nostrum. — — Nostra laudatio consignata creta est, in Mo
autem testimonio, quod accusatori dicitur datum ceram esse videmus.

Diese Thonsiegel 4
) werden noch in den Acten des siebenten oecu- Thousiegei.

menischen Concils erwähnt von dem Neapolitaner Bischof Leontius:

6 KeXeuciv ßaciXeuuc beHduevoc, Kai daracduevoc xfiv ccppcrfiba ou töv

TrnXöv eTiuncev, f\ if]V x^PTrl
v *1 T0V uoXußbov, dXXd tuj ßaciXeT Tiqv

TipocKuviiciv Kai tö ceßac aTreveiuev. Auf vielen Siegeln sah man nichts

als eine Inschrift 5
) wie z. B.

T.IOYAIOY
OOIBICDNOC

Meistens aber fehlte auch eine bildliche Darstellung auf Siegeln nicht : T,
Bildl

!?
he

° ° "Darstellung.

vom Josephus (s. S. 58) wird z. B. ein Siegel mit Adler und Schlange

erwähnt. Vornehme Römer siegelten zuweilen mit dem Portrait eines

berühmten Vorfahren. Cic. in Catil. III 5, 11 (IV p. 229) tum ostendi

tabellas Lentulo et quaesivi cognosceretne Signum, adnuit. „est verou inquam

„notum quidem Signum, imago avi tui, clarissimi viri". Augustus wechselte

mit seinem Siegel: Sueton Aug. 50 (p. 61. rec. Roth) In diplomatibus

libellisque et epistolis signandis initio sphinge usus est, mox imagine

Magni Älexandri, novissime sua, Dioscuridis manu sculpta, qua signare

tnsecuti qaoque prineipes perseverarunt. Auch Privatleute führten oft

ihr eigenes Bild im Siegel 5 wie es sich aus manchen Andeutungen

ergibt: Plaut. Pseudolus I 1 55— 56:

1) Ueber den Gebrauch von ccppcrfic und cuußoXov vgl. Letronne Not. et

Extr. 18, 2 p. 407.

2) Vgl. H. Grotefend: Der Deutsche Herold 1874 S. 114 und Ueber Sphra-

ik.

3) Hesych. s. h. v. 'Püttov
j

AttikoI töv eic t&c ccpporfiöac xnpöv Aeyouav.

4) Beckmann Beitr. zur Gesch. der Erfindungen 1 S. 174 ff. II S. 553.

5) Montfaucon P. Gr. p. 169. 170.
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Ea causa milcs hie reliquit symholum

Expressam in cera ex anulo suam imaginem.

Archelai et Manetis disputatio (Jiouth reliquiae sacr. III 178) Intue-

mini mihi aliquem volenti)» fhesaurum, out aliquid aliud signare, et

aeeepta cera, vel luto velle vultus sni signaculum quod gerit exprimere,

und dieser (Gebrauch wird bestätigt durch das Siegel auf dem Papyrus

v. J. 104, den Böckh herausgegeben hat.

Alle diese Siegel sind natürlich nur einseitig und aufgedrückt.

Auf die zweiseitigen angehängten Blei- und Goldsiegel (uo\u-

ßbößouMa und xPuco ßou^^a1)) der byzantinischen Diplomatik ein-

zugehen verbieten die uns hier gesteckten Grenzen. Siehe C. I. Gr.

8088—9056. Ficoroni: Ipiombi antichi Rom 1740. Sabatier, J. Plombs,

bulles et sceaux byzantins lievue arch. 1858 XV 1 p. 81 ff. und Mordt-

mann, M. les plombs bymntins Bev. areheol. 1877 Ip. 289—298
;
1147—60.

Schlumberger, G. bidles byzantines inedites. Le Musee arche'ologique II,

1. 2. livr.

Adresse. Die Adresse pflegt rechts und links von der zusammengeschnürten

Mitte zu stehen, wo die Rolle sich trompetenförmig erweitert. —
Meistens enthält die Aufschrift nur den Namen des Empfängers: Tw
TTcrrpi nxoXeuaiuj oder Mocxiwvi 2

) oder
c

HcpaiCTUJUVi,
3
) doch wurde

manchmal auch Wohnort und Würden des Adressaten hinzugefügt,

wie M. Lucretio flam. Martis decurioni Pompei auf dem oben er-

wähnten Wandgemälde, das in Pompei gefunden, für die lateinische

wie die griechische Sitte gleich viel beweist. Selbst der Absender

war zuweilen in der Adresse auf der Aussenseite namhaft gemacht

z. B. Plut. Dio 31 (V p. 28 ed. Sint.) Kripuxec be irapd toö Aiovuciou

Kaießarvov e-mcroXac TTpöc Aiuuva Ttapd tujv okeiwv yuvoüküuv kojui£ov-

T€C. Mia b
3

rjv eHuiGev eTTiYCTpcxiujue'vri • „Tuj ircxTpi Trap
5 c

lTT7rapivou".

Meistens aber war der Empfänger zunächst unsicher über die

Person des Absenders. Ovid. Trist. 4, 7, 7:

Cur totiens alicui chartae sua vineula demsi

Ulani speravi nomen habere tuum?

In den letzten beiden Jahrhunderten ist das Interesse an Papyrus-

1) Dieses Wort erklärt Luitprand in seinem Gesandtschaftsbericht c. 56 : His

dictis atque completis, xpucoßoüMiov id est epistolam auro scriptam et signatam

mihi dederunt vobis deferendam. Monum. Germ. V Script. III p. 360.

2) Not. und Extr. 18, 2 p. 312 und 408: Le billet roule en forme de eylindre

im peu aplati, presentait, a cöte du rächet quelques caracteres qui ine sonblent

ne pouvoir etre que Mocxiwvi = ä Moschion s. auch Not. et Extr. 18, 2 p. 311.

317. 320. Cic. ad Atticum 8, 5 fasciculum qui est M'. Curio (oder: des M\ Mario)

inscriptus, velim eures ad eum perferendum.

3) A. Mai Class. Auct. V p. 601—2.
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rollen sehr gewachsen , seitdem zahlreiche Urkunden und Bücher auf ^^nen-
Papyrus geschrieben in Aegypten und in Unteritalien entdeckt sind. sia -

Besonders waren es die völumina herculanensia, welche die Erwar-

tungen der ganzen Welt in so hohem Grade erregt und bis jetzt

wenigstens in so geringem Grade befriedigt haben-, sie sind ohne

Ausnahme auf Papyrus geschrieben, der im günstigsten Falle durch

den Ausbruch des Vesuvs bloss verkohlt ist. — Das traurige Aus-

sehen der vohimina hcrcidanensia 1
) wird von einem Augenzeugen,

Humphrey Davy (Literary Gazette 1819 Nr. 119 S. 280 ff.) so beschrieben:

(They) are broicn, and still contain some of their volatile substance, or

extractive matter, which occasions the coherence of the leaves; others are

almost entirely converted in to charcoal, and in these, when their form is

adaptcd to the purpose, the layers may be readily separated from each

other by mechanical means. — — The number of MSS., and of frag-

ments originally brought to the museiwi, as I was informed by Mr. Ant.

Scotti amounted to 1696; of these 88 have been unrolled [im J. 1819],

and found in a legible state, 319 more have been operated upon, and, more

or less, unrolled and found not to be legible; 24 have been presented to

foreign potentates.

Die Methode 2
) beim Abwickeln der verkohlten Rollen, die zu^ethode

f
es

Davys Zeiten ebenso wie heut zu Tage angewendet wurde, ist in der

Mitte des vorigen Jahrhunderts erfunden; und hat sich trotz oder

wegen ihrer Einfachheit von allen vorgeschlagenen Systemen am
besten bewährt. Man klebt nämlich kleine Stücke von Goldschläger-

haut mit Hausenblase an die äussere Seite der Rolle und befestigt

an der Goldschlägerhaut mehrere Fäden, die durch Drehung von

hölzernen Schrauben straff gezogen werden und so allmählich das

Abrollen bewirken. Diese einfache Maschine, die laugsam aber sicher

arbeitet, kann natürlich nur bei den Rollen angewendet werden, bei

denen die einzelnen Lagen niciit zusammengeklebt sind, ist aber

wirkungslos bei den Rollen, die Eine compacte Masse bilden. Man
hat verschiedene Lösungen in Vorschlag gebracht, aber noch keine er-

funden, die nicht zugleich auch die Schrift vernichtet hätte, weil diese

Flüssigkeiten nicht nur den Klebstoff zwischen den einzelnen Lagen,

sondern auch das Bindemittel der antiken Russdinte vernichten. 3
)

1) Eine farbige Nachbildung der verkohlten Papyrusrollen s. Museo Borbon.

XVI tav. 24—25 und Silvestre Pal. univ. t. IL

2) Winckelmanns Werke 2. Bd. S. 223 Dresden 1809 ff.

3) Vgl. F. Sickler: Die Herkulanensischen Handschriften in England und

meine nach erhaltenem Ruf und nach Auftrag der englischen Regierung im
Jahre 1817 zu ihrer Entwicklung gemachten Versuche (Leipzig 1819) und: Sir

Humphrey Davy's Versuche, die Herculanensiscb.cn Handschriften in Neapel mit
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Wo bei der traurigen Verfassung des Papyrus ein wirkliches

Aufrollen unthunlich ist empfiehlt Seyäahrt 1

) folgendes Verfahren:

„Man nehme das feinste ungeleimte Papier, was gewöhnlich

zwischen Kupferstiche gelegt wird, bestreiche dasselbe mit einer

starken Auflösung vom besten, hellgelben Arabischen Gummi und

lege darauf den Anfang der Rolle, deren Theile, zumal wenn sie

selbst mit Gummi bestrichen werden, mit dem darunterliegenden

Papier sich verbinden. Letzteres wird durch das Gummi so durch-

sichtig wie Glas und lässt die Buchstaben auf der Rückseite der

Rolle noch besser erkennen, als vorher. Eine Rolle zu Leyden, die

ganz feucht und fast so zerbrechlich als die HerculanischeÄ war, hat

der Verfasser mit Hülfe Reuvens dadurch gerettet, dass er sie mit

einem scharfen Messer in der Richtung der Axe in zwei gleiche

Theile trennte, die Segmente ablöste und der Reihe nach auf be-

sagtes Papier mit Gummi aufklebte. Die einzelnen Stücke wurden

so genau an einander gepasst, dass der Papyrus als ganz erschien

und keine getheilten Buchstaben zeigte".

Da Rollen nicht nur schlecht zu lesen, sondern auch unbequem

zu transportiren sind, so pflegte man sie entweder durch ein Band

zusammenzufassen und solche Rollenbündel zeigen z. B. die Abbil-

dungen zur Notitia Dignitatum sehr häufig, oder man hatte einen

eigenen runden Kasten Kicin. (Aristoph. Wespen 529) dazu, der im

capsa. Lateinischen cista,
2
) aber auch capsa (Iuvenal 10, 117) genannt wurde;

daher hiess der Sclave, der ihn zu tragen hatte, capsarius.

Doch der Papyrus wurde nicht immer gerollt, sondern auch ge-

faltet, und diese Briefe hatten natürlich dieselbe viereckige Form wie

die unsrigen. Einen derartigen Brief beschreibt Joseph. Antiq. lud.

12, 4, 10 AnuoTeXfic 6 qpepurv xa Ypauucrra biaTrejuirei xctc emcToXac

Ta Tefpauueva ecri TeTpörfwva. r\ ccppaytc ecxiv dexöc bpaKOVioc errei-

\r)ujuevoc und Egger 3
) „C'est unc feuille de papyrus qui a etcpliec en doaze

et qui, sur le dos, porte ponr adresse: A Apolloniiis."

Die Form der Rolle war jedoch durchaus nicht auf Papyrus be-

schränkt. Ulpian (Digest. XXXII 52) spricht z. B. von volumina sive in

charta sive in membranis sink Es gibt noch eine merkwürdige Rolle im

Vatican (Pal. 405), die nur 1 Fuss breit aber über 30 Fuss lang ist,

mit Bildern aus dem alten Testament, die in kleinerem Massstabe publi-

cirt sind von Seroux d'Agincourt histoire de Vart par [es monumens V

Rollen-
bundcl.

Hülfe chemischer Mittel zu entwickeln (Leipzig 1819). Davy's ehem. Mittel die

Herkulan. Handschriften zu Neapel zu entwickeln. 1821. (a. d. Isis.)

1) Serapeum III S. 42.

2) Iuvenal 3, 206 Graecos serväbat cista libellos.

3) De quelques textes inedits recemment trouves sur des papyrus Grecs p. 7.
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pl. 28— 30. Während dieser die Rolle nach den beigeschriebenen In- Per

r
g
o

a
1^ut"

schriften ins 7. bis 8. Jahrhundert zu setzen geneigt ist, rückten die

Leiter der Palaeographical Society, die den Josuarotulus kürzlich heraus-

gaben (Nr. HO), ihn bis zum 10. Jahrhundert herab, weil sie die

Minuskel für gleichaltrig mit den Bildern erklärten-, und in der That

führen die Formen der Minuskel eher auf das 11. als auf das 10. Jahr-

hundert. Dagegen wurde es im 12. Jahrhundert in der griechischen

Kirche Mode, die Liturgie zur Erhöhung der Feierlichkeit von einer

Rolle, kovt&kiov, zu verlesen. Montfaucon Pal. Gr. p. 33— 34 kennt

nur 2 griechische Pergamentrollen, die eine in Rom, die andere in

Paris, die wahrscheinlich mit der ersten von Graux genannten iden-

tisch ist. Dieser schickte mir freundlichst eine Liste der Bouleaux

liturgiques ä la Bibliothcque nationale de Paris: Nr. 409 A de Vancien

fonds grec (liturgie de Chrysost. membr. XP siedle.) Nr. 468, 469, 578,

577 du Supplement grec, respectivement membr. du XP, XP, XIIP,

chartac. du XVe siede, ce dernier liturgie de St. Jacques, les autres de

S. Basile. Dazu kommt noch eine andere (c. Paris. Suppl. 612?), vom

Jahre 1164. Ein Kontakion ou liturgie de S. Basile, ecrite sur 4 feuilles

roulees sur un bäton (kovt&kiov) bestehend aus 1 f. 242 lignes com-

posees de 4 feuillets colles aus dem 12.— 13. Jahrhundert erwähnt der

Petersburger Catalog p. 59 Nr. CIV. Eine Pergamentrolle der Bodleiana

(Bodl. Laud. 92 A, I p. 580) von 29 Fuss Länge ist im Anfang des

12. Jahrhundert geschrieben. Aus dem folgenden Jahrhundert be-

schreibt Miller (catalog. Escur. p. 499) eine Liturgie des Basilius,

ebenfalls eine 16 Fuss lange Rolle. Auch Madrid besitzt zwei grie-

chische Rollen, über die Graux mir schreibt: Deux roideaux liturgiques

ä la Biblioteca de la Academia de la historia , ä Madrid, Tun en papier,

l'autre en parcliemin. Celui en papier porte en Ute „
C

H Oeia XeiToupyicx

toü ueYaXou BaciXeiou. — Ex codice Laurentino ad verum exarataa .

C'est une copie du Nr. 581 de Miller catal. Escur. Celui en parcliemin

est en grec et en latin, mutile en Ute; il passe pour avoir le meme con-

tenu que le roideau en papier. On lit sur une petite piece adjointe, au

rouleau en parchenim: „AI fin del pergamino se lee: Fr. Joannes de

Cuenca scripsit et in latinum convertit". Die Leipziger Universitäts-

bibliothek besitzt eine Liturgie des 15. Jahrhunderts, die nach der

Subscription im Jahre 1502 von dem Metropoliten von Monembasia

(Epidaurus) gestiftet wurde; sie hat eine Länge von 6 Meter und

besteht aus einzelnen zusammengenähten Stücken. — Auch in Cur-

zons Bibliothek (s. S. 9 des Catalogs) findet sich eine Pergamentrolle

von 6 Fuss Länge. Es gibt sogar eine Bornbycinrolle des 14. Jahr-

hunderts, die von Silvestre (Pal. un. II 35) facsimilirt ist. — Da im

12.— 14. Jahrhundert die Anordnung nach Columnen schon nicht mehr
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gewöhnlich ist, so wurde die Rolle wie eine grosse Seite behandelt,

deren Zeilen der Schmalseite parallel sind, während im Alterthum

fast ohne Ausnahme die ein/einen Columnenzeilen die Richtung der

Langseite hatten. Das frühste Beispiel der Jüngern Anordnung bieten

nicht die vor Caesar transversa charta (s. oben S. 54) geschriebenen

Depeschen, sondern so viel ich sehe der Brief, den ein byzantinisch er

Kaiser an einen fränkischen König wahrscheinlich im 8. Jahrhundert

geschickt hat. Siehe Wattenbach Schrifttafeln X—XL
Buchformat. Das Buchformat findet sich sowohl bei Wachstafeln als beim

Papyrus und Pergament. Der eigentliche Ausdruck für Buch ist sogar

den Wachstafeln entlehnt, denn nach Seneca (s. oben S. 26) ist Codes.

oder comdex ursprünglich plurium tabularum contextus. Auch die Ver-

wendung der Diptychen als Bücherdeckel weist auf einen ähnlichen

Zusammenhang. Selbst der Papyrus wurde nicht immer gerollt, son-

dern bisweilen auch gefaltet; daher unterscheidet Ulpian, Dig. XXXI 1

52 princ. ausdrücklich Codices membranei und chartacel; und Hieronymus

erwähnt in einem Briefe (ad Luciniuni 28) gelegentlich seine opuscula

in chartaccis codicibus. Einen ähnlichen Papyruscodex Nr. 66 des Ley-

dener Museums beschreibt Reuvens Lettres 3 p. 65

—

66. C'est im livre

sur papyrus, haut de 0"^,30 sur 0""^,18 de large (11V2
pouces sur 6 3

/4 p.)

cest-ä-dire ä-peu-pres du formal des petits in-folios. . . . II conslste en dix

feuilles cntieres, pliees en deux et brochces, formant ainsi vingt feu'dlets.

Auch in den Acten des sechsten öcumenischen Concils von 680 bei

Mansi XI 512 wird ein xctpiinov xexpdbiov erwähnt. Es gibt sogar La-

gen, die aus Papyrus- und Pergamentblättern bestehen, so z. B. eine

Handschrift des Augustinus (Wattenbach, Gesch. des Schriftw. S. 87),

in der 2— 3 gefaltete Papyrusblätter immer durch ein Pergamentblatt

zusammengefasst und geschützt sind. Doch diese Ausnahmen heben

die Regel nicht auf, dass Papyrus gerollt und Pergament gefaltet wird.

Um die gefalteten Pergamentblätter nicht einzeln heften zu

müssen, vereinigte man sie zu kleineren Gruppen von 3, 4, 5, auch

QuTte°rn
e

io-
w°hl 6 Doppelblättern (d. h. Terniones xpiccd, Quatemiones xexpdbia

Ben
- u. s. w.), und es ist nicht wahrscheinlich, dass die ältesten Pergament-

codices anders angeordnet waren; wenn wir auch die lateinische Be-

zeichnung quaternio nicht vor dem Edict Diocletians vom Jahre 301

n. Chr. — und auch hier nicht einmal sicher — nachweisen können.

Die griechischen Ausdrücke xpiccd und xexpaccd lassen sich ungefähr

für dieselbe Zeit belegen durch Eusebius in der vita Constant. 4, 37:

tv TToXuxeXOuc rjcKnuevoic Ttuxtci xpiccd Kai xeipaccd 1

), und in der That

1) Wattenbach Schriftwesen S. 149 denkt hierbei allerdings nicht an Lagen

von 3 und 4 Doppelblättern, sondern an Seiten mit 'S und 4 Colunmen. Doch

Epiphanius kcit& oupec. f. ed. üehler T. 3 p. 532: Tttcxtioc . . . ö xryv |ueT<rfpa-
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sind die ältesten griechischen Pergamenthandschriften , wie z. B. der

Sinaiticus, ursprünglich nach Qnaternionen geordnet; obwohl der in

Leipzig vorhandene Theil augenblicklich in Lagen von 2 Doppel

-

blättern geordnet ist, so zeigen die Quaternionenzahlen doch, dass Qu»^" 1 «-

O 7 ° 7 nenzahlen.

dies nichts ist als eine Neuerung der letzten Zeit. Die einzelnen

Lagen sind nämlich bei den griechischen Handschriften numerirt und

im Sinaiticus findet man auf jeder ersten Seite eines (frühern) Qua-

ternio rechts oben die Nummer der Lage in grossen Uncialbuchstaben,

die sich an dieser Stelle (zuweilen in rother Farbe) selbst in Minuskel-

handschriften des 12. Jahrhunderts gehalten haben , wie z. B. im

Leipziger Evangelistar (c. Tischend. IV) , während andere 1
) ebenso wie

die lateinischen Handschriften die entsprechenden Bezeichnungen meist

am untern Rande der Seite zeigen. Der im Jahre 939 geschriebene

c. Par. 781 hat nach der Subscription die Notiz \ß TeTpabia. Eine

fortlaufende Quaternionenzählung ist auch in der Evangelienhs. c.

Vatic. 1649 durchgeführt, dessen erstes Blatt mit töjuoc ä bezeichnet

ist, während jedes neunte Blatt mit fortlaufenden Nummern versehen

wurde. 2
) Wie sehr man auf diese Quaternionenzahlen zu achten pflegte,

zeigen die Acten des sechsten Concils (bei Mansi XI 225 C) eupov xpelc

TeTp&öac eic tx]v apxf)v toö ßißXiou ek upocGriKnc eußXnBfjvai }Ar\ exou-

cac uTToenueiwav api6ur|TiKf|v ifiv -rcpöc cuvr|6eiav evTeÖeiuevnv ev raTc

Teipdciv, dXX
5

ev xf] Teidpin xexpabi eivai töv Ttpurrov dpi6uöv Kai eic

Tf]v uet' auxfiv beuxepav, Kai xpiinv xerpdba eqpeHfjc. Da nun jede Pagi-

nirung in alten Handschriften ursprünglich fehlte, so wurden natürlich

die Quaternionen citirt, so z. B.: Zj|T€i eic tx\v dpxriv xoö xeipabiou und

ebenso Anast. Sin. Hodeg. p. 112, 21 Gupr|ceic id dKÖXou0a . . eic tö

KeqpdXaiov toö rexpabiou, öttou 6 dcrepicKOC In Quinionen 3
) sind eben-

falls alte Uncialcodices geschrieben wie z. B. der c. Vatic. 1209 und

2125; und für die spätere Zeit ist zu verweisen auf eine Subscription

des 15. Jahrh. evxeöGev Xeurei rrevidbia reccapa, die V. Rose im Her-

mes II 97 veröffentlicht hat.

Wattenbach (Schriftwesen 2
S. 147—48. 151) hat geglaubt, die

Quaternionenzahlen die im Lateinischen als custodes bezeichnet werden,

in den qpuXaKec wiedererkennen zu dürfen, die in der barbarischen qpüXaKec.

Subscription des c. Paris. 1345 erwähnt werden: xüu irapöv ßißXriov

<pr|v dmö cxe&apiuuv ev Texpda iroir|cd|iievoc spricht gegen diese Auffassung. Den
Gegensatz zu losen Blättern bilden solche, die in regelmässigen Lagen geordnet

sind, nicht aber Handschriften von vier Columnen.

1) So der üncialcodex d. Constantin v. J. 995. (Pal. Soc. Nr. 26).

2) Scholz, Bibl. krit. Reise S. 103—4.

3) Quinionen werden erwähnt in den Gesta apud Zenophilum (Routh reli-

quiae sacrae IV 104) Victor grammaticus obtulit Codices II et quiniones quatuor.
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ecnfiv ßacnXnKÖv vö)uijuov e'xov be ßißXrjcx Tre'vxe Kai xaPTrja 6kcxtöv tec-

capdtKOVTa Tprja koü cpr|XaKac. Wattenbach fragt: „Sollte hier das

letzte Wort (qpüXaKec) die Custoden bedeuten können, wie wir jetzt

die Lagenbezeichnung zu nennen pflegen?"

Diese Erklärung ist schon aus dem Grunde nicht wahrscheinlich,

weil Avir dann auch die Zahl der Custoden erwarten müssten. Ferner

hat der c. Barberin. 225 am Ende die Bemerkung aÜTn r\ ßißXoc e'xei

cpuActK-nV cpu\cxKTr)pia Tpiaxöaa ÖYOor)KOvra kou e£.
l

) Hier verbietet schon die

hohe Zahl an Custoden zu denken, denn man kann wohl dreist be-

haupten, dass es keine Handschrift gibt, die aus 386 Lagen besteht.

— Diese Angaben können sich nur auf die Blätter beziehen und be-

weisen also eine durchgeführte Paginirung 2
) oder vielmehr Foliirung.

Aehnlich erklärt auch Chrysostomus nach Du Cange s. v. qpuXaKTr|pia:

XerovTai t& uiKpa ßißXibdpia.

Format. Die Mannigfaltigkeit in Bezug auf das Format war natürlich

sehr gross. Neben einer Ilias, die Platz hatte in einer Nussschale,

gab es auch Handschriften, die den mittelalterlichen Folianten der

Lateiner an Grösse wenig nachgaben und sie an Breite sogar noch

übertrafen, die Hieronymus deshalb nennt onera magis exarata quam

Codices. Doch scheint man den Unterschied gemacht zu haben, dass

man für den Privatgebrauch kleinere Formate vorzog, für den öffent-

lichen Vortrag dagegen, z. B. in der Kirche, wollte man auch durch

das Format imponiren und wählte wie bei der Sinaitischen und Va-

ticanischen Bibelhandschrift ein grosses und sehr breites Format, um
2, 3 oder gar 4 Columnen der grossen Uncialen auf eine Seite

schreiben zu können. Auch die Zahl der Zeilen war natürlich un-

gewöhnlich gross: beim c. Sinaiticus: 48 (Pal. Soc. 103) und beim

Vaticanus: 42 (Pal. Soc. 104). Von den zweispaltigen hat der cod.

Alexandrinus (Pal. Soc. 106): 51, cod. Bezae (Pal. Soc. 14): 33, das

Evangelium des Constantinus aus dem J. 995 (Pal. Soc. 26. 27): 21,

der cod. Claramontanus (Pal. Soc. 63): 21, der Bodl. Laud. 35 (Pal.

Soc. 80): 24 Zeilen. — Ein kleineres und handliches Format haben

1) Scholz, Bibl. krit. Reise 109.

2) Die ältesten aber noch ganz vereinzelten Spuren, dass wirklich nicht nur

die Lagen, sondern die einzelnen Blätter gezählt wurden s. Montfaucon bibl.

Coisl. I p. 216 und cod. Par. 1115 aus dem Jahre 1276: e'xei be tö trapöv ßißXiov

T€Tpdbta yeYpau|ueva jäff , Kai qpüXXa Tire, ferner Escur. Q III, 19 eiciv ev -rr)be

ßißXiy xexpdbia Xe qpuXX .... In dem c. Par. 2243 vom J. 1339 (von jüngerer Hand)

qpüXXa t& irdvxa eiciv e£aKÖaa e'£nvxa, Kai xeccapa, vjyouv & wv etvai aypaqpa

xeXewc evvevnvxa xpia* xd be Xonrd Ypciu^va- }& aüxwv be xüuv fpa|uuevuuv elvai

Tivd |ueca -fP ot
J

u
l

u^vot KCtl öXoYÖTepov. xdbe KaGöXou rfpau|ueva Kai aypaqpa elvai

etaKÖaa e'Snvxa xpia, ß^ßpaiva irdvxa, Kai oübeva ßoußÜKivov. Montfaucon P. G.

p. 70.
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nur sehr wenige jüngere Uncialhandschriften, z. B. der c. Lond. Add.

26, 113. Erst durch Einführung der Minuskel war die Möglichkeit

gegeben, diese Neuerung durchzuführen. Zachariae von Lingenthal fasst

seine Beobachtungen über das Format, die er in den verschiedensten

europäischen und orientalischen Bibliotheken gemacht hat, brieflich

so zusammen: „Bemerkenswerth dürfte noch sein, dass die Mode in

Beziehung auf das Foi'mat gewechselt hat: saec. VIII.— IX. liebt klei-

nes Format (8
YO heutzutage genannt) saec. X. grösseres (Royal-Octavo),

saec. XII.— XIV. Quartformat und zwar Hochquart oder Kleinfolio,

saec. XV. XVI. Folio."

Ausser der Rolle und dem Buchformat gab es noch andere For-

men, von denen hier noch erwähnt sein mag die des Dreiecks beXxoc. oeAroc.

Dieses Wort erklärt Eustathius zum Dionysius perieg. v. 242: beXioi

Kupiuuc uev oi töjuoi öcoi Tprfwvoeibüjc ecxinuaii^ovio ev tüj irnjccecöai,

KaGd xai vöv iroioöci xivec, ücrepov be dnrXujc al ßißXoi. Dies beziehe

ich auf die dreieckige Gestalt des fächerartigen Notizbuches. Bergk

(Gr. Lit. 205 A. 46) aber meint „so [beXioc] nannte man die Schreib-

tafel, weil sie halb geöffnet an die Gestalt des Buchstabens Delta

erinnerte". Wahrscheinlich hat man auch auf dem pompejanischen

Wandgemälde (Mus. Borb. I Tav. XII 1) in dem -Dreieck ein Buch zu

erkennen, nicht aber ein Falzbein, wie gewöhnlich angenommen wird.

Der Einband. 1
) — Erst wenn das Buch fertig geschrieben war, Einband.

wurde es gebunden 2
), denn es war natürlich schwer den Umfang eines

Werkes im voraus richtig abzumessen; bei kleineren Partien dagegen

war ein solcher Voranschlag wenigstens nicht unmöglich, und es

konnten sich also mehrere Schreiber in die Arbeit theilen, wenn sie

nur darauf achteten, dass Anfang und Schluss ihrer Quaternionen

zusammenpassten. Tischendorf unterscheidet beim cod. Sinaiticus

ausser den Correcturen Späterer vier verschiedene Hände, welche den

eigentlichen Text geschrieben; es gibt sogar Handschriften, die von

zehn und noch mehr Händen geschrieben sind. Der c. Laur. 74, 10

ist von 17 Schreibern geschrieben, die sich meistens auf dem ersten

Blatte ihres Quaternio namhaft gemacht haben. — Auch die Papyrus-

resp. Pergamentrollen wurden in losen Blättern geschrieben, die erst

später zusammengeleimt resp. -genäht wurden, daher die KoXXriucrra

ceXibuuv, die gelegentlich in den voll. Jiercc. erwähnt werden. Auch

1) Abendländische Einbände beschreibt Rockinger Abh. d. bayr. Akad. hist.

Gl. XII 1874 p. 205.

2) Ulpian. Dig. XXXII 52, 5 sed perscripti libri nondum malleati vel ornati

continebuntur proinde et nondum conglutinati vel emendati continebuntur sed

et membranae nondum consutae continebuntur. (Malleati wohl nur auf Papyrus

zu beziehen.)
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macrocollon müsste auf diese Weise erklärt werden, wenn nicht

uaKpÖKwXov die einzig überlieferte und macrolon wenigstens die besser

beglaubigte Form wäre. Die fertige Rolle wurde nur durch ein

ledernes Futteral geschützt oder auch in einem Kasten verwahrt,

nach dem z. B. die berühmteste Recension des homerischen Textes

benannt wurde. Strabo XIII p. 594 Oepexai youv Tic biöpGuuac Tfjc
c

Our|pou TTOin.cewc „
C

H ck toö vdpGnKoc" XeYouevn. toö 'A\e£avbpou ueid

tojv Tie()\ Ka\Xic6evn.v Kai 'AvdHapxov erreXeövioc xai criueiwcauevou

nvd, ETTeiTa KorraGevroc eic vapönKa, öv eupev ev xrj TTepciKrj jul})

TToXuieXujc KaxecKeuacuevov. Ein Codex dagegen, dessen Dicke und

Oberfläche in den meisten Fällen grösser war, bedurfte eines besse-

ren Schutzes; diesen fand er in einem hölzernen Deckel. Mit Vorliebe

wählte man dazu das Holz der Korkeiche, denn Hesyehius erklärt

das Wort qpeXXöc durch tOuv ßißXiuuv e£uu8ev CKeTiacua, und das Etymol.

magn. (s. v. qpeXXöc) setzt hinzu: ck be toutuiv tüüv bevbpuiv yivecGai

xouc qpeXXouc oic Kexp^viai Tipöc Kouqpicuöv tujv cuuudTUJV. Dieser Holz-

deckel wurde entweder mit Leder oder mit Zeug überzogen; die Kai-

bände
serm Irene Hess z. B. für drei Typica seidene Einbände anfertigen

dirö ßXcnrujuv evbebuueva (Montf. P. Gr. 18). Für die in der Kirche

gebrauchten Bücher pflegten die Mönche auch die Reste ihrer priester-

lichen Prachtgewänder zu verwenden; daher gibt es noch Bibeln etc.,

die in Brocat gebunden sind. Es braucht nicht erst gesagt zu werden,

dass die Einbände 1

) oft mit grossem Luxus ausgestattet wurden.

Schon im ersten Jahrhundert vor Chr. gab es sehr elegante Notiz-

bücher, daher versichert Properz 3, 23:

non illas fixum caras effecerat aurum.

In der folgenden Zeit stieg die Pracht, und in der Noütia Dignitatnm

sehen wir an vielen Stellen Codices, deren Deckel auf grünem, rothein,

blauem oder gelbem Grunde das Medaillon des Kaisers zeigen. —
Seit dem fünften Jahrhundert wurde es immer gewöhnlicher, die

Handschriften mit Gold, Edelsteinen 2
) und zuweilen sogar durch ein-

gelassene Reliquien zu schmücken. Schon der heilige Hieronymus weist

auf den Contrast hin, dass die Bücher mit kostbaren Steinen bedeckt

seien, und ein Christ stürbe nackt vor den Thoren des Tempels. Die

beste Anschauung solcher Prachtbände, die sich durch Behandlung

der Emaille und Verwendung der Edelsteine auszeichnen, geben die

Nachbildungen bei Labarte les arts industrids IIP PI. 61— G3. Noch

im elften Jahrhundert werden Einbände aus getriebenem Silber mit

1) Viele verschiedene Einbände sehen wir auf einem Bilde des cod. Amia-

tinus bei Garncci storia del arte crist. III. Tav. 12G.

2) Laharte les arts industr. 1
2 PI. II—XVI. XXVIII. XXX. XXXI.
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Caineen besetzt, so z. B. bei einer Handschrift in den Bibliotheken

des Athos (Ptolem. ed. Langlois p. 103), nnd ein anderer silberner

Deckel (daselbst p. 101) stammt aus dem J. 1196. Auch die Samm-

lungen des Louvre besitzen einen prachtvollen byzantinischen Deckel

aus* dem 9. Jahrhundert, der in getriebenem Golde aus der neutesta-

mentlichen Geschichte den Besuch der Frauen am Grabe darstellt

und durch grosse Beischriften in Uncialen erklärt wird (Lacroix les

arts p. 489). Die Mannigfaltigkeit der Einbände war schon in Cassio-

dors Zeit so gross, dass eigene Proben- und Musterbücher zusammen-

gestellt wurden für die artifices in codicibus cooperiendis doctos. Cassio-

dorius divin. lectt. c. 30 Quibus multiplices species facturarum in uno

codice depictas ni fallor decenter expressimus, ut qualem maluerit Studio-

sus tegumenti formam ipsc sibi possit eligere. Manchmal mochte der

Fall eintreten, dass der Einband kostbarer war als die Handschrift,

die er schützen sollte, und nun selbst wieder geschützt werden musste

durch einen Zeugumschlag camisia 1
), um das Buch vor Staub, den

Einband vor Beschädigung zu schützen ;
dieser griff von beiden Seiten

über den Rand und wurde entweder zusammengeschnürt oder geknöpft.

An unseren Handschriften ist dieser Umschlag meistens verschwunden,

ebenso wie der Metallbeschlag und die Kette, mit der in den Kloster- Kette.

bibliotheken die einzelnen Handschriften angeschlossen zu werden

pflegten, eine Sitte, die sich heutzutage nur noch in wenigen Biblio-

theken, z. B. in der Laurentiana zu Florenz, erhalten hat.

Ein Wappen auf dem Buchdeckel oder in der Handschrift weistwappeu und

•j_ i •
Inschrift.

bereits aut abendländischen Einfluss. Erst die Einbände aus der Iie-

naissancezeit tragen oft nicht nur die Wappen der früheren Besitzer,

sondern sogar Jahreszahlen, z. B. der Petersburger Codex CVIII (s.

XII—XIII): sur le bois de la reliure e-rr exouc £ue' Kai exeXioG. ev unvi

'louXiou, d. h. nicht wie Muralt wollte 1457, sondern 1537.

Die technischen Ausdrücke für Einband und Binden sind cidxujua

und craxuuveiv; die Buchbinder nannte man ßißXiobeTOuc auch wohl

ßißXoauqpidcxac und ciaxordbac. Ausnahmsweise schreibt auch wohl

der Buchbinder seinen Namen in die Handschrift, so z. B. in dem
Aristodemuscodex. 2

) Aoukok Ouepovevcrjc iMnjonrop \r)ßpopou.

Lucas Veronensis illigator librorum.

1) Siehe Schwartz de ornamentis librorum' Tab. I.

2) Poliorcetiques des Grecs .... par Wescher p. XV.

-*t

7
Gardthauaen, griech. Palaeogr.
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Drittes Kapitel.

Schreibzeug.

iam fo'for, e£ positis bicolor membrana capülis,

Inque manus charta nodosaque venu arundo.

Tum queritur, crassus calamo quod pendeat humor,

Nigra quod infusa vanescat sepia lymplia

DilutaSj queritur gemimt quod fistida guttas.

Mit diesen Worten schildert ein antiker Schriftsteller 1
) sein Handwerks-

zeug, die Schreibgeräthe des Alterthums (rot epYaXeia KaXXrfpacpiKa

nach Suidas s. v. Kavovic), über die wir gut unterrichtet sind, weil

Julius Pollux (onomast. 10, 57—60) dieselben in einem eigenen Ab-

schnitte Trepi ßißXiuuv Kai tujv auxd ypdqpeiv CKeuuuv behandelt hat, und

Epigramme, wir ausserdem eine ganze Reihe von griechischen Epigrammen ken-

nen, die im Wesentlichen vollständig übereinstimmend die einzelnen

Instrumente aufzählen und beschreiben, die der Schreiber der in der

Ausübung seines Berufes ergraut ist, so dass Hand und Augen schon

den Dienst versagen, dem Hermes oder den Musen weiht, so z. B.

'Epuein OiXöbruuoc, e-nei xpovoc öjuuorroc airfn,v
J

AußXüvac TmXdun büuxev eXeuGepinv.

Der Werth dieser Epigramme (Anthol. Pal. ed. Jacobs I S. 205— 208

VI Nr. 62 — 68), wird dadurch nicht geringer für uns, weil man
zugeben muss, dass wir es hier bei allen oder doch den meisten mit

einer dichterischen Fiction sfti thun haben, und dass sie alle mehr

oder weniger nach demselben Schema gearbeitet sind. Es wird daher

genügen als Probe die Verse des Philippus von Thessalonich hervor-

zuheben (Anthol. Pal. ed. Jac. I 205), der um die Zeit von Chr. Geb.

gelebt haben mag.

l) Persius sat. 3, 10 ff. ed. O. Jahn.
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vi, 62. oiAinrroY ogccaaonikgqc

KuKXoiepn. uöXißov, ceXibuuv cruudviopa -rrXeupfic,

Kai cuiXav bovaKuuv oiKpoßeXüJV YXuqpiba,

Kai KavovTb
5

uirorrnv, Kai jr\v -rrapa 0Tva xicnpiv,

Auxuripöv ttövtou Tpruuaiöevia Xiöov,

KaXXiuevnc Moucaic aTTOTraucdjuevoc Ka(ndxoio

0f|Kev, inei fr\pa KavGöc eirecKeTreTO.

Sämintliche Epigramme erwähnen an erster Stelle das Blei: kukXo- Biei.

uöXißboc, yupöc uöXißoc, Tpoxöeic u. s. w., Ausdrücke, die deutlich

genug zeigen, dass nicht mit Is. Vossius an eine Bleistange gedacht

werden darf, sondern dass man eine dünne runde Scheibe benutzte,

um mit deren Rändern die Linien zu ziehen. — Wenn Philippus Linien,

diese Bleischeibe nun ceXibuuv cnudvTOpa TrXeupfjc nennt, so hat

Schwarz de omamentis p. 203 mit Recht daraus gefolgert, dass

hier nur die beiden Längsstriche gemeint sein können, die rechts

und links die Columne begränzen, nicht aber die Querstriche für

die einzelnen Zeilen. In den meisten Fällen werden dieselben bei

den schmalen Columnen der Papyrusrollen genügt haben, um dem

Schreiber den nöthigen Halt zu geben. x
) In andern Fällen wurden

auch für die einzelnen Zeilen Querlinien gezogen, deren Spuren

in einzelnen Fällen bei den herculanensischen Rollen noch heute

sichtbar sind; oft aber sind sie auch entweder bei der Länge der Zeit

von selbst wieder verschwunden oder vom Schreiber künstlich wieder

entfernt, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten. Anderen Schrift-

stücken sieht man es aber auf den ersten Blick an, dass sie über-

haupt nicht auf gezogenen Linien geschrieben wurden, so z. B. den

meisten Papyrusurkunden; aber selbst bei den Hyperidesrollen beweist

die ungleiche Anzahl und die Unsicherheit der Zeilen, dass der Schrei-

ber das Blei glaubte entbehren zu können. Selbst die einzelnen

Columnen sind nur durch einen dicken Dintenstrich von einander

getrennt.

Auch auf Pergament pflegten die Linien mit Blei vorgezeichnet

zu werden, sonst hätte Catull 22, 7 nicht sagen können:

membrana derecta plumbo,

allein je häufiger das Schreiben wurde, desto mehr waren die Schrei-

ber natürlich geneigt, die Vorarbeiten zu vereinfachen. Was die zer-

1) Die beiden Linien, welche die Columnen von den weissen Spatien trennen,

heissen nach alten Glossarien Trapdfpaqpoc praeductal, und das stimmt mit der

Erklärung des Hesychius und Suidas s. v. CeXibec ev toic ßißXioic x& lueraHo tujv

Trapa-fpdfpuuv. Selbst an den äusseren Rändern des Blattes findet man häufig in

byzantinischen Hss. zwei Linien, von denen die eine die gewöhnliche, die zweite

dagegen die äusserste Grenze der Schrift bezeichnet.

5*
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brechliche Papyrusrolle nicht gestattete, das erlaubte der festere

Pergamentcodex, nämlich die Linien mit dem Gritfei einzuritzen, so

dass sie auf beiden Seiten erhöht oder vertieft sichtbar hervortraten,

so z. B. in dem c. Sinaiticus, dessen Linien die ganze Breite der Seite

bedecken, ohne dass bei den ceXibec zwischen den Columnen abge-

setzt wäre; 1

) nur das Eine ist ungewöhnlich, dass in dieser Hand-

schrift erst auf jede zweite Zeile Eine Linie kommt, während sonst

natürlich meistens die Zahl der Linien und Zeilen sich gleich bleibt.

Um den Linien eine gleichmässige Entfernung von einander zu geben,

ziriai. war es natürlich nothwendig, dieselbe mit dem Zirkel, biaßcnric,

abzumessen, dessen Spitze die betreffende Stelle, nicht nur nicht

Ein Blatt, sondern für den ganzen Quaternio bezeichnete; und wenn
wir bei vielen Handschriften diese Stiche nicht sehen, so hat das

oft wenigstens seinen Grund darin, dass dieselben von dem Buch-

binder zugleich mit dem äussersten Rande abgeschnitten sind. Wahr-

scheinlich hatten auch die byzantinischen Schreiber sich ein Instrument

construirt, das diese Manipulationen vereinfachte gleich dem Puncto-

rium, dessen sich die abendländischen Mönche zu diesem Zwecke

bedienten.

Punctorium. Dieses Punctorium fasst Wattenbach, Schriftwesen S. 180 aller-

dings als gleichbedeutend mit Zirkel; doch scheint die Bildung des

Wortes dagegen zu sprechen. Da aber die Karthäuserregel von einem

postis ad regulandum spricht (Wattenb. a. a. 0.), so möchte ich puncto-

rium in Gegensatz zum einfachen Pfriemen (subiila) lieber für einen

Stab von der Länge des Pergamentblattes erklären, der in regel-

mässigen Intervallen mit Nadeln oder Pfriemen besetzt war.

Die so bezeichneten Punkte brauchten nun bloss noch mit Hülfe

Lineal, des Lineals (kcxvwv seltener icavovic) durch Blei oder Griffel (ctöXoc)

mit einander verbunden zu werden. Man nimmt gewöhnlich an, dass

Minuskel auf
jn jeder griechischen Minuskelhandschrift die Buchstaben nicht auf

und unter •' °
der Linie. den Zeilen ständen, sondern von denselben herabhingen, und erklärt

dies für einen Hauptunterschied zwischen Unzial- und Minuskelschrift.

Dieser Unterschied muss in der That zugegeben werden, aber nur

für die spätere Zeit, während die ältere Minuskel in dieser Beziehung

noch durchaus den Gesetzen der Unciale folgt. Wattenbach fasst also

die Regel zu allgemein, wenn er 2
) sagt: „Merkwürdig ist, dass in

griechischen Handschriften die Buchstaben nicht auf, sondern unter

den Linien stehen, was an Hebräisch und Sanskrit erinnert." Da-

gegen ist einzuwenden, dass es keinen griechischen Codex in Unzial-

1) Ebenso in der jüngsten aller datirten Uncialhandschriften, dem schon

öfter erwähnten Evangelistar des Priesters Constantin vom Jahre 995.

2) Schriftwesen 2
S. 178.
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schrift giebt, auf den dieses Gesetz Anwendung gefunden hätte. Selbst *

von den griechischen Minuskelhandschriften folgen die ältesten noch der

alten Sitte; von den sicher datirten Handschriften ist bis jetzt der be-

rühmte c. Clarkianus vom J. 896 (rc. 895) das älteste Beispiel einer

Handschrift in der meistens, jedoch nicht ohne Ausnahme die Buch-

staben nicht auf der Zeile stehen, sondern von derselben herabhängen.

Das Facsimile der Taf. 2 meiner Beiträge zur gr. Pal. vom Jahre 835

und die Lithographie von Sabas vom c. Mosq. 254 aus dem Jahre 880

lässt uns in dieser Beziehung allerdings im Stich; dagegen zeigt die

vortreffliche Phototypie Palaeogr. Soc. Nr. 63 , dass die Minuskelschrift

des Jahres 889 wirklich noch auf der Linie gestanden hat, und diese

Beobachtung hat sich mir in Paris bestätigt durch Untersuchung des

c. Parisin. 1470 aus dem Jahre 890, Paris. 454 aus dem Jahre 914,

Paris. 70 aus dem Jahre 964, deren Buchstaben meistens, aber nicht

ausschliesslich, auf der Linie stehen. In diese Uebergangsperiode

gehören auch die Handschriften, deren Buchstaben entweder zwischen

zwei Linien stehen oder von der Linie durchschnitten werden, z. B.

der c. Paris. Nr. 781 vom Jahre 939, von dem mein Freund Graux

mir schreibt: „Le plus souvent Vecriture est coupee par le milieu par la

ligne. Parfois Vecriture est limite'e par le haut par cette ligne, qui coupe

les b, les U et les antres lettres qui depassent par le haut V a. L'ecrüure

danse un peu", und ebenso c. Paris. 469 A Supplement vom Jahre 987

„Quelquefois Vecriture repose sur mais le plus souvent eile est coupee par

le milieu par la ligne", während andrerseits der c. Paris 492 v. J. 942,

der Oxforder c. Bodl. (Auct. E. 2. 12) vom J. 953 (= Pal. Soc. Nr. 82)

der c. Paris. 668 vom Jahre 954 und der c. Paris. 668 aus dem Jahre

955 schon Buchstaben zeigt, die von den Zeilen herabhängen. Man
wird also nicht sehr irren, wenn man diesen merkwürdigen Ueber-

gang ungefähr im 10. Jahrhundert beginnen lässt.

In dem tachygraphischen Codex des British Museum (Add. Mss. Mischung.

18, 231) vom Jahr 972 zeigt sich eine merkwürdige Mischung der

alten und der jungen Schreibart. Die Buchstaben dieser Handschrift

stehen auf der Linie: Fol. 16— 87 [88—90 von jüngerer Hand] 192

-227; unter der Linie: Fol. 4-15; 91-191; 228-330. x
) Die

letzten Spuren der älteren Schreibart finde ich in der Schriftprobe

des c. Laurentianus VIII 28 vom J. 973 (s. Wattenbach, Exempla Nr. 8),

deren Buchstaben ebenfalls noch auf der Linie ständen. Nur für die

immer mehr absterbende tachygraphische Schrift scheint man noch

länger an der alten Tradition festgehalten zu haben. Jedenfalls steht

die tachygraphirte Schrift der Tafel 4 in meinen Beiträgen z. gr. Pa-

1) Diese genauen Zahlen verdanke ich der (Jute des Herrn E. Man. Thompson.
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laeogr. entschieden auf der Linie. Diese Beobachtung, die ich in

meinen Beiträgen 1

) machte, verspricht ein vorzügliches Criterium für

die älteste Minuskel zu werden, weil darnach Buchstaben unter der

Zeile allerdings schon am Ende des neunten Jahrhunderts geschrieben

sein können, Minuskelhandschriften aber, deren Buchstaben auf der

Linie stehen, noch im zehnten Jahrhundert geschrieben sein müssen;

und Wattenbach hätte in seinen Exempla auf diese Beobachtung hin

einige Handschriften nicht dem IL, sondern dem 10. Jahrhundert zu-

weisen müssen z. B. Nr. 36. 42. Auch das British Museum besitzt eine

Reihe undatirter Codices, deren Buchstaben auf der Linie stehen. Es

sind nach einer gütigen Mittheilung von Herrn E. Man. Thompson:

c. Lond. Acld. 11,300 Evangelien, 17,471 Scala Paradisi, 19,390 Joh.

Damascenus etc., 20,002 Richter und Ruth, 22,732 Gregor Naz.,

24,371 Joh. Chrysostomus, 28,815 Neues Testament, c. Harley. 5694

Luciani opera etc., c. Arundel. 532 Basil. Caes. homil. Diese Hand-

schriften sind also aus demselben Grunde dem 10. Jahrhundert zu-

zuweisen.

Die ganz jungen Minuskelhandschriften sind viel unregelmässiger

geschrieben, weil mit dem Aufkommen des Bombycinpapiers, das ein

Einritzen der Linien nicht mehr vertrug, die Liniirung überhaupt —
selbst bei Pergamenthandschriften — immer seltener wurde oder

gänzlich aufhörte.

Ferner fehlt unter den aufgezählten Schreibgeräthen niemals

measer ^as Federmesser cjuiXn., öov6o<ujv aKpoßeXüuv yXuqpic, oder xdXuu; ckXu-

pöc KaXauT|cpdYOC oder wie es in einem andern Epigramme heisst:

xai yXucpdvou xaXdjuou TrXaxeoc y^xiva cibrjpou. In dem Glossar des

Philoxenus wird cuiXa erklärt scalpmm sicila sculpiam, cuiXa xapToxö-

uoc sicila, cuiXiov scalpellum. Es diente also sowohl zum Schneiden

der Feder und zum Beschneiden des Papyrus. 2

)

Nicht in allen, aber doch in mehreren Epigrammen wird auch

Bimstein. Bimstein unter den Schreibgeräthen aufgezählt (VI 62)

Kai tv\v rrapd Giva Kicnpiv

Auxur|pöv tcövtou TpruuaTÖevia XiOov oder

XiGaKa TpnTf|V cttöyyw eeibouevnv.

Er fand in der Hand des Schreibers eine zweifache Verwendung: zu-

nächst diente er dazu Pergament oder Papyrus zu glätten, daher

beginnt Catull 1,1:

Quoi dono lepidimi novum libellum

Arida modo pumice expolitum?

1) Siehe meine Beiträge zur Griech. Palaeogr. S. 13.

2) Eine Abbildung s. Montfaucon Pal. Gr. 24 und Passinus Codices mss.

biblioth. R. Taurinensis I p. 92.
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22, 7 Membrana clereeta plumbo et pumice omnia aequata und Ovid

Trist. 1, 1, 11 Nee fragili geminae poliantur pumice frontes.
1

) Aber

die Epigramme erwähnen zunächst einen andern Gebrauch , dass man

ihn nämlich zum Schleifstein für die abgeschriebene Spitze des

Schreibrohrs benutzte:

TpnxaXenv te XiGov, bovarciuv euGrpfea köcuov,
5,

€v9a xrepixpißeuuv öHu x^paYM 01 TreXei,

oder wie Paulus Silentiarius denselben Gedanken ausdrückt:

— — AiGov ÖKpiöevia, böva£ ö0i biccov öbövxa

Orprexai, dußXuv0eic ek boXixoYpaqpinc.

Deshalb nennt auch ein anderer Dichter ihn CKXnpwv dKÖvnv xpnxa-

Xenv KaXduuuv, obwohl dicövri eigentlich der wirkliche Schleifstein ist,

auf dem der Schreiber sein Federmesser zu schleifen pflegte.

Von allen Schreibwerkzeugen war natürlich das Schreibrohrschreibrohr.

im Alterthume das wichtigste ; seinem Lobe ist das Epigramm (Anthol.

Pal. IX 162) gewidmet:

"Hunv dxpeiov KdXajuoc qpuxöv. ex ydp eueTo

Ou cök
5

, ou uf|Xov cpuerai, ou ciacpuXr|.

5

AXXd \x

3

dvrip euunc*
c

GXiKUJvibot, Xeirrd xopricac

XeiXea, Kai cxeivov poöv oxexeucdjuevoc.
3

Gk be toö, eure ttioiui |ueXav tcotov, evGeoc oia,

TTdv €tcoc dqpGeYKTUJ xiube XaXüu cxöuaxi.

Auch Plinius nat. h. 16, 36 § 157 behandelt das Schreibrohr mit

besonderer Ausführlichkeit. Papyrus und Schreibrohr haben gleichen

Ursprung, sie stammen aus Sümpfen Unterägyptens, und Martial

14, 38 rühmt allerdings

Dat cliariis hdbiles ealamos Memphitica tellus.

Pliuius giebt aber dem asiatischen den Vorzug; für die besten erklärt

er die Rohre vom Knidischen Vorgebirge und vom Anaetischen See,

die italischen seien zu schwammig und nicht hart genug 2
); in den

Epigrammen der Anthologie heissen sie bövoucec dKpoßeXeic und xdXa-

uoi uecocxibek (uecöxouoi, bidYXurcxoi). Das Schreibrohr wurde ganz

so geschnitten wie später die Gänsefeder; die beiden Spitzen hiessen

fXuqpibec, auch wohl Ke'pcxxa und didbec KaXduuuv. Im Orient hat sich

die Sitte mit Rohr zu schreiben bis auf den heutigen Tag gehalten.

Man pflegt dasselbe im Frühjahr zu schneiden und dann 6 Monate

hindurch im Schornstein zu trocknen, wo es einen schwarzen oder

gelben Glanz annimmt, der besonders geschätzt wird.

1) Vgl. Horaz ep. 1, 20, 1—2. Tibull eleg. 3, 1, 10.

2) Plin. a. a. 0. § 157 nostratibus fungosior subest natura. Ueber Schreib-

rohr aus der Gegend von Bologna s. Wattenb. Schriftwesen S. 186.
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i<,i«r. Später wurde das Schreibrohr durch die Feder ersetzt. Um

den Gebrauch der Schreibfeder im classischen Alterthuui nachzuweisen,

hat man sich auf luvenal 1, 4, 148— berufen

— — Tanquam e diversis partibns orbis

Anxia praecipiti venisset epistola penna.

Selbst Montfaucon fasste in seiner Pal. Gr. p. 21 penna als Schreib-

feder, hat aber später (L'Antiq. expliq. T. 3. V. 6. p. 354) diese Erklä-

rung wieder zurückgenommen und mit vollem Recht; praecipiti penna

kann hier nur heissen „mit wunderbarer Geschwindigkeit". Auf bild-

lichen Darstellungen ist es nicht gelungen, irgend eine Spur der

Schreibfeder in so früher Zeit nachzuweisen. Die erste sichere Er-

wähnung findet sich vielmehr zur Zeit des Ostgothenkönigs Theoderich

beim Anonymus Valesianus 14 § 79, und man braucht nicht anzunehmen,

dass der Schriftsteller etwa die Sitte seiner Zeit gedankenlos auf die

zu schildernde Zeit übertragen habe, denn für die nächstfolgende Zeit

haben wir ein Zeugniss des Isidor von Sevilla 6, 14, 3 Instrumenta

sunt scribendi calamus et penna. Ex Ins enim verba paginis infiguntur.

Sed calamus arboris est; penna, avis: cuius acumen in duo dividitur,

in toto corpore unitate servata. Er spricht also von der Schreibfeder

keineswegs wie von einer neuen Erfindung, und wenn Isidor meint,

die calami würden von Bäumen geschnitten, so möchte man glauben,

dass zu jener Zeit die Feder das orientalische Schreibrohr in Europa

bereits fast vollständig in den Hintergrund gedrängt hatte.

Metaiifeder. Metallfedern, deren sich die morgenländischen Patriarchen be-

dient haben sollen, erwähnt Montfaucon Pal. Gr. 21; doch auch wirk-

liche Abschreiber benutzten im Orient Metallfedern. Der berühmte

Kalligraph Muhammed Hussain von Kashmir (um 1582 n. Chr.) führte

den Namen Zarin-Kalam, d. h. Goldfeder 1

), und dem entsprechend

hat auch der byzantinische Schreiber Demetrius (um 1466) den Bei-

namen Erzfeder, Chal[co]condylas. (vgl. unten kovoüXiov). Canina

beschreibt eine Metallfeder (Bullet, d. Inst. 1849 p. 169) tra gli altri

piccoli oggetti rinvenuti, si comprende forse Vunico esempio piu conservato

di uno stüe di bronzo colla punta spaccuta a guisa delle nostre penne.

Ausser dieser in Rom gefundenen Metallfeder wird eine zweite er-

wähnt in den Ausgrabungsberichten von Salona (Ann. d. Inst. 1850

p. 120).

pinsei. Der Pinsel (kovoüXiov) ist bei den abendländischen Völkern kaum

zu den Schreibgeräthen im engern Sinne zu rechnen, auch die By-

zantiner brauchten ihn keineswegs wie die Orientalen oder gar die

Chinesen; er wurde wohl nur bei den Miniaturen und der Goldschrift

1) Siehe Euting, Ztschr. d. D. morgenl. Ges. 1877 S. 794.
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angewendet. Auch die Monokondylien (s. unten) sind nach ihm be-

nannt , d. h. künstlich verschlungene Sprüche oder Worte , die der

Schreibende durch eine Wolke von Schwüngen und Zügen dem Leser

zu verbergen sucht.

Sogar die Schablone war bekannt und benutzt, wenn auch Schablone

nicht im klassischen Alterthume, wo die Kenntniss des Schreibens

zu weit verbreitet war, so doch im Anfang des Mittelalters, wo es

im ost- und weströmischen Reiche Könige gab, die das Schwert

besser als die Feder zu führen verstanden, und es niemals so weit

brachten, dass sie aus freier Hand ihre Unterschrift zu machen

lernten. Da diese nun aber bei der bureaukratischen Regierungs-

weise unerlässlich war, so wurde die Schablone für diese Könige er-

funden oder doch in Anwendung gebracht wie Prokop berichtet

anecd. p. 44 ed. Dindorf HüXw eipYacueviy ßpax^i efKoXdipavxec uopqpr|V

Tiva Ypaüudiujv xexxdpuuv, drrep dvorfvOuvai xfj Aaxivuuv cpujvfj büvaxai,

Ypacpiba xe ßacprj ßdipavxec, r\ ßaaXeic ypdcpeiv eiuuöacav evexeipi£ovxo

tuj ßaaXei toutuj [xaüxnv Reiske] Kai xö HuXov, ouxrep euvricGnv, xw

ßißXiuj evöe'uevoi [emGejuevoi Reiske] Xaßöuevoi xe xfjc ßaciXewc X6lP°c

TiepifiYOV uev £uv xfj ypacpibi ec xüjv xexxdpuuv YP<wdxu>v xöv xuttov,

ec xrdcac xe xdc xoö HuXou auxf]V xrepieXi£avxec evxoudc ouxuj br) aTrnX-

Xdccovxo, xoiaöxa ßaciXetuc Ypdjuüaxa cpepovxec. Schon beim Könige

Theoderich hatten sich die Hofleute in ähnlicher Weise geholfen. Es

heisst nämlich nach den Verbesserungsvorschlagen von Reiske, auf

die Bernays 1

) neulich wieder hingewiesen hat im Anonymus Vales.

14 § 79 de qua re laminam auream iussit interrasilem fieri, quattuor v

litteras LEGI liabentem; unde si subscribere uoluisset, posita lamina super

chartam, per eam pennam duceret [-tur Reiske], ut subscriptio eins tan-

tum uideretur.

Zu den Schreibgeräthen im weitesten Sinne gehörte im Alter-

thum auch der lectus lucubratorius den man zum Meditiren, Lesen und lftu
fi brate

Schreiben, kurz zum ungestörten Arbeiten benutzte nach Seneca Epigt.

12 quaedam sunt, quae possis et in cisio scribere; quaedam lectum, et otium

et secretum desiderant und Sueton Aug. 78 a coena lucubratoriam se in

lecticidam reeipiebat. und Ovid Trist. I 1137 ff.

Non haec in nostris ut quondam seribimus hortis.

Nee consuete nieum lectule corpus habes.

Man schrieb, indem man sich auf den linken Arm stützte und das

Knie anzog, oder indem man die Blätter auf ein wirkliches Pult

(pluteus) legte. Plin. Epist. 5, 5 vlsus est sibi per nocturnam quietem

lucu-

bratorius.

1) Hermes XII S. 382—84.
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jacere in lectulo composituß in habitum studentis, habere ante se scrinium

ita ut solebat.
l

)

Da von dem stilns schon bei Gelegenheit der Wachstafeln die Rede
*" war, so erübrigt nur den Schreibkasten (6r|Kn, theca calamaria und

graphiaria) zu erwähnen. Um diese verschiedenen Schreibinstrumente

immer bei der Hand zu haben , vereinigte man sie in einer Kicrn, wie

sie in dem Epigramm des Paulus Silentiarius beschrieben wird VI 65:

Kai Kicrnv TroXüuuTra ueXavbÖKOV, eiv evi Trdvia

GuYpcxcpeoc xexvnc öpYava puouevnv.

Auch Martial besingt sie in zwei Epigrammen 14, 19:

Theca libraria

Sorütus thecam calamis armare memento

Cetera nos dedimus, tu leviora para.

und 14, 21

Graphiarium

Haec tibi erunt armata suo graphiaria ferro

Si puero dones, non leve munus er it.

Weil die eisernen Griffel im graphiarium als Dolche gebraucht wer-

den konnten und gelegentlich auch gebraucht wurden, so ging Kaiser

Claudius in seinem Argwohn so weit, dass auch die calamariae aut

graphiariae thecae im Vorzimmer abgelegt werden mussten. 2
) Ausser

den transportabeln, die der Schreiber bei sich zu tragen pflegte und

auch noch heutzutage im Orient bei sich trägt, gab es noch andere,

die auf dem Schreibtisch zu stehen pflegten. Ein Prachtexemplar der

erstem Art aus dem Schatz von St. Denys hat Montfaucon (Pal. Gr.

p. 22) abbilden lassen, während wir auf dem mittelalterlichen Schreib-

tische bei Pasinus (Catal. mss.bibl. R. Taur. 1 p. 92) unter vielen ande-

ren Schreibgeräthen auch einen Schreibkasten der zweiten Art sehen.

Neben der theca sieht man auf diesem Schreibtische auch das

Dintenfass. Dintenfass stehen, das wohl nur ausnahmsweise mit derselben ver-

einigt ist, weil man sich im Alterthume für die ersten Aufzeichnungen

fast immer der Wachstafeln bediente und also keine Dinte bei sich

zu führen brauchte. Die antiken Dintenfässer (ueXavboxeiov gelegentlich

auch ßpoxic) in unseren Museen zum Theil noch mit verhärteter Dinte

gefüllt, sind meist einfache Näpfe von runder oder 6— 8 eckiger Form,

die oft mit einem Henkel zum Anfassen versehen sind. 3
) Letronne 4

) be-

schreibt ein antikes Dintenfass, das bei einer Mumie zugleich mit dem

Briefe eines Timoxenes gefunden wurde: es ist ein Holzklotz mit zwei

Vertiefungen, deren eine mit einer schwarzen, die andere mit einer

1) Becker Gallus I
1

S. 198. 2) Sueton Claud. 35 p. 165 rec. Roth.

3) Museo Borb. v. I t. XII. 2. Bullet. Napol. 1843 p. 121 Tav. VII, 5.

4) Not. et Extr. 18. 2. p. 409.
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rothen verhärteten Masse gefüllt ist, welche die beiden Löcher mehr

als ausfüllt und daher im Dintefass niemals flüssig gewesen sein kann,

sondern wie unsere chinesische Tusche beim Gebrauch einfach an-

gefeuchtet wurde. Daneben fand man zwei Stile, die sich oben zuspitzen,

aber nicht gespalten waren und die Stelle des Pinsels vertraten.

Letronne schliesst daraus, dass dies Schreibzeug für ägyptische Schrift

bestimmt gewesen sein müsse, weil die griechischen Papyri mit ge-

spaltenem Rohr und nur mit schwarzer Dinte beschrieben wurden.

Allein wenn man überhaupt mit ihm darüber rechten darf, ob dieses

Schreibzeug, das bei einer Mumie gefunden wurde, für griechische oder

ägyptische Schrift bestimmt war, so spricht mehr für die erstere

Annahme, denn daneben wurde ein Brief in griechischer Sprache

gefunden, und das Argument, dass man bis jetzt die Anwendung

rother Farbe bei den Papyrusurkunden nicht habe nachweisen kön-

nen, wiegt nicht schwer, denn auf dem pompejanischen Wandgemälde

(S. 19) aus der casa di Lucrezio (Mus. Borb. v. XIV Tav. A. B) sieht

man deutlich einen Doppelcylinder, aus dem ein Schreibrohr hervor-

ragt. Aller Wahrscheinlichkeit nach war also der eine für rothe, der

andere für schwarze Dinte bestimmt; und diese Vermuthung wird be-

stätigt durch zwei zusammenhängende Dintenfässer, die Avellino im

Bullet. Napol. N. S. 16 tav. 7 publicirt hat. Auch auf den Bildern

der Evangelisten, mit denen die Byzantiner ihre Bibelhandschriften

z. B. im 11. Jahrh. auszuschmücken pflegten, sieht man häufig neben

der Bücherrolle ein doppeltes Dintenfass für rothe und schwarze Dinte.

Jedenfalls reicht der Gebrauch der rothen Dinte in sehr frühe Zeit

hinauf; der bekannte Vers des Ovid (Trist. 1, 1, 7)

Nee titulus minio nee cedro charta notetur

zeigt deutlich, dass selbstverständlich auch bei den Griechen wie bei

den Römern auf Papyrus roth geschrieben wurde.

Ch. Graux hat in Daremberg und Saglio's Dictionnaire des anti-

quites den Artikel Atramentarium 1
) oder Atramentale bearbeitet, und

gibt mehrere interessante Abbildungen z. B. Fig. 621: Double encrier en

metal mit reichen Ornamenten und figürlichem Schmuck, ferner Fig.

623: Ecritoire portative 2
) auf dem Grabstein eines Schreibers: on voit, ä

cote d'un diptyche et d'un style, un encrier attache ä un paquet de roseaux.

1) Siehe die von Ebert publicirten Enigmata Tatwini Sitzungsber. d. sächs.

Ges. d. W. 1878 S. 48 De Atramentorio. Daran schliessen sich andere: de penna,

de litteris, de membrano.

2) Nach Perret, Catac. de Rome t. V pl. LXXIII, 6.
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Dinte. Die Dinte 1

), jueXav, YPacpiKöv ueXav, inusste sich natürlich nach

der Beschaffenheit des Beschreibstoffes richten; für das Pergament

brauchte man eine andere, als für Papyrus. Die letztere war eigent-

lich nur eine schwarze Farbe, die mit dem jetzigen chinesischen

Schwarz am meisten Aehnlichkeit hatte. Diese Dinte hat auf ägypti-

schen und griechischen Papyrusurkunden nach Jahrtausenden noch

Glanz und Schwärze bewahrt. Winckelmann hebt es besonders hervor,

dass das Lesen der herculanensischen Rollen entschieden erleichtert

werde durch die vorzügliche Dinte, die noch heute schwärzer sei als

die verkohlten Rollen. Die Griechen kannten zwei verschiedene schwarze

Farben, Tpirfivov ueXav und eXeqpavrivov jueXav; die erstere wurde

aus Weinhefe, die zweite aus Elfenbeinruss verfertigt, und Primus 2

)

1) Siehe Ch. Graux, Artikel Atramentuni librariurn in Daremberg und SaghVs

dictionnaire des antiquites.

2) Plin. n. h. 35, G, 42— 43. Sunt qui et villi faecem siccatam excoquant,

adfirmentque, si ex bono vino facta fuerit Indici speciem id atramentum praebere.

Polygnotus et Micon celeberrimi pictores Athenis e vinaceis fecere tryginon

appellantes. Apelles coimnentus est ex ebore combusto facere, quod elephan-

tinum vocatur. Adportatur et Indicum ex lndia inexploratae adhuc inventionis

mihi. — — mira in hoc saepiaruni natura, sed ex Ins non fit. Omne autem

atramentum sole perficitur, librariurn cumme tectorio glutino admixto. quod

aceto liquefactum est aegre eluitur. — Das indische Schwarz des Alterthums ent-

spricht auch darin der chinesischen Tusche der Neuzeit, dass. die Details der

Bereitung dem Europäer ein Geheimniss geblieben sind.
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erzählt, dass Maler wie Polygnot und Mikon die erstere, Apelles die

letztere vorzogen. In beiden Fällen war es Kohlenschwärze, die mit Russdinte.

Gummi zerrieben (daher ueXav Tpißeiv Demosth. Trepi cxeqp. p. 313)

und dann in Wasser gelöst wurde. Leon Renier, Inscr. de VAlgerie

Nr. 3981 hat eine Inschrift bekannt gemacht, deren Schreiber sich

in dem geschmackvollen Bilde gefällt: haec cum scriberem, lacrimis

atramentum temperavi. Man mischte die beiden Bestandtheile im Ver-

hältniss von 1 zu 3 nach Dioscorides de mat. med. 5, 182 ueXav, uj

Ypdcpouev, CKeuötoou <ek Xrfvuoc cuvcrrouevric ek babiwv lUYVuvrai be

Tipöc ouTTiotv a xoö KÖujueujc outtioci TpeTc Xrfvuoc. Zur Bereitung

der Dinte brauchte man auch wohl die geringeren Sorten wie den

gewöhnlichen Ofenruss nach Plin. n. h. 35, 6, 41, während Vitruv 1

)

dieses Surrogat gar nicht erwähnt. Zuweilen machte man auch wohl

noch einen Zusatz von Absinth, um sie den Mäusen zu verleiden

Plin. n. h. 27, 7, 52 Atramentum librarium ex diluto eins (absinthii)

temperaturn literas a musmdis tuetur.

Ausser dem Russ verwendete man auch den Saft des Dinten-

fisches, der von Cicero 2

)
geradezu atramentum genannt wird; auch

Auson. epist. 4, 76 nennt die Buchstaben notas furvae sepiae, und ebenso

setzt Persius sat. 3, 13 die Sepiadinte als etwas Gewöhnliches voraus, sepiadinte.

Auffallend bleibt, dass die Griechen der früheren Zeit die Sepiadinte

nie erwähnten, so z. B. Aristoteles, der doch mehrmals von dem

listigen Dintenfisch spricht. Vielleicht kann man daraus schliessen,

dass zu jener Zeit Sepiadinte noch unbekannt war. Beide Arten

von Dinte waren zunächst nur für Papyrus bestimmt und konnten

leicht durch Abwaschen gänzlich getilgt werden. Deshalb spielt

auch der Schwamm cttoyt^ in den oben (S. 66) erwähnten Epi- schwamm.

grammen eine grosse Rolle-, und Martial 4, 10 schickt seinem Gönner

mit seinen neusten Versen zugleich auch einen Schwamm, falls sie bei

demselben keine Gnade finden sollten:

Curre, [puer] sed instructus: comitetur Punica librum

Spongia: muneribus convenit illa meis.

Non possunt nostros midtae, Faustine, liturae

Emendare iocos: una litura potest.

1) Vitruv VII, 10 p. 180 ed. Val. Rose. Sarmenta aut taedae schidiae com-

burantur, cum erunt carbones extinguantur, deinde in mortario cum glutino

terantur. ita erit atramentum tectoribus non invenustum. non minus si faex

vini arefecta et cocta in fornace fuerit et ea contrita cum glutino in opere

inducetur, super quam atramenti suavitatis efficiet colorem, et quo magis ex

meliore vino parabitur, non modo atramenti sed etiam indici colorem dabit

imitari.

2) de nat. deor. 2, 50, 127 atramenti effusione sepiae (se tutantur).
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So versteht man auch den Witz des Augustus, 1

) der von seinen

Freunden gefragt wurde, was seine Tragödie „Aiax" mache, und

ihnen antwortete, sein Aiax habe sich nicht in sein Schwert, sondern

in den Schwamm gestürzt. — Papyrus oder gar Pergament wird

durch die Dinte nicht im Mindesten afficirt und die Vernichtung der

Schrift durch Abwaschen ist eine totale, so dass keine chemischen

Reagentien hinreichen, um die Spuren der alten Schrift wieder hervor-

ragte
1*1

" zuzaubern. Dies ist nur bei der metallischen Galläpfeldinte mög-

lich, die man für das glatte und dauerhaftere Pergament vorzuziehen

pflegte, weil die beim Papyrus gewöhnliche Dinte hier nicht gut

haftete. Man wählte dazu Galläpfel wegen ihres Eisengehalts, und

diese Dinte nimmt im Lauf der Jahrhunderte, der Patina bei Bronzen

entsprechend, jene schöne gelbbraune Rostfarbe an, die als Zeichen

hohen Alters geschätzt wird. Obwohl die Galläpfeldinte vielleicht

schon geraume Zeit im Gebrauch war, so hat sie doch von Schrift-

stellern zuerst Martianus Capella erwähnt III 225 (p. 55, 16 ed.

Eyssenh.) gallarum gummeosque commixtio. Derselbe scheint also die

vitrioidinte.im Mittelalter so gewöhnliche Vitrioldinte nicht gekannt zu haben,

die grünlich auf der andern Seite durchschimmert und manchmal

selbst das Pergament zerfrisst.

Dinten- Mittelalterliche Dintenrecepte sind ziemlich viele erhalten. 2
) Als

recepte. * /

Probe diene ein Recept, das Ebert in seiner Handschriftenkunde

S. 33—34 aus einer Dresdener Handschrift (B 183) vom Jahre 1412

hat abdrucken lassen.

Ad faciendum bonum incaustum.

Becipe yalias et contere minute in pulverem, funde desuper aquam plu-

vialem vel cerevisiam tenuem, et impone de vitriolo (so verbessert Watten-

bach a. a. 0. S. 197 das handschriftliche vitalo) quantum sufficit iuxta

existimationem tuam, et permitte sie stare per aliquot dies, et tunc cola

per pannum, et erit incaustus bonus. Et si vis, tunc impone modicum

de gummi arabico et calefac modicum circa igncm, ut solus incaustus

tepidus fiat, et erit incaustus bomis et indelebilis super quoctmque cum

eo scribis.

Sonst wird auch wohl noch ein Zusatz von Wein oder Essig

empfohlen (Wattenbach a. a. 0. S. 198— 99). Nach Rockinger (Abh.

d. bayr. Akad. hist. Classe XII 1874 S. 30) mischten die Augustiner

in München in folgender Weise:

Integra sit galle, media sit uncia gummi.

Vitrioli quarta. Apponas octo fälerni.

1) Sueton Aug. c. 85.

2) Siehe die Stellen bei Wattenbach Schriftwesen 2 S. 197; ferner Bandini

catal. codd. lat. IV 53, V 453.



— 79 —

Sonst wird auch empfohlen 8 L. Galläpfel , 4 L. Gummi, 6 L. Vitriol

oder 6 L. Galläpfel , 3 L. Gummi, 4 L. Vitriol.

Das Kochen der Dinte scheint nach diesem Recept also nicht

unerlässlich gewesen zu sein, und es gab in der That zwei verschie-

dene Sorten. Der gekochten Dinte eyKCiucTOV wurde das dxepauvov

entgegengesetzt, das ohne Hülfe des Feuers bereitet war. 1

)

Die sogenannte sympathetische Dinte, die nur durch Er-
t

.

s
s
y™p ê

t

-

e

wärmen sichtbar wird, welche unsere Chemiker aus Kobalt 2
) für ge-

heime Botschaften zu bereiten verstehen, kannten die Alten natürlich

nicht; sie bedienten sich zu demselben Zwecke einer farblosen klebri-

gen Flüssigkeit, so z. B. des Saftes einiger Pflanzen; die farblosen

Züge der Schrift wurden von dem Empfänger mit Kohlenstaub be-

streut, der nur auf den Buchstaben haftete und sie lesbar machte.

Ovid de art. amator. 3, 627 ff. empfiehlt diese Dinte zu Liebesbriefen:

Tuta quoque est, falUtque oculos c lade recenti

Litera: carbonis pulvere tange: leges.

Fallet et humiduli quae fiet acumine Uni,

Et feret occultas pura tabella notas.

Plinius empfiehlt zu demselben Zwecke verschiedene saftreiche Pflanzen

Plin. n. h. 26, 8, 62 Tithymallum nostri herbam lactariam vocant, alii

laducam caprinam; narrantque lade eins inscripto corpore, cum inarue-

rit, si cinis inspergatur apparere litteras, et ita quidam adulteras alloqui

maluere quam codicillis, und ungefähr auf dasselbe läuft es hinaus,

wenn Ausonius epist. 23, 21— 22 räth geheime Briefe mit Milch zu

schreiben und mit Asche lesbar zu machen:

Lade incide notas: arescens Charta tenebit

Semper inadspicuas; prodentur scripta favillis.

Von grosser Wichtigkeit ist auch eine Stelle des Philo von Byzanz

die Graux a. a. 0. S. 530 zum ersten Mal verwerthet hat.
3
) Tpacpoviai

be emcToXai eic Kauciav kcüvuv eic xöv xpwTa kikiooc 6Xac0eicnc Kai uban

ßpaxeicuc- £npav6evTa be xd Tpauucrra dbnXa yiveiar XcxXkoö be dvGouc

TpicpBevxoc ujcrtep ev übaxi tö ueXav, koü ev toutuj cttoytou ßpaxe'vTOC,

öiav dTTOCTTOYYicöri toutuj qpavepd yivtTai. Hieraus folgt, dass wenig-

stens für geheime Botschaften bereits im ersten Jahrhundert n. Chr.

eine Art von Gallusdinte angewendet wurde, deren Zügo* aber erst

durch Benetzen mit einer metallischen Lösung sichtbar wurden.

1) Ueber einen Modus faciendi incaustum sine igne s. Rockinger a. a. 0.

S. 34. incaustum graecum s. Wattenbach Schriftwesen 2 199.

2> Beckmann, Beiträge zur Gesch. d. Erfindungen II S. 295.

3) Vet. Mathematici. Paris 1693 p. 102.
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XüXkou dvGoc 1

) ist von Ch. Graux (a. a. 0. 529) bereits richtig durcn

fleur de cuivrc übersetzt. Diese sympathetische Dinte verdient aber

auch deshalb Beachtung , weil wir daraus sehen , dass die Alten die

geheime Schrift auf dieselbe Weise sichtbar machten, wie wir die

eines rescribirten Codex, nämlich durch den Zusatz eines Metalls, das

sich mit den latent vorhandenen Theilchen verbindet und dieselben

hervortreten läset.

Farbe. Farbe. Ebenso wie die Griechen mit dem Papyrus von den

Aegyptern auch die dazu gehörige schwarze Dinte übernahmen, so

erhielten sie auch von denselben die rothe Farbe, die bei den Aegyptern

in viel grösserem Umfang angewendet wurde als bei den Griechen.

Zinnober. Da nun das ägyptische Roth nach Landerers Analyse 2
) aus Zinnober,

d. h. Schwefelquecksilber, bestand, so darf man dasselbe auch bei

den Griechen voraussetzen.

Daneben wurde aber auch ein Surrogat, der indische Zinnober

Drachenbiut.oder Drachenblut, verwendet, das mit dem wirklichen nur den Namen
gemein hatte; der wirkliche Zinnober war eine dauerhafte Metallfarbe,

das Surrogat nichts als ein leicht vergänglicher Pflanzensaft.

Doch ausserdem wurde nach Plinius n. h. 35, 6, 30 ff. noch

eine ganze Reihe von anderen Farbstoffen als rothe Farbe verwendet,

die meist nach ihrem Fundorte, Syrien, Indien, Sinope, Lemnos, Me-

Mennig. los etc. benannt sind. Zu den wichtigsten gehört das Mennig (juiXtoc

miniiim) ein Bleioxyd, das sich äusserlich durch seine schreiend gelb-

lich-rothe Farbe von dem mehr dunkeln und blau-rothen Zinnober 3
)

unterscheidet. Bei seinen chemischen Untersuchungen zur Unter-

scheidung dieser beiden Farben hat Landerer (s. o.) eine aninioniaka-

lische Silbernitratlösung mit dem besten Erfolge angewendet, auf

welche Zinnober mit einer tiefbraunen Färbung reagirte. Delitzsch,

über die in alten Handschriften verwendeten rothen Farbstoffe (Zeitschr.

d. D. morgenl. Ges. 1863 S. 673 ff.) giebt Recepte aus Münchener

Handschriften, die nur Zinnober erwähnen, und chemische Unter-

suchungen von Martius an einem Forchheimer Codex brachten Queck-

silberkügelchen zum Vorschein. Im Allgemeinen kann man den Unter-

schied der rothen Farbe in griechischen und lateinischen Handschriften

so charakterisiren: Das Roth des Abendlandes ist eine ziemlich dick-

flüssige Farbe, die ins Gelbliche hinüberspielt und meistens auch

ziemlich dick aufgetragen wurde; das Roth in griechischen Hss. hat

1) Galen ed. Chart. XIII 271 [\Z\ 7T€pi xaXxoü ävGouc] XaXKOÜ ävGoc Xeirro-

u€pecrepac ecri toöto buvdueuuc toü K€Kau|uevou xa^ Koü Kai rfic Xemöoc. Ueber

die Gewinnung auf Cypern s. Galen a. a. 0. p. 270.

2) Archiv für Pharmacie 137 S. 156—58.

3) Wagner, die chemische Technologie S. 228— 29.
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mehr den Charakter einer flüssigen Dinte mit einem bläulichen Anflug.

Selbst wenn in demselben Codex Griechisch und Lateinisch vorkommt,

bleibt dieser Unterschied deutlich erkennbar, so z. B. in dem griechisch-

lateinisch-arabischen Psalterium c. Harl. 5786 vom J. 1153, das wahr-

scheinlich in Unteritalien geschrieben wurde, sind die rothen Buch-

staben des griechischen Textes mehr bläulich, während die lateinischen

einen gelblichen Anflug haben; doch diese Regel erleidet natürlich

viele Ausnahmen. — Bei den Griechen kommt namentlich in jüngeren

Handschriften ein Roth vor, das sich dem abendländischen nähert,

neben einem noch helleren gelblichen Roth, das wohl aus gebranntem

Ocher 1

) (ujxpa) bereitet und wie alle diese Farben mit irgend einem

Bindemittel, Gummi, Eiweiss etc. aufgetragen wurde.

Mit ebenso kleinlicher Eifersucht wie schon Kaiser Constantius Kai
^
e

o

r

t̂

ches

das Tragen eines purpurnen Gewandes mit dem Tode bestrafte, reser-

virten sich auch die späteren byzantinischen Kaiser die Purpurdinte

sacrum incanstum durch ein Verbot 2
) vom Jahre 470.

Imp. Leo A. Hilariano magistro officiorum et patricio.

Sacri adfatus, quoscumque nostrae mansuetudinis in quacumque parte

paginarum scripserit auctoritas, non alio vultu penitus aut colore, nisi

purpurea tantummodo scriptione ülustrentur , scilicet ut codi muricis et

triti conchylii ardore signentur: eaque tantummodo fas sit proferri et

dici rescripta in quibuscumque iudiciis, quae in chartis sive membranis

subnotaüo nostrae subscriptionis impresserit. Hanc autem sacri encausti

confectionem nulli sit licitum aut concessum habere aut quaerere aut a

quoquam sperare: eo videlicet, qui hoc adgressus fuerit tyrannico spiritu

post proscriptionem bonorum omnium capitali non immerito poena plectendo.

D. VI h April. Jordane et Severo com, [a. 470.]

Erst als die Purpurfabrikation immer theuerer und seltener wurde,

verwendete man statt des Purpurs Zinnober, womit kein Unterthan

sondern nur der Kaiser unterzeichnen durfte. In den Acten von ver-

schiedenen Concilien geht daher den Namen der Bischöfe die Bemerkung

vorher: 6 ßaciXeuc biet Kivvaßapewc. Wenn der Kaiser minderjährig

war, hatte Niemand das Recht mit dieser Farbe zu zeichnen, denn der

Vormund durfte nur mit ßorrpdxeiov xpwua, was wahrscheinlich dem

sog. grünen Zinnober entspricht, unterzeichnen. Diese kaiserliche

Dinte war einem eigenen Beamten (6 im xaviKXeiou) anvertraut, der

nach dem Dintenfasse KaviKXeiov genannt wurde. Die Acten des Con-

cils von Constantinopel vom Jahre 869 (ed. Paris. 1714V 1105 C)

tragen z. B. die Unterschrift Xpiciocpöpou Trpu>TOcr|KprJTOu Kai eiri toö

KavixXiou.

1) Plin. n. h. 35, 6 § 35.

2) Codex Iustinianeus I 23, G ed. Krüger 1876 p. 76.

Gardthausen, griech. Palaeogr. 6
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Die Erwähnung der kaiserlichen Purpurdinte, die ursprünglich

aus dem Saft der Purpurschnecke gewonnen wurde, leitet schon von

den anorganischen rothen Farbstoffen hinüber zu den organischen,

die meistens an Haltbarkeit und Leuchtkraft; der Farbe hinter jenen

Purpur, zurückstehen. Nur der Purpur 1

) Tropqpupa macht bis zu einem ge-

wissen Grade eine Ausnahme, aber die Fabrikation des Purpur hörte

wohl schon im 8. Jahrhundert auf, wie W. A. Schmidt, die Papyrus-

urkunden der k. Bibliothek zu Berlin S. 100 nachgewiesen hat.

Da der Purpur ungemein selten und theuer war, so wurden

natürlich vielfach Surrogate angewendet; besonders Kermes Coccus

illicis und die von coccus cacti
y
kökkoc, ttpivokökki(ov) gewonnene echte

Cochenillefarbe nebst einer Secretion der Gummischildlaus Coccus

laccac, die wir jetzt meistens aus Amerika beziehen, während die

Alten ihr ueXdviov kökkivov meist aus Cilicien 2
) Armenien und Gala-

tien erhielten.

V
Roth

bil " ^e schlechtesten Farbstoffe sind der Pflanzenwelt entnommen,

weil sie alle unter Einwirkung der Sonne früher oder später ver-

blassen. Dazu gehört das Drachenblut (ouua bpaKOVioc), das auch

unter dem Namen des Indischen Zinnober (Kivvdßapi 'Ivbixöv) in den

Handel kam, sich aber in Handschriften wohl gar nicht nachweisen

lässt, weil es in Wasser nicht löslich ist und wohl meistens vom

Maler, nicht von Schreibern angewendet wurde. Auch die Farbhölzer

kommen hier natürlich noch nicht in Betracht; dagegen verwendete

man eine ganze Reihe anderer Pflanzenfarbstoffe, z. B. Krapp (epeu-

Gebavov) 3
) und Safflor (carthamus tinctorius), ein distelartiges Gewächs

Aegyptens und Ostindiens, das nach Delitzsch (a. a. 0. 680) wahr-

scheinlich den Griechen sowohl als den Juden bekannt war, ebenso

wie die Orseille (Lackmusflechte qpÖKOC GaXdcciov) und Columbinfarbe,

die gelegentlich wohl zur Verfälschung des echten Purpurs verwendet

wurde (Landerer a. a. 0. 161 f.). Wenn wir dann noch Pflanzen wie

Mohn, Paeonia, Althaea etc. hinzurechnen, so ist damit der Kreis

beschrieben, dem die mittelalterlichen Schreiber ihre rothen Farbstoffe

des Pflanzenreiches entlehnten; ohne dass wir im Einzelnen grade

den hier angewandten Stoff specialisiren könnten. — Nur das steht

1) Landerer, Ueber den Purpur der Alten. Archiv der Phamiacie i41, 8.

141—04. Die vollständige Litteratur bei Blümner, Technologie und Terminologie

der Gewerbe und Künste S. 224 ff. und Büchsenschütz , Gewerbfleiss S. 83, die im

wesentlichen der grundlegenden Arbeit von W. A. Schmidt folgen.

2) Dioscorides 4, 48 Yiv6T0tl °£ 71 ^v KiXiKia (kökkoc) ev tcüc bpuciv, öuoi'uuc

KoxXia uiKpuj.

3) Dioscorides 3, 150 epuOpöbavov u epeu066avov. evioi reüöptov KaXoüci . . .

'Puujuaiot poußiä uaccißa . . ,
£i£a öe ftcnv epuGpd, ßacpiKrV
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fest, dass die Schreiber der späteren Zeit häufig eine der letztgenann-

ten rothen Farben aus dem Pflanzenreiche anwendeten, die sie als

Dinte von grosser Flüssigkeit und einer blassen blaurothen Färbung

aufzutragen pflegten. Die Farbe kommt ungefähr zugleich mit dem

Bombycinpapier auf und wurde besonders zu den kurzen Rand-

bemerkungen und Summarien angewendet. Dieses Roth hat sich

meistens nicht gut gehalten und hebt sich sehr schlecht ab von dem

bräunlichen Grunde, zumal wenn derselbe, was häufig der Fall ist,

abgegriffen und den Einwirkungen der Lichtstrahlen ausgesetzt ist.

Leider ist dieses vegetabilische Roth, das in jüngeren Hss. am häufig-

sten angewendet wird, von allen das vergänglichste, und bis jetzt

ist noch kein Mittel bekannt, seine Züge wieder aufzufrischen.

Im Ganzen kann man sagen, dass die Anwendung der rothen Artd°rVer"

O 7 o wendung.

Farbe sich allmählich auf immer weitere Kreise erstreckt hat. In

den ältesten Handschriften, wie z. B. dem Sinaiticus ist sie sehr spar-

sam angewendet, etwas häufiger schon beim Euthalius, der Einthei-

lung und Ueberschrift durch rothe Farbe kenntlich macht, s. Zacagni

collectanea p. 428: 'EKTi9eue0a fouv airrnv Ka0
5

icropiav Aoukoc xoö

euaYY^tCTOÖ, Kai cuYYPacP£Wc, xoiYapoöv bid uev toö ueXavoc ai)TOTe\fj

Kai KeqpdXaicr öid be toö Kivvaßdpeujc Tdc ev uipei exoue'vac wrobiai-

peceic ecnueiujcdjue0a. Auch für die Randzahlen wählte er dieselbe

Farbe, p. 414 Tdc dqp
1

eKdcTuc ßißXou uapxupiac TTapacnueiujcdjuevoc

tuj bid toö ueXavoc dpiGuuj TrapeGnKa bid Kivvaßdpeujc toutuiv tuv TaHiv

dua, Kai TToeÖTnTa, Kavovi£ouevnv tuj evbov öjuoiuic TrapaKeijue'vuj dpiGuuj

TUJ Ö96I TOÖ T6UXOUC.

In den erhaltenen Handschriften sind es Ueberschriften und

Randbemerkungen, die durch rothe Farbe ausgezeichnet werden.

Seltener combinirte man bei den Initialen die rothe und schwarze

Farbe, doch sind in der berühmten Dioscorideshandschrift in Wien die

schwarzen Anfangsbuchstaben durch entsprechende Linien von rothen

Punkten umgeben, ganz in derselben Weise wie es sich später nur

in irisch - schottischen Handschriften, z. B. dem cod. Börnerianus,

wiederfindet. In einem Leipziger Evangelienbuch aus dem zwölf-

ten Jahrhundert sind auch alle Ton- und Hauchzeichen von dem
Rubricator. Auch im 13. Jahrhundert verband man gerne die rothe

und die schwarze Dinte. Die Subscription des c. Paris. 2654 vom
Jahre 1273 ist z. B. immer abwechselnd mit rothen und schwarzen

Buchstaben geschrieben. In Hss. des 12. und 13. Jahrhunderts, z. B.

c. Arund. 529 (a. 1111) und c. Par. 83 (a. 1168) in dem c. Par. 2572

vom Jahre 1296 (s. die Tafel 10 zu diesem Jahre) sind die Rundungen
einzelner Buchstaben wie ßOoO und selbst des T (a. 1296) entweder

ganz oder doch zur Hälfte mit rother Farbe ausgefüllt. Dass ganze
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Handschriften in rother Farbe geschrieben wurden ist nur als Aus-

nahme zu betrachten 1

) oder als Zeichen späterer Zeit, z. B. in einer

Handschrift des H. Anastasius in Reims bei Silvestre Pal. univers. im

zweiten Bande; dort findet man auch einen prächtigen Renaissance-

codex Paris. 54 , der ganz in rother, blauer und grüner Farbe ge-

schrieben wurde.

Auf die Natur der übrigen Farben 2
) näher einzugehen liegt umso

weniger Veranlassung vor, als sie nicht den Palaeographen, son-

dern vielmehr den Maler interessiren. Hier muss es genügen auf die

Recepte zu verweisen, die Rockinger, Abh. d. bayr. Akad. Hist. Cl.

XII 1874 S. 38 und 45 für blaue, S. 39 und 46-47 für grüne und

Goldtinte, S. 42 für Silberschrift mittheilt. Bei den Initialen der

griechischen Handschriften kommen die übrigen Farben in Verbindung

von Roth oder Gold vor, mit denen gern noch Blau verbunden wird. —
Einfarbig grüne oder blaue Initialen, wie sie in späteren lateinischen

Manuscripten vorkommen oder gar braune und schwefelgelbe Buch-

staben, wie die Iren und Angelsachsen sie angewendet haben, sind bei

den Griechen unbekannt geblieben. Dagegen erreichte bei den Byzanti-

Goidschrift. nern die Goldschrift (xpucoypCKpia) einen grossen Umfang und eine hohe

Ausbildung, und das hängt wiederum auf das engste mit der kirch-

lichen und künstlerischen Entwicklung der Byzantiner zusammen,

welche den Goldgrund ihrer Mosaiken zunächst auf die Heiligenbilder

und von da auf die Bilder der kirchlichen Handschriften übertrugen,

um auch durch diesen äussern Prunk auf die versammelte Gemeinde zu

wirken. Namentlich seit dem 11. Jahrhundert wird es Sitte, die Lectio-

narien mit den Portraits der betreffenden Märtyrer zu schmücken;

der Goldgrund dieser Bilder ist meistens so hergestellt, dass man
zunächst dem Pergament einen Kreideüberzug gab und auf diesen

wiederum die Goldblättchen auftrug. Wo es sich dagegen nicht um
grössere Flächen handelte, sondern um einzelne Buchstaben, war diese

Technik nicht angebracht, hier erfand man eine eigene Golddinte,

die sowohl auf weissem als auf dem sogenannten Purpurpergaraent 3

)

angewendet wurde. Montfaucon P. Gr. 5— 7 hat mehrere Recepte

dieser Golddinte abdrucken lassen, nach denen einer seiner Ordens-

brüder mit dem besten Erfolge experimentirt hat:

1) Tischendorf, Anecd. sacra et profana p. 175.

2) Vgl. Roux, J., die Farben (Heidelberg 1824), und Geiger, Chemische Unter-

suchung alt-ägyptischer und alt-römischer Farben (Karlsruhe 1826).

3) Als z. B. der nachherige Kaiser Maximinus junior in die Schule geschickt

wurde, schenkte ihm seine Tante libros Homericos omnes purpureos . . aureis

litteris scriptos. Scriptores hist. aug. ed. Peter II p. 25.
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TTepi xP uc°Ypa,ulwac (erepov)

Tpiu;ov ßöXov wcrrep Kuvaßdpnv, eireua errapov toö üboö to XeuKÖv Kai

Öec eic aYYeTov Kai ßdXov öbwp, idpaSov KaXwc Kai eEdqppucov wc öte

va euYfi 6 dcppöc öXoc. errerra ßaXuuv drrö toö öbuup toö üjoö Kai uiHov

uecTÖv ßöXov €i6
5

,
outuuc 0ec örrou xpetfeic, Kai dqp

3

ötou HripavGrj, 0ec

irdXiv eTrdvuu eic töv ßöXov drcö toö üboö to Xoittöv. Kai Gerai (sie) töv

depa töv xpvcöv Kai dqpÖTric HnpavGf], eTrdvuu Tpiße Kai c0Xißovai ueTÖ

(sie) TrapaKÖvnv.

Diese Kunst war so beliebt , dass selbst regierende Kaiser zu den ^^Jf™"
Chrysographen gehörten; bei Erwähnung des Theoclosius Adramyttenus

fügt Cedren (p. 450) ausdrücklich hinzu : outoc fjv xPucoYPacPOC und

ebenso Synieon Logotheta für die spätere Zeit. Die Briefe byzan-

tinischer Kaiser sind oft ganz mit Gold geschrieben, so der Brief Kaiser

Constantins TX. an den Kalifen Abderrahman von Cordova, während

die Liste der übersandten Geschenke in Silberschrift angefertigt war. 2
)

Mit goldenen Buchstaben Hessen die byzantinischen Kaiser an Kon-

rad IL und Friedrich Barbarossa schreiben.

Auch die Schreiber nennen sich in den Subscriptionen zuweilen

Chrysographen
;

so z. B. der Mönch Symeon, der den c. Reg. 2137

geschrieben. 1
) Gelegentlich wird auch wohl ausdrücklich hervor-

gehoben, dass der Schreiber des Buches selbst die Goldschrift ange-

fertigt habe, so z. B. in dem Psalterium c. Lond. Add. 19, 352 x eiP l

be Ypaqpev Kai xpucoYpaqpnGev Oeobujpou uovdxou TipecßuTepou Tf|c airrfic

uovfjc Kai ßißXioYpdcpou toö eK Kaicapeiac, Ein schwarz ausgeführtes

Facsimile dieser Goldschrift gibt Montfaucon P. G. p. 408. Besser ist

jedoch ein anderes in den Monumenta speetantia ad unionein ecclesia-

rum ed. Theiner et Mihlosich (Wien 1872). Proben eines solchen codex

aureus gibt Silvestre Pal. univ. II nach einem Evangeliaire en lettres

d or de Florence s. XL

1) Montfaucon P. Gr. 5.

2) Siehe Wattenbach, Schriftwesen S. 115. 213.

^-s k>~~''^ <.sv—- •»»»«» *.s^^^ ss%H-^ Vr^^"



Fünftes Kapitel.

Ornamente, Initialen.

Die Malerei wurde von den byzantinischen Schreibern in anderer

Weise als im Abendlande und im Orient zum Schmuck ihrer Hand-

schriften verwendet. Das was den byzantinischen Geschmack cha-

rakterisirt, tritt uns recht deutlich vor Augen, wenn wir griechische

^aÄSo' Handschriften mit lateinischen und orientalischen 1

) in Bezug auf die

Ornamentik
6
-^-11880^111^ ^1111^ vergleichen. Die griechische Ornamentik zeichnet

sich vor der lateinischen und vor der arabischen durch grössere

Einfachheit aus
;
und die Zahl der schmuck- und farblosen Hand-

schriften ist hier eine viel grössere. Namentlich in irischen und

angelsächsischen Handschriften zeigen einzelne Initialen einen Um-
fang und eine Pracht der Farben, eine Strenge der Stilisirung, einen

Fleiss im Detail, dem sich in griechischen Handschriften nichts Aehn-

liches an die Steite stellen lässt. Während aber auch die prächtigsten

abendländischen Ornamente die Grenzen Einer Seite nicht überschrei-

ten, genügt dieses Maass der Phantasie der Orientalen nicht mehr;

die Anfangsornamente ihrer Prachthandschriften pflegen die ersten

Seitenpaare zu füllen, die mit einer Art von Teppichmuster ausgemalt

sind, so dass sich Pflanzenornamente von einem dunkeln Grunde ab-

heben und nur einen kleinen Raum übrig lassen für die Inschriften,

die meist in goldener oder weisser Farbe ausgeführt sind, während

im Griechischen Buchstaben und Ornamente bloss in weisser Deckfarbe

völlig unerhört sein würden. — Die Araber pflegen den für das Orna-

ment bestimmten Raum gleichmässig zu grnndiren, die Griechen thun

dies nur theilweise, soweit es das Muster erlaubt, das häufig das natür-

liche Weiss des Pergamentes wieder zu Tage treten lässt; nur bei wirk-

lichen Gemälden, wo dem Maler eine reichere Palette zur Verfügung

steht, gelten diese Beschränkungen natürlich nicht. Auch in Bezug auf
M

°!!
schliclic die Verwendung menschlicher Figuren herrschen bedeutende Differenzen.

Auguren. O o

Bei den Arabern ist es schon ein Beweis von Ketzerei, wenn über-

haupt menschliche Figuren vorkommen, in die Ornamente werden sie

1) Prisse d'Avenne, l'Art Arabe vol. III und Silvestre Pal. univ. vol. I.
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niemals verflochten. Bei den Griechen haben die Kämpfe der Bilder-

stürmer wahrscheinlich den Erfolg gehabt
;
dass die menschliche Figur

wohl bei Initialen aber nicht im Ornamente verwendet wird; Thiere

werden allerdings damit in Verbindung gesetzt, es überwiegen jedoch

die Motive, welche der Pflanzenwelt und der Metalltechnik entlehnt

sind. Wenn also die griechische Ornamentik in dieser Beziehung

an Pracht und Mannigfaltigkeit hinter der orientalischen und abend-

ländischen zurücksteht , so übertrifft sie beide dadurch
;

dass sie

wenigstens in ihrer guten Zeit sich antiker Traditionen bewusst blieb.

Einzelne Ornamente , wie z. B. der eckige und abgerundete Mäander im

cod. Alexandrinus (s. S. 3), ferner geschmackvolle Initialen, wie z. B. das

M (s. S. 4), das entschieden an das capitolinische Taubenmosaik erinnert,

können aufgefasst werden als Nachklänge einer bessern Zeit, als Re-

miniscenzen an das geläuterte Schönheitsgefühl der Hellenen.

Die Initialen sind meist mit einfacheren Mitteln hergestellt in initialen.

zierlicher Umrisszeichnung oder auch massiv, entweder in schwarzer

Dinte oder auch in rother, goldner, selten blauer etc. Farbe. Oft unter-

scheiden sich diese Initialen nur durch ihre Grösse, oder durch einige

Querstriche und Knoten von den gewöhnlichen Buchstaben. Daneben

gibt es aber auch Anfangsbuchstaben, die durch die Umrisse von

lebenden Wesen gebildet werden. Montfaucon hat Pal. Gr. p. 255

(s. S. 88) einige hübsche Proben zusammengestellt; andere gibt Seroux

d'Agincourt, 1
) Malerei Taf. XLIX. Meistens verwendet man natürlich

zu Initialen kleine Genrescenen, selten wirklich historische resp. my-

thologische Bilder, wie z. B. Moses, der gegen den Felsen schlägt,

oder den Durchgang der Juden durch das Rothe Meer etc. Ein X

wird z. B. dargestellt durch die Taufe Christi, der sich gegen den

Täufer neigt. Ueber beiden schwebt als der eigentliche Mittelpunkt

die Taube, und nach Oben werden die sich kreuzenden Linien fort-

gesetzt durch zwei von Rechts und Links herabschwebende Engel.

Ein n entsteht durch zwei stehende Männer, von denen der eine dem
Anderen die Hand auf die Schulter legt, oder in anderer Weise durch

ein galgenartiges Gerüst, dessen Pfosten verdeckt sind durch eine

Reihe von Köpfen mit Heiligenscheinen. Das Z nimmt die Gestalt

eines bogenspannenden Kentauren an; das <t> vergleichen Ausonius und

Martial 2
) mit einem schwebenden Kranich, wegen des langen Halses

1) Denkmäler der Architectur etc. vom 4— 16. Jahrhundert. Ich citire die

deutsche Ausgabe von Quast. Frankf. a/M.

2) Mart. XIII 75: Turbabis versus nee littera tota volabit

Unam perdideris si Palamedis avem.

und Ausonius de litteris monosyllabis graecis ac latinis 348, 25. vol. 2 ed. London
1823 p. 560: Haec gruis effigies Palamedica porrigitur (J>.
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und der langgestreckten Beine; bei den Byzantinern wird es gebildet

durch einen Baumstamm, dessen obere Sprossen von zwei hinaufgeklet-

terten Haasen abgenagt werden. Ein £ wird meist gemalt als ein

langgezogener Halbkreis, aus dem ein Arm hervorragt, der nach grie-
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chischem Ritus, d. h. mit eingeschlagenem Ringfinger und Daumen

(s. S. 88) segnet. A ist ein breitspurig dastehender Reiher, in dessen

Krallen sich eine Schlange windet. Schlange und Stab sind auch häufig

die Elemente, aus denen sich ein B zusammensetzt.

Selten und nur in später Zeit sind die griechischen Initialen in

der farbenreichen sorgfältigen Art des Abendlandes gemalt. Doch

zeigen die Initialen auf den beiden letzten Blättern der griechischen

Facsimiles (besonders das Ol) c. Laur. pl. 81 c. 13 s. XV) bei Silvestre

entschieden den Stil italienischer Renaissance.

Die Initialen treten jedoch mehr zurück hinter den anderen

Ornamenten der Handschriften, die sich nach Form und Zweck Ornamente.

unterscheiden. Die einen sollen die Schrift und besonders die

Ueberschrift einrahmen und hervorheben, die anderen sollen sie ab-

schliessen. Die ersteren haben ihrer Bestimmung entsprechend in

den ältesten Zeiten wirklich die Form eines Rahmens und sind dem- Rahmen,

zufolge verziert, als ob sie mit Edelsteinen von verschiedener Grösse und

Farbe besetzt wären (s. Kap. 3 S. 66), so z. B. in dem c. Paris 510 l

),

den Montfaucon ungefähr ins Jahr 880 setzen will. Dieser Geschmack

beschränkt sich übrigens durchaus nicht auf die Verzierung von

Handschriften, sondern zeigt sich fast auf allen Gebieten, die irgend

eine Berührung mit der Kunst hatten. Die antike Tradition war selbst

im 9. und 10. Jahrhundert noch nicht ganz erstorben. Zur Erfindung

einer selbständigen Decorationsweise reichte das künstlerische Ver-

mögen nicht, man beschränkte sich also darauf, diejenige Richtung

zu cultiviren, welche einen kostbaren und doch handwerksmässig

herzustellenden Schmuck lieferte. Daher die Freude an Edelsteinen

und am Mosaik. Im weiteren Verlauf nahmen die Verhältnisse im

byzantinischen Reich mehr und mehr einen ärmlichen Zuschnitt an,

die Edelsteine wurden seltener, und mit ihnen verschwanden auch

ihre Nachbildungen in der Decoration von Handschriften, wohin diese

Ornamentation niemals gepasst hatte. In dem eben genannten c. Par.

510 zeigt sich bereits die charakteristische Eigenthümlichkeit, dass die

äusseren Winkel des Rahmens oft in einen Stil auslaufen, aus dem
meistens in der Richtung der Diagonale ein Blatt oder ein anderes

Ornament hervorwächsi Die Form des geschlossenen Rahmens zeigen

auch noch zwei andere Handschriften vom Jahre 975 (s. IL B. 2. Kap.)

und vom Jahre 899 2
), nur dass hier das Rechteck ebenso wie der An-

fangsbuchstabe gebildet ist durch gewundene Mäander und dadurch

1) Siehe die vier Medaillons der Einrahmung bei Labarte, histoire des arts

industriels II 2 PI. XLVI.

2) Siehe Sabas, specimina pal. c. Mosq. Nr, 60 und 145,
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wenigstens noch an die antike Tradition erinnert. Auch die Proben aus

den Jahren 917, 975, denen sich u. A. noch die Bibel des Priesters

Constantin 1

) aus dem Jahre 995 anreiht, zeigen noch die Form des

geschlossenen Rahmens.

TT Und doch wurde derselbe schon im Laufe des 10. Jahrhunderts

nach unten geöffnet und erhielt dadurch die Gestalt eines l~l, so

z. B. in dem c. Marcianus 808 2
) vom Jahre 905 und im Parisin.

Nr. 70 aus dem Jahre 964 und Par. 519 aus dem Jahre 1007. Die

Ornamente sind, so viel ich weiss, noch nie für die palaeographische

Chronologie verwerthet; sonst würde z. B. Sabas nicht den Mosq. 42

ins VII.—VIII. Jahrhundert gesetzt haben. Die spitzbogige, zusammen-

gedrängte Form der kirchlichen Unciale weist auf die Zeit, wo die

verwandte slavische Schrift sich bildete, und auch das H förmige

Ornament zwingt uns diese Schrift bis zum 10. Jahrhundert herab-

zurücken. Dasselbe Ornament kommt auch vor in dem c. Colb. 63

beim Anfang des Matthäusevangeliums; ob dasselbe aber von Labarte

histoire des arts II
2

p. 168 mit Recht in die Zeit der Bilderstürmer

gesetzt wird, erscheint doch mehr als zweifelhaft. Labarte, histoire

des arts II
2

p. 177 beschreibt die theils geschlossenen theils offenen

Ornamente einer Handschrift aus der Uebergangszeit: Le manuscrit

[c. Par. 139] renferme dans le texte quelques vignettes d'ornernents dispo-

sees en Ute des chapitres, soit dans une forme rectangiüaire , soit dans la

forme du pi grec, que nous avons de'jä signalee. Elles reproduisent des

fleurons d'un style elegant colories avec goüL Ferner zeigen die Beispiele

bei Sabas zum Jahre 990, 1006, 1063, 1086, zugleich, dass die Grund-

linien des n sich fast immer zu einer Basis nach aussen hin er-

weitern, aus der noch einmal dasselbe Ornament aufsteigt, das oben

in den äusseren Winkeln des V\ angebracht ist. Manchmal werden

die inneren Winkel abgerundet, so z. B. in einem Leipziger Synaxa-

rium vom Jahre 1172; und einem c. Reg. 2458 (= Paris. 1547) bei

Montfaucon P. Gr. 324. Auch wird die Symmetrie der linken Seite

zuweilen dadurch gestört, dass hier das Ornament ersetzt wird durch

die Initialen des Textes, welche direct in die Ornamente des l~l über-

gehen.

Im zehnten und elften Jahrhundert beschränkt sich das Orna-

ment meistens auf diejenige Columne, der die Ueberschrift gilt,

und selbst wenn die Handschrift nicht zweispaltig geschrieben ist,

so beschränkt sich das l~l auf den Raum, der sonst von Einer Co-

lumne eingenommen wäre; dies ist z. B. der Fall bei dem berühm-

1) Pq,l. Soc. Nr. 26—27.

2) Graeca D. Marci bibliotheca codicum mss. p. 1,
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ten Psalter, der früher in Paris, jetzt wieder in der Marciana von

Venedig aufbewahrt wird. Im zwölften Jahrhundert dagegen brei-

tet sich n über die ganze Seite aus, indem es beide Columnen

zusammenfasst; so bei Sabas zum Jahre 1116 und in dem c. Paris.

243 aus dem Jahre 1133, während an anderen Stellen (z. B. Fol. 44b
)

ein breites Bandgeflecht nur die eine Hälfte der Seite bedeckt, und

noch ein Marcianus DLXXIV aus dem Jahre 1295 (Seite XII des Ca-

talogs) zeigt das IH förmige Ornament mit dem bekannten Fünfblatt-

ornament, das nach alter Weise sich nur auf die erste Columne be-

schränkt*, doch grade bei Ornamenten, die leicht aus einer älteren

Vorlage nachgezeichnet werden konnten, muss man nie fragen, wie

spät, sondern nur wie früh sich dasselbe nachweisen lässt.

Schliesslich verliert das II seine beiden Stützen, und der Rahmen
vereinfacht sich zu einem länglichen Querbalken, so in dem Parisin. 497 Querbalken,

aus dem Jahre 971. Doch die Anfänge dieses primitivsten aller Orna-

mente, das eigentlich nichts weiter ist als ein bunter Strich, gehen be-

reits bis zu Uncialhandschriften, die solchen Schmuckes sonst vollständig

entbehren. Einen grünen Querbalken mit rothen Kreuzen darüber

sehen wir z, B. in dem c. Vatic. 625, den Silvestre im zweiten Bande

seiner Pale'ographie universelle — wohl etwas zu früh — ins vierte

bis fünfte Jahrhundert setzt. Im 10. Jahrhundert bürgert sich dieses

Ornament mehr und mehr ein; der Querbalken diente dazu die Augen

des Lesenden auf folgende Ueberschrift hinzulenken und wurde ebenso

behandelt, wie der oben erwähnte Rahmen, der gleichen Zweck hatte.

Auch hier sind oft alle 4 Winkel nach aussen durch jene diagonalen

Vorsprünge ausgezeichnet, wenn nicht etwa die Grundlinie als Basis

nach rechts und links verlängert ist, aus der senkrecht kleine Blatt-

ornamente hervorwachsen. In anderen Fällen geht die Grundlinie

direct in die nächste Initiale über.

Dieser Querbalken hat entweder, wenn er schmal ist, nur Eine

Farbe, oder bei grösserer Breite besteht er aus parallelen Streifen

von verschiedener Farbe. l

) Wenn er noch breiter ist, wird die Haupt-

fläche auch wohl durch quadratische 2
) oder dreieckige Muster ausgefüllt 3

),

doch werden auch andere Flächenmuster, z. B. im Jahre 1105, Kreuze

in Umrisszeichnung (s. u.) und Arabesken, 4
) zum Ausfüllen verwendet.

Ein Drei- resp. Vierblattmuster dient dazu im c. Paris. 1324 a. 1105,

ein schachbrettartiges Muster Par. 243 a. 1133. — Später kam ein

breites Bandgeflecht in die Mode, das nur ausnahmsweise ersetzt wird JJ
Eaud-

geflecht.

1) c. Paris. 497 vom Jahre 971.

2) c. Paris. 1470 vom Jahre 890.

3) c. Paris. 662 aus dem Jahre 1047.

4) c. Coisl. 259 vom Jahre 1056.
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durch zwei in einander verschlungene Schlangen wie im c. Mosq. 278

vom Jahre 1199, durch welche hier nicht nur die Umrahmung, sondern

auch der Anfangsbuchstabe des Textes gebildet wird. Sonst spielt

die Schlange in den Ornamenten der byzantinischen Handschriften

keineswegs die Rolle wie bei den nordischen Völkern, z. B. bei den

Runeninschriften. Doch lässt sie sich wenigstens noch nachweisen

in dem c. Vindob. theol. 221 a. 1330 und c. Paris. 708 a. 1296, wo
das Schlussornament aus aneinandergesetzten rechten Winkeln besteht,

die mit einem Schlangenkopf und -schwänz in Verbindung gesetzt

sind, und man würde versucht sein dieses Motiv, das allerdings nach

dem lateinischen Kreuzzug häufiger wird überhaupt auf abend-

ländischen Einfluss zurückzuführen, wenn es nicht sichere Beispiele

gäbe die dagegen sprechen, so z. B. c. Par. 1085 aus dem Jahre

1001 Fol. 46b
, während die reichliche Verwendung von Schlangen

zur Zeichnung von Initialen nichts dagegen beweisen würde. —
Viel häufiger besteht das Ornament aus breiten in einander ver-

flochtenen Bändern, die eingeschlossen sind durch einen schmalen

Streifen, der in bestimmten Entfernungen durch kleine Wulste und

Knoten unterbrochen wird, sodass der Streifen den Eindruck eines

Drahtes macht, der erst, nachdem er um sich selbst herumgeschlungen,

wieder in die ursprüngliche Richtung zurückkehrt. Erst in der Re-

naissancezeit macht sich der Einfluss abendländischen Geschmackes

geltend, weil damals die meisten griechischen Handschriften im

Abendlande und fürs Abendland geschrieben wurden. Damals liebte

man eine freie, reich entwickelte, rankenartige Arabeske ohne Ein-

fassung und folglich auch ohne Hintergrund, während die Griechen

meistens nur den Grund zu malen und das eigentliche Ornament

weiss stehen zu lassen pflegten.

schiuss- yie i einfacher ist das Schlussornameut: es besteht in älterer
Ornament. ;

Zeit aus kleinen spitzen Winkeln > oder £ in Verbindung mit Punkten

oder mit geschwungenen Linien ~ oder = und Kreuzen •)( und endet

mit einem meistens nach unten gebogenen Blatte. Diese Ornamente

konnten grade ihrer Einfachheit wegen natürlich auch später aus

einer älteren Vorlage leicht wiederholt werden; doch finden wir seit

dem 11. Jahrhundert häufiger andere Muster. Manchmal sind es

einfache oder doppelte Längs- oder Querstriche, die mit einander

wechseln, manchmal auch zusammenhängende Wellenlinien oder Ran-

ken, deren Biegungen ausgefüllt werden durch zurückgebogene Neben-

ranken oder auch durch kleine Halbkreise oder auch durch T und

TT förmige Ornamente; daneben suchte man auch durch den Contrast

der schwarzen und rothen Farben zu wirken. Später wurden alle

diese einzelnen Motive in der buntesten Weise combinirt: und nur
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das Eine ist den meisten Ornamenten gemeinsam , dass sie in ein

Blatt auslaufen, das manchmal auf der einen Seite nach unten, auf

der andern nach oben gebogen ist. \

Wer von sonstigen Ornamenten auch in griechischen Hss. wie Sonsti se
ö o Ornamente.

in den gleichzeitigen lateinischen die Wappen ihrer Besitzer voraus-

setzen möchte, würde sich enttäuscht finden. Obwohl das Ritterthum

dem byzantinischen Reiche keineswegs fremd geblieben, so lassen sich

doch in keiner Handschrift, die älter wäre als das 15. Jahrhundert,

diese Spuren des Ritterthums nachweisen. Ein Wappen in einem

griechischen Codex beweist schon sicher abendländischen Einfluss: so

das von Filelfo in einer Polybiushs. zu Florenz (c. Laur. 79, 9), die

1435 in Siena geschrieben wurde. In den c. Taur. LXXXIX c. IV. 3

wurde das Wappen später hineingemalt; auch bei Silvestre pal. univ.

weisen am Schlüsse der griechischen Proben im zweiten Bande Car-

dinalshut und Wappen sicher auf das Abendland.

Eine Geschichte der byzantinischen Miniaturmalerei zu geben, ^aierä"

verbietet sich natürlich von selbst, das ist Sache nicht des Pa-

laeographen, sondern der Kunsthistoriker. Nur auf ein Wort von

Humboldt 1
) sei wenigstens hingewiesen: „Die christliche Malerei

blieb nach ihrem Kunstcharakter, von Constantin dem Gr. an bis zu

dem Anfang des Mittelalters der echt griechischen und römischen

nahe verwandt Seit der Mitte des 6. Jahrhunderts, wo Italien

verarmt und politisch zerrüttet war, bewahrte vorzugsweise die by-

zantinische Kunst im östlichen Reiche den Nachklang und die schwer

verlöschenden Typen einer bessern Zeit". Und doch hat man erst

neuerdings angefangen, sich um dieses herrenlose Gebiet zu kümmern.
— Eine gute und lange nicht hinreichend beachtete Geschichte byzan-

tinischer Malerei hat bereits der verdiente Hopf gegeben, die viel-

leicht nur deshalb nicht gehörig ausgenutzt ist, weil wir sie uns

ziemlich mühsam aus seinen grundlegenden Untersuchungen über

„Griechenland" in Ersch und Grubers Encyclopädie (I. Serie Bd. 84

S. 368 ff. 441 ff. bis Bd. 86 S. 190) zusammensuchen müssen; ihm

folgt im wesentlichen A. Woltmann: Die Geschichte der byzantinischen

Malerei in den Miniaturen. 2
) Auch Labarte gibt im zweiten Bande

seiner Histoire des arts industriels au moyen age einen Ueberblick mit

hübschen Proben. Neuerdings ist auch ein russisches Werk er-

schienen: N. Kondakov, Istoria vizantiskago isskousstova i icono- Kondakov.

grafd po miniaturam gretcheskich roukopisey. Gesch. der byzantinischen

Kunst und Ikonographie nach den Miniaturen der griech. Manu-

1) Siehe Kosmos, Stuttgart und Tübingen 1847. 2 S. 80.

2) Im neuen Reich 1877 Nr. 46 S. 761—74.
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Scripte. Odessa 1876. 8. 276 S. Nebst einem Atlas mit 14 litho-

graphirten Tafeln in Folio 1877, dessen Text ich aber nur aus Re-

feraten kenne, in Lützows Ztschr. f. bild. Kunst XII (1877) S. 672

angezeigt von J. P. R(ichter) und Revue critique 1877 p. 322— 23.

Kondakov, der auch einen Atlas mit allerdings ganz ungenügen-

den Proben herausgegeben, unterscheidet folgende Epoche: 1) eine

Renaissance antiker Kunst im byzantinischen Reiche, die bereits im

fünften Jahrhundert endet, 2) eine Erschöpfung der Kunstfertigkeit,

die vom 6. bis 9. und 10. Jahrhundert zunimmt; erst im 11. und 12.

Jahrhundert hebt sich wieder das Niveau und zugleich die Pracht

der Ausstattung. Dann beginnt 3) im 13. Jahrhundert die Periode

des definitiven Niedergangs zunächst bis 1453. Doch auch die Er-

oberung von Constantinopel hat die byzantinische Kunst überdauert

und, ohne leben und sterben zu können, sich bis in die Neuzeit fort-

gepflanzt. Die Tradition byzantinischer Klöster ist zusammengefasst

in einem Malerbuch, das Didron herausgegeben hat.
1

)

Provinzielle Noch weniger können wie. auf die stilistischen Unterschiede in den
Unter-

~
schiede. Bildern einzelner Gegenden eingehen. Es ist möglich und vielleicht sogar

wahrscheinlich, dass es später einmal gelingt, aus dem Stil der Minia-

turen die Provenienz der Handschrift zu bestimmen, wie Scholz 2
) es

versucht hat: „Die Gemälde verleugnen nie ihren eigenthümlichen Cha-

rakter: sind sie im byzantinischen Stil oft in bunten Farben, reichen

Verzierungen der Anfangsbuchstaben einzelner Abschnitte, so ist Con-

stantinopel, die Inseln Kleinasien oder Griechenland ihr Vaterland;

sie nähern sich den noch einfacheren und einförmigeren der Syrer

immer in blassrothen Farben, wenn sie in Syrien oder Sicilien ge-

schrieben sind; rohe Umrisse sind nicht selten in occidentalischen

Handschriften". Allein wie die Sachen jetzt einmal liegen, wird

man doch mit viel grösserer Sicherheit aus der Schrift und der Sub-

scription der Schreiber die Nationalität des Malers bestimmen, als um-

gekehrt aus dem Stil des Bildes auf die Provenienz der Handschrift

schliessen können.

1) Didron, manuel d'iconographie ehret. Paris 1845. 'Gpuriveia tluv £wYpä-

qpwv. Athen 1853. Schäfer, Das Handbuch der Malerei. Trier 1854. Schnaase,
Gesch. d. bildenden Künste 3, p. 287 ff.

2) Scholz, Bibl. Krit. Reise S. XIII.

^e^X •*• «• #-^
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d ific je Xr|0nc (papuaK* öp6uucac juövoc

dcpcuva Kai cpwvoövTa, cuXXaßac xe 0eic

eHeöpov dvGpuuiroici Ypduuax
5

eibevat,

ujct
3

ou irapövia Troviiac unep TrXaKÖc

xaKei Kai' oikouc Trdvx
5

eTucxacöai KaXwc,

rratciv t
3

dTTo6vr|CKOVTa xPW&twv jueTpov

Ypdipavia Xenretv, töv Xaßövia b
s

eibevar

d b
3

eic epiv ttitttouciv dvGpumoic Kam
beXxoc biatpeT, kouk ea ipeubfj Xeyeiv.

Diese Worte des Palaniedes beim Euripides *) zeigen, schnftiosig-

dass die Griechen sich noch einer Zeit erinnerten oder

zu erinnern glaubten, welche die Segnungen der Schrift

nicht kannte, der also die Anfange einer höhern Cultur noch fehlten.

Wer sich über den Zustand der Schriftlosigkeit, über die Aetz-

schrift („Tatuirung") und Schriftbehelfe verschiedener Naturvölker

unterrichten will, findet die gesuchten und vielleicht ausserdem noch

andere nicht hier gesuchte Aufklärungen in H. Wuttkes: Entstehung

der Schrift, die verschiedenen Schriftsysteme und das Schrifttum der

nicht alphabetarisch schreibenden Völker (Leipzig 1877).
2

)

1) Poetae scenici ed. Dindorf 5
p. 333. Nauck, trag, graec. fragm. p. 428

liest V. 7: YP«H'avTa Xeureiv statt Scaligers Conjectur YP«H,otVTac £lirÖv.

2) Vgl. Böekh, Encyclopaedie d. phil. Wissenschaften S. 786 Anni. h.
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1Srift

ige Wichtiger sind für den Palaeographen die letzten Partien dieses

systemo. Buches über die verschiedenen Schriftsysteme, die auf Selbständig-

keit Anspruch machen können, nämlich in der alten Welt 1) das

der Aegypter, 2) der Chinesen , 3) der Assyrer, und in der neuen

Welt die Bilderschrift der Südamerikaner (die Quipuschrift der

Peruaner) und die mittelamerikanische Hieroglyphik. 1

)

ß^in'iiT
B e i der Schrift der Aegypter lässt sich noch deutlich nachweisen,

was wir von jeder natürlich gewordenen, nicht künstlich gemachten

Schrift voraussetzen können, dass sie aus der Bilderschrift entstanden

ist. Je häufiger ein Bild gebraucht wurde, desto weniger sorg-

fältig wurde es gemalt. Der Gebrauch des täglichen Lebens war es,

der einerseits das Bild abkürzte und stilisirte, andrerseits aber auch

die Zahl der Bilder verringerte, weil die Gefahr nahe lag sonst

nicht mehr verstanden zu werden. Praktische Gründe der Deutlich-

keit waren es ferner, welche dahin wirkten, den beibehaltenen Zeichen

einen immer spezielleren Sinn beizulegen. Das nunmehr streng stili-

sirte Wortbild bezeichnete nicht mehr einen Begriff, sondern ein

bestimmtes Wort, mit Ausschluss der Synonymen, dann wurde es

auf Eine Silbe beschränkt und endlich auf Einen Buchstaben. „Die

Aegypter waren es, welche den letzten grossen Schritt thaten, der

zu unserm modernen Schriftsystem führte, indem sie einer kleinen

Zahl vocalisch auslautender Sylbenzeichen einen reinen Buch-

stabenwerth gaben, und in dieser Weise, den Lauten ihrer Sprache

angemessen, ein wahres Alphabet von fünfundzwanzig Buchstaben

bildeten. Mit dieser Entdeckung standen sie bereits in den nach-

weisbar ältesten Zeiten der menschlichen Geschichte auf der Höhe

vollkommenster Schrift, verschmähten jedoch die consequente Durch-
suchistaben- führung der so einfachen Buchstabenschrift aus dem Grunde, weil

schrift. O '

ihre Schrift — „die Schrift der Götter" — mit einem Schlage jenen

decorativen Charakter verloren haben würde, der alle ihre öffent-

lichen und Privatdenkmäler so eigentümlich auszeichnet." 3

)

phönicier. Diesen letzten Schritt thaten die Phönicier, die durch unzählige

1) Lenormant Fr., sur la propagation de l'alphabet phen. (Paris 1872) T. 1

p. 11 unterscheidet: 1) Les hieroglyphes egyptiens; 2) Tecriture chinoise;

3) Tecriture cuneiforme anarienne; 4) les hieroglyphes mexicains ;
• 5) Fecriture

calculifonne ou „katouns" des Mayas du Yucatan. lieber dieses letzte System

siehe auch das prächtige Werk von Brasseur de Bourbourg: Manuscrit Troano.

Etudes sur le Systeme graphique et la langue des Mayas. vol. 1. 2. Paris 1869(—70).

2) Brugsch H. , Ueber Bildung und Entwicklung der Schrift. Berlin 1868.

S. 15.

3) Vgl. Lepsius, Ueber die Anordnung und Verwandtschaft des Semi-

tischen, Indischen, Alt-Persischen, Alt-Aegyptischen und Aethiopischen Alpha-

bets (Berlin 1836).
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Fäden schon im frühsten Alterthum mit den Aegyptern verbunden

waren, die zum Theil sogar in geschlossenen Colonien an der ägyp-

tischen Küste wohnten und schon auf Denkmälern genannt werden,

welche die Aegyptologen ins 17. Jahrhundert v. Chr. G. setzen. 1

)

Im Laufe der Zeit erlernten sie von den ägyptischen Priestern das

Geheimniss der Schrift, und nun wurde, was bis dahin einen sacralen

und monumentalen Charakter gehabt hatte, von den schlauen Kauf-

leuten auf ihre profanen Zwecke des Handels übertragen.

Phönicische Kauffahrer wurden auch in Beziehung auf die Schrift

die Lehrer der Griechen; und der Durchgang durch das Medium von

zwei stammfremden Sprachen, denen die Schrift angepasst werden

musste, diente wesentlich dazu, die reine Buchstabenschrift 2
) in unserm

Sinne zu vereinfachen und zu klären.

„So verschaffte", sagt Alexander v, Humboldt, 3

)
„die Uebertragung

der phönicischen Zeichen fast allen Küstenländern des Mittelmeeres,

ja selbst der Nordwestküste von Afrika nicht bloss Erleichterung im

materiellen Handelsverkehr und ein gemeinsames Band, das viele

Culturvölker umschlang: nein die Buchstabenschrift, durch ihre gra-

phische Biegsamkeit verallgemeinert, war zu etwas Höherem berufen.

Sie wurde die Trägerin des Edelsten, was in den beiden grossen

Sphären der Intelligenz und der Gefühle, des forschenden Sinnes und

der schaffenden Einbildungskraft, das Volk der Hellenen errungen

und als unvergängliche Wohlthat der spätesten Nachwelt vererbt

hat." — Diese Auffassung, dass die Schrift von den Aegyptern 4
) er-

funden und durch die Phönicier den Griechen gebracht sei, entspricht

übrigens genau den Vorstellungen der Alten. Wohl werden an ver-

schiedenen Stellen die Musen, die Parzen, Orpheus, Linus, Hercules,

Theseus, Palamedes u. s. w. als Erfinder der Buchstaben genannt, doch B^steben*

keiner dieser Namen fand allgemeine Anerkennung. Die meisten

Stimmen vereinigen sich auf Cadmus, d. h. also die Personifikation

des phönicischen Einflusses. Auch Lucan (3, 220—24) hebt das Ver-

dienst der Phönicier hervor:

Phoenices jorimi, famae si creditur, ausi

Mansuram rudibus vocem signasse figuris

Nondum flumineas Memphis contexere biliös

Noverat, et saxis tantum, volucresque feraeque

Scidptaqiie servabant magicas animalia lingaas.

1) Chabas, Etudes sur Fantiquite historique p. 125.

2) Ueber den Unterschied von YpduuaTa und cxoixeia, s. Bekker anecdota

gr. p. 770 ff. Vgl. Rohde, d. Griech. Romans, u. s. Vorläufer S. 237 Anm.

3) Kosmos. Stuttg. u. Tübingen 1847. II. S. 161— 1G2.

4) Plato Phaedr. p. 274 C.

Gardt hausen, griech. Palaeogr. 7
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Herodot (5;

58) nennt die Buchstaben cpoiviKr)ia YP«MMaTÖ ? und bei Ta-

citus finden wir eine Geschichte des Alphabets von der ältesten Zeit,

wie sie an Deutlichkeit und Klarheit nichts zu wünschen übrig lässt.

Ann. 11, 14. Primi per fyuras animalium Aegyptii scnsas mentis

effingebant (ca antüj/iissinia monimenta memoriae humanae inpressa saxis

cernuntur) et litterarum semct inventorcs perhibent; deinde Phoenicas

quid mari praepöllebant) intulisse Graeciae gloriamrpie adeptos, tamquam

reppercrint quae acceperant. Quippe fama est Cadmum classe Phoenicum

rectum rudibus adhuc Graecorum populis artis eins auctorem fuisse.

Der letzte Theil dieser Ausführung ist über allen Zweifel erhaben,

denn abgesehen von der directen Ueberlieferung lässt sich aus den

Formen der Buchstaben mit absoluter Sicherheit der Beweis führen,

dass das griechische aus dem phönicischen Alphabet abgeleitet ist.

Weniger sicher ist dagegen die erste Behauptung von Tacitus; sie hat

sich in der neueren Zeit mehr und mehr Verbreitung 2
) verschafft und

ist ausführlich begründet von E. de Rouge. Memoire sur Vorigine egyp-

tienne de Vaiphabet phenicien par Emm. de Rouge, public par les soins

de Jacques de Bouge. Paris 1874., dem wir bei nebenstehender Zu-

sammenstellung 3
) im wesentlichen gefolgt sind.

S
Sphabet

8 Neuerdings ist aber Widerspruch laut geworden. Deeke hat

Keii^chrfft
versucht, in einem Aufsatze „Der Ursprung des altsemitischen Alpha-

bets aus der neuassyrischen Keilschrift" 4
) das Gegentheil zu beweisen;

er leitet das phönicische Alphabet aus der assyrischen Keilschrift ab

und sucht (S. 116) einige der bekannten Classikerstellen in seinem

Sinne auszulegen, die jedoch nichts weiter beweisen, als dass die

Alten von assyrischer Keilschrift überhaupt Notiz genommen haben

oder dass sie Syrer und Phönicier zu Erfindern einer wirklichen

Buchstabenschrift machen, welche sie den ägyptischen Hieroglyphen

entgegenstellen.

Es ist schwierig für einen Jeden, der von der Keilschrift nichts

versteht, über die Deeke'sche Hypothese ein Urtheil abzugeben; da

aber auch Deeke nur ad hoc sich mit dieser Schrift beschäftigt hat,

1) Clemens Alexandrinus , Strom. 1, 16 § 75 (II p. 63 ed. Dindorf) Köö|uoc b£

0oivi£ fjv, ö tüjv Ypa|U|udTUüv "€\\nciv €upeTr)C uüc qprjciv "€qpopoc, ö0€v Kai <t>oivi-

Kr\ia x& ypd^aTa 'Hpöooxoc K€K\ficOai ypdqpGi. Vgl. Diodor 3, 67 ed. Bkk. I 292.

2) Desjardins, Comptes rendus de TAcademie des inscriptions et belles-

lettres (1859) III, 115—124. Bullett. dell
1

Inst. arch. 1860 p. 126—128. — Stein-

thal H. , Entwickelung der Schrift und Gesch. der Sprachw. bei den Griechen

und Römern. Berlin 1863. S. 20 ff. Fabretti, A., Palaeographische Studien. Aus
dem Italien, übersetzt. Leipzig 1877. S. 1 ff. ; daher die ersten 4 Col. S. 99.

3) Etwas abweichend Ebers, über das hieroglyphische Schriftsystem (Berlin

1871) und Euting, Semit. Schrifttafel. Strassb. 1877.

4) Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Gesellsch. XXXI. S. 102—116.
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so will ich die Bemerkung nicht unterdrücken, dass es bei der Un-

vollkommenheit dieser Schrift nicht schwer zu sein scheint , unter

den zahlreichen Keilgruppen, die für jeden einzelnen Fall in Betracht

kommen, immer Eine zu finden, die mehr oder weniger Aehnlichkeit

mit der altgriechischen Schrift hat, namentlich wenn man, wie Deeke

es thut, dann noch Transposition vornimmt und die einzelnen Elemente

der Gruppen so ordnet, dass sie den griechischen Zügen entsprechen.

Bei den 22 Buchstaben hat Deeke nur viermal geglaubt, supponirte

Formen zur Erklärung entbehren zu können, während er in 18 Fällen

erst die Keile anders gruppirt hat, manchmal in ziemlich gewalt-

samer Weise; in andern Fällen, wie z. B. beim 9 und M, lässt sich eine

äussere Aehnlichkeit nicht leugnen. Wenn es also auch an und für

sich keineswegs widersinnig ist anzunehmen, dass die Phönicier, die

so viele Culturelemente, wie Münze, Maass und Gewicht, den inner-

asiatischen Völkern entlehnt und verbreitet haben, auch dort die

Schrift kennen gelernt hatten, so ist doch festzuhalten, dass Deeke

in diesem Aufsatz wenigstens den Beweis dafür nicht geliefert hat.

Vielleicht erklären sich die interessanten Thatsachen, auf die Deeke

hinweist, später einmal so, dass es gelingt, tiefer liegende Fäden

blosszulegen, welche die ägyptisch-phönicische mit der assyrischen

Keilschrift verbinden.

Dieser Process 1

), den wir nur in seinen letzten Stadien mit

einiger Sicherheit verfolgen können, führt uns, wenn wir es ver-

suchen seinen Anfängen nachzuspüren, in die frühesten und dun-

1ächrift

er leisten Zeiten des Alterthums; es ergibt sich eigentlich schon von

selbst aus dem Gesagten, dass es überhaupt unmöglich ist, den Ur-

sprung der Schrift auf eine bestimmte Zeit zu fixiren. Die Anfänge

der Schrift sind so alt, wie die Phantasie und der Nachahmungstrieb

des Menschen, der sie veranlasste, das eben Gesehene aufzuzeichnen;

aber von diesem Standpunkte aus musste die Menschheit allerdings

noch einen weiten Weg zurücklegen bis zur Ausbildung des ägypti-

schen Schriftsystems, der sich unseren Blicken vollständig entzieht.

Die ältesten ägyptischen Schriftdenkmäler setzen bereits ein voll-

ständig abgeschlossenes und fertiges Schriftsystem voraus, das in

seiner Entwicklung zu verfolgen uns jedes Material fehlt. Nur so

viel kann man in Bezug auf die Chronologie sagen, dass auf Denk-

mälern, welche die Aegyptologen ins dritte oder gar ins vierte Jahr-

tausend v. Chr. Geb. zu setzen pflegen, Papyrusrolle und Dintennapf

1) Astle, Th. , The origin and progress of Writing, as well hieroglyphic

as elementary, illustrated by Engravings taken froin marbles, manuscripts and

Charters, ancient and modern. Also some account of the origin and progress

of Printing. 2. ed. M. Portr. u. 31 Sclirii'ttafeln. 4. Lond. 1803.

^/ BT. MICHAEL'

COLLEGE
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bereits als allbekannte und gewöhnliche Gegenstände des täglichen

Lebens vorausgesetzt werden. Wenn diese Bestimmung richtig ist,

so wird daraus folgen, dass die Kunst des Schreibens viele Jahr-

hunderte hindurch ein Monopol der Aegypter gewesen ist, denn

bei ihren Schülern, den Phöniciern führen keine erhaltenen Spuren

der Schrift über das erste vorchristliche Jahrtausend hinaus. Die

Uebertragung des ägyptischen Alphabets zu den Phöniciern setzen

de Rouge und nach ihm Lenormant 1

) in die Zeit der Hyksos, und

lassen als Vorbild nicht das Hieratische der 18. und 19. Dynastie

gelten, sondern vielmehr einen Typus, der älter gewesen sein muss

als die Zeit der Hyksos. Dagegen protestirt Lenormant (S. 90)

ausdrücklich gegen den Versuch einer Ableitung direct aus der noch

älteren Schrift der Hieroglyphen und polemisirt dadurch stillschweigend

gegen die Ansicht von Halevy (Melanges d'epigr. et d'archeol. sem.

p. 168), der bis auf die Hieroglyphen selbst zurückgreifen möchte.

Auf der andern Seite aber lässt es sich nicht bezweifeln, dass VomPhönic
l
sches

" und

phönicischen Alphabet das griechische und indirect also auch alle abend- S
Ai

C

)hS
es

ländischen Alphabete abzuleiten sind. Den Stammbaum dazu findet man
bei Francois Lenormant Essai sur Ja propagation de Valphabet phenicien

dans Vancien monde T. 1. Paris 1872, wo aber die griechische Schrift

noch nicht mitbehandelt ist. Sein Programm über dieses Thema hat

Lenormant mehrmals (Revue arche'ol. 1867— 1868, XVI, 273—278,

327—342, 423-439, XVII, 189-206, 279—329), zuletzt in Darem-

berg und Sagiio's dictionnaire des antiquites, in dem längeren Artikel

Älpliabetum (S. 188) entwickelt. Die älteste phönicische Inschrift von

einigem Umfang ist jetzt ohne Zweifel die der Mesastele, und diese

muss nach Nöldeke sicher vor 850, vielleicht schon um 900 v. Chr. G.

angesetzt werden; doch schliesst derselbe aus dem festen Stil der In-

schrift, dass die Moabiter damals schon eine wirkliche Schriftsprache

für geschichtliche Zwecke ausgebildet hatten, dass sie also ausser

diesen lapidaren Aufzeichnungen eine wirkliche Litteratur hatten, wie A1
^s

r

c^ i"

eine solche bei den Hebräern 2
) damals auf alle Fälle seit Jahrhun- Schrift -

derten bestanden haben muss. Die Verbreitung der semitischen

Schrift ist jedenfalls schon bedeutend älter, obwohl die uns bekannten

ältesten Formen sich bis auf feine Unterschiede noch sehr nahe stehen,

was aber nicht gegen das hohe Alter des Grundtypus spricht. — Am
stärksten weichen am Ende doch wohl die ältesten griechischen Buch-

staben ab, die aber immerhin doch relativ ziemlich jung sind. Wie
weit aber bei den semitischen Völkern die Kenntniss der Schrift über-

1) A. a. 0. S. 151—52.

2) Siehe d. Aufsatz: Schreiber, Schreibkunst von Merx in Schenkls Bibel-

lexicon. Hengstenberg, Authentie des Tentateuclis I, 415.
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haupt hinaufgeht, sind wir zur Zeit noch nicht im Stande zu be-

urtheilen.

Etwas näher können wir der Sache kommen bei den Griechen.

Es gibt gewisse Grenzen, zwischen welche der Zeitpunkt fallen muss,

in welchem die Griechen die Buchstabenschrift annahmen, und

diese Grenzen ergeben sich durch die Geschichte ihrer Lehrer und

ihrer Schüler, d. h. der Phönicier und der Italiker. Die älteste datir-

bare phönicische Inschrift ist die berühmte Stele des Königs Mesa,

deren Echtheit heutzutage Niemand mehr bezweifelt und die mit

Hülfe biblischer Synchronismen ungefähr ins Jahr 890 v. Ohr. gesetzt

wird. Nun können wir allerdings mit grosser Sicherheit annehmen,

dass die Veränderungen, welche die Phönicier mit dem Alphabete

vorgenommen, Jahrhunderte erfordert haben; allein da das Alphabet

der Mesainschrift in Bezug auf die Formen dem griechischen Ur-
Anfänge alphabet am nächsten steht, so berechtigt uns nichts, die Anfänge

griechischer *- / o / —o
Schrift, griechischer Schrift vor dem Jahre 890 zu suchen, zumal da eine

ausgebildete Buchstabenschrift dem homerischen 1

) Zeitalter noch fremd

war. Es ist dies eine Frage, die besonders seit den Prolegomena von

Fr. A. Wolf besonders eifrig erörtert wurde, 2
) da es demselben für

den Gang der Beweisführung natürlich unerlässlich war zu zeigen,

Homer, dass in homerischer Zeit so lange Gedichte wie die Ilias und Odyssee

noch nicht aufgeschrieben werden konnten, und diesen Beweis hat

Wolf in der That gebracht. Zwei Stellen waren es besonders, auf

welche seine Gegner sich beriefen: IL 8, 175:

ujc ecpaQ\ oi be KXfjpov ecnur|vavTo eKacioc.

Doch besagt diese Stelle natürlich nichts Anderes, als dass die ein-

zelnen Loose mit der Marke der Helden bezeichnet wurden.

Etwas weiter führt uns allerdings die zweite Stelle: IL 6, 168.

TreuTie be uiv Auidnvbe, Tröpev b* ö ye criuaia Xuypd

Ypaipac ev ttivgiki
3
) tttuktuj GuuoqpGöpa TroMd,

beTHcu b
5

rivuüYei ib TrevBepw, öqpp
J

onröXoiTO.

Dieser Uriasbrief, welchen Prötus dem Bellerophon an seinen Schwager

Iobates mitgibt, lässt allerdings auf die Möglichkeit irgend einer

schriftlichen Mittheilung schliessen, hat aber keine Beweiskraft für

die Existenz einer wirklichen ausgebildeten Buchstabenschrift, 4
) und

ein Papyrusbrief homerischer Zeit ist schon von Plinius als Fälschung

1) Joseph, contra Apionem I 2, ed. Bekk. VI p. 175.

2) Litteraturangaben . in grosser Fülle bei A. Graefenhan, Geschichte der

klassischen Philologie im Alterthum. (Bonn 1843.) I S. 3G—37.

3) Hieran denkt wahrscheinlich Plinius n. h. 13, 21, 68: pugillarium enim

usum fuisse etiam ante Troiana tempora invenimus apud Homerum.

4) Wolf, Prolegg. p. 74 Anm. p. 82—87.
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erkannt: nat. bist. 13, 13, 88 (ed. Detl. II S. 252) Practcrea Marianus

ter cos. prodidit nuper se legisse, cum praesideret Lyciae, Sarpcdonis ab

Troia scriptam in quodam templo epistidae chartam, quod eo magis

miror, si etiamnum Homero condente Aegyptus non erat. Die ersten

sichern Spuren einer solchen findet Wolf für das politische Leben

in den geschriebenen Gesetzen, welche Zaleukos, dessen Blüthezeit

Eusebius in die 29. Olympiade (ca. 664) setzt, den epizephyrischen

Lokrern 1

)
gegeben. Doch wird es jetzt von den Meisten zugegeben,

dass Wolf etwas über das Ziel hinausgeschossen und im Eifer der

Beweisführung das Alter der griechischen Schrift allzu gering ge-

schäzt habe. 2

)

Die Anfänge einer wirklichen Buchstabenschrift müssen vor das

Jahr 776 gesetzt werden, weil die Schüler der Griechen, die italischen

Völker, um diese Zeit bereits, wie Mommsen 3
) mit vollem Rechte

annimmt, von den dorisch-chalcidischen Colonien ihr Uralphabet über-

kommen haben, das ebenfalls schon eine Geschichte der Buchstaben-

schrift auf griechischem Boden voraussetzt.

Ich betrachte es als ein gesichertes Resultat der Untersuchung

von B. Niese über den „homerischen Schiffskatalog als historische

Quelle" (Kiel 1873), dass der Verfasser des Schilfskatalogs ein schrift-
k
s
a
c

t̂

s"

liches geographisches Verzeichnis benutzt hat, das, ungefähr um das

Jahr 770 v. Chr. entworfen ist (a. a. 0. 45) 5 dies wäre also ungefähr

dieselbe Zeit, in welche auch der viel besprochene, von Aristoteles

für echt gehaltene Discus des Iphitus gesetzt werden müsste 4
); doch

unsere Inschriften reichen allerdings nicht so hoch hinauf. Das

wäre ferner aber auch dieselbe Zeit, in welche bereits einzelne Stim-

men aus dem Alterthume die Anfänge griechischer Schrift gesetzt

haben, so z. B. im zweiten Jahrhundert Justin, 5
) Coliortatio ad

Graccos c. 12: "AXXujc T€ oube toöto dfvoeiv uuäc Trpocr|Kei, öti oubev
c

'GXXna Tipö tüjv 'OXuuTTidbuuv aKpißec iCTÖpnTai, ouö
5

ecn ti cvjYpajAjJLa

TiaXaiöv,
c

€XXr|vu>v f| ßapßapuuv cnuouvov rrpäHiv eibevai toivuv

TTpocr)Kei, öti rräcav kiopiav toic tüjv
c

GXXr|Vuuv ucxepov eupeöela

Tpduuaa YfcTpdqpOou cuußaivei, Kai eixe Troiniijuv nc apxaiujv eiie vouo-

ÖeiOuv, ei'ie iciopioTpacpuiv ei'ie qpiXocöqpujv f| pniöpujv uvnjuoveöcai

1) Strabo 6, 259 TTpurroi be vö|uoic eYypdTTTOic xPn ccxcöai TreiriCTeuju^voi elci.

2) Franz eleinenta ep. gr. 29—34.

3) Die frühere Ansicht wird heute kaum noch Vertreter finden, siehe

Mommsen, Unterital. Dialekte S. 27: Ganz unglaublich ist aber Müllers Ver-

muthung, welche auch Lepsius tab. Eugub. p. 23 wiederholt, dass die römische

Sprache erst um 300 d. St. zur Schriftsprache geworden sei.

4) Vgl. im Allgem. Bergk, Griech. Literaturgesch. I 195 ff.

5) Justini Opp. ed. Otto 1842. T. I. p. 42 sq. (Die Schrift ist wahrschein-

lich nicht dem Justin angehörig, aber noch aus dem 2. Jahrhundert.)
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ßouXouo, eupr|cei toütouc rd eauTwv cuYTPöM)LiaTa T0^c Twv ^XXrivuuv

YeTpoicpoiac ypduuaav.

In früheren Zeiten urtheilte man nicht so unbefangen über das

Alter der einheimischen Schrift. Herodot z. B. nimmt keinen Anstoss
Mythische an c]er gefälschten Inschriften aus mythischer Zeit, 1

) welche Amphi-
LnBchriften. o j ; / r

tryon, Scaeus und Laodamas geweiht haben sollen, wie (5, 59):

'AjuqpiTpüuuv ja* dveGnKe veuuv onrö TnXeßoduuv

und auch Aeschylus setzt in seinen Sieben gegen Theben in mythi-
Aeiteite scner Zeit Kenntniss und Gebrauch der Schrift voraus. Die ältesten

Inschriften.

Inschriften , soweit dieselben erhalten und echt sind
;
nämlich die

von Thera, Melos, Teos etc. können nach Kirchhoff 2
) nicht älter sein

als Ol. 40 (ca. 620 v. Chr.), aber es wäre ja ein Wunder, wenn uns

grade die ältesten aller damals existirenden Inschriften erhalten

wären; da in jenen Zeiten überhaupt wenig geschrieben wurde, so kön-

nen wir annehmen, dass schon vorher einige Jahrhunderte hindurch

geschrieben wurde, ohne dass sich Spuren davon erhalten haben.

Die Griechen erhielten also von ihren Lehrmeistern, den Phöni-

ciern, ein Alphabet von 22 Buchstaben, 3
) das den Lautgesetzen einer

ura
f

rXtbcts
stammfremden Sprache angepasst werden musste. Zunächst machten

sie sich daher Vocale aus den phönicischen Halbvocalen Aleph, He,

Jod und Ain; den fünften, u erfanden sie selbst und gaben ihm

die 23. Stelle im Alphabet; einige dieser Vocale, z. B. e und o, dien-

ten sogar auch noch zur Bezeichnung der Diphthonge ei und ou;

auch uu wurde bis in die Mitte des 6. Jahrhunderts durch o vertreten;

während man das achte Zeichen, Chet im Osten für das lange e an-

wendete, wurde es im Westen nur als Accentzeichen beibehalten

und erst nach Einführung des ionischen Alphabetes wieder aufge-

nommen. Andrerseits stellte es sich aber heraus, dass andere Zeichen

überflüssig waren, so z. B. für einige Zischlaute. Das Zade M wurde

gänzlich beseitigt; Sain I und Samech 3E, EB behielten zwar ihren

Platz und Zahlenwerth, änderten aber die Bedeutung; das erstere ent-

sprach so ziemlich dem £, das zweite wurde £. Allmählich waren auch

das Vav (Digamma) und Koppa überflüssig geworden, mussten aber

als Zahlzeichen beibehalten werden, weil sonst auch alle nachfolgen-

den Zeichen ihren Zahlwerth hätten verändert. 4
)

Das Streben Verwechselungen vorzubeugen führte nun zu einer

Dissimilation des ^ von dem gebrochenen Jod £, die dadurch er-

1) Vgl. Pausan. 8, 14, G. 9, 11, 1. Ps.-Aristoteles mirab. auscult. 133.

Plut. de genio Socrat. 5. Siehe auch Wolfs prolegomena ad Homerum p. 55.

2) Studien zur Gesch. d. griech. Alphabets S. 49 und Taf. I.

3) Siehe S. 99 col. 6 nach Kirchhoff a. a. 0. S. 157.

4) Vgl. S. 99 letzte Columne.
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reicht wurde, dass man das gebrochene £ durch das gerade I ersetzte.

Auch Gamma und Lambda konnten verwechselt werden
;
man half

sich daher in verschiedener Weise: die Einen veränderten das (später

rechtsläufige) Gamma in C; die Anderen stellten das Lambda auf den

Kopf; dadurch hatten Beide, wenn auch in verschiedener Weise
;
ihr

Ziel erreicht. — Endlich aber wurde es nothwendig, die Zahl der Zusätze.

Buchstaben zu vermehren und für die Doppelconsonanten, die früher

durch Zusammensetzung zweier Buchstaben ausgedrückt wurden, eigene

Zeichen zu erfinden-, dies geschah verhältnissmässig früh, denn das

italische Uralphabet und alle griechischen Alphabete mit Ausnahme

der ältesten von Thera Melos und Creta etc. haben diese Neuerung

angenommen, aber allerdings in verschiedener Weise. Die griechi-

schen Alphabete zerfallen in zwei grosse Gruppen, weil sie den neuen Gruppen.

Zeichen nicht genau dieselbe Stelle und denselben Lautwerth gaben: 1

)

Der Osten nebst Korinth und Argos.

24 <\>

25 X = X

26 sj, = vy

H = E, hH, ffl; die-

ses ursprüngl. phön.

Zeichen hielt sich in

der andern Gruppe

bloss als Episemon.

Nach diesen Elementen gruppirt Kirchhof?2
) am Schlüsse seiner

Studien zur Geschichte des griechischen Alphabets die National-

schriften der Griechen ungefähr so:

I.

Kleiuasien. Inseln des Aeg. Meeres. Vom griechischen Festlande: Athen,

Argos, Korinth mit Einschluss der korinthischen Colonien.

IL

Festland von Griechenland (mit Einschluss von Euboea). Westliche

Colonien. 3

)

Dass eine solche Verschiedenheit der Schrift in den einzelnen

Staaten zu manchen Unzuträglichkeiten führte, versteht sich von

1) Vgl. Mommsen, Rom. Gesch. PS. 215—17 Anm.

2) Vgl. die in dritter Auflage hinzugefügte Karte.

3) Franz, Elementa epigraphices graecae p. 25, dem sich im wesentlichen

Lenormant anschliesst, theilt so ein:

DORES ET AEOLES IONES

Hellas und der Westen.

24 X (+) = l

25

26 4, - X

\\i = qpö" oder $

(Lokr.)

Ther. Mel. ßoeot. Pelop. Magna Graecia Attica Ionia aetate

Simonidis
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selbst; um denselben zu entgehen adoptirte allmählich ein Staat

Abhabet«
1 ' nacn dem andern das ionische Alphabet, das inzwischen die voll-

kommenste Ausbildung erhalten hatte. Dieser Uebergang vollzieht

sich in der letzten Hälfte des fünften Jahrhunderts; wir besitzen ein

attische Grabschrift für die bei Potidaea Gefallenen 1

) bereits in ioni-

schen Buchstaben und ebenso eine Grabschrift von Orchomenos eben-

falls aus der Zeit vor Beendigung des peloponnesischen Krieges, die

gleichfalls ionisch geschrieben ist. Am längsten sträubten sich die

Athener, die mit grosser Zähigkeit an ihrem einheimischen Alphabet

festhielten. Privatpersonen hatten allerdings schon ihren Widerspruch

aufgegeben und bedienten sich des ionischen Alphabets, 2
) das zeigt die

Beschreibung einzelner Buchstaben durch den Euripides bei Athenaeus

X p. 454:

KukXoc tic, übe TÖpvoiciv exueTpounevoc O
outoc b

5

e'xei cn.ueTov ev ueew caepec.

tö beÜTepov be, TTpurra uev -fpauuai buo, H

Tcxüiac bieipyei b
3

ev uecaic ä\\r\ uia.

TpiTov be ßocTpuxöe Tic, üjc eiXtTuevoc. C

tö b
J

au reiapTov, flv uev eic öpööv uia,

XoHai b
5

eir
5

auirje xpeie KaTeeinpiTuevai E

eieiv. tö TreuTTTov b
5

ouk ev eujuapei eppdear

Ypauuai ydp eieiv ck biecTurrwv buo, Y
aurai be cuvTpexouciv e ^c u ^av ßdciv.

tö \oic6iov be tuj TpiTip irpoceucpepec. C

Aehnlich beschreibt Kallias, der ebenfalls vor der Reform des Euclides

lebte, die Buchstaben V und Q Athenaeus a. a. 0.:

öpGf] uaKpd YP<Wn/ crlv eK TaÜTn.c uecn.c

uiKpd TrapecTÜJC
5

eKaTe'puuGev uTrria

eTieiTa kukXoc, Tiöbac e'xwv ßpaxeic buo.

Auch auf den öffentlichen Inschriften, z. B. C. I. Gr. I 149, lassen

sich Spuren eines Kampfes beider Systeme nachweisen; aber der athe-

nische Staat hielt noch länger an der einheimischen Schrift und gab

sie für die Staatsurkunden 3
) erst auf bei der Reorganisation nach

dem unglücklichen Ausgang des peloponnesischen Krieges nach dem
Archontat Vorschlage des Archinus unter dem Archontat des Eukleides ol. 94, 2
des Euklci- O '

des. __ 403/2 y. Chr. — Nach der Einführung des neuen Alphabetes (jfjc

uct' €uKXeibnv YPfWaTiKfjc Pmt- Arist. 1, 6) und — was damit zu-

1) Thiersch, Acta philol. monac. IT p. 400.

2) Vgl. Bergk, de reliqniis conioed. Att. p. 118.

3) Siehe Thiersch, Acta Philol. Monac. II 400: Statuendum igitur erit, isto

Euclidis decreto nihil aliud fuisse contentuni, nisi ut ionicae litterae [rc. ionicas

litteras] in publicis monumentis inscribendis adhibere liceret.
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samnienhängt — der langen Vocale mussten natürlich die alten Texte

umgeschrieben werden, und die Kritiker verfehlen nicht auf diese

Fehlerquelle hinzuweisen, so z. B. der Scholiast zu Eurip. Phoen. v. 682

coi viv eVrovoi] fpcKpexai Kai „cw viv eiq-öviu Kiicav", W rj tuj €kyövw

cou, tuj Kdbuip, ai 0eai KaieKTicav Tac Orißac. flfoye be irepi tt]V

Tpaqpnv dudpiriua. ewc dpxovTOC ydp
5

A6r|vnciv GuKXeibou, ur|TTW tüjv

uaKpujv eupnuevwv, toic ßpaxeciv dvil tüjv uaKpwv expwvio-, tuj e dvTi

toö n, Kai tuj o dvii toö uj. erpaqpov ouv to brijutu ueia toö i bnuoi.

juf| vorjcavTec öe öti Kala rf)v dpxaiav fpacpriv ecxi kcu bei jueTaTeÖeTvai

tö o eic tö uj, dTapaHav to vonTÖv.

Nach diesen Veränderungen hatte das griechische Alphabet den

äussern Umfang gewonnen, den es seitdem behalten; von jetzt an

sind seine Veränderungen nur noch graphische.

Auf die griechische Schrift gehen alle Alphabete der abendlän- ^phabete
6

dischen Culturvölker zurück. Schon in sehr früher Zeit entlehnten die

Lycier und Phryger den benachbarten dorischen Colonien ihr Alpha- phryg«.

bet; 1

) wahrscheinlich nicht sehr viel später entwickelte sich aus dem

dorisch-chalcidischen Alphabet die Schrift der italischen Stämme,

1) der Etrusker, 2
) Umbrer, Osker und 2) der Latiner 3

) und Falisker.4
)

itaiiker.

Aus dem Lateinischen entwickelt sich die Schrift aller romanischen Romanen.

und germanischen Völker sowie die Runenschrift, 5
) die Lenormant Germanen.

direct aus dem Phönicischen herleiten möchte. In vorchristlicher ^"m
Zeit erhielten auch noch die Gallier 6

) ihre Schrift von den Griechen, Gaiiier.

wie Caesar erzählt D. JB. G. I, 29 In castris Helvetiorum tabulae repertae

sunt litter is Graecis confeetae et ad Caesarem relatae, quifais in

tabulis nominatim ratio confeeta erat, qui numerus domo exisset eorum

qui arma ferre possent et item separatem pueri senes mtdieresque; vgl.

auch 6, 14. Dies bestätigen die erhaltenen Inschriften
;
deren Formen

nur eine geringe Umbildung des griechischen Alphabetes zeigen.

1) Gosche, Verhandl. der XXII. Philologenversammlung in Meissen. 1863.

S. 82—103. Savelsberg, J., Beiträge zur Entzifferung der lykischen Sprachdenk-
mäler I. Bonn 1874 ff Kirchhoff a. a. 0. S. 47—48.

2) Nach Heibig, Annali del Inst. 1876, p. 228 bildete sich das etruskische

Alphabet zwischen 750— 644 v. Chr.

3) Modestow, B. Der Gebrauch der Schrift unter den römischen Königen.

Nach d. Russischen. Berlin 1871.

4) Siehe die italischen Alphabete bei Kirchhoff, Studien 3
S. 117.

5) Wimmer L. , Aarböger for nordisk oldkynclighed og historie. Kopen-
hagen 1874. S. 1—270.

6) Vgl. Fabretti, Inscript. p. 390; Dictionnaire archeologique de la Gaule.

Paris 1867. Inscr. Gauloises 1—6. I. Becker, Die inschriffclichen üeberreste der

keltischen Sprache, Kuhn und Schleichers Beiträge z. vergl. Sprachforschung III

(1863) 162—215, 326—59, 405-43; IV (1865) 129—70. — A. Pictet, Revue
archeol. 1867 XV p. 276—89, 313—29, 385—402; XVI p. 1—20. 123—40.
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Ceitiberer. Einen ähnlichen Eiufluss wie Massilia in Gallien übten auch

die griechischen Colonien an der spanischen Südküste auf die be-

nachbarte einheimische Bevölkerung aus; es entwickelte sich eine

aus der griechischen abgeleitete Schrift, die wir besonders
7

ausser

der Publication des Grafen Luniiarez, durch die einheimischen

Münzen 1

) kennen lernen. Früher müssen sie nicht nur eine reiche

Litteratur, sondern auch eine sehr alte und mannichfach ausgebildete

Schrift 2

)
gehabt haben, das erzählt Strabo bei Erwähnung der Turde-

taner III p. 139: coqpujiaTOi b
5

e£exd£ovTai tüjv 'Ißipujv outoi Kai

YpauuorriKr) xpwvrcu Kai Tn c TraXcuäc uvr|jur|c e'xouci cuYYpauudrra Kai

noiriuaTa Kai vououc euuexpouc e£aKicxiXiwv 6ttüjv, ujc qpacr Kai 01

dXXoi b
J

"Ißnpec xpwviai Ypam^aTlK^ ou uia & ibea. Die Litteratur

der Spanier hierzu gibt Spata, Pergamene greche S. 124 A. 1. Neuer-

dings hat Philipps über das iberische Alphabet in den Ber. d. Wie-

ner Akad., Phil.-hist. Cl. Bd. 65
?

S. 165—238, den Versuch gemacht,

dieses Alphabet direct aus dem Phoenicischen abzuleiten. 3
)

In nachchristlicher Zeit hat die orientalische Kirche sich beson-

dere Verdienste um die Ausbreitung griechischer Schrift erworben;

die Völker, welche von ihr christianisirt wurden, erhielten mit dem
Christenthum zugleich auch die griechische Schrift. Am deutlichsten

copten. tritt dies hervor bei den Gopten, deren Schrift ihren griechischen

Ursprung auf den ersten Blick verräth. 4
) Dasselbe gilt von dem

Gothen. Gothischen 5
) Alphabet, das Ulfilas seinen Landsleuten um 370 n. Chr.

gemacht hat/') die bis dahin mit Runen geschrieben. Den Grund-

stock seines Alphabets hat Ullilas der griechischen Uncialschrift ent-

lehnt und nur in wenigen Fällen, wo diese nicht reicht, das Latei-

nische zu Hülfe genommen; wenigstens Ein Zeichen wurde auch aus

der Runenschrift in das neue Alphabet hinüber genommen. De&Zahlen-

1) J. Yonge Akerman: ancient coins of citie.s and princes, London 1846,

p. 6— 8. Lorichs Gr. de, Recherches numismatiques sur les medailles Celt-iberiennes.

Avec 82 planches, Taris 1852, und Zeitschr. d. D. morgenländ. Ges. 1863 S. 336.

2) S. Neues Lehrgebäude der Diplomatik, übersetzt von Adelung, II S. 163

§ 149.

3) Berlanga, Les monnaies puniques et tartessiennes de TEspagne, tab. I.

Commentationes philol. in hon. Th. Mommseni, Berlin 1877, p. 274 ff. Vgl.

S. 805—24.

4) Montfaucon Pal. gr. p. 312.

5) S. Kirchhoff, A.: Das gothische Runenalphabet. Berlin 1851 und Zacher,

J. : Das gothische Alphabet Vulfilas und das Runenalphabet. Leipzig 1855.

6) Socr. hist. eccl. IV, 33, 6, ed. Hussey Oxf. 1853, t. 2 p. 560: Töxe oe Kai

Oi>\cpiA.ac, 6 Ttuv r6x0ujv eiriCKOTroc, YPa l

Ll
l

uaTCt eqpeöpe TotOikcx. Kai xac Geiac

Ypaqpäc eic Tr|v TötOluv uexaßaXOuv, touc ßapßdpouc juavOdveiv Tä 0eTa XÖYia -rrape-

CKeüacev.
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werth der einzelnen Buchstaben ist genau derselbe wie im Griechischen. 1

)

Was Ulfilas für die Gothen in Moesien gethan, das that ungefähr um
dieselbe Zeit der heilige Mesrop (um 400 n. Chr.) für seine Lands-

leute, die Armenier; ebenso wie Ulfilas ging er aus von der da- Armenier.

mals üblichen Unciale und ergänzte sie, jedoch nicht aus dem Latei-

nischen, sondern aus der gleichzeitigen Cursive. 2
) Die einheimische

Tradition der Armenier versucht auch das Alphabet der Georgier Georgier.

(= Iberer) von dem des heiligen Mesrop abzuleiten, jedoch ent-

schieden mit Unrecht; die georgische Schrift geht direct auf die

griechische zurück, der sie in einigen Punkten, z. B. in der Beibe-

haltung des F und in Bezug auf den Zahlenwerth der einzelnen

Buchstaben, näher steht als das Armenische. 3
) Doch bezieht sich

dieses, wie v. Gutschmid mir nachträglich schreibt, nur auf die kirch-

liche, die sog, Khutzuri-Schrift, die von der „Kriegshand" verschie-

den ist.

Noch im 9.— 10. Jahrhundert erhielt die Missionsthätigkeit der

griechischen Kirche einen neuen Impuls; sie bekehrte die slavischen siaven.

Völker zum Christenthum: so entstand das cyrillische
4
) Alphabet, das

bei den Serben, Russen und Bulgaren nur einen besondern Ductus

angenommen, sich aber nicht zu einem selbstständigen Alphabete

ausgebildet hat. Die älteste russische Handschrift ist das 1056—57 in

Novgorod geschriebene Ostromirsche Evangelium, dessen Alphabet

Sabas Supplementa T. VII mittheilt; doch in seinen Schriftproben

nimmt eine andere Handschrift von 1073 die erste Stelle ein. Nur

die räthselhafte glagolitische Schrift lässt sich nicht aus dem cyrilli- ^f^J
1
?'

sehen Alphabete ableiten, aber darum brauchen wir noch nicht zu

„slavischen Runen" unsere Zuflucht zu nehmen. Herr Prof. Leskien

hält sie nach einer mündlichen Mittheilung für eine Stilisirung der

griechischen Minuskel, deren Formen ins Unciale zurück übertragen

sind. Diese auf den ersten Blick sehr überraschende Hypothese löst

zwar noch nicht alle Schwierigkeiten, scheint mir aber von allen die

wahrscheinlichste zu sein.

Während alle anderen abgeleiteten Alphabete auf die ältere grie-

chische Schrift zurückgehen, entwickelt sich aus der spätesten Mi-

1) v. d. Gabelentz: Ulfilas II, 2 S. 299.

2) Vgl. meinen Aufsatz über den griechischen Ursprung der Armenischen

Schrift: Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges. 187G, S. 74—80, ferner Journ. of the

American Or. Soc. VIII p. 374.

3) Zeitschr. d. D. Morgenl. Ges. 1876 S. 79. 80.

4) Amphilochios , vlijanii greceskoj pismennosti na slavjanskuju, d. h.

Ueber Einfluss der griechischen Schrift auf die slavische. Moskau 1872.
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nuskelschrift die neugriechische (geschriebene) Schrift, die hier der

Vollständigkeit wegen noch mit erwähnt sein mag.

Stammbaum. Der Stammbaum griechischer Schrift mit seinen Wurzeln und

seinen Verzweigungen würde also ungefähr so aussehen:

Aegyptisch

Semitisches Uralphabet

Semitisch GRIECHIS CH Indisch

Majuskeln Minuskeln

Lykisch Phryg.

Etrusk. Umbr. Osk. Latein. Falisk.
(750—G44 v. Chr.?)

Runen

Goth
ca.370

isch
n. Chr.

Roman.- Angelsächs.
Nationalschr.

v
Celtiber. (?)

Alt-Gall.

"Coptisch

Armen. Georg.
ca. 400 n. Chr.

Cyrill. Glagolit. (?)

Serb. Russ. Bulg.
(Ductus)

Bulgarisch Kroatisch

Deutsche Schrift Neugriechische
Cursive

Lenormant. Es wäre nutzlos, sich auf eine Polemik mit Lenormant einzu-

lassen, dessen Schema für die „Verbreitung des phönicischen Alpha-

bets in der alten Welt" (S. 192) allerdings ein ganz anderes Aus-

sehen hat. Den Werth seiner Aufstellungen für die semitischen und

indischen Alphabete mögen die Orientalisten und Linguisten beur-

theilen, für die Verwandtschaftsverhältnisse der abendländischen Al-

phabete bezeichnet der von ihm entworfene Stammbaum einen ge-

waltigen Rückschritt gegen die weit richtigeren Anschauungen der

französischen Benedictiner, deren vergleichende Tabelle 1
) zwar nicht

1) Neues Lehrgeb. übersetzt v. Adelung, Bd. 2 Tat'. III S. 161.
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ganz vollständig, aber in allen wesentlichen Punkten weit richtiger

ist. Ich will gar nicht davon reden , dass Lenormant von der phö-

nicischen Schrift zunächst ein Alphabet des Cadnius und daraus ein

Alphabet des Palamedes ableitet; wunderbarer ist schon, dass der

Franzose die gallische Schrift, die doch als eigene Art der griechi-

schen wenigstens zu nennen war, überhaupt vergessen hat, dass er

das Armenische und Georgische aus dem Zend ableitet und die

pompejanische Graffiti auf eine Verbindung des Lateinischen mit

dem Marsischen zurückführt; am wunderbarsten aber ist sein tronc

septentrional , hier leitet er direct aus dem Phönicisch-Sidonischen

einerseits scandinavische, andrerseits „slavische Runen" ab. Auf die

ersteren gehen nicht nur seine „fränkischen Runen", sondern auch

die angelsächsische Schrift (par une combinaison avec l'alphabet latin)

und ebenso die Schrift des Ulfilas (par une combinaison avec l'al-

phabet grec). Aus „slavischen Runen" leitet er einerseits das glago-

litische, andrerseits auch das cyrillische Alphabet ab (par une com-

binaison avec l'alphabet grec).
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Zweites Kapitel.

Anordnung der Schrift.

Die Griechen schrieben ursprünglich natürlich wie ihre Lehr-

Linksiäufig. meister die Phönicier, von rechts nach links. Das zeigen nicht nur

die ältesten Inschriften , sondern auch ausdrückliche Zeugnisse, wie

Pausan. 5, 25, 5 YeTpairrai be Kai toöto im id Xaid ex beHiurv u. s. w.
Furchen-

[)ann folgt eine Periode des Uebergangs: man schrieb furchenförrnig
förmig. o o o o

(ßoudpocpriböv,
1

) ein Wort, das Pausanias erklärt (5, 17, 6): xö be ecxi

xoiovbe* onrö tou Treparoc toö ettouc erncTpecpei tüuv ernjuv tö beuiepov

üjcrrep ev biauXtu bpöuiu, d. h. in der ersten Zeile von links nach rechts,

in der zweiten von rechts nach links oder umgekehrt; so waren noch

im Anfang des 6. Jahrhunderts die Solonischen Gesetze geschrieben.

Auch die Inschriften der griechischen Söldner zu Abu Simbel 2
) und

die Inschriften am heiligen Weg zu dem Branchidentempel sind

furchenförmig geschrieben, und Kirchhoff 3
) meint, dass diese Schreib-

art im 6. Jahrhundert die eigentlich herrschende gewesen. Erst im

Anfang des 5. Jahrhunderts zog man die Consequenzen der bisherigen

Neuerungen und ging zur rechtsläufigen Schrift über, und diese Neuerung

war in Herodots Zeit schon vollständig durchgeführt. Herod. 2, 36

Ypduuaia YPacPOua — — "EXXnvec uev omö apicxeptjuv 6tti tci beHid

qpepoviec xf)V X e?Pa 7 ArfUTrnoi be aTiö tüjv beHiüuv em id dpiciepd. —
Wie fast alle Aenderungen der Schrift, so wussten die Grammatiker

auch diese auf einen bestimmten Namen zurückzuführen. Die links

-

läufige Schrift soll von Pronapides 4
) von Athen erfunden sein, wie

uns der Scholiast zum Dionysius Thrax 5
) versichert, doch in Wirk-

Rechts-
läufig.

lichkeit sind die Verdienste des Pronapides um die griechische

1) Pal. Society Nr. 76.

2) Kirchhoff, Studien 3 S. 34.

3) Studien 3 S. 15.

4) Diesen Pr. nennt Diodor 3, G7 töv 'Ouripou öiböcKaAov.

5) Bekker, Anecdota II p. 786—88.
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Schrift natürlich grade so gross und so klein, wie die des Orpheus,

Linus etc.

Von jetzt an gilt als Regel, dass man von links nach rechts

fortschreitet, und dass die geschriebenen Buchstaben räumlich und

zeitlich dieselbe Reihenfolge haben, wie die gesprochenen. Nur in derßeihenfoige.

Cursive und Minuskel kommen Ausnahmen vor: Xnp (Taf. 4. X 5) zeigt

das Schema: 1. 3. 2; XoTo (Taf. 4. T 3-4): 1. 3. 4. 2; eXnXu (Taf. 4.

u 3—5): 1. 2. 4. 5. 3. Noch künstlicher ist toutou gesehrieben V)/

y2
3. 2. Y2

3. y2
6. 5. y26, 1. 4. Aehnliche Freiheiten findet man beson-

ders häufig bei runden Buchstaben, die in einander hineingeschoben

werden, (g heisst nicht co, sondern -oc (auch öctoc); ähnlich (g/

= döpicioc, (^) — övoua, TTn^a s. auch die Abkürzungen für uuuv

^jUI/^*0; euaYT^^iov /Cai/ . In gradezu verwirrender Weise wer-

den Worte und Buchstaben in einander verschlungen in den sog.

Monokondylien am Schluss der späteren Minuskelhandschriften, ^^eu
11

Chrysobullenund Urkunden, die den phantastischen Verschlingungen

arabischer Züge nachgebildet sind; die Deutlichheit und Lesbarkeit

ist in diesen stilisirten Schnörkeleien von sehr untergeordneter Be-

deutung, ja sie wird absichtlich vernachlässigt, denn der Schreiber

betrachtet diese Monokondylien 1
) als eine Art von Geheimschrift, die

nur für Eingeweihte bestimmt ist, denen er ein möglichst schweres

Räthsel aufzugeben wünscht. — Montfaucon, Pal. Gr. p. 349, meint,

dass Monocondylien sich schon in Handschriften des 10. Jahrhunderts

nachweisen lassen; mir ist jedoch, wenigstens von datirten Hand-

schriften, keine bekannt, die diese Behauptung erweisen, könnte; da-

gegen werden diese verzogenen Buchstaben nach dem 12. und be-

sonders nach dem 13. Jahrhundert häufiger. — Eine Anschauung

gibt Seite 114 nach dem c. Par. 2992 (cod. Reg. 385), aus dem Mont-

faucon (S. 350) dieses Monokondylion bereits publicirt hat; jedoch

nicht ohne eine Verwechselung, es ist nicht zu lesen: Tpidc qpaeivfj

etc., der Sinn ist vielmehr:

ereXeiuuGn f] irapoöca beXroc

ev xrj juovrj toö rev[X?]r|ciou bia (nicht Teveciou Mtfc.)

Xeipöc 'Aöavaaou

djuapTuuXoö unvi cpep.

^TTraKaibeKorrn f|juepqt

TreuTTin ivb. £'.

1) Vgl. Muccioli, Catal. codd. mss. Malatcst. Caesenat. bibliothecae I p. 108.

Gardt hausen, griech. Palaeogr. 8
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Wenn bei Abkürzungen zwei Buchstaben über einander stelien
;

so

müssen sie wenigstens die gleiche Richtung haben, nur ausnahms-

weise kann die Abkürzung für -rrdTrac <^* angeführt werden, die ent-

standen ist durch Verbindung eines stehenden mit einem darüber
Ußbereinan- liegenden tt. — Sonst haben natürlich auch die übereinanderstehen-
derstehende °
Buchstaben. ^en gleiche Richtung und sind immer in der Richtung von unten

nach oben zu lesen: c heisst cuu (nicht uuc)
;
k = k(x (nicht aic), o = ou
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(nicht uo), ebenso tt t = ira(pd) tö 1
) etc. Nur = to bildet schein-

bar eine Ausnahme, doch sind beide Buchstaben nicht über einander

geschrieben, sondern bilden einen Doppelbuchstaben, eine Ligatur. 2
) Ligatur.

Man unterscheidet verschiedene Arten von Ligaturen:

1) primäre, die dadurch gebildet werden, dass zwei Buchstaben primäre,

an einander geschoben werden, so dass sie eine Einheit bilden

rf rfr & JjocL . Die primären Ligataren der Uncialbuchstaben

werden bei Abkürzungen verwendet, so z. B. TA wird in Papyrus-

urkunden und Inschriften als Abkürzung für xdXavTov zu einer Liga-

tur X" verbunden, indem der Querbalken des T oben auf das A ge-

setzt wird. 3

)

2) secundäre, bei denen zwei Buchstaben nicht bloss äusserlich secundäre.

verbunden, sondern innerlich verwachsen sind. Ein Theil des ersten

bildet zugleich einen Theil des zweiten Buchstaben. Durch seine Ent-

fernung werden beide Buchstaben unvollständig: hN MH hE FH R.

3) tertiäre etc. Ligaturen nennt man diejenigen Verbindungen, Tertiäre.

wo drei, vier u. s. w. Buchstaben eine unlösliche Einheit bilden: MSH, fL
(= viel Wattenb., Schrifttafeln Taf. 1). Noch weiter als die Palaeo-

graphie geht natürlich die Epigraphik, in der Verbindungen wie z. B.

TMaM-NAT (yvujunv übe) zulässig sind.

Eine weitere Ausbildung der Ligatur ist das Monogramm 4
).

Moq o-00 o y gramm.
Ducange erklärt das Wort monogramma: Nomen compendio descriptum

ac certis literarum implexionibus concinnatum „quod scilicet magis inteUigi

quam legi promptum est" ut ait Symmachus. Die meisten der erhaltenen

Monogramme finden sich auf Münzen, Stempeln und den jüngeren In-

schriften, andere aber auch auf Siegeln, die bereits früh in den Concils-

acten (ed. Paris. 1714 III 1308 B) erwähnt werden: Kai eTreböGncav büo

Xapiia eccppayicueva (xtto Kupiou [rc. Knpiou] eKXUTroöca uovÖYpauuov Kwv-
ciaviivou bearÖTOu, wcaüiwc be Kai rd TtpobnXouueva Kuubiiaa, tx\v amr\v

cqppaYiba e'xovia. Act. 15, p. 1376 A Kai TipoeKÖuicev 6 airröc euXaße-

exaxoe TToXuxpövioc xapTiov ßeßouWouevov bid ßouXXac eKTUTroücnc

uovÖYpauuov TToXuxpoviou öuoXoYnTOÖ. Das Monogramm unterscheidet

sich darin von der Ligatur, dass die Freiheiten der Composition hier

viel grösser sind. In einer Ligatur müssen die Buchstaben in derselben

Reihenfolge stehen, wie sie gesprochen werden 5 beim Monogramm
ist dies unnöthig, es genügt, dass die einzelnen Buchstaben überhaupt

1) Vgl. Rhein. Mus. 1878 S. 440 Anm.
2) Die epigraphischen Details s. Franz elementa p. 353 de duetibus ligatis.

3) Franz elementa ep. gr. p. 350.

4) Mabillon de re diplc-m. 2, 10. Bruns, Abh. d. berl. Alcad. 1876 S. 88.

8*
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nur vorhanden sind.
1

) In der Ligatur müssen die Bachstaben meistens

von links nach rechts geordnet sein, das Monogramm erlaubt daneben

auch die Richtung von oben nach unten; deshalb werden aber auch

an seinen Aufbau symmetrische und architectonische Anforderungen

Müuzcu. gestellt. Monogramme findet man nicht nur auf Münzen, wie z. B.

Handschrif-
ten.

>AttoX - S AlTiVtiTßv,
Xuuvia-

tüüv, |AP TTavopuiTÜJV,

sondern auch auf Siegeln und Bullen namentlich der byzantinischen

Kaiser, die z. B. in den Acta erwähnt werden.

In unseren Handschriften werden die Monogramme meist zu Ab-

kürzungen oder Randnoten verwendet:

Jo£ TTOinTnc$ reujpyiou

,

TLUTCLU

AI MdpKOC

Ttpecßu-

Tepoc,

K(üpie)ßor)66i

"S /\\JU TLU CÜJ bOuXUJ.
2

)

Trpoqpnxnc, s& jaapTupoc,

€Kq)UJ-

vncic,

0UUTIOC.

Lateinische
Mono-
gramme.

Mono-
gramme

Auch lateinische Monogramme wurden bei griechischer Schrift

angewendet, besonders in Unteritalien 3
) und von den ältesten byzan-

tinischen Kaisern. I. C. Gatterer, elementa artis diplomaticae universalis.

Vol. I. p. 251 § 299 de imperatorum Constantinopolitanorum monogram-

matibus meint allerdings nach dem Schluss des 1 1 . Jahrhunderts habe

es keine Monogramme der byzantinischen Kaiser mehr gegeben; nnam
byz. Kaiser. ^ jl0C fenip0re unvoXoYeiv, hoc est, mensem et indictlonem dbsqiie ulla

alia subscriptione vel nominis vel monogrammatis
,
proprio, manu diplo-

matibus subiicere coeperuntu . Aber Sabatier monnaies byzanünes p. 82

— 85. PI. I gibt noch das Monogramm von Alexius IV. (Nr. 69— 70)

1203 — 4, und der lateinische Kreuzzug scheint erst dieser Sitte ein

Ende gemacht zu haben. Doch auch abgesehen hiervon ist Gatterer

den Beweis schuldig geblieben, dass die byzantinischen Kaiser jemals

mit ihrem Monogramm unterzeichneten.

Lateinische Buchstaben kommen noch vor in den Monogrammen

von Anastasius I (491— 518) und Justinian I (527— 566);
4
) rein grie-

1) Aehnliche, wenn auch nicht so grosse Freiheiten sind in der tachygra-

phischen Schrift gestattet.

2) C. I. G. Nr. 9010 ff.

3) Siehe Montfaucon Pal. Gr. Tabula tertia post pag. 408.

4) Siehe Sabatier monnaies byz. PI. IT.



— 117 —
chisch ist dagegen das Monogramm eines der späteren Kaiser, eines

Palaeologus nach Georg. Pachymeres de Mich. Palaeol. am Schluss des

sechsten Buches (ed. Bkk. I p. 532): kou oütuj Kai tö en auxw cnueiov

eieXeioÖTO. rjv TaP ^k tti cxoixeiou xpiYpocjuuaTOV tö in exen/tu cuußoXov

brjXuJCic ö
5

oljuai Taöxa xoö xe Kai' erriKAnv auxw XeTOuevou (TTaXaio-

Xöyoc jap) xoö xöttou kcxÖ
5

öv eueXXe xeXeuxäv (xoö TTaxwuiou ydp xö

Xuupiov eXeYCTo) Kai xfjc emxeXeuxiou eiri xouxoic fijuepac* fiuepa ydp fjv

TrapacKeurj Ka6
5

r\v xaöx
s

exrpdxxexo, evbeKÖrrn, ujc eipnxai CKippoqpopiüuvoc

JXL .

xoö ,^ip?d exouc. Die wirkliche Erklärimg des p| m ist natürlich

eine andere; wahrscheinlich wollte Kaiser damit, ausdrücken, dass er

von väterlicher und mütterlicher Seite ein Palaeologus war. Die

beiden TT rechts und links beziehen sich also auf Vater und Mutter,

das grosse in der Mitte auf den Kaiser selbst.
1

)

Schliesslich muss auch noch das bekannteste von allen, das Mo- Mono-
gramm

nogramm Christi erwähnt werden. 2
) Zunächst ist festzustellen, dass Christi,

jenes „Monogramm" nichts weiter ist als eine primäre resp. secundäre

Ligatur, doch ist die Bezeichnung dieser Ligatur als Monogramm
schon sehr alt und bereits von Primasius, einem Schüler des heiligen

Augustin, angewandt zur Apokalypse 4, 13: In Monogramma quae in

hunc modum fit exprimitur, ubi compendio totum Christi nomen includitur.

Neuerdings bricht sich aber die Erkenntniss bereits mehr und mehr

Bahn, dass dieses „Monogramm Christi" überhaupt nicht christlichen

Ursprungs ist, sondern dass dieses Zeichen sich bei den alten Aegyptern

findet in dem Henkelkreuz (crax ansätet) 9, das in Asien mit der

Liebesgöttin in Verbindung gebracht wurde, weshalb noch heute Q
das Zeichen für den Planeten Venus ist; aus dieser Form entwickelte

sich die Gestalt -p- Bei Buddhisten ist das Andreaskreuz das Symbol

der strahlenden Sonne, ebenso wie das Hakenkreuz 3
) (x_ (ßvastica) , das

auf indischen Denkmälern und auf Schliemannschen Funden vorkommt
und ebenfalls als Monogramm Christi betrachtet wird, und deshalb scheint

mir die Existenz des Monogramms )j^ in Pompei (C. I. L. 2878— 80)

weniger zweifelhaft als dem Herausgeber des C. I. L. IV (S. 167). Um
so problematischer ist dagegen seine christliche Beziehung. Selbst das

Zeichen des constantinischen Labarums, ein X, das in der Mitte von

1) Siehe Bekker a. a. 0. I 688.

2) Zöckler 0., das Kreuz Christi. Gütersloh 1875, S. XIII-XX1V: Mono-
graphische Literatur über das Kreuz und Kreuzeszeichen.

3) Vgl. Ludwig Müller, Det saakaldte Hagekors's Anvendelse og Betydning

i Oldtiden (Memoires de TAkademie R. de Copenhague 5. serie 1877) S. 113 im

französischen Resume. VIII La signification du signe chez les Chretiens.
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einem P durchschnitten wird, liisst sich bereits in der letzten Hälfte

des zweiten Jahrh. v. Chr. G. auf den Münzen 1

) des baktrischen Kö-

nigs Hippostratus nachweisen und auf den Silberinünzen des ponti-

schen Königs Mithridates. 2
) Vielleicht hat auch Kaiser Constantin, der

bekanntlich ein Anhänger des Mithrascultes war, dieses Symbol des

Christenthums dem Mithrasdienst entlehnt. Damit erledigt sich also,

was Ti§chendorf in seiner Ausgabe des cod. Sinaiticus I p. 8 über das

Alter des Monogramms zusammengestellt hat.

Das Monogramm Christi ist in der abendländischen Diplomatik 3

)

chrismon. zu den verschiedenen Formen des Chrismon ausgebildet worden; dass

dieses Zeichen auch der byzantinischen nicht fremd war, scheint ein

Brief kaiserlicher Kanzleischrift, 4
) auf dem wir vor dem Worte legimus

in Zinnoberschrift die deutlichen Reste eines liegenden Chrismon er-

kennen, zu beweisen, falls nicht etwa dieses Chrismon in der Kanzlei

des Adressaten hinzugefügt wurde.
Anordnung Derselbe Scholiast unterscheidet vier verschiedene Schreibweisen,
der Zeilen. /

die er bezeichnet als korbartig zugespitzt (cirupiböv), backsteinförmig

(TrXivGnböv), säulenförmig (Kiovnböv) und endlich furchenförinig (ßou-

crpocpnböv).

2. TTXivenböv.

Küpioc eure Tipöc

ue uiöc uou ei cü*

dfib criuepov

leyt vviiKd
c € * a i x r\ c a i

tt a p
' euoö Kai

b (b c uj c o i e.

1.. ClTUpibÖV. 5
)

KUplOC eure TTpÖC ue

uiöc JUOU ei cu*
>

fw crijuepiDV

T e t i -

V V n
-

k& ce

3. Kiovnböv.
3

e T n a K

T e c i X

du V a b n
c V i UJ p

n n TT c

n K a UJ V

e d P c

P c
5

€ M
€ M l i

V a T a

T
5/

l ö n V

e T K V

4. Boucxpocpiiböv.

Küpioc eme Ttpöc ue

•o 9rilo
o

ml3 .qd 19 aori

TevvuKa ce* amicai irap euoö.

1) Eckhel, Doctr. numm. II. p. 210 und C. I. Gr. 4713 b auf einer Isisinsclirift

unter Hadrian. 2) Siehe Zöckler a. a. 0. S. 12. 3) Gatterer, elementa artis

diplom. p. 146. 4) Wattenbach, Schrifttafeln X—XI.

5) Wenn man sich in den ersten beiden Zeilen von 1. und 2. die Worte
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Kiovnböv war z. B. die Schrift angeordnet, welche Diodor II c. 57

schildert: Ypdqpouci be touc ctixouc ouk eic tö TrXdyiov eKTeivovrec

ujorep fijueTc, dXX
3

dvuu0ev kcitw KcrraYpdcpovTec eic 6p0öv. Diese An-

ordnung findet sich in unseren Handschriften meistens auf dem Gold-

grund der Gemälde , wo die Namen und Beischriften so geordnet

sind, selbst wenn der Raum die Buchstaben neben einander zu

stellen erlaubt hätte. Auch griechische Inschriften in Pompei sind

Kiovnböv geschrieben, so C. I. L. IV 1722. 1825 a. b. Als fünfte Art

fügt ein Grammatiker die gewöhnliche Schrift hinzu: 1

)

d be vöv fjuetc XeYOuev, XeYOvrou bicxiböv irapd tö biecxic0ai

touc ctixouc eiäv ouv Tcarra

aßybe£r|0iKXu
V^OTTpCTUqpX^W

Rückwärts geschriebene griechische Inschriften in Pompei s. C. I. L.

IV. p. 264. Es gehört nun allerdings, wie die erhaltenen Inschriften

zeigen, durchaus nicht zum Wesen der furchenförmigen Schrift, dass

in der zweiten Linie die Buchstaben auf dem Kopf stehen, bald be-

ginnt der Schreiber rechts bald links, ohne dass wir grade deshalb

mit Bergk Gr. Literaturgesch. I S. 194 und Curtius Griech. Gesch. I
4

S. 658—59 religiöse Motive vorauszusetzen brauchten. Auch herrscht

insofern eine grössere Mannigfaltigkeit, als es furchenförmige Schrift

gab, deren rechtsläufige Zeilen aus Buchstaben bestanden, die nach

links gewendet waren, und umgekehrt. — Ueberhaupt sind mit diesen

vier Arten, die der Scholiast namhaft macht, die Möglichkeiten

durchaus nicht erschöpft. Sowohl der Zwang äusserer Umstände, als

auch der freie Wille des Schreibenden, veranlassten eine grosse

Mannigfaltigkeit in der Schreibweise. Doch sind die Griechen niemals

so weit gegangen wie die Araber, die bloss aus Buchstaben, das voll-

kommen deutliche Bild eines Löwen etc. zu malen verstanden, s. Prisse

d'Avennes Hart ardbe unter dem Index zum zweiten Bande.

Die Form eines offenen Quadrats ergab sich z. B. bei einer Weih- Quadrat,

inschrift, wenn der Schreiber den drei Seiten der viereckigen Basis

folgte. 2
) Der Discus des Iphitus trug eine kreisförmige Inschrift nach Kreis.

Pausan. 5, 20, 1 Tourrnv ouk ec eu0u e'xei YeYpaujuevnv, dXXd ec kukXou

cxfjua Tiepieiciv im tw biaau Td YpdujuaTa. 3
) Auch ein Vasenmaler

ordnete seine Inschrift (0. I. Gr. 545.):

Küpioc und uiöc mit den uncialen Abkürzungen geschrieben denkt, verliert die

Raumvertheilung das Gezwungene, das sie in der ausführlicheren Minuskelschrift

angenommen hat.

1) Bekker anecd. III 1171. 2) C. I. Gr. 2138.

3) Ueber die epigraphischen Details muss ich verweisen auf Franz elementa

epigraphices graecae p. 35— 36 c. V de ratione scribendi.
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KnqncoqpwvToc r\ ku\i£. edv be ti-

c KcrraHn, bpaxuf|V UTTOxeice[i,

bwpov öv Tiapd Eevu\[o]u

in drei concentrischen Kreisen. Die Inschrift auf der Kypseluslade

Spiralen, war spiralenförmig nach Pausan. 5^ 17, 6 TefpaTtrai be eVi Tfj XdpvaKi

Kai dMuuc Td eTTiYpduuaTa eXrfUOic cuußa\ec9ai x^^oic. Noch will-

kührlicher sind die Buchstaben des Namens Modestos (Fig. 1) in

einer Wandinschrift bei de Rossi, Roma sotterranea Taf. XL1II 44

geordnet. Eine andere Inschrift (C. I. Gr. 2325) hat die Form eines

^Krcuz Dreiecks. Christliche Mönche wählten gern die eines Kreuzes, um
das sie entweder die Buchstaben gruppirten (Fig. 2. 3), oder sie

ordneten auch die Buchstaben in langen und kurzen Zeilen, so dass

die Umrisse derselben ein Kreuz bilden (Fig. 4).

Die Vorliebe für diese Spielerei ging so weit, dass in dem be-

rühmten Iosuarotulus der vaticanischen Bibliothek sogar die Stellung

der Beischrift kreuzförmig wurde; das Bild der Stiftshütte wird er-

klärt durch auXri
1

) (Fig. 5). Auch cpüuc und £iun wurden häufig über

Kreuz 2

)
geschrieben (Fig. 6) und ähnlich (Fig. 7)

c

GXevrj ck 9eoö eüpeua

eböGn. bei Montfaucon Pal. Gr. 377. Von diesen Künsteleien findet man
immer noch am wenigsten in den Majuskelhandschriften, umsomehr

musste es auffallen, wenn plötzlich vor einigen Jahren in Aegypten
Hufeisen- ejne Aeschvlushandschrift auftauchte, deren hufeisenförmige Ueber-
furmige «/ o

Ueber8chriftschrift an die Form des griechischen Theaters erinnern sollte. Auch

die Subscription ist so ungeschickt gemacht, dass es Ritschi (Rhein.

Mus. 27, 114) nicht schwer wurde, die Fälschung zurückzuweisen.

Zuweilen muss man aber auch neben der Einen eine zweite An-

Acrostichen.ordnung der Buchstaben unterscheiden: um die sogenannten Acrosti-

chen zu verstehen, genügt es nicht von links nach rechts zu lesen,

sondern den geheimen Sinn erkennt man erst, wenn man die Anfangs-

buchstaben der Verse von oben nach unten mit einander verbindet. Die

Anfänge dieser Geheimschrift sind wohl im Orient zu suchen, es gibt

eine Reihe von Psalmen (z.B. 119. 145 etc.), deren einzelne Verse oder

Versgruppen nach den Buchstaben des Alphabets geordnet sind, so dass

man sie als ein goldenes ABC auffassen kann 3
), dem bei den Griechen

z. B. die Acrostichen auf die Ilias und die Odyssee entsprechen 4
), die

1) Montfaucon Pal. Gr. p. 251 und Spata Pergamene greche p. 2-48 und 241

(vgl. 271. 297).

1) Garucci, storia d. arte crist. III. T. 152.

2) de Rossi, bulletino crist. 1867 p. 78.

3) Siehe Sommer, I. G. : Biblische Abhandlungen. Bonn 1846.

4) 'AxpöcTixa eic xr)v 'IXtdöa Kaxä £anjujbiav Anthol. Palat. IX 385 ed. Dübner

II p. 80.
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O. Jahn, Bilderchroniken S. 100. 112— 13 hat abdrucken lassen. Auch
in Italien lässt sich eine acrostichische Anordnung sehr früh nachweisen.

1) Scholia Graeca in Homeri lliad. ed. Dilldorf. I p. VIII.
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z. B. in den sibyllinischen Büchern/) wo auf diese Weise natürlich

Zusätze oder Auslassungen erschwert werden sollten. Cic. de divina-

tione 2, 54, 111 est mim magis artis et diligmtiae quam incitationis et

motus, tum vero ea
y
quae dKpociixic dicitur, cum deinceps ex primis

versuum litteris aliquid conectitur, ut in quibusdam Ennianis „Q Ennius

fecit". — — atque in Sibyllinis ex primo versu cuiusque smtmtiae pri-

mis litteris Ulms sententiae Carmen omne praetexitur 2
).

Die Römer waren auch in dieser Beziehung Schüler der Griechen.

Gleich der erste astronomische Papyrus 3
) im Louvre aus dem zweiten

Jahrhundert vor Chr. Geb. gibt seinen Titel GuböHou xexvn. acrosti-

chisch in den ersten Versen. Die avaYpaqpn. Tfjc
c

GX\aboc ist eine

Schrift Aiovuciou xoö KaWicpuuvTOC nach den Anfangsbuchstaben der

23 Anfangsverse 4
) und stammt nach Letronne ungefähr aus der Zeit

von Chr. Geburt. Aehnlich wie Eudoxus seinen eigenen Namen, hatte

Dionysius den seines Lieblings Pankalos in die Anfangsworte seiner

Tragödie hineingewebt nach Diogenes Laert. VI 93: toö b
3

dpvouuevou

Kai aTriCTOövTOC eirecTeiXev ibelv xf]V Trapaorixiba ' Kai eixe TTorfKaXoc.

outoc b
3

fjv epuijuevoc Aiovuciou; ein anderes Acrostich gibt Teuipfioc

6 pnruup c. Bodl. (Th. Roe) 5
; p. 462 und der cod. Paris. 708 aus dem

Jahre 1296 auf den Pachomius (Fol. 223). Noch künstlicher waren die

sogenannten Anacrostichen oder Telostichen, weil hier jeder Vers

mit demselben Buchstaben anfangen und schliessen musste; zwei

Proben für dieselben Worte: „Sedulius antistes" gibt Barth in seinen

Adversaria LIII, 5 zugleich mit der Erklärung der Glossatoren: Acro-

stichis est cum ex primis versuum litteris connectitur, Anacrostichis est

cum ex primis et ultimis versuum litteris aliquid connectitur. Die Schwie-

rigkeiten einer doppelten acrostichischen und telostichischen Compo-

sition sind gehäuft in einer Inschrift von Philae C. I. G. 4924 b und

Epigrammata Graeca ed. Kaibel 1878 Nr. 979 in der immer die beiden

ersten Buchstaben jedes Verses, die den letzten beiden möglichst ent-

sprechen 5
), die Namen der Dichter bilden: KauXiou tou Kai NiKavopoc.

Diese Künsteleien werden aber noch überboten durch Verse, die von

KapKwoi vorn und von hinten gelesen werden können: KapKivoi cxixoi ejuuexpoi

CTlx° 1
' Kaxd dvarrobicuöv, wie sie schon aus dem ersten Jahrhundert nach

Chr. in pompeianischen Wandinschriften (C. I. L. IV 2400a
) und in der

Anthologia Graeca Planudea VI 13 6
) erhalten sind:

"Hbn. uoi Aiöc dpa tttiItI^ Tiapd col Aiounbr).

1) Selbst die uns erhaltenen Oracula Sibyllina zeigen noch Spuren davon.

2) Dionys. halic. 4, 62 II p. 85 ed. Kiessl.:
3

€v otc (xpncuoic) eupicKovrai

xivec euireTTOiniiievoi toic GßuXXeioic, e\eyx0VTai ^ TC"C KaXouuevaic aKpocxixici.

3) Notices et Extr. 18, 2, p. 43—46. 4) Siehe Rhein. Mus. 1843 N. F. 2.

S. 355. 5) Vgl. Haupt, Opuscula 3, 490. 6) Vgl. Anthol. pal. XVI 387*,

387** ed. Dübner II 608.

Anacrosti-
chen.
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Während die meisten Akrostichen und Anakrostichen nur Dem

ihren geheimen Sinn verrathen, der aus ganzen Wörtern bestimmte

Buchstaben herauszuwählen versteht
;
lassen andere sich nur verstehen,

wenn man aus einzelnen Buchstaben ganze Wörter herausliest. Eines

der wenigen neuen Motive , welche das Christenthum in die alte Kunst

hineingetragen, ist z. B. der Fisch (ix0uc)
7
der seine plötzliche Popu- ixöOc.

larität nur dem Zufall verdankt, dass seine Anfangsbuchstaben sich

zu den Worten 'Incoöc Xpicröc Geoö möc cwirip oder ciaupöc ergänzen

lassen.
1

) Derartige Anspielungen auf ixOuc
2
) reichen bereits bis ins

zweite Jahrhundert zurück, sie finden sich schon, wie mir Herr Prof.

Harnack mittheilt, in Tertullians Tractat de baptismo c. 1 ed. Oehler

I p. 619— 620, der zwischen 190 und 200 n. Chr. geschrieben ist.

Irenäus überträgt den Namen Nncoöc erst ins Hebräische VJ^ und

macht dann aus den Buchstaben: Gott »T1FP, Himmel D^tiS und

Erde y"W.

Der oben erwähnten GuböHou xexvn entspricht 0eobuupn[= ei]oc n
3

) spfe°erSen.

I H I T E X N H

I H I T E X N

I H I T E X N

H I H I T E X

H X H I TEX
P H I H I T E

P H X H I T E

Q P H X H IT
Ö P H X H I T

A Q P H X H I

A Q P H X H IOAQPHOXHOAQPHOXHEOAQPHOXEOAQPHOXOEOAQPHO0EOAQPHO
E A Q P H

1) Siehe Euseb. Constantini oratio ad Sanctorum coetum c. 18 ed. Heinichen

p. 383.

2) Siehe I. B. de Rossi de christianis monumentis IX0YN exhibentibus. Paris

1855 (= Pitra Spicilegium Solesmense T. III ed. Pitra T. III p. 499 88.). Grie-

chische Inschriften mit diesem Wort s. C. I. Graec. 4, 9076—86.

3) Der Strich zwischen y] und xexvn ist kein Iota, sondern ein Füllungs-

zeichen.
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Te'xvr), zu lesen nach dem darüberstehenden Verse [evGdbe tt\v apxnv

cu ye Xdußajve ou ttote ßoüXei.
x

)

Aehnliche Spielereien in der Anordnung der Buchstaben waren

noch im 11. Jahrh. n. Chr. beliebt, als die Kaiserin Eudocia Macrem-

bolitissa 2
) sich den Vers Guboidac r\ beXxoc AiiYoucinc TreXei

3
) machen

Hess, dessen Buchstaben, wenn man nur von der Mitte ausgeht, sich

nach rechts und links nach oben und unten verbinden lassen.

I GAGTTCHTCYOrYACAYrOYCTHCTTGAG I

GAGTTCHTCYOrYACOCAYrOYCTHCTTGAG
AGTTCHTCYOrYACOTOCAYrOYCTHCTTGA
enCHTCYOrYACOTATOCAYrOYCTHCne
nCHTCYOrYACOTAGATOCAYrOYCTHCn
CHTCYOrYACOTAGAGATOCAYTOYCTHC
HTCYOrYACOTAGAHAGATOCAYrOYCTH
TCYOrYACOTAGAHCHAGATOCAYrOYCT
CYOrYACOTAGAHCACHAGATOCAYrOYC
YOTYACOTAGAHCA 1 ACHAGATOCAYTOY
OTYACOTAGAHCA I KIACHAGATOCAYTO
TYACOTAGAHCAI KOKIACHAGATOCAYT
YACOTAGAHCA I KOAOK I ACHAGATOCAY
ACOTAGAHCA I KOAYAOK I ACHAGATOCA
COTAGAHCA I KOAY£YAOK ! ACHAGATOC
ACOTAGAHCA I KOAYAOK I ACHAGATOCA
YACOTAGAHCA I KOAOK I ACHAGATOCAY
TYACOTAGAHCAI KOKIACHAGATOCAYT
OTYACOTAGAHCA I K I ACHAGATOCAYTO
YOTYACOTAGAHCA I ACHAGATOCAYTOY
CYOrYACOTAGAHCACHAGATOCAYrOYC
TCYOrYACOTAGAHCHAGATOCAYrOYCT
HTCYOrYACOTAGAHAGATOCAYrOYCTH
CHTCYOrYACOTAGAGATOCAYTOYCTHC
ITCHTCYOrYACOTAGATOCAYrOYCTHCTT
GnCHTCYOrYACOTATOCAYrOYCTHCnG
AGTTCHTCYOrYACOTOCAYrOYCTHCTTGA
GAGnCHTCYOrYACOCAYTOYCTHCnGAG

I GAGTTCHTCYOrYACAYrOYCTHCTTGAG I

1) Jahn: Bilderchroniken T. III C 2
(of. p. 5). Lehrs, Rh. Mus. 1843 N. F. 2

S. 355. Montfaucon Ant. Suppl. IV. T. XXXVIII hat vergebens versucht dieses

Räthsel zu lösen.

2) Mach, H. Die Kaiserin Eudocia Macrembolitissa. Tübingen 187G.

3) Siehe Montfaucon P. Gr. p. 297.
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„Das Unerreichte", sagt Burckhardt x

),
„hat in diesen zum Theil er-

staunlich schwierigen Spielereien Publius Optatianus Porfirius geleistet. Optatianus.

Er war aus irgend einem Grunde in die Verbannung geschickt worden

und legte es nun darauf an, durch ganz verzweifelte poetische Luft-

sprünge sich bei Constantin wieder zu Gnaden zu bringen, was ihm

auch gelang. Es sind 26 Stück Gedichte , meistens in 20—40 Hexa-

metern, jeder von gleich viel Buchstaben, so dass jedes Gedicht wie

ein Quadrat aussieht. Eine Anzahl Buchstaben aber, welche durch

rothe Farbe erkennbar, zusammen irgend eine Figur (z. B. das Mo-

nogramm XP) vorstellen, bilden, zusammengelesen wieder besondere

Sprüche . . . Am Ende folgen vier Hexameter, deren Worte man auf

18 verschiedene Weisen durch einander mischen kann, so dass immer

wieder eine Art von Metrum und Sinn herauskommt."

Dies Beispiel fand im Abendlande mehr Nachahmung als bei

den Griechen. Zur Ehre Christi hat Hrabanus Maurus sich und seine ^rabanus
Maurus.

Leser gequält in jenen 28 figurae?) ich verweise z. B. auf Figur XII,

welche die Beziehungen zwischen Christus und Adam verherrlicht;

er ordnet zu dem Zweck 35 Hexameter zu einem Quadrat, in welchem

die Buchstaben AAAM ein Kreuz bilden. Diese 4 Uncialen bestehen

aus 51 kleinen Buchstaben, die den Vers bilden: Sancta metro atque

arte en decet ut sint carmina Christo hinc. Fig. XXII zeigt ein yt dessen

X zusammengesetzt ist aus 0EOC . XPHCTYC . IHCYC, während das P

besteht aus den Worten . COTHP . IHCYC . AAHOIA.

Im Vergleich mit diesen Künsteleien sind die Versuche einfach gelS""
und harmlos zu nennen, wo bloss durch die Länge und Anordnung der

Zeilen (s. o. S. 121) gewirkt werden soll. Ein Gedicht des Optatianus

zum Lobe der Syrinx erinnert durch die immer kürzer werdenden Verse

an die Gestalt der Hirtenflöte, es ist aber ebenso wie die Ära pythia

und das Organon nur eine Nachahmung griechischer Vorbilder; wir

besitzen griechische Gedichte 3
) von der Gestalt einer Syrinx, eines

Ovals, Altars, Beiles, Flügels etc., die meistens hinter den älteren

Ausgaben des Theokrit abgedruckt sind, weil man eines derselben

diesem Dichter zuschreiben wollte. 4
) Ein Bild dieser Anordnung der

kürzeren und längeren graden und gebogenen Zeilen geben die Tafeln,

die Ottley dem 26. Bande der Archaeologia beigegeben, wo die Fi-

1) Burckhardt «F.: Die Zeit Constantins des Grossen S. 314—15. Siehe auch

Luc. Müller de re metr. p. 461—70 und dessen Einleitung zu seiner Ausgabe des

Optatianus. Leipzig 1877. Vgl. L. Havet, Revue de philologie I 282 ff.

2) Rhab. Maur. Opp. I p. 133—294 und Migne Patrol. ser. II t. 107.

3) Epigrammatum Anthol. palat. ed. Fr. Dübner II p. 506—511.

4) Wernsdorf, poetae latini minores T. II p. 365 de veterum idyllis figuratis

et de Publ. Optatiano Porphyrio.
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guren der Sternbilder (Lyra, Schilf', Centaur u. s. w.) nur mit diesen

Mitteln dargestellt sind.

Coiumnen- ]y[j^ jgj. Länge der Zeilen wnr denn /ut>lcicli auch die Zahl der
zahl. & O

Coiumnen und das Format der Hs. gegeben, die, ohne unbequem zu

werden, eine gewisse Breite nicht überschreiten durfte. Die ältesten

Codices zeichnen sich ebenfalls durch die Zahl der Coiumnen aus.

Der c. Sinaiticus hat in den meisten Büchern 4, der Vaticanus

3 Coiumnen; wenn diese Handschriften aufgeschlagen sind, hat man
also 8 resp. 6 Coiumnen vor sich, und wird dadurch, wie Tischen-

dorf mit Recht hervorhebt, an eine offene Rolle erinnert: aber natür-

lich würde man viel zu weit gehen, wenn man behauptete, dass eine

vierspaltige Handschrift ohne weiteres älter sein müsse, als eine drei-

oder zweispaltige, die drei ältesten Bibelhandschriften: der c. Sinai-

ticus mit 4, der c. Vaticanus mit 3 und der c. Sarravianus mit 2 Co-

iumnen gehören vielmehr fast derselben Zeit an. Bei dem grossen

Mangel an datirten griechischen Uncialhandschriften ist es sehr dan-

kenswerth, dass Wattenbach (Schriftwesen S. 149) Hülfszeugnisse

heranzieht, z. B. eine syrische Handschrift im Brit. Museum, die im

Jahre 411— 12 n. Chr. in drei Coiumnen geschrieben wurde. Diese

Handschrift kann uns bei der grossen Abhängigkeit der Syrer von

den Griechen auch als Beleg dienen für die gleichzeitige griechische

Sitte. Auch der antiochenische Priester Lucian schrieb nach grie-

chischen Menaeen (s. d. Monat October S. 93 in der ed. Venet. 1843)

ceXict xpiccouc ein N. T., das er der Kirche von Nicomedien schenkte.

Später kam man von der grossen Columnenzahl zurück und ver-

wendete sie nur noch, wenn durch besondere Umstände die Länge

der Zeile gegeben war, so bei der stichischen Eintheilung und bei

bilinguen oder trilinguen Texten.

Im Anfang des 6. Jahrhunderts wurde bereits häufiger zwei-

spaltig geschrieben, so z. B. der Wiener Dioscoridescodex, 1
) und diese

Anordnung hat die Uncialschrift überdauert, sie ist auch in späten

Minuskelcodices nachweisbar, namentlich bei Pergamenthandschriften

bis zum 14. Jahrhundert, z.B. Bodl. Seid. 49 (s.Catal.I S. 613) s. XIV
und 233 (I S. 786) a. 1307; doch zeigt der cod. Bodl. Mise. 205

(I S. 760), dass man im 14. Jahrhundert auch Bombycincodices in zwei

Coiumnen beschrieb. Als frühes Beispiel des Gegentheils, dass näm-

lich ein breiter codex schon im 10. Jahrhundert überhaupt nicht

mehr in Coiumnen eingetheilt, sondern in seiner ganzen Breite be-

schrieben wurde, verdient ein Psalter in der Marciana hervorgehoben

zu werden.

1) Facsimile bei Silvestre, Pal. univers. II.
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Sticho- und Colometrie.

Wie die Anordnung der einzelnen Buchstaben zu poetischen oder

unpoetischen Spielereien ausgebildet wurde, so benutzte man andrer-

seits die Anordnung und die Länge der einzelnen- Zeilen zu sehr

prosaischen Zwecken. Die Stichometrie oder Stichotomie hattestichometrie.

den Zweck , entweder den Umfang eines Schriftwerkes , und darnach

wahrscheinlich auch den Lohn des Schreibers, *) zu bestimmen und

ausserdem das Citiren 2
) zu erleichtern dadurch, dass am Schlüsse

eines prosaischen Werkes die Zahl der cxixoi, bei einem Gedichte

die der errr| angegeben wurde. Nach Diogenes Laert. V 27 hatten

die Werke des Aristoteles 445
;
270 Stichen: yivovxai ai rrdcai uupidbec

crixwv Terrapec Kai TerrapaKOVia Ttpöc toic TrevxaKicxiXioic Kai bia-

kocioic eßbour|KOVTa. Auch die ceXibec werden in gleicher Weise ge- ceXiöec.

zählt. Philodems Werk Ttepi Gavdxou hatte ce[\ib]ec eKcrröv beK[a]oKTuu
;

das Trepi x«P lTo c: ceXibec lä. Voll, hercc. IX—X (1850). Und dem

entsprechend werden ausser den Seiten und Zeilen auch die priuaxa
3
) pf|ucn-a.

gezählt in dem c. Vatic. 2002, Basil. 41 unter dem Lucasevangelium:

e'xei be prijuaia yurf cxixouc ßijrv; Ritschi, der pr|juaxa und cxixoi iden-

tificirt (Opusc. I S. 88), sagt über die Bedeutung: „Der Ausdruck pri-

uaxa wurde von andern gewählt, eben weil er passender als cxixoi;

nimmermehr bezeichnet er Wörter, sondern steht parallel mit pr|-

ceic." In anderen berühmten Handschriften, z. B. der Vorlage von

cod. Vaticanus 1539 , werden ausser den Stichen noch die Ab-

schnitte (KeqpdXaia) gezählt.4) Diese Angaben haben also denselben KeqpdXam.

Zweck, wie die kurzen Notizen des Hausherrn, der bei Samm-
lungen z. B. von Silbergeschirr u. s. w. zur Controle der Sklaven

genau die Zahl daraufschreibt, um rasch zu sehen, ob ein Exemplar

complet oder defect ist, und das ist im wesentlichen auch der Zweck

ähnlicher Notizen in den modernen Bibliographien. Die stichome-

trischen Zahlen geben uns in einzelnen Fällen Mittel an die Hand
spätere Zusätze auszuscheiden. Mit ihrer Hülfe ist es Sauppe 5

)
ge-

1) Edict. Dioclet. ed. Momnisen 7, 39— 40: C. I. L. III 1, 831. Vgl. auch

unten (S. 132) die Bemerkung .Nöldekes wegen Bezahlung der Sloken.

2) Z.B. Ascon. in Cic. in Pison. p. 6: circa versum a primo CCLXX; p. 17:

circa versum a novissimo LXXXX, Diog. Laert. 7, 188 Kcn-d touc x^oijc crixouc.

3) Kitschl, Kl. phil. Sehr. I S. 88: „Dass die Summen beider [ctixoi und

t)v\\xata] für ein und dasselbe Buch nicht genau stimmen (dagegen sie auch nie

bedeutend von einander abweichen), findet in der Verschiedenheit stichometri-

scher Recensionen eine eben so einfache als befriedigende Erklärung."

"4) Scholz: Biblisch-krit. Reise S. 103.

5) S. die Vorrede seiner Ausgabe und Rhein. Mus. 1843 N. F. 2 S. 453 A.
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hingen, zu zeigen, dass die Urkunden demosthenischer Reden in dem

Normalexemplar gefehlt haben müssen.

Riteohi. Fr. Kitschi l

) hat bei seiner Untersuchung über dieses schwie-

rige Thema sich zunächst einen soliden Grund gelegt in einer

vollständigen Sammlung stichometrischer Angaben, soweit sie ge-

druckt sind. Praktische Gründe, die in der Natur des Beschreib-

stoffes und der grösseren Deutlichkeit ihre Erklärung finden, hin-

dern, dass die Columnen eine gewisse Breite überschreiten; da diese

aber innerhalb gewisser Grenzen doch sehr schwankend ist, so wurden

die Zahlen und Verhältnisse eines Normalexemplars zu Grunde ge-

legt und nun darauf gehalten, dass die Zeilen der Abschrift- mit je-

nem Normalexemplar übereinstimmten am Schlüsse der einzelnen

Zeilen. Montfaucon beschreibt in seinem Diarium Italicum (Paris

1702) p. 278 zwei griechische Handschriften einer biblischen Catena,

die im Zeilen- und Seitenschluss genau übereinstimmen. Meistens

aber scheute man diese Mühe und Raumverschwendung; die Länge

der Zeilen richtete sich nicht mehr nach dem Original, obwohl dessen

Zahlen noch am Schlüsse notirt werden. Mag nun aber die Länge

der eigenen Zeile oder die der Vorlage zu Grunde liegen, so sind bei

den meisten klassischen Schriftstellern doch ursprünglich immer cti-

Raumzeiien.

y

0l Rauruzeilen, im Gegensätze zu den Sinnzeilen, die erst für
Sinnzeilen. ^ ' 7 o /

rhetorische und liturgische Zwecke erfunden sind. — Es war nämlich

entschieden z. B. für den Vorleser in der Kirche eine schwere Aufgabe,

längere Partien aus der Bibel richtig vorzutragen, wenn er sich nicht

vorher genau mit dem Inhalt vertraut gemacht hatte, da die grossen

Uncialcodices ohne Wort- und Satztrennung durch keine äusseren

Mittel den Vortrag unterstützen. Um also dem Vorleser die nöthigen

Ruhepunkte an richtiger Stelle zu geben, knüpfte, wie erzählt wird,

Eutiiaiius. der africanische Bischof Euthalius von Sulca an die heidnische Tra-

dition der ctixoi an, indem er gerade so viel zu einer Reihe zusam-

menfasste, als beim liturgischen Vortrag ununterbrochen vorgelesen

werden musste, um dem Sinne gerecht zu werden: dafür erfand man
den Namen cxixojueipia, der sich eingebürgert hat, weil ctixoi als

der allgemeinere Begriff die eigentlichen (bibliographischen) Stichen

und die (rhetorischen) KÜj\a umfasst; wenn diese Bezeichnung sich

nicht einmal eingebürgert hatte, wäre es richtiger nicht von einer

Coiometrie. Sticho-, sondern von einer Colometrie des Euthalius zu reden. Als

Beispiel dieser Eintheilung führt Hug in seiner Einleitung zum Neuen

Testament I
4 222 eine Stelle aus dem zweiten Titusbrief an:

1) Kleine pliilol. Schriften I S. 74—112, 173—196. Vgl. Voemel: ctixoi in

Handschriften klassischer Prosaiker. Rhein. Mus. 1843 N. F. 2 S. 4f>2 ff.

;
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C6MNOYC
CQ0PONAC

YTIAINONTACTHiniCTei
THIATAnHI

THIYnOMONHI

Andere Beispiele bei Montfaucon Pal. Gr. 216. 219. 237. Diese

Stichometrie oder richtiger Colometrie ist so natürlich, dass wir sie

unbewusst noch heute vornehmen bei dichterischen Werken, deren

Vortrag wesentlich unterstützt wird durch die gebrochenen Zeilen.

Bei dem Zusammenhang zwischen Heiden und Christen ist es

begreiflich, dass sich Spuren einer Stichenzählung auch bei Letzteren

nachweisen lassen, nämlich beim Origenes, der in seinen Hexapla die Origenes

poetischen Bücher des A. Testaments (Psalter, Hiob, Sprüche, Hohes

Lied) k(xt& crixouc geordnet hatte; auch Gregor von Nazianz (Carm. 33)

und Amphilochius (Iambi ad Sei.) zählen unter den Büchern der Bibel

fünf ßißXouc cxixripdc auf. Namentlich für den heiligen Hieronymus

(ca. 340—420 n. Chr.) wird die Eintheilung nach Sinnzeilen (cola et

commata) bezeugt durch die Vorrede Cassiodor s zu seinen Divinae

lectiones: Illud quoque credimus commonendum, sanctum Hieronymum

simplicium fratrum consideratione pellectum, in Prophetarum praefatione

dixisse, propter eos qui distinctiones non didicerant apud magistros secu-

larium litteraram, colis et commatibus translationem suavn, sicut hodie

legitur, distinxisse, und ebenso Cassiodorius Institut, div. lect. I: Sed

ut Ms omnibus addere videaris omatum, posituras, quas Graeci Geceic

vocant, id est puncto, brevissima pariter et rotunda et planissima singulis

quibusque pone capitibus, praeter translationem S. Hieronymi, quae colis

et commatibus ornata constitit. Doch darf man aus diesen Stellen,

nicht wie Leo Allatius, schliessen, dass cola und commata in dem
Sinne unseres Colon oder Semicolon nichts Anderes gewesen seien,

als Interpunctionszeichen. KujXov ist nach Suidas: uöpiov Xöyou, ck

buo r) Kai TrXeiövuuv uepüüv cuvicxduevov. xac cuXXaßdc fäp xeuvoua,

Kai xd KÜuXa tujv vornudxujv. kujXov ouv 6 dirnpucjuevriv £vvoiav

e'xwv ctixoc. Tischendorf 1
) weist darauf hin: „dass die Eutha-

lianischen Stichen, wie sie uns z. B. im cod. Claramontanus vor-

liegen, nicht im geringsten mit der von Euthalius selbst verzeich-

neten Stichenzahl übereinkommen. So hat der Philipperbrief im cod.

Claramontanus zwischen 4 und 500, der Galaterbrief über 700, der

Epheserbrief fast 800, der zweite Korintherbrief über 1400, der He-

bräerbrief über 1300 Stichen."

1) Herzog's Real-Encyclopädie f. prot. Theol. Ergänzungsheft S. 194.

G arcithausen, griech. Palaeogr. (J
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Philipperbr. Galaterbr. Epheserbr. ELKorintherbr. Hebräerbr.

ctixoi 4-500 700 fast 800 über 1400 über 1300 c. Ciaram.

208 292 312 507 702 Euthalius

200 312 312 G12 750 c. Sinait.

Erfindung Nach dem Gesagten ist es nicht schwer zu bestimmen, worin
des ..... .

Euthalius? denn eigentlich das Verdienst des Euthalius bestanden; da wir schon

bei Origenes und sicher beim Hieronymus eine Eintheilung nach

Sinnzeilen nachweisen können. Wir haben seinen eigenen Bericht

in den Collectanea vett. mouumentorum von L. A. Zacagni, Rom 1698,

hier sagt er nur p. 404: Trpüuxov bf| ouv ejujje xfjv dxrocxoXiKriv

ßißXov ctoixioöv dvaYVOuc xe Kai Ypdyac. Er schildert seine Ver-

dienste p. 409: evaYX0C ejnoi je xr|v xe xujv xrpdHeuuv ßißXov dua, Kai

KaGoXiKÜuv exricxoXujv dvaYVÜuvai xe Kaxd Trpocaibiav, Kai ttojc dvaKeqpa-

XaiwcacGai, Kai bieXeiv xouxuuv eKdcxrjc xöv voöv und gleich darauf:

cxoixnbov xe cuvBeic xouxuuv xo ucpoc Kaxd xf]v euauxoö cuuuexpiav

Trpoc eucnuov dvdYVuuav. Verdienste des Euthalius um eine neue

Eintheilung der Paulinischen Briefe lassen sich nicht entdecken, hier

trat er einfach in die Fusstapfen seines Vorgängers. Zacagni hat

dies bereits richtig erkannt p. LIX: hanc Paulinarum epistolarum

jpartitionem a Syro nobis ignoto Patre confectam, Euthalius noster in-

tegrum servare satius duxit, quam aliam de novo cudere. Dieser unge-

nannte Geistliche hatte schon im Jahre 396 x
) die Eintheilung vor-

genommen, die Euthalius im Jahre 462 wiederholte.

An der Behandlung der Bücher des N. T. sieht man, wie

dieses allmählich dasselbe kanonische Ansehen erwarb, das die alt-

testamentlichen Bücher besassen. Deshalb wurden auch hier die

Schriften, welche sich zum Vorlesen eigneten, wie z. B. die Paulini-

schen Briefe, in dieselbe Form gebracht, wie die entsprechenden des

A. T., nämlich Propheten, Psalmen u. s. w. Euthalius hat also nur

die letzte Consequenz eines Princips gezogen, das längst vor ihm

praktisch geworden war, indem er auch die Apostelgeschichte ähnlich

eintheilte. Diese Eintheilung führte er aber mit solcher Genauigkeit

durch, dass er von 50 zu 50 Versen die Zahl der Stichen an den

Rand schrieb (a. a. O. S. 541): ecxixica xrdcnv xf]V drrocxoXiKriv ßißXov

aKpißüjc Kaxd xrevxriKOVxa cxixouc, ganz in derselben Weise, wie auch

in der Ilias Bankesiana jeder hundertste Vers bezeichnet' wird.

coiometrie Die Sitte, rhetorische Abschnitte auch äusserlich in der Hand-

schriften, schrift zu bezeichnen, ist übrigens nicht ausschliesslich christlich,

das ergibt sich aus der Einleitung des Hieronymus zum Hiob I p. 473:

Nemo cum prqphetas versibus viderit esse descriptos, metro eos existimet

1) S. Zacagni S. 536 Anm. 2.
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apud Hebraeos ligari, et aliquid simile habere de Psalmis et operibus

Salomonis. Sed quod in Dcmosthene et Tullio solet fieri, ut per eola

scribantur et commata, qui utique prosa et non versibus conscripserunt

nos quoque utilitati legentiam providentes, interpretationem novam novo

scribendi genere distinximus. Salruasius sah in Paris eine Handschrift

von Ciceros Tusculanen (heute cod. Paris. 6332 s. Ciceronis Opp.

ed. Orelli IV 2
S. 207), deren Zeilen geschrieben waren saltuatim et

per inaeqnales periodos eo prorsas modo quo JBiblia sacra videmus.

Selbst kaiserliche Rescripte
;
die ebenfalls öffentlich verlesen wurden,

scheinen dieselbe Anordnung gehabt zu haben, das scbliesst Monim-

sen aus der Widmung des Bonifatius an den Praefectus praetorio

Marinus, s. Schoenes quaestiones Hieronym. p. 55 und 58: te qui

longos agilibus (per) servata eola et eommata periodos perniciter trans-

curris optutibus, und dieser Angabe entsprechen die auf Papyrus er-

haltenen Reste kaiserlicher Originalrescripte, die Mommsen im 6.

Bande (S. 404 ff.) des Jahrbuches des gem. deutschen Rechts heraus-

gegeben hat.

Ritschi (a. a. 0. S. 94) hatte den Unterschied der beiden Arten von Ritschi.

Zeilen so zusammengefasst: „im Uebrigen haben Heidensitte und neu-

testamentlicher Gebrauch nichts gemein mit einander, als die Sum-

mirung der beiderseitigen, unter sich ganz ungleichartigen Stichen."

Gegen diese Formulirung des Endurtheils über Stichometrie hat Blass Biass.

Einsprache erhoben, zunächst in einem Aufsatze des Rhein. Mus. *)

und neuerdings in seiner Geschichte 2
) der attischen Beredtsamkeit III

1 (Demosthenes). Blass nimmt an, dass jede demosthenische Rede

in eine Anzahl von kujXcx zerfalle, deren Zahl sich in den einzelnen

Theilen genau entspreche und dass in den einzelnen KwXa bestimmte

rhythmische Gesetze über das Zusammentreffen kurzer und langer

Silben, den Hiatus u. s. w. beobachtet wurden, deren Vernachlässigung

für ihn ein sicherer Beweis ist für das Ende des kwXov. Er stützt

sich dabei besonders auf eine Stelle des Kastor, Rhetores Graeci ed.

Walz III p. 721: toötov [töv öXov Anuoc0evLKÖv Xöyov] t«P cri£ouev

cuv 0euj qpdvou Kcrrd küjXov KaiavxricavTec eic rr|V irocoinTa tüuv kuuXwv

kcxt& töv äpi0uöv töv eYKeijuevov €V toTc dpxouoic ßißXiotc, ibc euerpn-

cev auTÖc ö AnaocÖevuc töv ibiov Xöyov, um daraus nachzuweisen,

dass wenigstens beim Demosthenes an Sinnzeilen, nicht an Raum-
zeilen gedacht werden müsse.

Aber Blass geht noch einen Schritt weiter. Er glaubt nicht

nur, dass auch z. B. Isocrates, Herodot in Sinnzeilen copirt wurde,

1) Blass : Zur Frage über die Stichometrie der Alten. Rhein. Mus. 24, 524 ff.

2) Vgl. Lit. Centralbl. 1878, 551—54.

9*



— 132 —
sondern hat auch praktisch den Versuch gemacht, ganze Reden des

Demosthenes in so viele KtuXa einzutheilen, als ctixoi handschriftlich

überliefert sind. Diese Identificirung ist sicher verfehlt, denn die

Stelle beim Kastor beweist nur, dass in Rhetorenschulen nachchrist-

licher Zeit nach Sinnzeilen geschriebene Exemplare vorhanden waren,

nicht aber dass die uns erhaltenen stichometrischen Angaben z. B.

im codex Z sich auf cola und commata beziehen.

Graux. Darauf hat bereits Ch. Graux aufmerksam gemacht in einem

sehr gründlichen und vorsichtigen Aufsatze: Nouvelles recherches sur

Ja stichometrie.
1
) Er stellt zunächst (S. 98) den Satz auf: „Die Zahl

der überlieferten Stichen steht im Verhältniss zum Umfang der

Schriften" und beweist diesen Satz durch eine Menge von Beispielen

(S. 100— 112); er hat sich die grosse Mühe gemacht, die betreffenden

Stücke bis auf den Buchstaben auszuzählen; hat aber auch dadurch

das überraschende Resultat gewonnen, dass die stichischen Angaben

aufs beste mit einander übereinstimmen: bei heidnischen und christ-

lichen rhetorischen und nicht rhetorischen Schriftstellern enthält ein

ctixoc ctiyoc ungefähr 36 Buchstaben. Das ist aber auch grade die Länge
36 Buchst. .

Ö
.

.

&
. .

eines homerischen Verses, und es begreift sich, dass die Alexandriner

die Normalzeile für ihre Bibliothek zu Grunde legten und dass unsere

stichometrischen Angaben davon abzuleiten sind, die also aus diesem

Grunde schon von der rhetorischen Einth eilung zu sondern sind.
2

)

Wie ich von Nöldeke erfahre, werden noch heute in Indien die Ab-

schreiber nach der Zahl der Sloken (d. h. Zeilen des häufigsten

16 silbigen Versmasses) bezahlt, selbst bei solchen Werken, die nicht

in Sloken geschrieben sind.

Wir kommen also, um dies hier noch einmal zu recapituliren,

zu folgendem Resultat: Es gab Raumzeilen und Sinnzeilen, die sich

am besten so unterscheiden lassen, wenn wir den Ausdruck ctixoi

auf jene, die Bezeichnung kujXci dagegen auf diese beschränken; die

ersteren sind natürlicher und älter, während die letzteren sich nur

bei (heidnischen und christlichen) Büchern nachweisen lassen, die für

Erste und j eil rednerischen Vortrag geschrieben wurden. — Die Anfänge der
letzte Spu- O & o

ren
- Zeilenzählung hängen mit der Entwicklung der Bibliotheken zu-

sammen. Die erste Spur von stichometrischen Angaben stammt

aus dem Anfang der Alexandrinischen Periode. Wir finden dieselbe

in einem Fragmente aus Theopomp's Philippica (F. H. Gr. ed. Müller

I p. 282 No. 26) : Kai ujc ouk av ein auiw TrapaXoYOV, avTiTroiouuevw

tujv Ttpurreujuv, ouk eXarrövwv juev f\ bicuupiwv £ttujv, touc embeiKTi-

1) Revue de philologie II 1878 p. 97—143.

2) Vgl. Graux a. a. 0. S. 137.
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kouc tujv Xöywv cuytP^^^M^^^ TiXeiouc be f| uevTeKaibeKa juuptdbac,

ev ok idc xe twv
c

GXXr|VWV Kai Bapßdpuuv rrpdHeic uexpi vöv äixajjeX-

Xojuevac [ecii] XaßeTv. In gleicher Weise hat auch Josephus am
Schlüsse seiner Archäologie die Zahl der Stichen selbst angegeben:

eiri toutoic KorraTraucw rf]V dpxatoXofiav ßißXoic uev eikoci TrepieiXniu-

juevnv, eH be uupidci crixwv. Diese Angaben des Theoponip und Jo-

sephus sind natürlich rein bibliographisch aufzufassen. Zu den äl-

testen unter den erhaltenen gehören auch die stichometrischen An-

gaben der voluniina herculanensia (Ritschi a.a.O. S. 81); die letzten

Spuren führen bis ins 13.— 14. Jahrhundert/) z. B. c. Coisl. XVII
saec. XIII fol. 302:

5

le£exuiX cxixoi ,r\pne\ und Bodl. Seiden. 5 (I p.585)

s. XIII ineunt. Ein Plutarchcodex s. XIV c. Matr. 55 trägt die

Unterschrift:

f viKiac: = Sixoi cuvdjuqpuu ,s£n'. f

1) Vgl. Biblioth. Coislin. p. 61. Ein Beispiel aus dem Jahre 1168 s. Montf.

Pal. Gr. p. 305—6.

3^^ii'-^n^^u--^!i'-^ii'-^^



Drittes Kapitel.

Arten griechischer Schrift.

Eine Schrift, wie die griechische, deren Geschichte wir jetzt

bereits durch Jahrtausende hindurch verfolgen können, hat natürlich

sehr verschiedene Stufen der Entwicklung durchgemacht, die aber

wegen ihrer Mannigfaltigkeit und ihres individuellen Charakters eines

jeden Schematismus spotten würden. Ein Linnaeismus graphicus, wie

ihn Gatterer für die lateinische Schrift in Anwendung brachte, ist

daher bei der griechischen nicht einmal vorgeschlagen. Nur die

grösseren Gruppen treten mit Deutlichkeit hervor, zumal da wir in

der griechischen Schrift nicht nur wie im Lateinischen verschiedene

Griechische Typen desselben Schriftsystems, sondern sogar verschiedene Schrift-

systeme. Systeme zu unterscheiden haben. Eine ganz abgesonderte Stellung

Schrift nimmt die (linksläufige) Schrift der Cyprioten ein, die bis zur Zeit

Cyprioten. des Euagoras (ca. 410 v. Chr.) geschrieben wurde. — Es gehört zu

den schönsten Resultaten wissenschaftlicher Forschung unserer Zeit,

dass es endlich gelungen ist, die räthselhafte Schrift, die man auf

die Ureinwohner der Insel zurückführen wollte, zu entziffern und als

griechisch nachzuweisen. Nachdem durch die umfassenden Ausgra-

bungen Cesnola's ein reicheres Material zu Tage gefördert war,

wurde die Frage nach dem Sinne dieser wunderbaren Inschriften von

verschiedenen Seiten her in Angriff genommen. Schon G. Smith hatte

den syllabaren Charakter der Schrift erkannt, die wirkliche Entzifferung

jedoch glückte erst dem leider viel zu früh verstorbenen J. Brandis,

dessen „Versuch der Entzifferung der kyprischen Schrift" 1
) im wesent-

lichen als vollkommen geglückt bezeichnet werden kann, wenn auch

nachher Bergk, M. Schmidt Siegismund und Deeke, sowie Ahrens im

einzelnen sehr Vieles nachgebessert haben. — Die wichtigsten Re-

sultate von Brandis' Untersuchung sind bestehen geblieben, dass die

1) Herausgegeben von E. Curtius, Monatsberichte der Berliner Akademie,

1873 S. 643—671.
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Schrift *) eine griechische und doch eine syllabare ist. — Es ist selbst-

Cy^-
d
s

c

d̂
ift

verständlich, dass diese syllabare Schrift nicht aus der höher ent- Keilschrift-

wickelten Buchstabenschrift der Phönicier abgeleitet werden kann;

der Charakter der Schrift zeigt in manchen Formen eine nahe Ver-

wandtschaft mit der assyrischen Keilschrift. Diese schon früher

herrschende Ansicht zu beweisen war der Zweck der neuesten Schrift

von Deeke.2
) Doch lässt sich auch hier Manches von dem wieder-

holen, was bereits früher (S. 100) eingewendet wurde gegen seinen

Beweis, dass auch die phönicische Schrift aus der assyrischen abzu-

leiten sei. — Die kyprischen Inschriften sind sprachlich sicher

griechisch, graphisch dagegen nehmen sie eine ganz abgesonderte

Stellung ein; und wir können hier um so eher davon absehen, als

nur epigraphisches, kein palaeographisches Material für dieselben vor-

liegt. Zusammengestellt sind die bis jetzt bekannten Inschriften von

Moritz Schmidt: Sammlung kyprischer Inschriften in epichori scher

Schrift, Jena 1875; hier findet man auf der letzten Tafel auch eine

Nachbildung der von Schliemann in Troja gefundenen Inschriften,3

)^
1^™^ 8

die mit Unrecht für kyprisch 4
) erklärt worden, jedoch bis jetzt noch

nicht entziffert sind. S. Schliemann: Trojanische Alterthümer S. XXI,

Atlas Taf. 13 Nr. 432; Taf. 19, 555; Taf. 168, 3273; Taf. 171,

3292. 3295; Taf. 190, 3474. Besonderes Interesse verdient die In-

schrift Taf. 161 Nr. 3092. Da aber Schliemann' s „gelehrter Freund

Herr Emile Burnouf" schreibt „Les caracteres da petit vase ne sont

ni grecs, ni sanscrits, ni pheniciens, ni, ni, ni — ils sont parfaitement

lisibles en chinois", so haben wir wenigstens nicht die Pflicht, näher

auf diese Inschriften einzugehen.

Wir beschränken uns also auf die aus der phönicischen abge-

leiteten Schriften; auch hier sind die nächsten Umbildungen der

Schrift, die oben geschildert wurden, wesentlich epigraphische, und

erst das Alphabet, wie es aus diesen Veränderungen hervorgegangen,

ist die Grundlage der Palaeographie, auf welches man namentlich für

ältere Arten der Schrift immer wieder zurückkommen wird, weil es

1) Pierides: Notes on Cypriotic Palaeography, Transactions of the Soc. of

Bilbl. Arch. V 1877 S. 88—96.

2) Der Ursprung der kyprischen Sylbenschrift. Strassburg 1877. — Ueber

die Litteratur hierzu s. Jahresbericht über die Fortschr. der class. Alterthums-

wissenschaft 1878 III S. 125 ff.

3) Vgl. Burnouf: archeol. Flor. 1874, II p. 128; the Academy 1874 S. 636 ff.

Auch in Mykenae hat Schliemann (Mykenae, deutsche Ausga.be, Leipzig 1878,

S. 128—129) drei oder vier „inschriftähnliche Zeichen" gefunden.

4) Gomperz: Zur Entzifferung der Schliemann'schen Inschriften in d. Wiener
Abendpost vom 6. Mai und 25. Juni 1874.



— 136 —
uns den Schlüssel gibt zum Verständniss der mannigfaltigsten For-

men und Umbildungen. „Dass die geschichtlichen Veränderungen

einer Schrift," sagt Ritschi, 1

) „nicht Sache des Zufalls oder der

Willkür sind, sondern vielmehr im Zusammenhange mit einer innern
En

1

t

J
N

n

i

^
ke " Entwickelung stehen, die nach gewissen bestimmenden Gesetzen oder

nach leitenden Trieben vor sich geht, wird wohl im allgemeinen

von niemand verkannt: wie denn auf dieser Einsicht der ganze Be-

griff einer wissenschaftlichen
c

Palaeographie' beruht."

Wie der Sprachforscher oft geneigt ist, in jeder Neubildung der

venaii. Sprache nichts anderes zu sehen, als Verfall und Entartung guter

alter Formen, so drängen sich auch bei dem Bilde der Sprache, der

Schrift, dem Palaeographen ähnliche Gedanken auf. Die Grundlage,

auf welche derselbe alle die mannigfachen Erscheinungsformen der

griechischen Schrift zurückführen kann, bleibt immer das Alphabet

der Inschriften. Aber wenn dieses Alphabet von Stein oder Erz auf

einen anderen Stoff übertragen wird, so ruft schon dieser Uebergang

mannigfache Veränderungen hervor; es ändert sich zugleich das

Schreibmaterial, und die Schrift gewinnt auf Papyrus und Pergament

einen wesentlich neuen Charakter.

Wo sich die alten Traditionen am vollständigsten erhalten

haben, wo der Schreiber auf durchgängige Verbindung der Buch-

staben verzichtet und dieselben meist unverbunden neben einander

Ca^1

i

"

a

"nd setzt, da pflegen wir die Schrift als Capital- und Uncialschrift
schrift. zu bezeichnen. Aber das neue Schreibmaterial, Papyrus und Schreib-

rohr, ermöglicht und bewirkt vielfach neue Verbindungen der Buch-

curshe. staben, und so entsteht aus der Unciale die Cursive. — Es tritt

entschieden das Streben zu Tage, das ursprünglich lapidare Alphabet

immer flüchtiger und immer verbindungsfähiger zu gestalten. Aller-

dings kann der Palaeograph diesen unstreitigen Fortschritt mit Recht

als Verfall bezeichnen; und dieser Verfall nimmt im weiteren Ver-

laufe sehr rasch zu, so dass die späteste Cursive in der That sehr

stark von der älteren sich unterscheidet. Es würde sich daher em-

Majuskei- pfehlen, hier eine Scheidung eintreten zu lassen in eine Majuskel-

Minuskel- und eine Minuskelcursive, je nach dem Vorwalten dieses oder
cursivo

jenes Elementes. Der Name Minuskelcursive rechtfertigt sich von

selbst durch die weitere Geschichte der Schrift. In den späteren

Papyrusurkunden vollzieht sich nämlich eine so gründliche Umbil-

dung des ursprünglichen Alphabets, dass man oft Mühe hat, einen

Buchstaben wiederzuerkennen; und diese Veränderungen stellen sich

dem Auge zunächst keineswegs als Verbesserungen oder Verschöne-

1) Rhein. Mus. 1869 S. 1.
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rungen dar. Aehnlich wie den Kunstwerken des 6. und 7. Jahr-

hunderts trotz der unleugbaren Tradition, die sie mit dem Alterthum

verbindet, doch der Sinn für Schönheit, Proportion und Grossartig-

keit abhanden gekommen ist, so charakterisirt sich auch die Cursive

jener Zeit durch ähnliche Mängel. — Erst spät sah man ein, dass

es unmöglich sei, auf dem eingeschlagenen Wege noch weiter vor-

zugehen; die Schrift gewinnt wieder Haltung und Charakter; man
brach keineswegs mit der Vergangenheit, sondern man zog gewisser- M^'^ 1'

massen die Resultate der bisherigen Entwickelung: indem man die

Cursive stilisirte und strengeren Gesetzen unterwarf, erfand man die

Minuskelschrift. 1

)

Während diese Schriftarten in ununterbrochener Kette sich aus

einander entwickeln, behauptet die griechische Tachygraphie eine viel Tac^ysra -

selbstständigere Stellung; sie zweigte sich schon in den ersten Jahr-

hunderten vor Chr. Geb. von der Uncialschrift ab und hat seitdem

der gewöhnlichen Schrift mehr Anregung gegeben als von ihr em-

pfangen, die selbst nach dem Erlöschen dieser Schrift im 10. Jahr-

hundert nicht aufhört sich geltend zu machen.

Alphabet der Inschriften

Tachygraphie

Majuskel

Capital- und Uncialschrift

ältere, jüngere

Semiunciale Majuskelcursive

Minuskel

( Minuskelcursive

Cursive

Minuskel

alte, mittlere, junge.

Unciale.

Die Unciale kann man ohne Bedenken als die älteste palaeo-

graphische Schrift bezeichnen, wenn auch zugegeben werden muss,

dass es einzelne cursive Schriftstücke gibt, die mit Sicherheit aus

vorchristlicher Zeit datirt sind, was wir den erhaltenen Uncialhand-

schriften nicht nachrühmen können; allein hier entscheidet nicht das

Alter des Schriftstückes, sondern der Schrift, und die Unciale steht

dem lapidaren Alphabet der Inschriften am nächsten. Je mehr sie

1) S. meine Beiträge z. Gr. Pal. S. 1—2.
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sich demselben nähert, je mehr die Buchstaben von gleicher Höhe
und in Kreise oder Quadrate eingeschlossen sind oder doch aus Theilen

dieser Figuren bestehen, desto mehr verdient sie die Bezeichnung
Qu

der
at" ^er Q ua drat- oder Capitalschrif't. — Dieser Ausdruck, der sich

schrm *n ^er lateinischen Palaeographie vollständig eingebürgert, ist für

die griechische nach Wattenbachs Vorschlag *) aufgegeben, weij eine

so scharfe Sonderung und eine so stilgerechte Durchbildung der ein-

zelnen Buchstaben nicht erfolgte, oder doch nicht die Verbreitung

wie im Lateinischen gefunden hat-, obwohl beide Extreme sich ohne

Mühe nachweisen lassen. Wenn man z. B. das Alphabet des c. Si-

naiticus vergleicht mit dem der schottisch-griechischen Handschriften,

so hat man auf der einen Seite Quadrat-, auf der anderen Uncial-

schrift; da man sich aber einmal aus praktischen Gründen entschliesst,

die Eine dieser Bezeichnungen aufzugeben, so würde es sich viel-

unciaie. leicht mehr empfohlen haben, auf den Namen der Unciale zu ver-

zichten, weil die Merkmale der lateinischen doch nur auf eine kleine

Anzahl der griechischen Handschriften passen. Allein da der Name
einer der wenigen Ausdrücke ist, die sich in der griechischen Pa-

laeographie bereits eingebürgert haben, so wäre es vergeblich irgend

etwas ändern zu wollen, zumal da diese Benennung im Griechischen

sowohl wie im Lateinischen rein conventioneller Natur ist und ur-

sprünglich nichts weiter als ungewöhnlich grosse Buchstaben be-

zeichnet. In diesem Sinne braucht bereits Hieronymus den Namen
in seiner Einleitung zum Hiob. Hieronymus praefat. in Worum lob

ed. D. Valarsii IX p. 1100: Hdbeant qui volunt veteres libros, vel in

membranis purpureis auro argentoque descriptos, vel uncialibus, ut viügo

ajunt, literis, onera magis exarata quam Codices, dummodo mihi, meis-

que permittant pauperes habere schedtdas, et non tarn pidchros Codices

quam emendatos.

Dazu bemerkt Valarsius p. 1101: Unciales quas vocat Hierony-

mus, literas Glossa in cod. Vaticano 135, exponit longas. JBudaeus de

Asse lib. 1 illas vidt pollicis crassitudine exaratas. Midto autem est

verisimilius, sie dietas certae magnitudinis literas, quae ad unciae gran-

ditatem proportione quadam accederent, qaanim speeimen in antiquiori-

bus nonmdlis codieibas videre est. Eo pacto Cubitales eas vidgo dici-

mus, quae in lapidibus superne locandis et longius ab oculorum acie,

grandiores quasi ad cubiti speciem exarantur. Illttd vero aperte men-

dosum est quod praeferunt quidam mss. initialibus.
ümfangder Unsere Kenntniss der griechischen Uncialcodices hat sich seit

Montfaucon bedeutend erweitert, aber mehr extensiv als intensiv.

1) Anleitung zur Gr. Pal. 2
S. 5—6.
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Während Montfaiicon (P. Gr. p. 184) nur ungefähr 30 kannte, sind

uns über 300 bekannt, von denen die meisten aber ebenso unwichtig

sind für den neutestamentlichen Kritiker, der fast erdrückt wird

unter dem immer mehr sich anhäufenden Ballast unnützer Varianten,

wie für den Palaeographen, dessen Kenntnisse durch neuentdeckte

undatirte Unciale selten erweitert werden. Wenn also auch unsere

Kenntniss an Ausdehnung zugenommen, so hat sie sich doch keines-

wegs in gleicher Weise vertieft; es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir

jemals im Stande sein werden, das Alter eines Uncialcodex mit

gleicher Sicherheit wie das der Minuskelhandschriften zu bestimmen,

weil uns hier für die frühere Zeit die datirten Handschriften fast

gänzlich fehlen. Tischendorf, der am Schlüsse des ersten Bandes

seines Codex Sinaiticus 2 Tafeln mit Proben der verschiedensten Un-

cialschrift gegeben, hat die griechischen Uncialcodices des Neuen Neutesta-
° ° ;

#

°
t ,

mentliche

Testaments zusammengestellt in den (Wiener) Jahrbb. f. Litteratur unciaicodd.

1847 Anz. Bl. 2 und Herzog's Realencyclopädie f. protestant. Theol.

1. Aufl. 1854. Bd. 2 S. 168 ff. und I. Supplementband 1865. S. 186 ff.

;

chronologisch ordnet er sie in folgender Weise:

aus dem 4. [?] Jahrhundert: ^ Sinaiticus (Petersb. Leipzig) — B
Yaticanus (Rom),

aus dem 5. Jahrh.: A Alexandr. (London) — C Ephraemi (Paris) —
j 1.2.3 Tischend. (Petersb.) — P Tischend. (London) — Q
(Wolfenbüttel) — Ta Borgianus (Rom, Propaganda),

aus dem 6. Jahrh.: D Bezae (Cambridge) — I
4,7 Tischend. (Pe-

tersb.) — N Purpureus (Wien, London, Rom, Patmos) — P
(Wolfenbüttel) — R Nitrensis (London) — Tb (Petersb.) —
T c Porfiri (Kiew) — Z (Dublin) — Ocef e Tischend. (Petersb.)

— Paulin. Briefe: D Claramontanus (Paris. 107) — H Cois-

linianus (Paris) — Moskau — Ob (Moskau) — Oc (Ve-

rona) — Apostelgeschichte: E Laudianus (Oxford),

aus dem 7. Jahrh.: Fa margo Octateuchi Coisliniani (Paris) —
I5,6 Tischend. (Petersb.) — Td Borgianus (Rom)— a Tischend.

(Leipzig) — O b Tischend. (Petersb.) — Od (Zürich),

aus dem 8. Jahrh.: E (Basel)— L Regius (Paris) — Wab (Paris,

Neapel) — Y Barberini (Rom) — d Tischend. (Petersb.)—
E Zacynthius (London) — Apokalypse: B Vatic. (Rom),

aus dem 9. Jahrh.: F Boreeli (Utrecht) — K Cyprius (Paris) —
M Campianus (Paris) — O abef (Wolfenbüttel, Oxford, St.

Gallen, Petersb.) — V (Moskau) — Wc
(St. Gallen) — W d

(Cambridge) — W e (Oxford) — X (München) - T Tischend.

(Oxford, Petersb.) [sicher nicht v. J. 844] - A (St. Gallen)

— O b
Porfiri (Kiew) — A Tischend. (Oxford) — TT (Petersb.)
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— Paulin. Briefe: E Sangerinanensis (Petersb.) — F Augiensis

(Cambridge) — G Boernerianus (Dresden) — M Ruber (Ham-

burg) — N (Petersb.) — Paulin. und Kathol. Briefe: K
(Moskau) — Apostelgesch.: H (Modena) — Apostelgesch.,

Paulin. u. Kathol. Briefe: L Angelic. (Rom) — P Porfiri

(Kiew),

aus dem 10. Jahrh.: G Harleianus a. 995 (London) — H Seidelii

(Hamburg) — S Vatic. a. 949 (Rom) — U Nanianus (Ve-

nedig).

Sehr richtig bemerkt der neueste Herausgeber des Tischendorf-

schen Artikels von Gebhardt *): „Es muss auffallen, dass wenn diese

Bestimmungen richtig sind, aus dem 7. Jahrhundert sich im Verhält-

niss zum 5. und namentlich zum 6. so wenig Handschriften (oder

Fragmente) erhalten haben. Uebrigens ist zu bemerken, dass Tischen-

dorf selbst in der Datirung bisweilen schwankte, z. B. bei E (3) U X.u

Da Tischendorf auf diesem Gebiete eine Auctorität war, so habe ich

seine Ansätze unverändert abgedruckt, obwohl einige derselben na-

mentlich für codd. Tischendorfiani um ein Jahrhundert zu hoch ge-

griffen sind. — Wer sich eine selbstständige Meinung in dieser schwie-

rigen Frage bilden will, muss zunächst sich Rechenschaft geben, wo
denn eigentlich die festen Punkte sind, zwischen denen alles Andere

"punkte." S^cn h^11" und herschieben lässt. Als diese Anhaltspunkte kann man
Anfang und Ende betrachten. Wir kennen den Anfangspunkt dieser

Entwickelung, nämlich das Alphabet der Inschriften, und den End-

punkt, nämlich die letzten datirten Uncialhandschriften des 9. und

10. Jahrhunderts; man kann im allgemeinen nur sagen: ein Schrift-

stück wird um so älter sein, je mehr es sich jenem, um so jünger,

je mehr es sich diesen nähert, und es handelt sich besonders darum,

in der Mitte dieser Extreme möglichst viele Punkte chronologisch

festzulegen. 2

)

Bei dem fast gänzlichen Mangel jedes individuellen Charakters

der Schrift, welcher in der grossen Schwierigkeit, jeden einzelnen

Buchstaben kunstvoll zu malen, begründet ist, wird uns die Datirung

der Uncialhandschriften ungemein erschwert. Auch in diesem Falle

darf man nicht fragen, wie alt, sondern wie jung eine Handschrift

sein kann. Wie man trotz einer völlig schriftgemässen, regelrechten

Sprache den heimathlichen Dialekt des Sprechenden an einem unbe-

dachten Wort, an einem Provincialismus erkennt, der ihm entschlüpft,

1) Herzog's Realencyclopädie 2. Aufl. II S. 411 Anm.

2) In Betreff der einzelnen Formen des Uncialalphabets vgl. Scrivener: A
piain introduction to the critisrn of the new testament, 2. ed. Cambridge 1874.

p. 32—38.
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so haben auch für den Kalligraphen und dessen Zeit wenige Züge,

wo er sich vergisst oder wo der Raum ihn zwingt, von der Regel

abzuweichen, mehr Beweiskraft als ganze Seiten, die vollständig

gleichmässig und regelrecht geschrieben sind.

Für die ältesten Uncialmss. lassen sich folgende Regeln auf-
ŝ

e

mung

stellen, die unten näher erläutert und begründet werden. Eine Hand- n
^?
h der

/ *—

'

j OTTO.

schrift ist um so älter, je weniger sie von dem einfachen und lapi-

daren Schriftcharakter abweicht, d. h.

1) die einzelnen Buchstaben müssen von fremdartigen Zusätzen

und Verkürzungen frei sein.

2) dieselben halten sich innerhalb der Grenzen eines Quadrates

(HMNTT) oder Kreises (60CO0CO); es ist Kennzeichen der

jüngeren Unciale, wenn Quadrat und Kreis durch Rechteck

und Oval ersetzt werden.

3) die einzelnen Buchstaben müssen möglichst dieselbe Höhe

haben; ein Gesetz, das übrigens auch bei den jüngeren In-

schriften nicht mehr vollständig beachtet wird.

Dass die einfachen Formen die älteren sind, bewährt sich end-

lich auch darin, dass die keulenförmige Unciale sich in den ältesten

Denkmälern gar nicht oder selten nachweisen lässt; nachher aber wird

G, C verdrängt durch G, G und später durch G, C; T, T, K durch

T, P, K und A, durch ,A rGi *), ebenso ist das spitze A älter als

das abgerundete, auch I und Y erhalten in späterer Zeit zwei

Punkte oder selten einen Querstrich.

Auch die Anfangsbuchstaben grösserer Abschnitte sind von Wich- Anfangs-

. .
buchstabeu.

tigkeit, wenn es sich darum handelt, das Alter eines Uncialcodex

abzuschätzen; ihre Entwickelung ist folgende:

1) sie sind in der ältesten Zeit, z. B. in den herculanensischen

Rollen, weder grösser noch an den Rand vorgerückt;

2) dann folgt eine Zeit, in der sie sich allerdings nicht durch

ihre Grösse auszeichnen, aber schon etwas vorgerückt sind, so

z. B. in dem c. Sinaiticus;

3) schliesslich werden die Anfangsbuchstaben zu Initialen, die

nicht nur links über den Rand hervortreten, sondern auch

durch ihre Grösse das Auge auf sich ziehen sollen. Anfangs

1) Dazu bemerkt Tischendorf in der Vorrede zu seiner Ausgabe des cod.

Ephraemi Syri p. 6: „In forma A litterae inprimis attendendum est ad ea puncta

quibus lineae laterales, ut ita dicam, innituntur quasi. cohaerent cum lineis

reliquis ita ut non singulari, sed eodem cum iis ductu effecta videantur. Ac
modo sinistrum tantum, modo tantum dextrum modo utrumque habes." Doch
muss man daran festhalten, dass 2 Zipfel sowohl bei A als beim auf ganz

junge Zeit schliessen lassen.
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sind dieselben schwarz und unterscheiden sich von den übrigen

Buchstaben nur durcli ihre Grösse, wie z. B. in dem berühm-

ten c. Alexandrinus (c. Sinait. ed. Tischend. I Tab. XX), wie

in der Mehrzahl der griechischen Uncialcodices. Erst in der

letzten Zeit treten bei den Initialen noch Farbe und bildliche

Darstellung hinzu.

^cha'S! ^er Formenschatz der einzelnen Uncialbuchstaben ist in der

Palaeographie der Hauptsache nach derselbe, wie in der Epigraphik,

obgleich die Doppelformen nicht in gleichem Umfang angewendet

. werden; es fehlt z. B. in der Palaeographie das dreistrichige H *)

und A mit horinzontalem Querstrich, sie sind durch Formen ver-

drängt, die nicht ein dreimaliges Absetzen erfordern, durch: A und

£ später Jj. Die Unciale kennt statt E nur die einfachere Form 6.

X und Q, die auf Inschriften sich noch bis zum Ende des 3. Jahr-

hunderts n. Chr. nachweisen lassen, haben schon in den herculanen-

sischen Rollen und den pompejanischen Inschriften dem C und GJ

weichen müssen, und es ist immerhin bedenklich, wenn in den jüngst

publicirten Menanderfragmenten, die bloss in Tischendorfs Abschrift

existiren, solche Formen wie 12 statt (O vorkommen. 2
) Alle diese

ausschliesslich epigraphischen Formen lassen sich in der Palaeogra-

phie nicht vor der Renaissancezeit nachweisen und sind Zeichen des

erwachenden Studiums der Inschriften; so wendet der Schreiber des

c. Paris. 1851 im Jahre 1402 schon Formen an, wie A E P N ZI 12,

von denen die beiden ersten und letzten bereits in einem cryptogra-

phischen Alphabet vom Jahre 1332 (Montf. P. G. p. 285) ver-

wendet wurden.

Nach diesen Vorbemerkungen wenden wir uns zu den verschiedenen

Arten der griechischen Unciale, die in verschiedenen Jahrhunderten

einen wesentlich verschiedenen Charakter annimmt, je nachdem sie

auf Papyrus oder auf Pergament geschrieben ist. Obwohl die erst-

genannte nun ohne alle Frage die ältere ist, so empfiehlt es sich

doch, mit der zweiten zu beginnen, weil sie die älteren Formen am
treuesten beibehalten hat und dem Charakter der Inschriften am
nächsten steht.

1) Diese Form des E lässt sich allerdings nachweisen auf den ältesten Pa-

pyrusdenkmälem (Not. et Extr. XVIII, 2) aus dem 2.— 3. Jahrh. v. Chr. Auch

das epigraphische A wird von dem Schreiber der ambrosianischen llias ange-

wendet, doch diese künstliche Schrift ist nur eine Ausnahme und nicht im

Stande, die Regel umzustossen.

2) Vgl. Hermes 11 p. 499.
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Die ältere Unciale.

Da Tischendorf und Wattenbach 2
) versucht haben, mit möglich-

ster Vollständigkeit eine Liste der Uncialhandschriften zu geben, so

begnügen wir uns einfach, auf diese Listen zu verweisen, und statt

dessen diejenigen Handschriften herauszugreifen, die für den Palaeo-

graphen Interesse haben, nämlich die datirbaren, um an concreten u^Eafe
6

Beispielen zu zeigen, wie sich diese Schrift entwickelt hat.

Als die älteste Pergamenthandschrift in griechischer Unciale

pflegt man seit Tischendorf den codex Sinaiticus zu betrachten, c.sinaiticus

den wir in der That aus praktischen Gründen als Repräsentanten

der ältesten Pergamentschrift gelten lassen können, zumal man eine

allgemeinere Bekanntschaft dieser Handschrift voraussetzen kann, da

Tischendorf deutsch und lateinisch, in populären Zeitungsartikeln und

wissenschaftlichen Zeitschriften, in seinen Ausgaben des cod. Fride-

rico-Augustanus und Sinaiticus, wie in einer eigenen Monographie

seinen Fand beschrieben und facsimilirt hat. 3

)

Nachdem Tischendorf schon im Jahre 1844 im Kloster der H. Auffindung.

Katharina auf dem Sinai Theile des Alten Testaments gefunden und

diese Blätter, die sich heute in der Leipziger Universitätsbibliothek

befinden, unter dem Titel: Codex Friderico-Augustanus sive fragmenta

Vet Test e codice graeco antiquiss. edid. Const. Tischendorf. Leipzig

1846, facsimilirt herausgegeben, fand er im Jahre 1859 ebendort viel

umfangreichere Bruchstücke des Alten und Neuen Testaments, die

nach Petersburg kamen und in eigens dazu geschnittenen Typen ge-

druckt, mit Einleitung und reichlichen Schriftproben von Tischendorf

herausgegeben wurden unter dem Titel: JBibliorum codex Sinaiticus

Petropolitanus, Petersburg 1862. Die Fragmente endlich, die Brugsch-

Bey neulich auf dem Sinai gefunden hat und demselben Codex vin-

diciren wollte, lassen wir am besten unberücksichtigt-, v. Gebhardt hat

in Schürer
7

s Theol. Literaturzeitung 1876 No. 1 den Nachweis ge-

liefert, dass sie niemals zu dem c. Sinaiticus gehört haben können.

Es fragt sich nun, welcher Zeit dieser wichtige Codex angehört. ^ter
.f.

es
° " O o c. Sinaiticus

Tischendorf möchte am liebsten in dieser Handschrift eine der fünf- ?
ach

. ,
Tisciicndorf.

zig sehen, die Kaiser Constantin im Jahre 331 nach Eusebius, vita

Const. 4, 36—37 für die neuerbauten Kirchen anfertigen liess *), be-

1) Anleitung zur griech. Pal. 2
S. 5—25.

2) Vgl. Tischendorf: die Sinaibibel, ihre Entdeckung, Herausgabe und Er-

werbung. Leipzig 1871. Ein Aufsatz über das Alter des c. Sinait. und Vatic.

im 10. Bd. des Journal of the American Oriental Society New-Haven 1872 No. 1

war mir nicht zugänglich.

3) S. Scrivener: Collation of the Cod. Sinait. p. XXXVTT.
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scheidet sich aber schliesslich , das Manuscript einfach ins 4. Jahr-

hundert zu setzen; er führt dafür eine Reihe von Gründen an die

theils historischer, theils graphischer Art sind. — Er glaubt, das

hohe Alter des cod. Sinaiticus erweisen zu können (praef. p. 12),

quod E et C litterae nondum in crassiora puncta exeunt — — quod T

Formen, et l~, qiiibuscum K quodammodo convenit, lineam transversam magis

aequalem quam crassioribus punetis innixam praebent, und das ist in-

sofern richtig, als die dicken Keulen am Schlüsse der Buchstaben

allerdings noch nicht vorhanden sind, aber ein Blick in die Tischen-

dorf
;

schen Schriftproben genügt, um zu sehen, dass diese Buchstaben

meistens bereits mit Druck enden resp. anfangen, dass es sich hier

also doch nur um ein Mehr oder Weniger handelt. Dass A und A
ihre ältere Gestalt bewahrt haben, beweist nichts; diese können wir

noch viel weiter herab verfolgen; von I und Y trifft man neben der

gewöhnlichen häufig auch die punktirten Formen. Kurz, aus den

Formen der Buchstaben ergibt sich, dass der cod. Sinaiticus eine der

ältesten, aber nicht die älteste unserer Pergamenthandschriften ist,

namentlich lässt sich ein höheres Alter als das des cod. Vaticanus

nicht daraus folgern. Denn dass dieser nur in 3, jener dagegen in

4Coiumnen.4 Columnen geschrieben ist, beweist für diese Frage sehr wenig,

weil dabei mancherlei äussere Umstände mitwirkten: die Grösse des

Pergaments, das gerade zu haben war, die Bequemlichkeit des

Schreibers etc. — Auch darin stehen beide Handschriften sich gleich,

dass sie von den älteren Bibelhandschriften die einzigen sind, bei

Grössere denen die Eintheilung grösserer Abschnitte innerhalb der einzelnen
Abschnitte. ° D

Bücher noch nicht durchgeführt ist. Auch die Beweise, die Tischen-

dorf aus der Geschichte des neutestamentlichen Canons herzuleiten

sucht, führen keineswegs mit Notwendigkeit auf Constantinische Zeit.

Allerdings enthält der cod. Sinaiticus noch den Brief des Barnabas

Hexmas
8 unc* °^en Hirten des Hermas, 1

) die beide zu den sog. dviiXeYÖueva ge-

rechnet werden, d. h. zu den Büchern, die beim Abschluss des Canon

erst beanstandet und dann entfernt wurden. Ihr Schicksal entschied

sich auf dem Concil von Laodicea 364, doch hatte dieses Verdaru-

mungsurtheil so wenig Erfolg, dass es zu Carthago 397 von neuem

eingeschärft werden musste; und es ist sehr unwahrscheinlich, dass

diese Bücher von nun überhaupt nicht mehr mit abgeschrieben seien.

Die Macht der Gewohnheit und in einigen Gegenden der dogmatische

Standpunkt der Geistlichkeit bewirkten, dass ähnlich wie unseren

Bibeln die Apokryphen, so damals die Antilegomenen wenigstens

1) Vgl. Reuss, E.: Geschichte der Heiligen Schriften N. T. I 5 § 275 S. 283.

Braunschw. 1874.
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noch in Verbindung mit den canonischen Büchern blieben, weil eine

Abschrift derselben zum mindesten nichts schadete. Uebrigens nehmen

die beanstandeten Bücher im c. Sinaiticus bereits den letzten Platz

ein. — So hat z. B. der c. Alexandrinus, der auf alle Fälle jünger ist

als der c. Sinaiticus und Vaticanus, in Verbindung mit den canonischen

Büchern die Clementinen, die sicher nicht zum Canon gehörten. Der

c. Vaticanus versagt in diesem Falle, weil er unvollständig ist und

wir nicht wissen, ob und welche Antilegomenen er enthalten. Auch

von dieser Seite hindert also nichts, den c. Sinaiticus in die ersten

Jahre des 5. Jahrhunderts zu setzen.

Es sind aber allerdings Versuche gemacht, ihn bedeutend weiter

herabzurücken. Hoffmann 1

) hält die Ambrosianische und die syrisch Hoffmann.

rescribirte Ilias für älter, als den cod. Sinaiticus, den Hilgenfeld migenfeid.

und Donaldson 2
) aus sprachlichen Gründen in das 6. Jahrhundert

setzten, weil im Alten und Neuen Testament der wirkliche Optativ

öfter, beim Hermas nur einmal vorkommt. Auch solche Formen wie

cuvxuvvou, cuviw, tiöuj, dqpiouci finden sich nur beim Hermas im c.

Sinaiticus und in den Leipziger Fragmenten.

Am meisten Grund findet dieser Ansatz scheinbar in der Unter-unterschrift.

schrift des Buches Esther 3
): avxeßXn0r| TTpoc TraXaiuuxaxov (sie) Xiav

avxrrpacpov bebiopöuuuevov x^ipi tou ayiou uapxupoc TrauqpiXou' Trpoc

be tuu xeXei xou auxou TraXaiuuxaxou ßißXiou oxrep apxnv uev eixev coro

xnc xcpujxnc xuuv ßaaXeuuv * eic be xnv ec0np eXnyev * xoiauxn xic ev

xrXaxei ibiwxeipoc uxcocriuiujcic (corr.) xou auxou uapxupoc urreKeixo

exouca ouxwc:

juexeXnucpGri Kai biopGuuör] xrpoc xa eHaxrXa ujprfevouc urr auxou

biop0ujueva' avxwvrvoc ouoXoYrixnc avxeßaXev TraucpiXoc biop0uica xo

xeuxoc ev xrj qpuXaKri * bia xnv xou 6eou TroXXnv Kai xaPW Kai irXaxu-

cuov xai eiye ürj ßapu eixreiv xouxuj xuj avxiYpaqpuj TrapaxrXriciov eupeiv

avxiypaqpov ou pabiov.

bieqpuuvri (sie) be xo auxo rraXaiurraxov ßißXiov rrpoc xobe xo xeuxoc

eic xa Kupia ovouaxa.

Das Exemplar des Pamphilus wird also dreimal TraXaiöxaxov Pamphüus.

genannt; das wäre kaum denkbar, wenn der Schreiber des c. Sinait.

im 4. oder auch im 5. Jahrhundert gelebt hätte, d. h. 1—200 Jahre

nach Pamphilus. Es lässt sich aber allein mit dem in Leipzig vor-

handenen Theile des c. Sinait. nachweisen, dass der Schreiber die

1) Das 21. und 22. Buch der Ilias S. 4 Anm.

2) Donaldson: Theological Review LIX 1877 p. 504 ff.

3) S. Tischendorf : Serapeum 1847 S. 5 und Einleitung zum c. Sinait. p. 13*;

in seiner faesimilirten Ausgabe dieser Handschrift gibt Tischendorf eine Nach-
bildung, die richtig, aber viel zu scharf und deutlich ist.

('• ardth au seil
,

griecli. Palaeogr. 10
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Gewohnheit hatte, am Schlüsse eines Buches manchmal den Rest der

Columne frei zu lassen, manchmal aber aucli mit dem Anfange des

neuen Buches zu beschreiben. Im ersteren Falle reizte dieser leere

Raum zu Nachträgen von späteren Händen, und Tischendorf ist voll-

ständig im Rechte, wenn er die ganze Subscription einer spätem

Hand, vielleicht des 7. Jahrhunderts zuschreibt. Dafür sprechen

Dinte und Buchstaben, bei denen sich der Unterschied von der alten

Schrift nicht verkennen lässt.

Hilgenfeld lässt in seiner Zeitschrift für wissenschaftliche Theo-

logie 1864 S. 74 ff. die Zeit des letzten Schreibers resp. die Identität

der beiden Schreiber unerörtert, beruft sich dagegen auf den Inhalt

der angeführten Subscription, welche einen Codex aus der zweiten

Hälfte des 3. Jahrhunderts uralt nennt, der von Pamphilus (f 309)

durchcorrigirt und aus einem vom Origenes (f 254) berichtigten

Exemplar der Hexapla abgeschrieben sei; er sei wahrscheinlich „in

dem erst um 530 gegründeten Kloster auf dem Sinai während des

6. Jahrhunderts durch Mönche geschrieben." Dann gibt er (S. 79)

eine Blüthenlese von Auslassungen, Schreibfehlern und schlechten

Lesarten des c. Sinait., die Donaldson durch eine Zusammenstellung

der Barbarismen vervollständigt.

T
do

CÄ" Tischendorf hat auf die Angriffe von Seiten Hilgenfeld' s in der-

Antwort.
seiDen Zeitschrift 1864 S. 202 geantwortet und gezeigt, dass in Be-

zug auf den letzten Punkt der c. Sinait. nicht besser und nicht

schlechter ist, als der berühmte c. Vatic, und betont dann (S. 206)

die vier Columnen der Handschrift, „ die speciellen Buchstabenformen,

die Abwesenheit aller Initialen, die vorherrschende Seltenheit der

Interpunction", ferner das Fehlen der letzten 11 Verse des Marcus-

evangeliums, die schon im c. Ephraemi und im c. Alexandrmus vor-

handen sind; wegen der Subscription wiederholt Tischendorf die

früheren Argumente. Darauf hat Hilgenfeld noch einmal replicirt

(a. a. 0. S. 211-19).

Die ganze Controverse hat besonders deshalb einen so uner-

quicklichen Charakter angenommen, weil die Gegner mit zwei unbe-
Sp

schr?ft

nd kannten Grössen rechnen; der Eine behauptet die Sprache des vierten

Jahrhunderts zu kennen und baut darauf Schlüsse über die Schrift

dieser Zeit; der Andere setzt die Schrift dieser Zeit als hinreichend

bekannt voraus und beurtheilt die Sprache resp. die Barbarismen,

die damals schon möglich waren. Wenn nun auch der Unparteiische

zugeben wird, dass unser Wissen in beiden Beziehungen noch keines-

wegs den wünschenswerthen Grad von Sicherheit erlangt hat, so

steht doch andrerseits fest, dass wir für die Schrift mehr authen-

tische Documente besitzen, als für die Sprache, weil die letzteren —
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wenn wir von den sicher datirten Inschriften absehen , die sich

eben so gut graphisch als sprachlich verwerthen lassen — uns

doch nur in jüngerer Redaction späterer Jahrhunderte vorliegen,

welche die sprachlichen Eigenthümlichkeiten dieser frühen Zeit nicht

mit der gehörigen Pietät respectirt hat. Es wäre daher unmetho-

disch, von der Sprache auszugehen und darnach die Schrift zu be-

stimmen, man muss vielmehr die sicher oder doch annähernd sicher

datirten Schriften und Inschriften zum Ausgangspunkt nehmen, um
darnach die Sprache des 4. Jahrhunderts resp. die Provincialismen

der einzelnen Gegenden kennen zu lernen. So allein lässt sich die

Frage nach dem Verfall des classischen Griechisch und der Bildung

einer neugriechischen Sprache lösen, die schon Niebuhr gestellt hatte.

Wenn wir uns also auf die palaeographische Seite beschränken,

so haben wir in der That hinreichendes Material, um — wenn auch

nicht das Jahr — so doch das Jahrhundert des c. Sinaiticus zu be-

stimmen.

Gerade so wie die lateinische Palaeographie noch bedeutend an

Sicherheit gewinnen wird, wenn erst einmal die gleichzeitigen In-

schriften des Mittelalters systematisch verwerthet sind, wie sie uns

jetzt z. B. für Spanien und England in den Hübner'schen Publica-

tionen, für Italien in den Werken von de Rossi vorliegen, so muss

auch der griechische Palaeograph zurückgreifen zum Corpus Inscri- c L G>

ptionum graecarum. Hier findet er in den drei ersten Bänden den

gemeinsamen Quell der griechischen Schrift überhaupt, in dem vier-

ten mit den mittelalterlichen Inschriften eine selbstständige epigra-

phische Fortbildung der Schrift, die sich mit der palaeographischen

vielfach -gekreuzt oder berührt hat.

Für die Frage nach dem Alter des c. Sinaiticus ist eiae bisher

unbeachtete Inschrift von um so grösserer Bedeutung, als hier meh-

rere günstige Umstände zusammentreffen ; ich meine den Brief des Brief des

Athanasius über arianische Ketzereien an die orthodoxen Einsiedler

der Thebaischen Wüste C. I. Gr. 8607. — Die Inschrift 1
) berührt

sich mit dem c. Sinaiticus sowohl in Bezug auf den Ort als auch

auf die Zeit, und auch der graphische Charakter zeigt eine grössere

Aehnlichkeit, als man erwarten durfte, da die Inschrift nicht in den

Felsen eingemeisselt, sondern nur mit dem Pinsel aufgetragen ist. Nur
der Unterschied bleibt bestehen, dass der c. Sinaiticus das Werk
eines Kalligraphen ist, jene Inschrift dagegen von einem Mönche

herrührt, der nur für sich selbst schrieb, um den Brief seines Erz-

1) S. das Alphabet Taf. 1.

10*
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bischofs täglich vor Augen zu haben und Bich in seinem orthodoxen

Glauben zu stärken.

Durch diese dogmatischen Streitigkeiten lässt sich also ziemlich

genau die Zeit bestimmen. Allerdings wogte der dogmatische Kampf
zwischen Athanasius und Arius und ihren Anhängern lange Zeit

unentschieden hin und her, und selbst der Tod des Letzteren im

Jahre 320 und das Concil von Nicaea 325 brachte immer noch nicht

die letzte Entscheidung; allein man kann doch mit einiger Zuversicht

diesen Brief in die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts, also, um eine

runde Zahl zu haben, ungefähr ins Jahr 330 setzen; das ist also

gerade die Zeit, der Tischendorf auch den c. Sinaiticus zuweisen

mochte, jedenfalls kann der Brief nicht jünger sein, als die Hand-

schrift. Durch eine genaue Untersuchung zeigt sich aber, dass ein-

zelne Regeln, aus denen Tischendorf das hohe Alter seiner Hand-

schrift nachweisen wollte, nicht stichhaltig sind. — Das a ist links

unten, das B rechts unten abgerundet, wo der c. Sinaiticus und Sar-

ravianus x
) statt dessen einen spitzen Winkel zeigen, beim A und A

verlängert sich der Grundstrich bereits über die Spitze des Dreiecks.

Bei einzelnen Buchstaben ist der keulenförmige Ausgang schon vor-

handen, so bei GCX, auch die punktirten Formen von I und Y las-

sen sich schon im Anfang des 4. Jahrhunderts nachweisen; dagegen

fehlt noch die abgerundete sogenannte koptische Form des u, die im

c. Sinait. mit der eckigen wechselt, auch das £ wird noch nicht, wie

im c. Sinait., in einem Zuge ohne abzusetzen geschrieben. Besonders

alterthümlich ist aber in dem Briefe des Athanasius das P, dessen

Halbkreis oben offen ist, wie es sich ähnlich z. B. auf einem Papyrus

v. J. 154 n. Chr. 2
) findet und vereinzelt auch in dem c. Sarravianus

vorkommt, während sie dem c. Sinait. vollständig fremd zu sein

scheint.

Abhabet? Werfen wir nun schliesslich noch einen Blick auf die Alphabete

anderer Völker, die im 4. Jahrhundert n. Chr. aus dem Griechischen

abgeleitet wurden und also einen Rückschluss auf dasselbe erlauben,

Koptisch, so sehen wir in den beiden ältesten Alphabeten, dem Koptischen 3

)

Gothisch. und Gothischen 4
) von den jüngeren Formen und besonders von den

Keulen am Anfang oder Ende der Buchstaben nur geringe Spuren,

Armenisch, während bei dem Armenischen, 5
) das ungefähr um 400 von dem H.

1) Montf., P. Gr. p. 188 und c. Sinait. ed. Tischendorf I tab. XX.

2) Taf. 3 q 11. Not. et Extr. 18, 2 pl. 17.

3) TJhlemann: ling. Copticae grammatica p. 1.

4) v. Gabelentz: Ulfilas II 2 extr.

5) Vgl. meinen Aufsatz über den griechischen Ursprung des armenischen

Alphabets in der Zeitschr. d. D. morgenl. Gesellsch. 1877 S. 74— 80.
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Mesrop erfunden wurde, sich schon mehr die Neigung einer derar-

tigen Stilisirung geltend macht, z. B. bei dem armenischen g, e, i, t

u. s. w. Wenn man ferner bedenkt, dass unsere ältesten armenischen

Schriftstücke nicht annähernd an die Zeit des H. Mesrop heranreichen,

sondern einer spätem Zeit angehören, in der die ursprünglichen

Keime sich naturgemäss weiter entwickelt hatten; und dass auf der

andern Seite die kalligraphische Schrift des c. Sinaiticus hinter der

eigentlichen volksmässigen Schrift ihrer Zeit immer etwas zurück-

bleibt und sich lange sträubt, die Vulgärformen aufzunehmen, so

werden wir schwerlich allzusehr irren, wenn wir annehmen, dass

der c. Sinaiticus in derselben Zeit geschrieben ist, in der das arme-

nische Alphabet entstanden, d. h. um 400 n. Chr. Es ist dieselbe

Zeit, auf die wir durch das Vorhandensein des Hermas Pastor ge- Herma*

führt werden, der noch auf dem Concil von Carthago im Jahre 397

von neuem verboten werden musste und trotz dieses Verbotes in

dem benachbarten Aegypten sich noch einige Jahre, wie es scheint,

gehalten hat. Aber er verlor doch seinen naturgemässen Platz

bei den Büchern des Alten Testaments und wurde an den Schluss

der Sammlung geschoben; später verschwindet er in der griechischen

Kirche, die sich gegen Apokalypsen mehr ablehnend verhielt, voll-

ständig. *) Die letzte verschwindende Spur eines griechischen Hermas

finden wir in der aethiopischen Litteratur, in welche der Hirt des

Hermas aus dem Griechischen übertragen ist. Dillmanns liefert

diesen Nachweis, 2
) dass diese Schrift zugleich mit den anderen

biblischen übertragen sei, und an anderer Stelle 3
) sagt er: „Gleich-

wohl führen andere Gründe mit Bestimmtheit darauf, dass die Ueber-

setzung aus dem griechischen Bibeltext abgeleitet und in den ersten

Zeiten der Verbreitung des Christenthums in Abyssinien, also im 4.

bis 5. Jahrhundert, verfertigt, und so nicht bloss das älteste Denk-

mal, sondern auch die Grundlage der ganzen äthiopischen Litteratur

ist." Also auch von dieser Seite bestätigt sich das auf anderem

Wege gefundene Jahr 400 n. Chr. Wenn aber der c. Sinaiticus um
diese Zeit geschrieben, dann gilt dasselbe auch von dem c. Sarra-

vianus und Vatieanus, 4
) denn die äusseren Verschiedenheiten dieser

1) S. Hermas pastor rec. 0. d. Gebhardt et Ad. Hamack Prolegg. p. LXIII

—LXV.

2) Ztschr. d. D. morgenl. Ges. XV 1861 S. 111.

3) Herzogs Realencyclopädie I2
p. 203.

4) Noch im Jahre 1865 hielt Tischendorf den c. Vatieanus für jünger, als

den c. Sinaiticus; doch hat er später (Nov. Test. Vat. Prolegg. p. XXI ff.) die

Ansicht zurückgenommen und vermuthet, dass eine der Hände, welche den c.

Sinaiticus geschrieben, auch das N. T. im c. Vatieanus copirt habe [?],
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Handschrift reichen nicht hin, eine zeitliche Verschiedenheit zu sta-

tuiren, und da dieser c. Sarravianus identisch ist mit dem c. Colber-

tinus vetustissimus bei Montfaucon P. Gr. p. 188, so hat Hilgenfeld

(a. a. 0. S. 215) die Gleichzeitigkeit der beiden Handschriften richtig

erkannt; sein Fehler bestand nur darin, dass er deshalb beide ins

6. Jahrhundert herabrücken wollte, was, wie Tischendorf gezeigt hat,

vollständig unmöglich ist. Hilgenfeld hat darin nicht einmal die

Autorität von Montfaucon für sich, auf den er sich immer beruft;

denn Montfaucon hatte ganz richtig gesehen, dass der c. Colbertflius

(== Sarravianus) älter sein müsse, als die Dioskorideshandschrift, die

ca. 500 n. Chr. für die Juliana geschrieben wurde.

Dioscorides-
Der Wiener Dioscorides ist deshalb für die Kunde der grie-

Hs
- einsehen Handschriften von so unschätzbarem Werthe, weil er, wenn

auch nicht ausdrücklich datirt, so doch ziemlich genau zu datiren

proben ^ — Proben dieser Handschriften, die wir in Tischendorfs Zusam-

menstellung vergebens suchen, finden sich in den Wiener Catalogen

von Lambecius und von Nessel, bei Silvestre im zweiten Bande der

Pal. un., ferner in Pertz' Archiv IV, 521. Diese Handschrift, die mit

fein ausgeführten Pflanzenbildern reich geschmückt ist, gibt vorne

das Bild einer IOYAIANA l

), auf deren Bestellung natürlich die Hand-

schrift angefertigt wurde. Aus diesem Bilde sehen wir zugleich, dass

die octogone Composition des Ganzen eigens für diesen Fall erfunden

wurde, denn sie ist bedingt durch die 8 Buchstaben dieses Namens. —
juiiana. In der Mitte thront die Juliana zwischen zwei allegorischen Gestalten,

der MGrAAOYYXIA und der 0PONHCIC, sie wird als Fürstin charakte-

risirt durch das Diadem und reichen Schmuck, besonders aber durch

eine weibliche Figur GYXAPICTIA, die nach der Vorschrift des byzanti-

nischen Hofceremoniells vor ihr kniet, um den Saum ihres Gewandes

zu küssen; als Beschützerin von Kunst und Handwerk wird sie be-

zeichnet durch die Nebenfelder, wo in niedlichen kleinen Genrescenen

Eroten die verschiedenen Künste und Gewerbe ausüben, die zur Auf-

führung und Ausschmückung grösserer Bauten in Thätigkeit gesetzt

werden; auch die vor der Iuliana knieende GYXAPICTIA ist durch

einen nicht vollständig erhaltenen Zusatz näher bezeichnet, der von

dem Originale deutlicher, als auf den modernen Nachbildungen, als

TGXNQN zu lesen ist. Dadurch gewinnt die allgemein angenommene

Vermuthung von Lambecius und Montfaucon an Wahrscheinlichkeit,

dass jene Iuliana die Iuliana Anicia 2
) sein muss, die Tochter des

Flavius Anicius Olybrius und der Placidia, denn diese erbaute in

1) S. Labarte, J.: Histoire des arts industrielles II pl. 78.

2) Ihren Stammbaum s. Montfaucon P. Gr. 207.
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Constantinopel im Jahre 505 eine prächtige Kirche der Mutter Gottes

und liess in den ersten Jahren des Justinian eine Kapelle in der

Kirche des H. Polyeuctes *) mit Goldplatten decken nach Gregor v.

Tours, de gloria martyrum c. 103 ed. Migne I vol. 71 p. 793: Hujus

(d. h. Polyeuctus) cameram hdiana quaedam urbis Ulius matrona auro

purissimo texit Es ist dieselbe Fürstin, die ihren orthodoxen Glauben

siegreich gegen die Ketzereien des Kaisers Anastasius (419— 518)

vertheidigte und denselben auch in einem Briefe an den Papst Hor-

misdas (514— 23) bekannte , den Baronius im neunten Bande seiner

Annales eccles.
2
) abdruckt:

Domino beatissimo Patri Hormisdae,

Iidiana Anicia.

Precibus vestrae beatitudinis , adventu legatoriim principalis Sedis

Apostolicae, elisis erroribus haereticorum , in unitatem ftdei Catholicae

convenimas congregati simul ad ubera materna Ecclesiae in die sanctae

Pesurrectionis. Quapropter stylo venerationis ailoquentes sanctitatem ve-

stram, admonemus, tit intimetis destinatis a vobis reverendissimis viris,

nullo modo abscedere, antequam sicut praevideritis, ut oportet, firmentur

ea, quae bene disposita sunt ab eis: ut amputatis omnibus reliquiis trans-

acti erroris, impendiis vestrae beatitudinis roborata unitas ad effectum

perpetuum deducatur.

Dieselbe Fürstin glaubte wahrscheinlich ebenfalls ein Gott wohl-

gefälliges Werk zu thun, wenn sie das Pflanzenbuch des Dioscorides

für die Bibliothek eines Klosters, oder wohl eher eines Klosterhospitals Kioster-
7

m
hospital.

abschreiben und mit fürstlicher Pracht ausstatten liess. Das Letztere

wird wenigstens wahrscheinlich durch die Portraits der berühmtesten

Aerzte des Alterthums
;
mit denen die ersten Blätter geschmückt sind.

Neben dieser Juliana wird allerdins;s noch eine andere crenannt, Aeitere
° ° Juliana.

die ebenfalls der kaiserlichen Familie angehörte, nämlich die Tochter

Valentinians I.
;
die ebenfalls dem H. Polyeuctes eine Kirche erbaute.

Georgius Codinus de aedificiis C. P. ed. bonn. p. 91, 13 Töv orfiov

TToXueuKTOV
5

lou\iavf| r\ ÖUYCxifip OuaXeviiviavoö toö ktictopoc toö dyuJYOö

EKTicev 6tti xpovouc Teccapac Kai fjuicu, tujv TexviTÜuv a-rrö
c

Pujunc

e\6övTUJv. T^vaiKabeXqpf] be fjv r\ Toiauin toö ju6y«^ou Oeobociou. Da
diese Juliana aber schon am Ende des vierten Jahrhunderts lebte, so

kann sie den Wiener Dioscoridencodex nicht haben anfertigen lassen;

denn sonst wäre derselbe ebenso alt oder älter als der c. Sinaiticus.

Eine Vergleichung beider Handschriften zeigt, wie sich die griechische

Unciale im 5. Jahrhundert entwickelte. Die keulenförmigen Buch- F ™1 dCT
° Buchstaben.

1) Baronius annales (ed. A. Pagius, Lucca 1741) 9 p. 381.

2) Baron, ann. eccl. 9 p. 246.
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staben sind iu der Dioscorideshandschrift bereits vollständig durch-

gedrungen bei y? e, 2, k, £, tt, c, t, u, uj, auch beim A ruht die Basis

bereits rechts oder links auf zwei Punkten, e und c zeigen die-

selben bereits nicht nur am Anfang, sondern auch am Ende. Nur

hat noch seine ursprüngliche Form bewahrt. K zerfallt bereits in eine

rechte und eine linke Hälfte, die keinen Zusammenhang mehr haben.

Während bei allen anderen Buchstaben, welche die gewöhnlichen

Grenzen weder nach oben noch nach unten überschreiten, die Grund-

striche mit Drucke enden, kann man bei den tiefen Buchstaben P Y O
Y (aber noch nicht T) beobachten, wie sie sich links zuspitzen oder

gar in einen Haarstrich auslaufen. Ferner verwendet der Schreiber

ö des Dioscorides, wie der des Coisl. I, bereits gelegentlich das #, das

im Sinaiticus noch sorgfältig vermieden wird, obwohl es den Schrei-

benden nicht unbekannt gewesen sein kann; denn für dieselbe Zeit

ist diese Form bezeugt durch C. I. Gr. 8628 aus dem Jahre 521;

auch in einer Inschrift des Jahres 235 (C. I. Gr. 8544) kommt diese

Form zweimal vor; und Ausonius rechnet das 8 gerade so gut mit

zu den Buchstaben wie das n und w: de litteris monosißlabis graecis

ac latinis 348, 5 (ed. London. 1823 p. 558)

Hoc teretl argutoque sono negat Attica gens 8.

Allein die Kalligraphen blieben gegen diese Vulgärform noch lange

Zeit ziemlich spröde. Die Anfangsbuchstaben sind nicht nur grösser,

sondern auch vorgerückt aber noch nicht farbig; der Gebrauch von

Ligaturen ist bereits etwas allgemeiner als im c. Sinaiticus, wo Ver-

Ligatur, bindungen von vr|, ur|, juvr| und Trn
1
) vorkommen, aber eine Ligatur

wie die von AY ohne Beispiel ist. Nach dem bisher Ausgeführten

braucht wohl nicht erst ausdrücklich hervorgehoben zu werden, dass

Tischendorfs Altersangabe vollständig unerklärlich erscheint, wenn

er 2
) von „dem berühmten Codex des Dioscorides zu Wien" spricht,

„datirt aus dem 4. Jahrhunderte."
jüngere j)[e Dioscorideshandschrift bietet am Schluss (von Fol. 389 an)
Hand. ^ /

einige Blätter von anderem Schriftcharakter, die statt der mühsamen

und steifen kalligraphischen Schrift in zugespitzter, rechts ge-

neigter Unciale von ungemein zierlichem und elegantem Charakter

geschrieben und daher auffallend an das Fragmentum mathematicum

bobbiense'
6
) erinnern. — Die Zahl der tiefen Buchstaben (p, u, qp, uj) ist

dieselbe. Während die Grundstriche beim Dioscorides nur unten

sich zuspitzten, sind sie hier von vorn herein keilförmig zuge-

1) Codex Sinaiticus ed. Tischendorf vol. I.

2) Studien und Kritiken 1844. I. S. 485 h
.

3) Wattenb'ach, Schrifttafeln Taf. 6.
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schnitten, namentlich das Y bekommt dadurch ein fremdartiges Aus-

sehen. Hohe Buchstaben wie das hohe V und T, die die ähnliche

Schrift des 9. Jahrhunderts auszeichnen, kommen im Text noch nicht

vor; die Zahl der Ligaturen ist eine ebenso beschränkte wie im

Dioscorides. Diese junge Hand zeigt aber schon einen ganz fremd-

artigen Schriftcharakter und kann nicht mehr zur ältesten Unciale

gerechnet werden.

Die ältere Papyrusunciale ist unzweifelhaft älter als die eben ^ncCie
5

erwähnten auf Pergament geschriebenen Uncialhandschriften; allein

in graphischer Beziehung stehen die letzteren auf einer älteren Stufe

der Entwickelung. Wir würden dieser unverbundenen Papyrusunciale

völlig rathlos gegenüberstehen, wenn wir nicht zum Glück wenigstens

Einen chronologisch festen Ausgangspunkt hätten, nämlich die Zer-

störung Pompei's im Jahre 79 n. Chr. Vor dieser Zeit müssen die

volumina herciüanensia geschrieben sein, 1
) die in Oxford und Neapel

herausgegeben sind. Neuerdings hat man in Neapel angefangen die

frühere Gewohnheit, den Text zu ergänzen und zu transscribiren auf-

gegeben und begnügt sich damit, die Originale, soweit man sie lesen

kann, in Kupfer stechen zu lassen. Diese Schriftproben zeigen natür-

lich sehr verschiedene Hände, die aber zeitlich nicht sehr verschieden

von einander zu sein scheinen. Die Schriftzüge entfernen sich nur

so weit von den epigraphischen der damaligen Zeit, als durch das

Schreibmaterial bedingt wird, und daher wird auch diese Schrift sich

am leichtesten von einem Epigraphiker nach gleichzeitigen datirten

Inschriften bestimmen lassen. Papyrus und Schreibrohr führten natür-

lich einige Veränderungen herbei, die mit der Zeit immer stärker

wurden und zur Ausbildung der Cursive führten, als deren Ausgangs-

punkt wir die Papyrusunciale der herculanensischen Bollen oder viel-

mehr die entsprechende Schrift noch früherer Jahrhunderte ansehen

müssen.

Anfangs wollten die Schreiber immer die reinen uncialen For-

men 2
) anwenden, aber unwillkürlich stellen sie doch schon Verbin-

dungen und vereinfachte Formen her, die dem Charakter der lapidaren

Schrift fremd sind, ich erinnere z. B. an die Verbindungsschleifen

beim AZH, an die abgerundeten Formen des E, das allerdings noch

nicht alle drei, aber doch schon zwei Striche vereinigt hat, an die

schon halb cursiven Formen des T und Y, an den Verbindungsstrich

der beiden Halbkreise der vierten Form des 0, und derselbe Ver-

bindungsstrich kommt sogar schon bei zwei Buchstaben vor 3
), wäh-

1) Siehe oben Taf. 3, 1 tf.

2) Siehe Tafel 3 die drei ersten Columnen.

3) Siehe TT€ Taf. 3 tt 2. 3.
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rend in anderen Füllen 1

) der eine Buchstabe ohne Unterbrechung an

den vorhergehenden herangezogen wird.

Bei8P ieie. Dem Schriftcharakter nach steht den volumina herctdanensia sehr

nahe die Ilias Bankesiana, 2
) wie Wattenbach sagt, 3

) vielleicht das

schönste uns erhaltene Beispiel alter Alexandrinischer Kalligraphie . .

.

Aller Wahrscheinlichkeit nach war es ein Alexandrinischer Gramma-

tiker, dem man sein Handexemplar mit ins Grab gab. — Wenn wir

absehen von einigen mehr oder weniger verbundenen Schriftstücken

der Papyrus grecs des Louvre, so sind nur noch die Hyperidesrollen

zu erwähnen. Fragments of an oration against Demosthenes published

by Harris. (London 1848.) The orations of Hyperides ed. Babington.

(Cambridge 1853.) Zu dieser doppelten editio princeps, die schon oben

citirt wurde, kommt dann noch Hyperidis Epitaphius ed. Churchill

Babington (London 1858), wonach Wattenbach 4
) eine Probe der Schrift

wiederholt hat. Dieselbe ist nicht kalligraphisch, aber auch nicht

cursiv und wohl sicher einer späteren Zeit zuzuweisen, als die der

Ilias Bankesiana. Doch scheinen die Gründe nicht zu genügen, nach

denen F. Blass 5
) diese Schrift in das Jahr 150 n. Chr. setzen will.

—

Endlich ist zur alten Papyrusunciale auch ein Fragment zu rechnen,

das Tischendorf früher besass, 6
) das mit einem Theil seines palaeo-

graphischen Nachlasses wahrscheinlich nach Cambridge gekommen

sein wird.

Die jüngere Unciale. 7

)

Aehnlich wie im späteren Mittelalter der gothische Spitzbogen

sich aus dem romanischen Rundbogen entwickelte dadurch, dass

dieser in zwei Theile zerlegt wurde, die sich in einem zunächst kaum
merklichen, bald aber mehr und mehr sich zuspitzenden Winkel

trafen, so bildete sich auch in der byzantinischen Schrift ein zier-

spitzbogen. licher Spitzbogenstil, dessen Principien zuerst nur auf einzelne Buch-

staben Anwendung fanden, bald aber zu einer stilistischen Durch-

arbeitung des ganzen Alphabetes führten, aus dem alle Theile eines

Kreises und Quadrates entfernt waren.

1) Siehe TCO Taf. 3 w 2.

2) Philological Museum I 177 ff.

3) Anleitung 2 S. 6. Schrifttafeln Nr. 1.

4) Schrifttafeln Nr. 2.

5) Hermes 10, 24.

6) Facsimile in seiner Ausgabe des codex Sinaiticus 1 Taf. XX. 7.

7) S. meine Beiträge z. gr. Palaeogr. III in den Sitzungsber. der sächs. Ges.

Wissensch. 1878 S. 41 ff.
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Ritschi hat in dem schon erwähnten Artikel über die Geschichte

des lateinischen Alphabets *) drei Phasen der Entwicklung nachge-

wiesen; zunächst überwiegen schräge Linien mit spitzen und stumpfen

Winkeln, diese werden ersetzt durch gerade Linien und rechte Winkel,

und erst die dritte Periode wird bezeichnet durch aufrechtstehende

Buchstaben mit abgerundeten Winkeln. Auch die griechischen Buch-

staben hatten dieselbe Entwicklung durchgemacht, und nun erfüllte

sich gewissermassen der Kreislauf dadurch, dass die Schrift wieder

zu den Principien des Anfangs zurückkehrte: die Buchstaben sind

alle nach rechts geneigt, die rechten Winkel sind durch spitze und

stumpfe ersetzt, die Rundungen sind spitz und schmal geworden, wie

wir es z. B. schon an dem Fragmentum mathematicum (Wattenbach

Schrifttafeln No. 6) sehen, 2
) das bereits alle Eigenthümlichkeiten

des neuen Stiles in voller Entwickelung zeigt. — Aber wann hat^^^,
sich dieser neue Stil gebildet? Tischendorf hat bereits diese Frage

aufgeworfen (Theol. Studien u. Krit. 1844. I S. 483): „Wann nahm
die schöne Unciale der ersten Jahrhunderte n. Chr. in ihre theils

eckigen, theils runden Züge die gedrückte, den Buchstaben verlän-

gernde und schmälernde Form auf?" Er antwortet darauf (S. 484):

es sei nicht wahrscheinlich, „dass die schönen alten Uncialzüge bis

ins 8. Jahrhundert herrschend geblieben, die geschmälerten hingegen

nur im 9. und zum Theil noch im 10. im Gebrauch gewesen seien,

und beruft sich dabei auf das Urtheil von Montfaucon, der den be-

rühmten Octateuchcödex Coisl. 1 trotz der geschmälerten Uncialschrift,

die von erster Hand an den Rand geschrieben, ins 7. Jahrhundert

hinaufrückt. — Es ist immer schlimm, wenn die eine Auctorität

sich auf die andere beruft; das geschieht in wissenschaftlichen Fragen

meist nur dann, wenn Beiden wirklich entscheidende Gründe fehlen,

und dies ist in der That hier der Fall, weil unsere Ansätze der jün-

geren Unciale bei dem gänzlichen Mangel datirter oder datirbarer

griechischer Handschriften vollständig in der Luft schweben. Erst

für die jüngste Unciale haben wir einige datirte Handschriften, die Handsl

aber alle zwischen 862 und 995 n. Chr. geschrieben sind, also für

die Zeit des Ueberganges wenig oder nichts beweisen; sie geben

höchstens eine äusserste Zeitgrenze; denn das Facsimile der ältesten

datirten Uncialhandschrift vom Jahre 862 3
) zeigt, dass die spitzbogige

Unciale damals bereits vollständig ausgebildet war, während wir in

1) Rhein. Mus. 1869 S. 1 ff.

2) S. Taf. 2 Col. 1.

3) S. Wattenbach, Schrifttafeln No. 24. Wenn Tischendorf, obschon zwei-

felnd, den codex T des N. Test, in's Jahr 844 setzt, so beruht das auf einer

falschen Berechnung, die später zu behandeln ist.
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dem eigentlichen Texte des für die Juliana um 506 n. Chr. geschrie-

benen Dioscoridescodex noch keine Spur derselben vorfinden.

Innerhalb dieser allzuweiten Grenzen würde vielleicht derjenige

die Zeit des Uebergaugs etwas näher bestimmen können , der voll-

ständig vertraut mit den dogmatischen Streitigkeiten dieser Epoche,

die fraglichen Handschriften mit Rücksicht auf die Stichworte der

theologischen Kämpfe untersuchen könnte , die etwa damals in die

kirchlichen Handschriften hinein interpolirt wurden, und doch bleibt

es zweifelhaft, ob diese mühsame Arbeit wirklich zu unanfechtbaren

Resultaten führen würde. — Sicherer ist vielleicht ein anderer Weg,

sySchG n ^imlicn von der griechischen Schrift datirter syrischer Manuscripte
Mbs

- auszugehen. Die Syrer haben in der That lange vor den Griechen

angefangen, ihre Handschriften zu datiren. Nach Wrights Catalogue

of the syriac mss. of the British Museum, London 1870 III p. 1236 gibt

es in London datirte Hss. von 411, 464, 474, 501, 509, 511, 512 etc.

n.Chr., die allerdings noch keine griechischen Randglossen haben; da-

gegen sagt Wright I p. 30 z. B. von dem c. Add. 12134 (geschrieben

anno Graecorum 1008 = 697 n. Chr.): Many notes and glosses, and

numerous Greek words are written on the margins by the same hand

that wrote the text. Wer kein Syrisch versteht, kann allerdings nicht

vorsichtig genug sein mit diesen orientalischen Unterschriften. Es

schien z. B. nach der Beschreibung Bianchini's, als ob in Rom in

der Bibliotheca Angelicana ebenfalls ein sehr altes syrisches Evan-

gelienbuch *) mit einigen griechischen Charakteren vom Jahre 616

vorhanden sei. Eine genauere Untersuchung aber, die auf meine

Bitte mein Freund Herr Ign. Guidi anstellte, ergab das Resultat,

dass dieses Jahr sich nicht auf die Schrift des Codex, sondern auf

die Recension des Textes beziehe. Um so dankbarer muss der Ver-

fasser also den glücklichen Zufall hervorheben, der es so fügte, dass

ich alle syrischen Hss. Londons, von denen hier die Rede ist, Herrn

Prof. Wright aus Cambridge vorlegen konnte, der sich überzeugte,

dass alle Subscriptionen sich auf den Schreiber bezögen und für die

griechischen Glossen ebenso wie für den syrischen Text beweisend

seien, was z. B. bei dem c. Lond. Add. 17,148 v. J. 650/60 auch

dem Laien sofort einleuchtet, da die griechischen Stellen nicht am
Rande, sondern mitten im Texte zwischen syrischer Schrift erster

Hand stehen.

Die auf Taf. 1 und 2 meiner Beiträge z. gr. Palaegr. III 2
) zu-

sammengestellten griechischer Worte syrischer datirter codd. sind

folgenden Handschriften entlehnt:

1) Vgl. Adler: Novi Testamenti versiones syriacae p. 59.

2) Sitzungsber. d. sächs. Ges. der Wissensch. 1878 S. 41 ff.
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Die älteste von allen bekannten befindet sich in Florenz/) es ist

der von Rabüle in Betli Zaghba bei Antiochia geschriebene c. Lau-

rentianus syr. No. 1 v. J. 586, der nur ein einziges griechisches 586.

Wort enthält. Auf einem ziemlich roh ausgeführten Bilde der Kreu-

zigung 2
) ist der Name AOHNOC beigeschrieben; s. das Facsimile

Taf. 1, das ich der Güte Vitelli's verdanke; daran schliesst sich der

c. Lond. Add. 17,148, dessen Unterschrift wenigstens der Hauptsache

nach unversehrt ist und mit Sicherheit ergibt, dass die Hs. zwischen

650 und 660 geschrieben sein muss. Sie ist für die griechische göo—ggo.

Palaeographie besonders interessant, weil hier die Accentzeichen und

-namen zusammengestellt sind 3
) in einer Zeit des Ueberganges, wo

die Accentuation erst anfing allgemeiner zu werden. Noch wichtiger Accentua-

ist aber ein datirtes Alphabet von 650/60, dessen erste und dritte

Zeile vollständig klar sind, während die zweite und vierte noch einer

genügenden Erklärung entbehren; wenn man nicht etwa annehmen

will, dass sie sich kryptographisch erklären lassen, doch dann müsste

wenigstens die Zahl dieser Charaktere und der gewöhnlichen Buch-

staben übereinstimmen, was hier nicht der Fall zu sein scheint.

Noch umfangreicher sind die griechischen Randglossen des cod.

Lond. Add. 17,134 v. J. 675. Auffallend ist besonders die wunder- 675.

bare Form des A, die sonst nirgends vorkommt und sich wohl nur

durch den directen Einfluss orientalischer Schrift erklären lässt; auch

das in A0ANACIOC und 0QMAC ist sehr befremdend, weil der

Querstrich nicht wagerecht, wie bei dem Namen der 0GKAA, sondern

senkrecht wie beim von TTOPOYPIOC, GYOHMIA, CTGOANOC den

Kreis durchschneidet. An eine individuelle oder provincielle Ge-

wohnheit des syrischen Schreibers kann schon aus dem Grunde nicht

gedacht werden, weil schon viel früher die Gothen in ihrem Alpha-

bet 4
) dem ebenfalls die Gestalt des O gegeben haben, wo Platz

und Zahlenwerth über die wirkliche Bedeutung dieses Zeichens keinen

Zweifel lassen. Es scheint also wohl nur die Annahme übrig zu

bleiben, dass ein so schwer auszusprechender Laut wie th im Munde

des Volkes zu einem ph abgestumpft war, nur so erklärt es sich, dass

die Gothen im 4. und die Syrer im 7. Jahrhundert statt des ein

O schreiben konnten. In russischen Worten z. B. in Feodor ist th

ebenfalls zu ph geworden; doch in solchen Fragen bleibt natürlich

den Linguisten das letzte Wort. — Auch das Z in ZAXAPIA ist

merkwürdiger Weise auf die Seite gelegt. In demselben Namen wird

1) Assemani biblioth. Mediceae codd. mss. orientalmm catalogus tab. XXIII.

2) S. Labarte: Histoire des arts industr., Paris 1873 II p. 164.

3) Taf. 1 meiner Beiträge z. gr. Pal. III.

4) Vgl. v. Gabelentz, Ulfilas II 2.
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das X ausgedrückt durch ein stehendes Kreuz , ebenso wie in TTA-

TPIAPXHC, ANTIOXIA, BAKXOC, das von dem Y in YßM
kaum noch zu unterscheiden ist. Uebrigens zeigen die Formen des

Jahres 675 nur noch ganz geringe Anfänge der spitzbogigen Unciale,

nämlich in dem 0, das nur selten noch rund ist, z. B. in
c

O ATTOA-

AQN, sonst aber meistens bereits die jüngere zugespitzte Form an-

genommen hat. Dagegen €, C, 0, Gl) haben noch durchweg ihre alte

Form beibehalten.

Etwas weiter ist der Process schon vorgeschritten in dem cod.

607. 7i9. Lond. Add. 12,134 v. J. 697 und Lond. Add. 14,429 v. J. 719. Das

ist allerdings öfter noch rund, das z, B. in 0GTO ist vollständig

schon zugespitzt, auch sind die einzelnen Buchstaben bereits viel

entschiedener nach links geneigt. 1

)

Damit stimmt es recht gut überein, dass der cod. Theodosianus

(Vat. Reg. No. 886), den man nach ausgebildeter Semiunciale des

lateinischen Textes mit ziemlicher Sicherheit dem Ende des 7. Jahr-

hunderts zuweisen kann, in seinen griechischen Partien eine kalli-

graphische Unciale zeigt, die eine gewisse Aehnlichkeit hat mit der

nicht kalligraphischen Schrift vom J. 650/60, sich aber noch einen

mehr alterthümlichen Charakter bewahrte, weil die spitzbogigen

Formen selbst beim und noch gänzlich fehlen. 2
)

Neue Vollkommen ausgebildet ist die neue Schreibart dagegen in dem
Schreibart. ° o o

fragmentum mathematicum, 3
) dessen lateinische Charaktere von A. Mai

ebenfalls den 8. Jahrh. zugeschrieben werden, in der sehr ähnlichen

dritten und jüngsten Hand des Dioscoridescodex der Juliana (s. fol. 389)

und dem cod. Lond. Add. 26,113, den man bei dem gänzlichen Mangel

der Accente nicht gerne weiter als bis zum Anfange des 8. Jahrh.

herabrücken wird. Dasselbe gilt von dem durch Tischendorf nach

Leipzig gebrachten Up8-
, der aber bereits accentuirt ist.

4
) — Auch

hier hat Montfaucon schon das Richtige gesehen, Pal. gr. p. 215:

septimo circiter saeculo accentus et Spiritus annotari coeptum est. Nam
ubi primum consuetudo illa accentus ac Spiritus annotandi invecta fuit,

non statim ab omnibus usurpata fuisse creditur, ut fere fit in rebus

1) Auch der c. Lond. Add. 12,159 vom J. 868 hat griechische Randglossen

(s. Wright's Catal. of syriac. mss. II p. 545), stammt aber aus einer Zeit, für

die wir syrische Hülfszeugnisse bereits entbehren können.

2) S. Taf. 2 I. Col. nach einer Durchzeichnung, die ich früher in Rom an-

fertigte; vgl. übrigens das allerdings ungenügende Facsimile Antiqua summaria

codicis Theodosiani ed. G-. Haenel, Leipzig 1834, p. XVI.

3) Wattenbach, Schrifttafeln No. 6.

4) S. die Schriftprobe Monum. sacr. inedita ed. Tischendorf Nova Coli.

Vol. II No. 9.
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hajusmodi; sed pcmlatim invaluisse putatur. Quamöbrem etsi Codices

Uli cliaractere unciali, qiii accentibus ac spiritibus carent, alids antiquiores

liabeantur; possunt tarnen inter notatos accentibus occurrere licet raro,

qui accentibus non notatos aetate praecedant. Id vero ex characteris

forma probabilitcr internosci potest. Mit Sicherheit sind also dem

8. und 9. Jahrhundert diejenigen Handschriften zuzuweisen, die in

spitzbogiger Unciale geschrieben, zugleich aber auch von erster Hand

mit Accenten versehen sind, wie z. B. der c. Marcianus (Venetus) I.

bei Wattenbach, Schrifttafeln No. 23, bei dem einige Accente von

erster Hand herrühren, andere von zweiter hinzugefügt sind. Watten-

bach ist allerdings geneigt, ihn für älter zu halten, allein die Aehn-

lichkeit mit dem ältesten datirten Uncialcodex von 862 spricht ent-
11^ 1^6*

schieden dagegen, ich meine das Psalterium Uspenskyanum bei Wat-

tenbach, Schrifttafeln No. 24, dem sich eine Gregorhandschrift (cod.

Paris. 510 bei Montfaucon P. Gr. 252) anschliesst, die durch die Er-

wähnung des Basilius (867— 886) wenigstens annähernd datirt ist

und ungefähr ins Jahr 880 gesetzt wird. 880.

Im 10. Jahrhundert werden die datirten Uncialhandschriften etwas

häufiger: c. Vat. 354 a. 949, den schon Bianchini in seinem Evangelium 949.

quadruplex I T. VI facsimilirt hat. Ein Minuskelcodex derselben Zeit,

c. Bodl. D4 zeigt eine so reichliche Anwendung der Unciale, dass er

ebenfalls zu den Uncialcodd. gerechnet werden kann. Eine ausdrück-

liche Datirung fehlt allerdings, aber Osterkreise dieser Handschrift

bürgen dafür, dass sie nicht viel vor, aber auch nicht viel nach 950 950.

geschrieben sein kann; daran schliesst sich der codex T des N. T., in

dessen Unterschrift (s.u.) wohl Datum und Indiction, aber nicht die

Jahreszahl angegeben ist; er zeigt deutlich den Schriftcharakter des

10. Jahrhunderts und ist sicher nicht im Jahre 844, sondern viel-

leicht 979 geschrieben. Auch in der Curzon library, die sich äugen- 979.

blicklich im British Museum befindet, ist eine datirte Uncialhand-

schrift. In der Subscription, die im Catalog dieser Bibliothek sehr

mangelhaft wiedergegeben ist, steht ganz deutlich das Jahr
,
SYTTH,

das heisst also nicht 970 oder 972, wie gewöhnlich angegeben wird,

sondern 980. Den Beschluss macht der c. Harleianus 5589 vom 98o.

Jahre 995 mit der Unterschrift efpaqprj biet xeiP0C KwvcxavTivou 995.

TTpecßuiepou unvi MaiUi kC. Ivb. n' eiouc
y<;qpY',

dessen Wichtigkeit für

die Geschichte der griechischen Uncialschrift schon Montfaucon *)

erkannte; neuerdings hat ihn die Palaeographical Society in zwei

vorzüglichen Schriftproben (No. 26. 27) publicirt.

Eine Umbildung der rechtsgeneigten zugespitzten Unciale ist die d.To.Vuhrh.

1) Pal. gr. p. 510. 514 III.
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Schrift des 10. Jahrhunderts, die wieder senkrecht steht, und dieses

Princip wird bis zu seinen äussersten Consequenzen durchgeführt, so

dass sogar der Mittelstrich des Z vollkommen senkrecht steht, z. B.

in dem Alphabet bei Sabas suppl. T. V nach c. Mosq. 42, der natür-

lich nicht mit Sabas ins 8., sondern in den Anfang des 10. Jahr-

hunderts zu setzen ist. Ein weiteres Stadium wird bezeichnet durch

den c. Vatic. 354 vom Jahre 949, dessen Schreiber nicht nur die

rechtsgeneigte Lage der Buchstaben aufgegeben, sondern auch wenig-

stens theilweise die spitzen schmalen Formen mit den volleren run-

den vertauscht hat, die von jetzt an immer mehr in ihre alten Rechte

wieder eintreten und in der Unciale des 11.— 12. Jahrhunderts fast

ausschliesslich angewendet worden. Doch wird dieser Uebergang ver-

mittelt durch das Harleianische Evangelium v. J. 995. Bei G, 0, 0,

uud^biefte
6
C; ^J wechseln je nach dem vorhandenen Räume die zugespitzten

Formen. g^malen mit den breiteren runden Formen; die beiden dicken Punkte

fehlen an der Basis des ,J\ niemals und am Querstrich des rGi selten;

auch der letzte Strich des y endet oben und unten mit einem dicken

Punkte. Das B hat statt der oberen Rundung einen spitzen Winkel

und erinnert an eine slavische Form dieses Buchstabens, bei der

dieser Winkel auf den oberen Querstrich reducirt ist B; das P hat

die frühere Form beibehalten, seine Rundung beginnt meist mit

starkem Druck, ausserdem spitzt sich der Grundstrich, wie bei allen

tiefen, d. h. unter die Linie herabgehenden Buchstaben, nach links

zu oder verläuft sogar in einem feineren Haarstrich. Das gewöhn-

liche T wechselt mit dem hohen, das sogar noch Ligaturen mit an-

deren Buchstaben eingeht, z. B. mit H, dessen Querstrich fast immer

schon oberhalb der Mitte ansetzt. Natürlich findet man auch andere

Ligaturen. Ligaturen, z. B. AT, TO, AY u. s. w. häufiger als früher. — Alle

diese Merkmale der Schrift des Priesters Constantin passen mit merk-

"^adSwm™
1 wurdiger Genauigkeit auch auf das Evangelium Radziwill x

) (c. Monac.

329), das in Folge dessen nicht nach dem Münchener Catalog ums

Jahr 700, sondern vielmehr ungefähr ums Jahr 1000 geschrieben

sein muss.

Dieselbe Entwickelung lässt sich noch einen Schritt weiter ver-

folgen bis zu einem Stadium der Majuskel, in dem die runden Buch-

staben die länglichen wieder fast gänzlich verdrängt haben; diese

Umbildung verdient bis zu einem gewissen Grade den Namen einer

Renaissance, denn auch hier war die Absicht bloss das Alte zu er-

neuern, und doch wurde eine neue Form geschaffen, die sich beson-

ders zu Prachthandschriften eignete und meistens für den Gebrauch

1) Vgl. Silvestre: Paleographie universelle T. IT.
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in der Kirche bestimmt war; das sieht man nicht nur aus den mei-

stens beigeschriebenen liturgischen Zeichen, sondern auch besonders

daran, dass Profanhandschriften niemals in dieser Weise angefertigt

wurden; daher könnte man diese Schrift mit Recht eine liturgische L
uSiie

he

Unciale nennen, denn ihre mächtigen, monumentalen Charaktere sind

zunächst für das Lesepult berechnet, von welchem Abschnitte der

Bibel der versammelten Gemeinde vorgelesen oder auch gesungen

wurden. Proben dieser prächtigen Schreibweise finden sich z. B. bei

Montfaucon P. gr. p. 229 nach dem cod. Colb. 700, bei Sabas nach

dem cod. Mosq. 226 und bei Bianchini, evang. quadrupl. II hinter

CDXCII nach den cod. Vat. gr. 1522 und 1209, und endlich gehört

noch von den römischen der codex Angelicanus D. 2. 27 hier-

her, der bisher allerdings noch nicht publicirt ist. Ein Alphabet
*)

gibt Sabas in der drittletzten Columne der Tafel V in seinen ange-

hängten Supplementen.

Man erkennt diese liturgische Unciale am besten daran, dass die
2^J^

schiefe Lage und die zugespitzten Formen ersetzt sind durch eine

steile, senkrechte Stellung und durch runde Formen, wenn nämlich

der genügende Raum vorhanden war, während die ursprünglich qua-

dratischen Buchstaben sich hier meistens auf die Grundform eines

Rechtecks zurückführen lassen. — In Bezug auf die Höhe und Tiefe

der Buchstaben sind keine durchgreifenden Veränderungen wahrnehm-

bar, das hohe T wird natürlich angewendet, namentlich wenn Raum
gespart werden soll;

2
) das Y kann kaum noch zu den tiefen Buch-

staben gerechnet werden, weil es seinen Stamm fast vollständig ver-

loren und die Gestalt eines schmalen lateinischen V angenommen
hat, das rechts mit einem starken Punkt anfängt und links unten

mit einem schwächeren aufhört; wo sich beide Hauptstriche treffen,

ist der Stamm nur durch einen feinen Schwung nach links oder

durch eine kleine Zickzacklinie nach unten angedeutet; dagegen sinkt

der untere Theil des Z manchmal schon unter die Zeile herunter, 3

)

während das ,Z\ nur mit den beiden spitzen Läppchen seiner Basis

aus dem Räume der Linie hervortritt; dem dagegen fehlen rechts

und links diese Läppchen, da es wieder seine runde Form angenom-
men hat und der halbirende Querstrich die Seiten nicht mehr schneidet.

Uebrigens werden schon beide Formen, das längliche e mit verlän-

gertem Querstrich und Läppchen, sowie auch das ältere runde pro-

miscue gebraucht von dem Schreiber des Evangeliums Radziwill c.

1) Siehe die vorletzte Col. der 3. Tafel.

2) Vgl. besonders das Facsimile bei Sabas.

3) Siehe Sabas a. a. 0. I. Col.

Gardthausen, griech. Palaeogr. 11
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Monac. 329, das um das Jahr 1000 geschrieben wurde. Das P zer-

fällt meistens in Grundstrich und Halbkreis, die dann unten ganlicht,

oben nur durch einen feinen Strich verbunden sind, und wenn Sabas

in seinem Alphabet den Halbkreis oben mit Druck beginnen lässt,

so kommt diese Form wirklich allerdings vor, bildet aber doch nur

die Ausnahme. Namentlich die grösseren Anfangsbuchstaben zeigen

eine solche Ungleichheit, dass sie sich entweder oben oder unten

trompetenartig verbreitern, und dabei verstärkt sich besonders der

Druck an der Stelle, wo der Querstrich ansetzt.

Alter. Wann diese liturgische Unciale entstanden, ist schwer zu sagen.

Montfaucon (P. gr. p. 228) sagt vorsichtiger Weise von dem c. Col-

bert. 700 nur octavi at aestimatur saeculi, und Bianchini nebst Sabas

setzen daraufhin die von ihnen publicirten Schriftproben ins 8. resp.

ins 9. Jahrhundert. Datirte Handschriften, die diese Frage ent-

scheiden könnten, gibt es nicht, und doch kann man mit einiger

Sicherheit diese Schrift um einige Jahrhunderte herabrücken; denn

glücklicherweise gibt nicht nur Bianchini, sondern auch Sabas neben

den Buchstaben auch die Ornamente der Handschriften, die an beiden

n Stellen bereits die Gestalt eines Fl angenommen haben,' das sich über

beide Columnen und über die ganze Breite der Seite hinzieht; und

bis jetzt wenigstens ist eine andere Form des Ornamentes nicht be-

kannt geworden. 1
) Dieses Ornament erschliesst sich allmählich, wie

oben gezeigt wurde, aus dem geschlossenen Rahmen D zu einem [~1,

das zunächst nur über einer Columne steht und erst später (vergl.

S. 90. 91) auch die zweite mitumfasst. Mit Hülfe der datirten Minus-

kelcodd. können wir dieses Ornament und indirect auch die Unciale

ins 11. — 12. Jahrhundert setzen; und dass in dieser Zeit wirklich

noch Uncialhss. für die Kirchen geschrieben wurden, kann nur der

leugnen wollen, der den letzten der datirten auch für den letzten

der Uncialcodices überhaupt halten möchte. Montfaucon sagt von

der Uncialschrift, Pal. gr. p. 260: verum hoc scribendi genus in libris

ad Chori, Liturgiae et Officii divini usum destinatis
7
etiam decimo et

undecimo saecido usurpabatur at in plerisqae Italiae Bibliothccis observa-

vimas. — Bis sich also jenes obenerwähnte Ornament in datirten

Minuskelcodices nachweisen lässt, die älter sind, als das Jahr 1000

n. Chr., muss ich diese jüngste Unciale dem 11. — 12. Jahrhundert

zuweisen.

Endlich darf man bei dem grossen Mangel an directen chrono-

logischen Beweisen auch die Hülfszeugnisse für diese Periode nicht

X) In dein schon erwähnten c. Angehe. D. 2. 27. kommt überhaupt kein

Ornament vor, wie Herr lern. Guidi auf meine Bitte constatirt hat.
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verschmähen. Da sich im 9.— 10. Jahrhundert die slavisch-russische

Schrift von der griechischen abzweigte, so sind die ältesten datirten

Handschriften der russischen Litteratur, wie z. B. die vom Jahre 1073

bei Sabas, immer noch von einer gewissen Bedeutung für die grie-

chische Unciale des 9.— 10. Jahrhunderts.

Einen terminus ad quem liefert uns der erwähnte c. Angelic. D.
zYft

te

renze

2. 27, fol. 5 liest man in Minuskeln ßißXoc
3

lüi toö Kojuvrjvou; da

dieser Kaiser von 1118— 1143 regierte , so ist diese Schreibart ent-

weder in oder vor dieser Zeit noch angewendet worden, später scheint

man überhaupt keine Uncialcodd. mehr geschrieben zu haben.

Die jüngere Papyrusunciale. Wenn ich zur jüngeren Unciale /a
ün^r

s

e

auch die Schrift der Londoner Papyruspsalmen (Pap. XXVII) rechne, unciale -

so habe ich mich zunächst mit Tischendorf auseinanderzusetzen, der p°
nd

°ug_

r

diese Fragmente in den Studien und Kritiken 1844 S. 490 in fol- Psalmen -

gender Weise besprochen hat:

„In palaeographischer Hinsicht scheinen sie mir zu den wenigen

Denkmälern zu gehören, welche den Gebrauch einer gewissen Mi-

nuskel in den Jahrhunderten um Christi Geburt bezeugen," und diese

völlig unhaltbare Ansicht hat Tischendorf auch in seiner Ausgabe

wiederholt, obschon er sie hier etwas vorsichtiger formulirt hat: In

quod saeculum incidat, si quaeritur, nihil aliud deßniam nisi saeculis

quinto et quarto, quibus antiquissimos membranaceos Codices nostros ad-

scribendos existimo, antiquiorem videri.
1

)

Da diese Papyrusfragmente accentuirt sind, so wäre damit, wenn

Tischendorf Recht hätte, zugleich auch der Gebrauch der Accente

für so frühe Zeit nachgewiesen. Wegen der Consequenzen seiner

Behauptung hätte Tischendorf ein möglichst umfangreiches Facsimile

publiciren sollen, um Jedem die Controle zu erleichtern; statt dessen

hat er diese Papyruspsalmen in seiner Nova Collectio I p. 219 ff. mit

einem geradezu verwirrenden Luxus abdrucken lassen mit den Typen

des c. Sinaiticus, die von der flüchtigen, zur Cursive neigenden Schrift

des Originals eine durchaus falsche Vorstellung geben müssen, die

auch durch das kurze Facsimile am Schlüsse des betreffenden Bandes

nur wenig verbessert wird, weil die cursiven Formen auf eine einzige

Zeile beschränkt sind. — Nun hat allerdings die Palaeographical

Society (No. 14) eine Probe der Schrift publicirt, die, wenn bloss

diese eine Seite erhalten wäre, vielleicht von Allen — nicht in die

Zeit von Christi Geburt — sondern mit den Herausgebern ins 4. bis

5. Jahrhundert gesetzt würde. Allein bei der archaisirenden Schrift

biblischer codd. muss man stets fragen, nicht wie alt, sondern wie

1) Monumenta sacra inedita nova coli. I p. XXXXIV.
11*
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jung die Handschrift sein kann; und ganze Seiten unverbundener

Unciale beweisen nicht so viel, wie einige wenige Ligaturen, denn

hier fällt der Schreiber gewissermassen aus dem Ton und spricht

die Sprache seiner Zeit, die sonst nirgends zur Geltung kommen kann.

Die Schrift setzt bereits eine solche Entwickelung und solchen

Verfall der Cursive voraus, wie sie sich erst im 7. Jahrhundert mit

Hülfe von Taf. 3 meiner Beiträge z. Gr. Pal. nachweisen lässt. Es

d«
U
Formen zeigt sich eme weit vorgeschrittene Auflösung der Formen besonders

bei G und El, ferner sind die jüngsten Neubildungen der Cursive

bereits vorhanden: nicht nur <T, wie es auch im J. 680 vorkommt,

sondern auch c;.
l
) Das A, das in dem letzten Theil der Papyrus-

psalmen überwiegt, ist im Anfang durch die vollständig ausgebildete

Minuskelform ersetzt, die im Jahre 680 nur ausnahmsweise ange-

wendet; dort herrscht noch eine Uebergangsform & und d. Es kann

darnach kein Zweifel sein, dass die Londoner Papyruspsalmen nicht

in die Zeit von Chr. Geb., sondern in
;
s 7. Jahrhundert n. Chr. gesetzt

werden müssen. — Die Papyrusunciale dieser Zeit kennen wir be-

sonders durch die autographen Unterschriften 2
) des Concils von Con-

stantinopel vom Jahre 680, die entweder ausschliesslich in Unciale

oder ausschliesslich in Cursive geschrieben und daher für die Ge-

schichte beider Schriftarten von gleicher Wichtigkeit sind. Ihre un-

cialen Unterschriften stehen in Bezug auf den Schriftcharacter den

Fragmenten der Papyruspsalmen am nächsten.

Wenn wir also die Schrift der Londoner Papyruspsalmen mit

grosser Sicherheit zu der Jüngern Unciale rechnen können, so möchte

ich das Gleiche, jedoch nicht mit gleicher Zuversicht voraussetzen

Pa^nrus' von dem ältesten chemischen Papyrus in der Leidener Bibliothek,

den Kopp 4
) bespricht und auf die Autorität von Reuvens hin ins

4. Jahrhundert setzt. Reuvens, lettres 3 p. 66 nennt die Uncialschrift

dieses chemischen Papyrus: tres-belle et tres-lisible. Comnie Vecriture

est assez maigre et allonge'e, je crois volontiers en rappelant les obser-

vations precedemment emises sur ce point de paleographie
,

5

) qu'elle est

du siedle des Constantins, ou d'une e'poque un peu plus recente. Elle con-

tient au reste tres-peu d'dbreviations. — Da ich diesen Papyrus nicht

1) Die Form T d. h. C und T kommt vor auf ägyptischen Inschriften in

Letronne's Atlas des Inscr. gr. et lat. de l'Egypte XXXVIII 2, sowie auf einem

Papyrus vom Jahre 233, s. Taf. 3 o 15. 16.

2) S. Alphabet von 680 auf der 3. Tafel.

3) S. Wattenbach, Schrifttafeln No. 9 und 26.

4) Beiträge zur Geschichte der Chemie S. 97.

5) Ire lettre p. 27: Voyez les MSS. du VIIIe
, IXe et Xc siecle, Montf. Pal. Gr.

224 sqq.
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gesehen habe und eine Schriftprobe nicht veröffentlicht ist, so möchte

ich die Frage nur aufstellen, nicht beantworten, ob diese ecriture

maigre et allongee nicht ebenfalls zu der schlanken jüngeren Unciale

der spätem Zeit vielleicht des 7. Jahrhunderts zu rechnen ist.

Mit Sicherheit dagegen können wir behaupten, dass Florentiner F
p°
a
ren

rug_

er

Papyrusfragmente der jüngeren Unciale angehören, nämlich ein fragmente -

Frammento di quattro pagine di im codice greco forse d'Omelie, die

nach der Publication im Codice diplomatico toscano P. I p. 113— 127

und dem allerdings ziemlich mangelhaften Facsimile auf Taf. III von

Cesare Paoli *) mit Recht ins 8.—9. Jahrhundert gesetzt werden. —
Tischendorf erwähnt noch in den Verhandlungen der Halle'schen

Philologenversammlung 1868 S. 44 Papyrusfragmente Paulinischer
ffa

a
„
p
„en?e

Briefe (= Q) im Besitz des Bischofs P. Uspensky, die jedenfalls in in Kiew -

Unciale geschrieben sein werden, denn die Anwendung der Cursive

bei neu testamentlichen Schriften wäre ohne Beispiel. Ob diese vor-

ausgesetzte Unciale aber der früheren 2
) oder der späteren Zeit ange-

hört, müssen wir dahingestellt sein lassen.

Die abendländische Unciale.3
) Einen besondern Charakter ^waIu*'

hat die griechische Unciale im Abendlande angenommen, wo sie den

Gesetzen der durchgebildeten abendländischen Unciale unterworfen

wurde, welche zunächst die dem griechischen und lateinischen Alpha-

bete gemeinsamen Buchstaben umformte, und diese Schreibweise

wurde dann verallgemeinert; so entstand ein abendländischer Ductus,

der sich charakterisirt durch griechische Formen im abendländischen Formen.

Gewände. Das Ganze macht einen etwas unbeholfenen, schwerfälligen

Eindruck; man sieht bei jedem einzelnen Buchstaben zu viel von

der Mache. Der Schreiber beginnt und endet jede Form mit einem

überflüssigen Strichelchen und manchmal mit einem recht dicken

Striche; die Buchstaben, die mit einem senkrechten Grundstrich

enden sollten, werden entweder auf der rechten oder auf beiden Seiten

durch eine wagerechte oder leicht geschwungene Linie gestützt,

manchmal verbindet sich dieser Schluss des Buchstabens direct mit

dem Grundstrich, der auf diese Weise eine hakenförmige Gestalt an-

nimmt. So bildete sich eine abendländische griechische Majuskel, 4
)

deren Eigenthümlichkeit weit schärfer ausgeprägt ist, als die der

griechischen Schrift in späterer Zeit. Denn wenn auch die in Unter-

italien geschriebenen Minuskelhss. in mancher Beziehung eine abge-

sonderte Stellung einnehmen, so kann man doch keineswegs mit

1) Del papiro p. 84.

2) Tischendorf setzt sie (Herzog's Realencyclop. 19, 192) ins 5. Jahrh.

3) Vgl. die letzte Columne der zweiten Tafel.

4) Siehe Wattenbach: Anleitung zur gr. Palaeogr. 2 S. 23—24.
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demselben Recht von einer abendländischen Minuskel sprechen, weil

die griechische Minuskel erst im Zeitalter der Renaissance eine selbst-

ständige Durchbildung in Italien durchgemacht hat.

Nicht alle bilinguen Codices, die auf der einen Seite den grie-

chischen, auf der anderen den lateinischen Text haben, lassen sich als

Proben dieser abendländischen Unciale verwerthen; denn einerseits

können dieselben auch im Orient geschrieben sein, wo man immer noch

den Charakter der Katholicität und also auch den Zusammenhang mit

Rom festhielt, andererseits konnte ein geschickter Schreiber auch im

Abendlande die Züge seiner Vorlage so genau nachahmen, dass es uns

schwer wird, die occidentalische Provenienz seiner Handschrift nach-

zuweisen. Das älteste Beispiel würde uns vielleicht die Neapolitaner

Dioscorideshs. in Wien bieten,
1

) wenn wir nur über ihre frühere Ge-

schichte mehr wüssten, als dass sie früher aus Neapel nach Wien

pandecten
r gekommen ist. Dagegen bietet uns der Florentiner Pandectencodex 2

)

in seinen griechischen Partien Proben der abendländischen Unciale

aus dem Ende des 6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts, und Watten-

bach bemerkt ganz richtig, dass die grösseren Buchstaben am Anfang

der Columnen sich sonst nur in lateinischen Handschriften dieser

Zeit finden. — Im 7. Jahrhundert wurde im Abendlande, wahrschein-

Laud. 35. lieh in Sardinien, der Oxforder c. Bodl.-Laud. 35 (Pal. Soc. No. 80),

der seinen Ursprung weniger durch die abgerundeten Formen, als

vielmehr durch die hölzerne und steife Schreibart verräth. Beides

findet man vereinigt in den Handschriften der Schottenmönche, z. B.

Augiensis. dem c. Augiensis ed. Scrivener, Cambridge und London 1859, mit

Facsimile, dem Wc bezeichneten Bibelcodex in Tischendorfs Monum.
seduiius. sac. med. nova collectio III Tab. II, dem Psalterium des Sedulius in

der Bibliothek des Pariser Arsenals 3
) und einem griechisch - latei-

nischen Glossar nebst den Glossen des Philoxenus, 4
) und endlich dem

swgauensu! c. Boernerianus mit dem dazugehörigen c. Sangallensis, den Rettig

faesimilirt herausgegeben hat. 5
)

Ebenfalls im 9. bis 10. Jahrhundert wurde wahrscheinlich ge-

cusauum
m

schrieben auch ein Psalterium, 6
) das früher dem Cardinal Nie. Cu-

sanus gehörte; dasselbe gibt in der ersten Columne den griechischen

Text in lateinischer Aussprache und Schrift, in der zweiten die

1) Siehe Kollar Suppl. No. 1.

2) Vgl. Monnnsen's Ausg. vol. II Tab. 3. Wattenbach, Schrifttafeln No. 7.

3) Siehe Montfaucon: Pal. Gr. 237 und 248, und Westwood: Pal. sacr. Early

Greek mss. No. 7.

4) Siehe Rudorf: Abh. d. berl. Akad. 1865 S. 181—231 m. Facs.

5) Vgl. Wattenbach, Schrifttaf. II 25.

6) Das Psalterium Cusanum umfasst Psalm 109 (110)— 144.
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lateinische Uebersetzung in lateinischer Schrift, und in der dritten

den griechischen Text mit griechischen Buchstaben von ausge-

sprochen abendländischem Ductus; und das alles auf einem dicken,

vergilbten und knitterigen Pergament, wie bei wirklich griechischen

Handschriften des neunten Jahrhunderts überhaupt wohl nicht vor-

kommt. Die lateinische Minuskel zeigt nicht wie beim cod. Boer-

nerianus und Sangallensis angelsächsische Elemente, sondern die im

9.— 10. Jahrhundert gewöhnliche Minuskel. Obwohl der Schreiber

am Schluss des vorletzten Quaternio sich „Iohanes grecus constantino- lohanes

poleos orfanos et peregrinos" und auf dem letzten Blatte „ego Iohanes

peccator" genannt hat, lassen die zwei lateinisch geschriebenen Co-

lumnen und die liturgischen Zeichen ausschliesslich über der latei-

nischen Transscription des griechischen Textes keinen Zweifel, dass

dieses Psalterium für die griechischen Gottesdienste irgend einer la-

teinischen Kirche (diesseits der Alpen?) bestimmt war. Der Schreiber

dieses auch culturgeschichtlich sehr interessanten Codex, der mir im

Anfang dieses Jahres nach Leipzig geschickt wurde, muss zu den

gelehrtesten Männern seiner Zeit gehört haben, denn er verstand

nicht nur die Anfangsgründe des Griechischen, sondern auch etwas

Hebräisch. Am Schlüsse seiner Handschrift (fol. 65) gibt er zunächst

wieder in drei Columnen das griechisch -lateinische Vaterunser zu-

gleich mit einer allerdings sehr entstellten hebräischen Uebersetzung

in lateinischen Uncialbuchstaben. Auf fol. 64 b
stellt der Schreiber

die griechischen und hebräischen Zeichen und Namen der Buchstaben

mit ihrem Zahlenwerth und den lateinischen Buchstaben und schliesst

dieses Alphabet mit den reinen Zahlzeichen:

S Episimön VI; [d. h. j=, s]

M Enacöse XC; [d. h. 9, Q]

^ Cophe DCCCC; [d. h. %\

Diese Liste zeigt also grosse Verwandtschaft mit einem grie-

chischen Alphabet in den Mittheilungen der antiquarischen Gesell-

schaft in Zürich VII 31; wo die Namen der letzten Zahlzeichen aller-

dings noch nicht vertauscht sind, wie im Psalterium Cusanum.

Selbst als man aufhörte, ganze Bücher in Majuskeln zu schrei- Fortsetzung

ben, fristete die griechische Unciale noch auf sehr verschiedene Weise Majuskei.

ihr Dasein. Zunächst drangen unciale Elemente in die Minuskel-

schrift, die sich aus der cursiven Papyrusschrift entwickelt und bis

ins 10. Jahrhundert von Uncialen freigehalten hatte. Während also

in der lateinischen Minuskel eingestreute Majuskeln auf ein hohes

Alter schliessen lassen, gilt für die griechische Minuskel das

Gegentheil.
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Sodann wurden natürlich auch in Minuskelhss., um die Ueber-

schriften hervorzuheben, Majuskeln angewendet, die mit den früheren

Formen zusammenhängen und doch als eine Weiterbildung, keines-

wegs aber als eine Verschönerung derselben aufgefasst werden. Wäh-
Grundform. rend nämlich die älteste Majuskel auf die Grundform eines Quadrates

und Kreises zurückgeführt werden muss, sind Rechteck und Oval die

Grenze für die schmalen Formen der jüngeren Unciale. In der weiteren

Entwickelung nimmt die Höhe und Schlankheit auf Kosten der Breite

zu, aber das Extrem in dieser Beziehung wird erst erreicht in der

Majuskel der Ueberschriften, die so hoch und schmal wird, dass man,

wenn der Platz nicht ausreichte, einfach die Höhe eines Buchstaben für

zwei kleinere verwenden konnte, z.B. _J I, die Buchstaben sind

so steil gestellt, dass A und A einen senkrechten Grundstrich haben

und, da Ligaturen sehr beliebt sind, ohne Schwierigkeit mit einem

P, N etc. verbunden werden können; das T wird auf ein H oder

gestellt, ebenso ein 8 auf ein T oder unter den Halbkreis eines P.

Diese unschöne Majuskelschrift der goldenen oder rothen Ueber-

schriften zeigt schon der cod, Lond. Add. 19,352 vom Jahre 1066,

später werden diese Eigentümlichkeiten in der Bücherschrift noch

viel weiter und kunstreicher ausgebildet, und dadurch wird es in der

That oft schwer, diese verkünstelte und verschnörkelte Schrift in den

Ueberschriften der Minuskelhss. zu lesen. 1

)

semiunciaie. Endlich aber pflanzt sich die Majuskel auch am Rande neben

der Minuskel als Semiunciaie fort, die man besonders gerne da

anwendete, wo Text und Scholien unterschieden werden mussten, so

in dem Pariser Plato (c. Par. 1807), den Bast öfter herangezogen,

ferner in den Scholien zum Gregor von Nazianz im c. Lond. Add.

18,231 vom Jahre 972, sowie in den vaticanischen Eusebiusscholien 2

)

und in vielen anderen sacralen und profanen Handschriften.

1) Eine Reihe datirter Uncialalphabete bis zum 12. Jahrhundert gibt der

Archimandrit Amphilochius : vlijanii greceskoj pismennosti na slavjanskuju,

Moskau 1872, Taf. XXXVI.

2) A. Mai: Coli. I Tab. 1. 2.
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C u r s i v e.
x

)

Weder die künstliche Unciale, noch auch die schwierige Tachy-

graphie konnte den Ansprüchen des täglichen Lebens genügen; denn

die eine war wohl gross und deutlich, aber viel zu spröde, umständ-

lich und mühsam, die andere dagegen zu fein und wohl auch nicht

hinreichend verbreitet, um als Schrift des täglichen Lebens verwendet tYgnchen
8

zu werden; nach diesen Anforderungen der Praxis bildete sich die

Cursive, die Schrift des täglichen Lebens, die aufzufassen ist als eine

Umbildung der uncialen Elemente, welche ihre grössere Verbindungs-

fähigkeit und Flüssigkeit dem rasch hingeworfenen Aufzeichnungen ver-

dankten. Schon die Alten waren sich dieses Unterschiedes wohl bewusst,

denn Theonas ad Lucilium c. IV (Routh's Rel. sacrae III p.309) sagt:

nee vulgaris sit hujuscemodi scriptum (d. h. wie die Schrift dieses Brie-

fes) sed quae facile et clare omnia pandat. 2
) Dem entsprechend unter-

scheidet auch Isidor Origines 6, 14 zwei entsprechende Klassen von

Schreibern: Librarii iidem qui et antiquarii vocantur, sed librarii sunt

qui nova et vetera seribunt, antiquarii qui tantummodo vetera, unde et

nonien sumpserunt. Diese Erklärung ist nicht so absurd wie Watten-

bach 3
) meint, sie geht aus von dem Gegensatz der Bücherschrift des

antiquarius (dpxcxiOYpoKpoc) , der die Werke der Alten kalligraphisch

copirte und der Schrift des täglichen Lebens, der Cursive, in welcher

der Schreiber und Notar die Urkunden des praktischen Lebens auf-

zusetzen pflegte.

Die allgemeine Anwendung des Papvrus hat die Ausbildung der Cursive und° ö rj ° Papyrus-

Cursive in hohem Grade befördert, denn die allzugrossen und allzu- schritt.

dicken Grundstriche der Pergamentunciale verboten sich bei der Natur

des Beschreibstoffes von selbst. Aber dennoch decken sich die Begriffe

der Cursive und Papyrusschrift keineswegs, weil es eine Zeit gegeben

hatte, in der das Pergament dem Papyrus noch nicht das Feld

streitig machte und auch die Kalligraphen zur Papyrusrolle greifen

mussten, die ebenfalls zu tachygraphischen Aufzeichnungen verwendet

wurde, und auch die volumina herculanensia , die Fragmente von Hy-

perides, Alkman, Homer, den Londoner Psalmen etc. zeigen, dass es

auch eine Papyrusschrift gab, die wir nicht cursiv nennen dürfen;

eine Verbindung beider Schriftarten ist sehr selten, nur ausnahms-

1) Wattenbach, Anleitung 2
p. 26 ff. Ein anonymer Aufsatz On the greek

cursive character (Museum criticum, Cambridge 1826, S. 636) ist nichts weiter

als ein unselbständiger Auszug aus der Böckhschen Abhandlung (Abh. d. Berl.

Akad. 1821).

2) Daran schliesst er dann weitere Vorschriften über antike Buchführung.

3) Schriftwesen 2
S. 355.
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weise wird eine Lücke in kalligraphischen Handschriften von späterer

Hand cursiv ergänzt, wie z. 13. in der Ilias banlcesiana,*) Andrerseits

decken sich diese Begriffe auch darum nicht, weil die Cursive aller-

dings vorwiegend auf Papyrus aber auch auf Thonscherben, Wachs-

tafeln, pompejanischen Wandinschriften und sogar auf Metall und

Pergament angewendet wurde. Doch Alles dieses tritt so sehr gegen

den Papyrus zurück, dass man vom praktischen Standpunkt aller-

dings die Cursive eine Papyrusschrift nennen kann. Der Papyrus

ist das eigentliche Element der Cursive; das sieht man am besten

daran, dass selbst die Unciale auf Papyrus am leichtesten zur Cur-

sive entartet.

Provenienz. Alle erhaltenen Papyrusurkunden stammen aus ägyptischen Grä-

bern. Es war nämlich Sitte im Orient, Verträge und Actenstücke

in irdenen Gefässen zu verwahren, um den leicht vergänglichen Pa-

pyrus zu schützen, daher sagt Jeremias 32, 14: „Nimm diese Briefe,

den versiegelten Kaufbrief sanirnt dieser offenen Abschrift und lege

sie in ein irdenes Gefäss, dass sie lange bleiben mögen." Die Aegypter

pflegten solche irdenen Töpfe mit den Familienpapieren auch den

Todten mit ins Grab zu geben; und daraus erklärt es sich, dass

selten vereinzelte Urkunden, sondern meistens eine ganze Sammlung
Hausarchiv. oder kleines Hausarchiv gefunden wird. Sehr umfangreich war z. B.

der litterarische Nachlass von Ptolemäus, dem Sohne des Glaucias, eines

heidnischen Anachoreten im Serapeum im zweiten Jahrh. v. Chr. Seine

Actenstücke sind heute in London, Paris, Leiden und Rom. Die einzel-

nen Stücke erklären sich gegenseitig und sollten deshalb nie zer-

splittert werden. Und doch haben die Finder und Händler ein In-

teresse am Gegentheil, und hüten sich, Concept und Reinschrift

desselben Vertrages demselben Käufer zu überlassen, weil sie durch

Einzelverkauf viel höhere Preise zu erzielen hoffen, und sie gehen

sogar so weit wohlerhaltene Rollen in Fetzen zu zerschneiden, um
die kleinen Fragmente einzelnen Reisenden anbieten zu können. Das

ist der Grund, weshalb diese wichtigen Aktenstücke, die nicht nur

für die Palaeographie, sondern auch für unsere Kenntniss des pri-

vaten Lebens, ProvinzialVerwaltung etc. von der grössten Wichtigkeit

sind, mühsam aus allen Sammlungen Europas zusammengesucht wer-

den müssen.

Schow, Ehe Europa auf diese Schätze aufmerksam geworden, mögen
Charta papy- x __

racea. viele derartige Funde verkommen sein, weil Niemand ihnen Werth

beilegte. Noch im Jahre 1778 fanden einige Araber bei Gizeh, nicht

weit von dem alten Memphis ungefähr 50 Papyrusrollen , die sie

1) Wattenbach, Schrifttafeln I, Taf. 1, vgl. ausserdem Pal. Soc. Nr. 14.
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einem europäischen Kaufmann anboten; da dieser sie aber ausschlug,

so verbrannten die Araber ihren ganzen Fund und freuten sich an

dem harzigen Wohlgeruch. 1
) Eine einzige Rolle wurde gerettet und

kam in den Besitz des gelehrten Cardinais Stef. Borgia, der sie dem

dänischen Gelehrten Schow zur Entzifferung übergab. Diese Liste

ägyptischer Erdarbeiter aus dem 3. Jahrhundert, die von Schow unter

dem Titel: Charta papyracea saeculi III musei Borgiani Velitris etc.,

Rom 1788, herausgegeben wurde, war von epochemachender Wichtig-

keit, weil sie uns eine Schrift kennen lehrte, deren Existenz bis

dahin mit Recht angezweifelt war; denn wenn man bei Resina im

Jahre 1743 einen Euripideischen Vers die ev coqpöv ßoüXeuucx t&c

TioXXdc xeipac vikcx
2
) fand, so hätten diese ganz modernen, mit Accen-

ten und Hauchzeichen versehenen Buchstaben Niemanden täuschen

sollen. Bald darauf, 1767, wurden allerdings echte Cursivinschriften

auf den Säulen der sog. Gladiatorenkaserne in Pompeji gefunden und

1792 herausgegeben, 3
) allein diese Schrift war nicht sehr umfangreich

und noch dazu mit Uncialen gemischt, sodass Niemand den wahren

Sachverhalt ahnen konnte.

Um so grösser war deshalb die Mühe, aber auch das Verdienst Böckh.

von Schow, in dessen Fussstapfen Böckh getreten ist, der die viel

schwerer zu lesende Urkunde vom Jahre 104—5 v. Chr. gelesen und

herausgegeben hat; dann mehrte sich das Material rasch. 4
) Die

Späteren standen bereits auf den Schultern ihrer Vorgänger, und nur

Letronne verdient noch ganz besonders hervorgehoben zu werden, Letronne.

weil wir ihm die eigentlich Grund legende, zusammenfassende Publi-

cation der „Papyrus grecs", Paris 1865, verdanken, wenn er auch die

Vollendung dieses Werkes nicht erlebt hat. Letronne, der sich durch

seine Beherrschung des Stoffs und seine Kenntniss der Schrift, wie

kein Zweiter zu dieser grossen Aufgabe eignete, unterscheidet zwei

Arten der Cursive: L'ecriture de ce papyrus se rapproche beaueoup de

celle que fai appelee cursive posee (Beclierches pour servir ä VHistoire

deVEgypteetc.p.l?>) pour la distinguer de la cursive expediee, moins

lisible employee dans un grand nombre d'autres papyrus notamment dans

ceux qui ont ete dechiffres et publies par MM. A. Boechh et Buttmann/ )

Letronne unterscheidet demnach zwei Arten der Cursive, ie nachdem A*ten
.

der
* J Cursive.

das unciale oder das cursive Element überwiegt, es ist also derselbe

1) Schow, charta papyracea p. IV.

2) Siehe Archeologia 1835, 26 p. 50 PI. IV Nr. 2.

3) Murr, Ch. Th. v. , Specimina antiquiss. scripturae graecae tenuioris seu

cursiv. Norimb. 1792. c. 2 tabb. Mantissa 1793, vgl. Garrucci graffiti di Pompei.

4) Notices et Extr. 18, 2 p. 6 ff.

5) Notices et Extr. 18, 2, 400— 401.
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Gegensatz, für den ich früher den Namen Majuskel- und Minuskel-

cursive vorgeschlagen habe/) die beide als eine Fortsetzung und Um-
bildung der wirklich archaischen oder wenigstens archaisirenden

Papyrusunciale aufgefasst werden müssen.

Majuskelcursive.

(Taf. 3.)

Auch bei der Cursive bestätigt sich wieder der Erfahrungssatz,

dass eine Schrift mit wenig oder gar keinen Ligaturen sich nur sehr

schwer chronologisch bestimmen lässt. Die erstgenannte Art mit

überwiegend uncialem Charakter macht fast dieselbe Schwierigkeit

wie die Papyrusunciale. Wenn wir nicht wenigstens die Volumina

herculanensia hätten, die sicher vor 79 n. Chr. geschrieben sein müssen,

so würden wir der Schrift rathlos gegenüberstehen; denn auch die

gleichzeitigen Steininschriften können bei dem grundverschiedenen

Schriftcharakter nicht herangezogen werden.

An diese Herculanensischen Formen schliessen sich die einer

Urkunde des British Museum (Pap. V), die nicht nur wegen ihres

hohen Alters, sondern auch wegen der genauen Datirung, der vor-

züglichen Erhaltung und der vortrefflichen Reproduction 2
) sich ganz

162 v. ehr. besonders für unsere Tafeln 3
) empfahl. — Die Urkunde ist, wie

Wattenbach 4
) bemerkt, nicht mit den Herausgebern der Pal. Soc. ins

Jahr 152, sondern vielmehr 10 Jahre früher zu setzen, 5
) weil Ptole-

mäus bereits 11 Jahre im Serapeum lebt. — Die Schrift steht noch

auf der Grenze zwischen Unciale und Cursive und wird in der Be-

schreibung der obenerwähnten Publication sogar noch uncial genannt;

jedoch mit grösserm Rechte Hesse sich das Gegentheil behaupten,

denn die Elemente der Cursive machen sich bereits deutlich genug

geltend: die unbequeme Unciale bildet sich um zur bequemeren ver-

bundenen Schrift; die Winkel runden sich ab, überflüssige Extremi-

täten werden abgeworfen, und der Schreiber bemüht sich die einzelnen

Theile Eines oder mehrerer Buchstaben in einem Zuge zu schreiben.

Dieses Streben führt bei manchen Buchstaben zu einer anderen Reihen-

folge der einzelnen Theile und dadurch indirect im Laufe der Zeit

zu einer Veränderung der Form.

1) Beiträge z. gr. Pal. I S. 4.

2) Pal. Soc. Nr. 1.

3) Siehe Taf. 3, 4—7.

4) Anleitung 2
S. 27.

5) Not. et Extr. 18, 2, 261 ff.
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Das A hat bereits stellenweise die abgerundeten Formen der p^1"e

späteren Zeit, während es an anderen Stellen von dem A kaum zu

unterscheiden ist. Beim B durchschneiden die beiden zusammentreffen-

den Halbkreise den Stamm ebenso wie in dem Böckhschen Papyrus

von 104 v. Chr., was sich bei dem von 154 n. Chr. gar nicht und

dem von 233 n. Chr. in viel geringerem Grade nachweisen lässt.

Das H hat in der ältesten Entwickelungsstufe der Cursive bereits die

h förmige Gestalt angenommen, die es seitdem nicht wieder verloren.

E steht in der Mitte zwischen den drei unverbundenen Parallelstrichen

der Inschriften und der Schlangenlinie der Cursive, weil wenigstens

die beiden unteren zu Einem Zuge verbunden sind. Beim TT sind die

Winkel schon stark abgerundet, sodass es sich in Ligaturen von Tl

kaum unterscheidet. Das P ist oben bald offen, bald geschlossen. Da
der Schreiber sich bemüht, weder die einzelnen Buchstaben noch ihre

Theile unverbunden neben einander stehen zu lassen, so wendet er mit

Vorliebe Verbindungsstriche an, so bei NAI (T. 3 a6— 7), H0 (y\ 6),

TT AP (tt 6— 7), YN (u 6), und dieser Verbindungsstrich hat auch die

Form des C verändert, weil er den oberen Theil des Halbkreises voll-

ständig absorbirt (c 4— 7; i 5. 6). In der Cursive ist das zwei-

strichige C die Regel, siehe z. B. GCC (c 10). Beim T macht man
meistens erst den horizontalen, dann den verticalen Strich. Gelegent-

lich aber ändert sich schon in den voll, hercc. (Taf. 3x2) die Ord-

nung, so dass der erste Theil des horizontalen mit dem verticalen

Strich verbunden^ und der zweite Theil des Querstriches bloss an-

gehängt wird; und die Cursive geht noch einen Schritt weiter, indem

sie diese Formen noch mehr abrundet oder zu Einem Zuge zusammen-

zieht. So entstehen die wunderbaren und verwirrenden Formen des

cursiven T. Da ein solches T allzu leicht mit dem Y verwechselt

werden kann, so findet bei diesem Buchstaben eine Umbildung in

entgegengesetztem Sinne statt. Hier verbindet man die beiden obern

schrägen Striche wie beim lateinischen V und fügt erst nachträglich

die Stütze hinzu, auf der sie ruhen.

Um es also noch einmal zusammenzufassen, so sind die Keime

der Cursive schon im Jahre 162 v. Chr. vollständig vorhanden, aber

sind noch nicht vollständig entwickelt, das lässt sich allerdings erst

von der Schrift des Böckhschen Papyrus von 104 v. Chr. sagen. — 104 v. Chr.

Hier tritt noch ein neues Moment hinzu, nämlich die Zerlegung der

Buchstaben in ihre einzelnen Bestandtheile, die namentlich bei grösse-

ren Ligaturen zur grösseren Bequemlichkeit des Schreibenden ange-

wendet werden. Im Jahre 162 v. Chr. hatte der Schreiber sich wohl

erlaubt, die einzelnen Theile der Buchstaben in anderer Reihenfolge

auf einander folgen zu lassen, aber doch nur ausnahmsweise war
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deshalb die Einheit des Buchstabens zerrissen, wie z. B. des ot in dem
sehr oft geschriebenen Wörtchen Kai (T. 3 k 6). Im Jahre 104 v. Chr.

kommt es schon vor, dass einzelne Buchstaben vollständig ihre

Selbständigkeit verloren haben, so dass der eine Theil zum vorher-

gehenden, der andere zum nachfolgenden Worte gezogen wird und

der Zusammenhang vollständig zerrissen ist z. B. E (Taf. 3 10),

TTEP (tt 9); ja der Schreibende geht sogar noch einen Schritt weiter

und unterdrückt einen der beiden Theile vollständig, wenn derselbe

in dem letzten Buchstaben nur halbwegs angedeutet ist, so z. B.

den unteren Theil des E in AAEA (Taf. 3 e 10), AEA0 (<p 9—10),

AEZ (5 10).

W7

enn das E dagegen vollständiger ausgeschrieben wird, so be-

ginnt der Schreiber sowohl 104 vor, als 154 nach Chr. meistens von

Unten und kehrt mit einem Verbindungsstrich von der Spitze des

Halbkreises in die Mitte zurück, um den Querstrich nachzuholen. So

bei den normalen Formen T. 3 e 8. 11. Das B zeigt schon dreimal

(T. 3 ß8— 10) die cursive Form, welche sich auch in der älteren Mi-

nuskel mit geringer Veränderung erhalten. Auch bei (0 8) hat sich

schon eine (übergeschriebene) cursive Form herausgebildet, die aller-

dings noch in sich vollständig geschlossen ist,-aber doch schon das Oval

und den Querstrich zu einem Zuge vereinigt. Ebenso ist das Z bereits

eine einzige Linie geworden. Beim <t> ist die Eine Hälfte des Kreises

als überflüssig entfernt; meistens fehlt sowohl im Jahre 104 vor, als

auch 154 nach Chr. der rechte Halbkreis, doch kommt es auch vor,

dass statt dessen der obere* ausgelassen wird; und ein solches 41 ist

natürlich von ipT nicht mehr zu unterscheiden; die zweite Form qp 11

und x 14 zeigt sogar das Streben, den linken Halbkreis mit der

Spitze des Stammes in Verbindung zu bringen, was erst der Minuskel-

cursive und Minuskel vollständig gelungen ist.

154 n . ehr. Noch deutlicher zeigt sich der Zerfall der einzelnen Buchstaben

in der Schrift des Jahres 154 n. Chr. Das B besteht aus einem

Grundstrich und einer Schlangenlinie, welche die beiden Halbkreise

vertritt. Selbst das A ist schon von oben nach unten zerschnitten, so

EAET (T.3 bl2. 13), AI (i 13. 14), EAEZ (Z 12. 13). Das wird

nicht nur wie 104 in einem Zuge geschrieben 01 (6 12), sondern

zerfällt schon wie die Minuskelform, in eine obere und eine untere

Hälfte; dasselbe gilt vom A in KAA (k 14) und AAO (X 12—13).

Eigentümlich ist die Umbildung des N, bei dem der Mittelstrich

von links oben nach rechts unten dem Schreibenden so unbequem

wurde, dass er ihn daher mehr und mehr verflachte. So entstanden

Formen (v 11— 17), die mit dem lateinischen n und dem griechischen

TT viele Aehnlichkeit haben. Das ist gelegentlich oben offen. Auch
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das T wird zerschnitten , aber nicht wie früher vertical, sondern in

entgegengesetztem Sinne, so dass der wagrechte über dem senkrechten

Striche schwebt, ohne irgend eine Verbindung, so in GTA (a 12— 13)

und AT (t 13), wie es sich noch in der ältesten Minuskel von 835

in Ligaturen nachweisen lässt. Doch daneben kommen auch die ande-

ren Formen vor, namentlich das unciale T, wenn auch mit einer

leichten Neigung nach rechts. Das Y wird meistens durch Einfügung

einer Schlinge unten zu Einem Zuge vereinigt und sieht manchmal aus

fast wie das 8 der späteren Handschrift, das damals wohl noch nicht

geschrieben wurde; zuweilen verliert es seinen Stamm wie ein latei-

nisches V, und dieses verflacht sich manchmal weiter zu einem u, so

in AYT (u 11. 12) oder gar in KYP (u 14), wo das Y doch wohl

oben in dem P liegen muss.

Im Jahre 233 n. Chr. ist die Auflösung der einzelnen Buchstaben 233 n. ehr

noch weiter vorgeschritten. Während früher bloss das T zu einem Y
gespalten war, ist jetzt das l~, das man ein halbes T nennen kann, den-

selben Gesetzen unterworfen, so l~l (T.3 fl&), l~0 (y 15— 16), während

sich im Jahre 154 n. Chr. noch kaum die Anfänge dieser Entwickelung

in der Ligatur TP (y 12) gezeigt hatten. Das G hat nicht mehr wie

noch 154 n. Chr., einen Verbindungsstrich, sondern ist in eine obere

und untere Hälfte zerlegt. Der Schreiber beginnt nicht mehr am
untern Ende, sondern in der Mitte des Halbkreises, vollendet erst

die untere Hälfte und setzt dann die obere Partie mit dem mittleren

Querstrich (e 15. 16, 15, w 15) oben darauf. Nur bei der sehr

häufigen Ligatur Gl (e 17) hält sich die sehr einfache ältere Schreib-

weise. In ZGI (£16) haben wir eine Verbindung des Z der Ligatur

Gl (e 14) aus dem Jahre 154. Die Formen für Z (l 15— 17) sind

ungewöhnlich, erklären sich aber doch ziemlich einfach aus der Ab-

rundung der Winkel. Für gibt es eine cursive Form, z. B. 0A
(<x 17) und eine unciale (0 15. 16, u 16), die sich nur dadurch von

den älteren und jüngeren Formen auszeichnet, dass sie nicht wie die

viel jüngeren Minuskelformen auf dem breiten, sondern auf dem
spitzen Ende stehen. Die Ligatur GAA (X 15—16) ist bereits so voll-

ständig zerfallen, dass man Mühe hat, sich die einzelnen Striche zu-

sammenzusuchen.

Das P öffnet sich mehr und mehr nach links (tt 16, p 15. 17). C und

T werden zwar verbunden (c 15— 17), ohne jedoch ein einziges Zeichen

zu bilden, das dem S oder gar dem Digamma entspräche. Die cursive

Form des T unterscheidet sich im Jahre 233 dadurch von der uncialen,

dass der horizontale und verticale Strich links durch einen Verbin-

dungsstrich zu Einem Zuge vereinigt sind. Auch das cursive Y (u 15.

16) ist durch eine untere verbindende Schleife mehr zusammengefasst.
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Das O hat wieder seine Uncialforin angenommen , weil sonst die

Verwechselung mit anderen Buchstaben namentlich mit Y zu leicht

vorkamen. Das Y hat bereits die Gestalt eines stehenden Kreuzes.

Beim CO ist der letzte Theil sehr stark entwickelt. Dieser Buch-

stabe endigt schon in den voll, hercc. meistens mit gradem Strich von

unten nach oben, der sich gelegentlich wohl nach links neigt oder

hat einen entsprechenden Verbindungsstrich, so TOü (uu 17), (OX

(X 17), MGü (jn 16 und uu 8).

Die nun folgende Zeit ist nicht sehr reich an datirten Urkunden;

aber sie fehlen doch nicht gänzlich, und es würde sich z. B. empfohlen

haben, zwischen dem Jahre 233 und 600 auf unseren Tafeln wenig-

stens noch ein Alphabet der Zwischenzeit einzuschieben, z. B. das einer

Manumissions-Urkunde vom Jahre 354 n. Chr. in Youngs Hierogly-

phics Tab. 46, wenn der eng bemessene Raum der Tafeln dazu aus-

gereicht hätte.

Minuskelcursive.
(Taf. 4.)

Ueber die Minuskelcursive kann ich kurz sein, weil Manches

schon früher bei der älteren Cursive Gesagte auch hier gilt, anderes

Besseres in anderem Zusammenhang, wenn von der eigentlichen Mi-

nuskel die Rede ist, zu behandeln sein wird.

zurMhSSSi Herr Prof. Wattenbach 1
) behauptet zwar, „dass die bis ins

7. Jahrh. p. Chr. reichenden Urkunden wohl eine zunehmende Ent-

artung der Schrift zeigen, aber nicht den Uebergang zur Minuskel

bahnen." Da ich diese Ansicht nicht theile, so wird es nöthig sein,

sich zunächst zu verständigen über den Begriff der Minuskel. Wie

/MiivSkei ^er Name sagt, unterscheidet sich die Minuskel von der Majuskel zu-

nächst durch die Grösse und, was damit aufs Engste zusammenhängt,

durch die Dicke der Schrift. Ferner sind bei der Capitalschrift alle,

bei der Uncialschrift die meisten Buchstaben gleich lang, während

wir bei der Minuskel lange und kurze Buchstaben unterscheiden

müssen; und endlich zeichnet sich die Minuskel- vor der Majuskel-

schrift durch eine grössere Verbindungsfähigkeit der einzelnen Buch-

staben aus. Das sind die wichtigsten Merkmale für die Minuskel im

weitesten Sinne, wenn man die Minuskelcursive und die Minuskel

unter diesem Namen zusammenfasst. — Es ist hier nicht der Ort zu

1) Schrifttafeln zur Geschichte der griechischen Schrift und zum Studium

der griechischen Palaeographie (Berlin 1876) Einleitung I. Col. Vgl. im Allgem.

meine Beiträge z. gr. Palaeogr. I S. 1 ff.
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untersuchen ob dieselben noch weitere Gültigkeit haben , und ob die

für die griechische Palaeographie vorgeschlagene Eintheilung nicht

auf die lateinische sich anwenden Hesse, deren Entwicklung in allen

wesentlichen Punkten und selbst mit Bezug auf die Zeit dieselbe

gewesen ist. Nach der gebräuchlichen Terminologie pflegt man aller-

dings auf diesem Gebiete die Minuskel erst in karolingischer Zeit

anfangen zu lassen, und die Nationalschriften weder zur Majuskel

noch zur Minuskel zu rechnen, während die meisten derselben mit der

griechischen Minuskelcursive oder gar mit der Minuskel in Parallele

gesetzt werden könnten. Nur muss man allerdings bei der viel mannig-

faltigem Ausbildung der lateinischen Schrift ausserdem noch eine

Reihe von Unterarten statuireu, welche den Uebergang vermitteln. —
Kehren wir nun zu der Wattenbachschen Behauptung zurück, dass

der Ursprung der Minuskel nicht in der Urkundenschrift gesucht

werden dürfe, so erhebt sich die Frage, wo derselbe denn sonst zu

suchen sei. W. antwortet darauf: „Diesen (d. h. den Uebergang zur

Minuskel) finden wir in den allem Anschein nach autographen Unter- unte°SS-
schriften der Acten des Concils von" 680, welche noch niemals für ten von G8 °-

die Geschichte der griechischen Schrift verwerthet worden sind. Ihnen

reiht sich das Schreiben eines griechischen Kaisers an Pippin an."

Von diesen beiden Schriftstücken ist, wie mit vollem Rechte hervor-

gehoben wird, namentlich das erstere (s. Taf. 4 Col. 2) von der gröss-

ten Wichtigkeit für die Entwickelung der griechischen Schrift, wäh-

rend wir von dem zweiten zunächst absehen müssen, da es sich nicht

mit hinreichender Sicherheit datiren lässt. Aber man sieht doch nicht

ein, mit welchem Rechte diese Schrift der Urkundenschrift entgegen-

gestellt wird, da sie doch mit der Bücherschrift viel weniger gemein

hat; man muss vielmehr beide Schriftstücke als Urkunden bezeichnen.

Eigenthümlich ist bei den Unterschriften des Concils von 680 aller-

dings die wunderbare Mischung der Unciale und der bereits voll-

ständig ausgebildeten Minuskelcursive. Doch verliert dieselbe das

Wunderbare, wenn man nur die Unterschriften der einzelnen Bischöfe

streng scheidet, von denen die Einen nur diese, die Anderen nur jene

Schriftart anwendeten. 1

) Noch viel weniger wird man sich darüber

wundern, dass einzelne Bischöfe im Jahre 680 noch in Majuskeln

unterschrieben-, es ist ja bekannt genug, dass die Schrift im Dienste

der Kirche immer am Längsten den alterthümlichen Charakter frühe-

rer Zeiten beibehalten hat. Jene Bischöfe entfernten sich ebenso

sehr von der Schrift, welche ihre Zeitgenossen gewöhnlich anwende-

1) Majuskeln: Joannes, Sergius, Andreas etc. — Minuskelcursive: Georgius,

Theodorus, Zacharias, Gregorius, Theognius, Alexander etc.

Gardthausen, griech. Palaeogr. 12
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ten, als z. B. der Priester Constantinus, der noch iui Jahre 995 ein

ganzes Evangelistar mit Uncialen geschrieben hat. 1

) — Wenn wir also

jene Uncialen hier unberücksichtigt lassen, so bleibt, wie Urkunden

beweisen, eine Schriftart übrig, die weder von der üblichen Urkunden-

schrift abweicht, noch auch damals erst erfunden wurde, sondern sich

bereits in datirten Papyrusurkunden nachweisen lässt, die fast ein

Jahrhundert älter sind; man wird daher wohl überhaupt darauf ver-

zichten müssen, die Anfänge dieser Schrift, d. h. den Uebergang von

der Majuskelcursive zur Minuskelcursive auf ein bestimmtes Jahr zu

fixiren.

Mit jenen älteren datirten Papyrusurkunden sind die Familien-

r^ch^Ss Papiere des Purpurhändlers Aurelius Pachymius aus der Zeit 592—616

n. Chr. gemeint," die soweit sie in Berlin vorhanden sind, publicirt

wurden von Ad. Schmidt. 2
) Der Rest in der Sammlung Jomard's

und im Louvre ist von W. Brunet de Presle behandelt in den Notices

et extraits des mss. T. XVIII 2 p. 238—260 veröffentlicht. Nach dem

prächtigen dazu gehörigen Atlas ist es nicht schwer, eine Liste der

Buchstaben und namentlich Buchstaben v er bin dun gen zusammen-

zustellen (s. Taf. 4 Col. 1); denn dass ein blosses Alphabet ohne Be-

rücksichtigung der Verbindungen für die chronologische Fixirung

eines Schriftcharakters gänzlich werthlos ist, haben die verunglückten

Ligatur. Versuche von Sabas deutlich gezeigt. Die Ligatur ist es,. neben der

Form des einzelnen Buchstaben, welche wechselt und daher die ver-

schiedenen Epochen charakterisirt; diese muss also zur Grundlage der

palaeographischen Chronologie gemacht werden; wo Ligaturen selten

oder gar nicht vorkommen, wie bei der Capital- und Uncialschrift,

steht jede bloss graphische Zeitbestimmung auf sehr schwachen Füssen.

Formen! ^e unciale Form des A kommt bereits gar nicht mehr vor, der

letzte schräge Grundstrich ist zu einer oberen kleinen Schleife ver-

flüchtigt.

Das T zeichnet sich durch eine Verbindungsfähigkeit aus, die es

später verloren hat, s. TGNG, AOTO (y 2—4).

Beim A ist der linke Winkel fast immer abgerundet, so dass

man sich die Formen, welche den Uebergang vom A zum b bilden,

aus Taf. 4 leicht zusammenstellen kann.

Von den Formen des G ist besonders e 12 auffallend, weil hier

allerdings das Problem gelöst ist, Alles zu einem Zuge zu vereinigen,

allein die Form hat zu viel Aehnlichkeit mit einem 0, als dass sie

1) Montfaucon Pal. Gr. p. 510—11. Palacogr. Soc. Nr. 26—27.

2) Die Griechischen Papyrusurkunden der königlichen Bibliothek zu Berlin,

entziffert und erläutert von Dr. W. A. Schmidt. Berlin 1842.
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sich hätte einbürgern können. G und I sind vollständig zu einem

Doppelbuchstaben geworden, an dessen Einheit der Gedanke sich

bereits so sehr gewöhnt hat, dass sie bereits wieder anfängt zu zer-

fallen: die obere Hälfte des € bleibt am I hängen und hat gar keine

Verbindung mehr mit der unteren Hälfte.

Das unciale H ist durch die cursive Form vollständig verdrängt,

während umgekehrt beim die unciale Form bis zum achten Jahr-

hundert überwiegt.

Im Jahre 600 und 680 zeigt das A noch deutlich seine ursprüng-

lich pyramidale Gestalt meist mit einer verbindenden Schleife (Taf. 4

\ 1. 7), die nach links gewendet ist, aber später spurlos verschwindet.

Daneben zeigt sich aber schon 680 die eigentliche Minuskelform

(\ 8. 9), der vordere Schenkel verlängert sich unter die Linie, und die

verbindende Schleife wendet sich nach rechts.

Die cursive Form des u (Taf. 4, 1) gewinnt dadurch ein so fremd-

artiges Aussehen, dass sie oben ansetzt und im letzten Theil durch

eine verbindende Schleife entstellt wird.

Ebenso wie im Lateinischen sich aus dem N ein Fl entwickelt,

so finden wir auch im Griechischen beide Formen nebeneinander, die

sich in der mannigfachsten Weise entwickeln, unter Anderem auch

die wirkliche Minuskelform, die schon im 8. Jahrhundert angewendet

wurde. (Taf. 4 v 11— 15).

Ein eigenes Zeichen für ou (ou 7. 8) war im Jahre 600 bereits

längst erfunden dadurch, dass man das u auf das o setzte, aber dieses

Zeichen wurde nicht immer angewendet; oft begnügte man sich, das

o vom ou durch einen darüber gesetzten Strich (ou 1) zu unterscheiden.

In den lateinischen Urkunden, die mit griechischen Buchstaben ge-

schrieben sind (Marini, I papiri diplomatici 90.92. 121), wo man doch

zunächst ein # für das lateinische u erwarten sollte, findet man statt

dessen immer ou.

Das TT hat in der Minuskelcursive entweder die Form des n, die

sich einfach durch Abrundung der Winkel erklärt, oder die jüngeren

Formen, welche bereits denen der wirklichen Minuskel entsprechen.

Das P besteht aus einer Senkrechten mit einem kaum halb so

grossen Halbkreis und nimmt sehr verschiedene Formen an, je

nachdem man den Halbkreis von oben oder von unten beginnt. Im
ersteren Falle macht sich die Sache leicht so, dass der Halbkreis

nach links hin überhaupt nicht mehr geschlossen ist; solche Formen

wie p 1 lassen sich z. B. schon im Jahre 124 v. Chr. und 154 n. Chr.

nachweisen. Noch leichter entsteht diese Form bei der Ligatur mit

irgend einem vorhergehenden Buchstaben (Taf. 4 p 3. 4. 8. 12. 13);

charakteristisch ist besonders die Verbindung von €p, die in der

12*
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Minuskelschrift seit 835 n. Chr. zunächst vollständig aufgegeben

wurde und sich erst im 11. Jahrhundert wieder geltend machte,

während aus dem 9. und 10. Jahrhundert kein Fall des aufgelösten

cursiven p sich nachweisen lässt.

Die verschiedenen Formen des c lassen sich auf einen in zwei

Strichen (c 6) gemachten Halbkreis zurückführen; dieser Halbmond

erweitert sich in späterer Zeit leicht zu einem vollen Kreise*, doch

dass man sich der Art der Entstehung immer noch bewusst war,

zeigt die Form des cc
;

die wir in allen drei Columnen der vierten

Tafel und auch in der viel späteren Minuskel finden (c 2.7.12); sie

ist nichts als eine Verbindung der kreisförmigen und halbkreisför-

migen Gestalt (c 7) und beweist aufs neue den directen Zusammen-

hang der Cursive und der Minuskel.

Das S der Minuskelcursive ist bedingt durch die wechselnde Form
des c. Das halbmondförmige c wird schon im Jahre 233 an das

folgende T herangeschoben und bildet so mehr eine primäre Ligatur

von zwei Buchstaben als einen einzigen Buchstaben. Je mehr der

Halbmond sich nun zu einem vollen Kreise abrundet, desto mehr

schliesst sich auch das er, das im Jahre 680 schon vollständig ge-

schlossen ist; und im 8. Jahrhundert schon wieder anfangt zu ver-

fallen dadurch, dass der Querbalken des T nicht mehr auf dem eigent-

lichen Stamme ruht, s. Taf. 4 s 15, ip 14.

Bei T findet man im Jahre 600 immer noch die frühere Schreib-

weise, die sehr leicht zu Verwechselungen mit Y führen konnte und

deshalb schon 680 aufgegeben wurde zu Gunsten einer rationellen

Form, die der älteren Uncial- und der späteren Minuskelform ent-

spricht. In der Minuskelcursive kann man, wie in der mittleren

Minuskel, eine cursive und daneben aber seltener eine unciale Form

unterscheiden. Auffallend ist in der Minuskelcursive die Gestalt des

t bei nachfolgendem € (t 13. 14. 15); der horizontale Strich ist so

weit herabgezogen, dass man zunächst eher an ein X oder ein x

denken könnte.

Beim O gilt es eine Senkrechte mit einem Kreise zu verbinden,

das geschieht in der Minuskelcursive und der Minuskel gleichmässig

durch eine obere Schleife.

Das V ist in der Minuskelcursive immer ein stehendes Kreuz,

dessen Querbalken nur nach unten heruntergezogen wird, durch einen

unmittelbar sich anschliessenden Vocal, z. B. u, s. ipux Taf. 4 ip 15.

curSve
k
auf Diese Minuskelcursive findet sich fast ausschliesslich auf Papyrus;

Pergament.
nur verejnzeite Spuren lassen sich auf Pergament nachweisen, so z. B.

in dem Facsimile des cod. Bezae, 1
) dessen erste cursiv geschriebene Zeile

1) Palaeogr. Soc. Nr. 14 und meine Beitr. z. gr. Pal. Taf. 1, 1.



— 181 —
die Herausgeber mit Unrecht bis ins 9. Jahrhundert herabzurücken

geneigt sind. Die einzelnen Züge und namentlich so eigenthümliche

Abkürzungen wie 6 und ö für ou zeigen von den Alphabeten der

Taf. 4 am meisten Aehnlichkeit mit dem ersten, und ich möchte

daher, bei aller durch den geringen Umfang geforderten Reserve,

diese Cursive eher dem 7. als dem 9. Jahrhundert zuweisen. Dazu

kommt nun noch ein palaeographisch sehr wichtiges Schriftstück,

das in meinen Beiträgen zur gr. Palaeogr. (Taf. 1) zum ersten Mal

publicirt wurde. Es gehört dem gelehrten Bischöfe Porphiri Uspensky,

der den für die griechische Palaeographie so wichtigen Athos zum
Gegenstand seiner eingehenden Studien gemacht hat.

1
) Es ist der-

selbe Gelehrte, dem wir auch den ersten sachlich geordneten Katalog

über die Schätze verdanken, die noch in den Archiven und Biblio-

theken des Athos aufbewahrt werden. 2
) Wahrscheinlich also stammt

unser Blatt vom Athos und wurde hier von seinem jetzigen Besitzer

erworben. Weil ich nicht wusste, ob dieses Stück, das in der That

noch nicht herausgegeben zu sein scheint, nicht in irgend einer

theologischen Sammlung bereits gedruckt sei, und weil es mir

andererseits auch zu inhaltsleer erschien, um mich mit der Consti-

tuirung des Textes zu befassen, so hatte ich mich begnügt, einfach

eine graphische Transscription zu geben, obwohl mir zwei von ein-

ander unabhängige accentuirte Umschriften von befreundeter Seite

zur Verfügung gestellt wurden, die stellenweise entschieden richtiger

sind, als eine dritte, die Sp. Lampros im Athenaion VI 1877 S. 251

publicirt hat.

Obwohl uns alle äusseren Anhaltspunkte für das Alter der Schrift

fehlen, obwohl weder der Inhalt einen Schluss möglich macht noch

auch der Schreiber irgend etwas über sich oder seine Zeit hinzufügt,

so können wir doch vom rein palaeographischen Standpunkte aus die

Zeit wenigstens annähernd bestimmen. Die Grenze nach oben bildet

das Jahr 680 n. Chr. und die nach unten (835 n. Chr.) gewinnen wir

durch zwei Photographien (Taf. 2 meiner Beiträge), deren Publication

mir ebenfalls durch die Güte des Herrn Bischofs Porph. Uspensky

ermöglicht wurde. Unter den Schätzen seiner Bibliothek besitzt der-

selbe nämlich den ältesten aller clatirten Minuskelcodices; es ist dies

ein Tetraevangelium, von dem Mönche Nicolaus im Jahre 835 ge-

1) Siehe Journal du ministere de l'Instruction publique de St. Petersbourg

1847 T. LV p. 36 Nr. 7. 8 und das russische Journal XoHCTÜmcKoe HTeme
Jahrgang 1848.

2) Siehe Archiv f. wissenschaftliche Kunde von Russland. Berlin 1848. IM.

Yll. und die Slavische Bibliothek von Miklosich I. S. 23. Wien 1851.
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schrieben, während man bis jetzt als die ältesten sicher datirten

betrachtete: den c. Mosq. 254 (Basilius) aus dem Jahre 880 und den

berühmten Euclid (Bodleian. D'Orville mss. XI inf. 2, 30 = Pal. Soc.

88— 89), der gewöhnlich ins Jahr 889 richtiger jedoch ins Jahr 888

gesetzt wird.

Minuskel.

Um Missverständnissen bei der Behandlung der Minuskel vorzu-

beugen, schicke ich voraus, dass ich den Ausdruck Cursiv- resp.

Currentschrift niemals gebrauche für eine flüchtige ligaturenreiche

Schreibweise, sondern stets im technischen Sinne für die Schrift der

Papyrusurkunden, die der Minuskel den Ursprung und einige bis in

späte Zeit beibehaltene Elemente gegeben hat; diese allein sollten

in der griechischen Minuskel cursiv genannt werden.

JurCurSve. Der Uebergang von der Cursive zur Minuskel ist ein ganz all-

mählicher und wird vermittelt durch die Minuskelcursive, von der

oben die Rede war. Andererseits ist aber die alte Minuskel zugleich

zur unciaie. aufzufassen als eine Fortsetzung der Uncialschrift, die in den kleinen

Uncialhandschriften des 8. Jahrhunderts immer feiner und kleiner

wurde, so dass der Gedanke nahe lag, die Vortheile der uncialen und

cursiven Schrift zu vereinigen. So entstand eine Schrift mit cursiven

Formen im Stil der Semiunciale; daher wird auch in der ältesten

Minuskel wie in der Uncialschrift eine Verbindung der einzelnen

Buchstaben möglichst vermieden wird.

Die Ausbildung der Minuskel ist also, wenn man so will, eine

Codificirung des Bestehenden, aber fast jedes Jahr brachte eine No-

velle, in denen auf das Frühere zurückgegriffen wurde. Dieses ist in

unserm Falle sowohl die Unciaie als die Cursive, deren Fäden in

letzter Instanz allerdings von' demselben Punkte ausgingen, aber seit-

dem fast jeden Berührungspunkt verloren hatten. Das ursprüngliche

Minuskelalphabet entwickelt sich nun in der Weise, dass jene beiden

Fäden — zu denen als dritter manchmal noch die tachygraphische

Schrift hinzutritt — mit herangezogen werden und nun, je nach-

dem der rothe oder weisse Faden an die Oberfläche tritt, dem Ge-

webe Ausdruck und Farbe verleihen. Während also in der lateinischen

unciaie Minuskel eingestreute unciaie Formen auf ein hohes Alter schlies-

n. alt. sen iassen? muss man im Griechischen gerade den entgegengesetzten

Schluss daraus ziehen. Scholz (Bibl. krit. Reise S. 31. 32) behauptet

allerdings das Gegentheil: „Viele Buchstaben, z. B. B, N, 0, A, H,
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T, K u. s. w., haben noch die Form der Unciale.

Es kann daher dies Ms. nicht nach dem 11. Jahr-

hundert geschrieben sein " und ebenso charakte-

risirt Wattenbach (Anleitung 2
S. 34) nach Bast

die vetustissimi saec. IX „mit vielen Capitalfor-

nien". Derartige Formen sind vielmehr ein Be-

weis vom Gegentheil.

Nicht eine einzelne cursive Ligatur oder eine

unciale Form, die ausnahmsweise auch in der

alten Minuskel vorkommt, sondern beide Erschei-

nungen vereint in der Mitte eines Wortes des

eigentlichen Textes sind ein sicheres Kennzeichen

der jüngeren Minukel. Die einzelnen uncialen

Buchstaben treten übrigens zu sehr verschiedener

Zeit successive wieder auf; während einige schon

im Anfang des 10. Jahrhunderts wieder gebraucht

werden, bleiben andere noch viel länger in der

Verborgenheit.

Wenn wir also das Alphabet von 835 zu

Grunde legen, so ergeben sich nebenstehende

Reihen. Die meisten von den jüngeren Formen

sind uncial, nur die links daneben gesetzten zeigen

cursiven Ursprung oder doch cursiven Charakter.

Die mit einem * bezeichneten Uncialformen sind

diejenigen, welche in die Minuskelschrift zuletzt

Eingang fanden und bis jetzt wenigstens bei da-

tirten Handschriften der ältesten Minuskel nur in

Ueberschriften oder semiuncialen Scholien nach-

gewiesen sind. Vielleicht werden spätere Nach-

forschungen zeigen, dass bei dieser oder jener

Uncialform der * zu tilgen ist. Doch muss man
bei dieser Untersuchung wie überhaupt bei der

Benutzung der Tafeln mit Minuskelalphabeten

immer festhalten, dass der Text eines Werkes

anders geschrieben ist, als die Scholien oder die

Unterschrift, weil hier die Vulgärformen leichter

Eingang fanden. Davon überzeugt man sich leicht,

wenn man die viel flüchtigem Unterschriften mit

der entsprechenden Schrift des Textes vergleicht,

so z. B. bei Sabas vom Jahre 990, 1006, 1086 etc. + ^

sk 835

ÖL. A

U. ß *

r r

2k*

C &

3

e
*

z

\a H *

3- 6

t
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/ \

y- Ol*

-w V N*

Öl l

r*J
ö*

w TT

? e

vT er C

TV T
sj* *

U «y» *

<f
4>

x
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Alte Minuskel.

(Tafel 5.)

Aoitcstc Durch jenes Tutraevangelium von 835 gewinnen wir also dasMinuskel in «J O O
Palästina. I[ecnt

?
die Ausbildung der Minuskel im engern Sinne um ein halbes

Jahrhundert hinaufzurücken. Daneben gewinnen wir aber auch einen

Anhaltspunkt in localer Beziehung. Scholz hat nämlich auf seiner

biblisch -kritischen Reise (S. 145— 46) ein Evangelienbuch von der

Hand des Nicolaus im Jahre 835 geschrieben in S. Saba gesehen,

und wenn es ihm auch nicht gelungen ist, die Unterschrift 1
) vollständig

zu entziffern, so ist doch die Uebereinstimmung in Bezug auf Namen
und Jahr des Schreibers so genau, dass wir diese beiden Handschriften

mit Sicherheit identificiren dürfen. Da nun bei der gedrückten Lage

der Christen im Orient an auswärtige Erwerbungen für dieses ab-

gelegene Kloster nicht gedacht werden kann, so ist es wahrscheinlich,

dass auch der Mönch Nicolaus in S. Saba gelebt und geschrieben hat.

Die frühsten sicheren Spuren einer durchgebildeten Minuskel führen

also nicht ins byzantinische Reich, sondern ans Todte Meer.

Formen Das a üa^ ^00 und 680 schon seine cursive Form angenommen,

die es in der Minuskel, wenn auch mit stärkerer Betonung des letzten

Theiles, beibehalten hat.

Beim B fanden wir noch im 7. Jahrh. ein Schwanken zwischen

der uncialen (Taf. 4 ß 1. 6) und der cursiven (Taf. 4 ß 11) Form.

Die Erklärung der letzteren Form darf man nicht etwa im lateini-

schen u finden wollen; sie erklärt sich vielmehr durch das Streben

nach Vereinfachung; man wollte das B in Einem Zuge machen und

dabei schrumpften die beiden Halbkreise zu einem geraden Striche

zusammen, der später unten noch einen kleinen Seitenstrich erhielt,

um die Verbindung nach rechts herzustellen; so erklärt sich auch,

warum das cursive ß in seiner ältesten Form zu den grossen Buch-

staben zu zählen ist.
2
) Piese cursive Form des ß gewinnt bald die

ausschliessliche Herrschaft, und erst im 10. Jahrhundert taucht die

unciale Form B wieder auf.

Das f zeigt viele Verwandtschaft mit dem T. Bei beiden gilt

es einen horizontalen und einen verticalen Strich zu verbinden; in

Einem Zuge konnte man dies nur thun, wenn man mit dem horizon-

talen begann, dann zum verticalen überging, diesen wieder bis zum
horizontalen hinaufführte, so dass sich die letzte Hälfte des horizon-

talen anschliessen konnte; daher nimmt f im Jahre 835 ungefähr die

Gestalt eines Y an.

1) Siehe meine Beiträge z. gr. Palaeogr. I S. 20.

2) Diese Erklärung hat jetzt auch Wattenbach in der zweiten Auflage seiner

Anl. z. gr. Palaeogr. (Leipzig 1877) S. 30 angenommen.
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Das Delta ist besonders wichtig für die Periode des Uebergangs.

An dem einfachen Dreieck wird zunächst der Zug nach links oben

verlängert über die Linie (Taf. 4 b 3), dann werden die Ecken abge-

rundet (b 6. 7) und nun tritt wieder das Streben hervor, Alles zu Einem

Zuge zu verbinden; so entsteht die für die Minuskel charakteristische

Form (b 9), die aber im Jahre 680 wohl erst anfing sich auszubilden.

Aus dieser Entstehung erklärt sich auch, weshalb in der ältesten Mi-

nuskel im engern Sinne die Schleife des b sich unten stark verengt

und oft sogar zu dem Kreise zurückkehrt, von dem sie ausgegangen.

Meistens ist der Verbindungsstrich nach rechts bis auf die Linie

herabgezogen und jedenfalls viel selbständiger entwickelt als in der

späteren Minuskel. Solche Formen wie Taf. 4 b 14. 15. 16 sind in

der alten Minuskel nicht nachzuweisen.

Das e kann man ohne Bedenken als den wichtigsten Buchstaben

des ganzen Alphabets bezeichnen, nicht nur wegen seiner Häufigkeit,

sondern auch wegen seiner mannigfaltigen Formen und Verbindungen.

Die Aufgabe einen Halbkreis mit einem horizontalen Querstrich zu

verbinden ist in der lateinischen und in der griechischen Palaeogra-

phie in der verschiedensten Weise gelöst worden. Für uns genügt

es darauf hinzuweisen, dass in der Schrift der Taf. 1 meiner Beiträge

die unten geschlossene Minuskelform mit dem kleinen Häkchen (Taf. 5

e 1. 2. 5. 9) an der höchsten Spitze, das später verschwindet, sich

noch nicht nachweisen lässt. Die unciale Form des G (ebenso wie H)

habe ich vor dem Jahre 924, in dem der cod. Vindob. phil. 314 ge-

schrieben wurde, nicht gefunden. Die Form von ei ist natürlich nichts

weiter als eine Verbindung von e und i, ähnlich wie wir die ent-

sprechenden Verbindungen von cu und ui (Taf. 5 a 2 und i 2) nach-

weisen können. Wenn man so an das e unten ein i anhängt, so ge-

winnt der untere Theil leicht eine Neigung nach links; auf jenem

interessanten Pergament aber (Taf. 4 €i 11. 12. 13) ist nicht nur der

untere, sondern auch der obere Theil nach links gewendet, und noch

auffallender ist die Auflösung der Form bei der Verbindung mit G

(ei 14. 15), die im Jahre 835 streng vermieden werden.

Das l hat bereits die Gestalt einer 3, das r\ die eines lateini-

schen h angenommen, die sich in der ältesten Minuskel ausschliess-

lich nachweisen lässt.

Beim 6 geht das Bestreben dahin, das Oval mit dem Querstrich

zu Einem Zuge zu verbinden; dieses Ziel ist im wesentlichen erreicht

in der Form T. 4 11; die anderen Formen zeigen eine noch weitere

Auflösung, die schliesslich zur Durchbildung unserer gewöhnlichen

Minuskel & führte; da dieselbe aber leicht mit anderen Buchstaben,
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z. B. b, verwechselt werden konnte, so wurde das # erst spät (Ende

des 10. Jahrli.) aufgenommen. Im Jahre 835 finden wir noch aus-

schliesslich die unciale Form im Gebrauch , die in der ältesten

Minuskel meistens oben ein wenig zugespitzt ist.

Das Iota der Minuskelcursive war lang und kurz, punktirt und

nicht punktirt; auch in dieser Hinsicht herrschen im Jahre 835 schon

wieder festere Kegeln. In dem erwähnten Tetraevangelium ist das

alleinstehende Iota immer punktirt. In anderen Handschriften der

ältesten Minuskel lässt sich wenigstens ein Schwanken zwischen dem

punktirten und nichtpunktirten I nachweisen, bis dann für die Zeit

vom Ende des 10. bis Ende des 12. Jahrhunderts die Punkte bei dem

alleinstehenden I verschwinden und sich nur noch in den Ligaturen

dieses Buchstaben (z. B. Vi vom Jahre 1055) erhalten.

K ist ein unbequemer Buchstabe, der sich in Einem Zuge nur

schreiben lässt, wenn ähnlich wie beim cursiven B (T. 4 ß 11) die

letzte Hälfte vereinfacht wird. Man kürzt also den Winkel zu einer

Rundung ab, und so entsteht das cursive 1

) k (T. 4 k 2. 6. 11 etc.)

bereits in einer Zeit, die ausserhalb des uns hier gesteckten Gesichts-

kreises liegt, und diese Form erhält sich ebenfalls fast bis zum Jahre

895 im ausschliesslichen Gebrauch, dann tritt die unciale Form (Taf. 5

k 12) wieder in ihr älteres Recht.

Das \ hat in der Minuskel des Jahres 835 ausschliesslich die

cursive Form die erst im folgenden Jahrhundert durch X verdrängt wird.

Die Minuskelform des u ist abzuleiten von XX, und es ist also

begreiflich, dass man oben beginnt, wie es die Ligaturen Taf. 4 u 7.

12. 13 und S 12— 13 sehr deutlich zeigen. Eine solche Verbindungs-

fähigkeit nach Vorn, wie z.. B bei au, hat das u in der ausgebildeten

Minuskel beinahe vollständig verloren; hier muss dieser Buchstabe

fast immer mit einem Aufstrich unter der Zeile beginnen, um Ver-

wechselungen mit ß, rj, k vorzubeugen.

Auch das v hatte vor der Ausbildung der Minuskel viel mannig-

faltigere Formen, aus denen sich allerdings die unciale immer mit

mehr oder weniger Mühe herauserkennen lässt; das Alphabet der

Minuskelcursive zeigt daher sehr verschiedene Formen des v und merk-

würdiger Weise schon die spitze 2
) langgezogene (Taf. 4 v 12), die wir

meistens als sicheres Kennzeichen der späten Minuskel des 14. bis

16. Jahrhunderts zu betrachten gewohnt sind. Die Gültigkeit dieses

Kennzeichens wird auch jetzt natürlich nicht in Frage gestellt, denn

das lange spitze v wäre in der ältesten Minuskel (im engern Sinne)

1) Die Entstehung der cursiven Form sieht man recht deutlich Taf. 5 k 6.

2) Wattenbach (Anleitung 2 S. 15) bezweifelt das spitze v vor dem 12. Jahrh.
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z. B. im Jahre 835 vollständig unmöglich. Das ganz frühe und ganz

späte Vorkommen dieser Form ist nur ein neuer Beweis dafür, dass

dieselbe Grundform (das imciale N) zu verschiedenen Zeiten in ähn-

licher Weise weiter entwickelt wurde. Dieselbe unciale Form des N

niuss man auch zu Grunde legen, wenn man die später so häufigen

Verbindungen von nv (Taf. 5 n 3) und uv verstehen will; und mit diesen

beiden ist die seltene Verbindung von ev auf Eine Linie zu stellen

(Taf. 5 v 3. 4; 6 v 2), welche sich meines Wissens in der mittleren

Minuskel nach 950 überhaupt nicht mehr nachweisen lässt und daher

als ein ziemlich sicheres Kriterium der alten Minuskel betrachtet werden

kann. Die entsprechende Ligatur von av, die wenigstens nicht un-

denkbar wäre, habe ich bis jetzt nirgends gefunden. Eine Verbindung

des cursiven v mit dem hohen oder niedrigen i scheint niemals an-

gewendet zu sein, weil sie zu den schlimmsten Verwechselungen hätte

führen müssen. — Das Schluss-v wird, wie in der Unciale, oft vertreten

durch —
.

Das l lässt sich im J. 835 allerdings nicht nachweisen, es leidet

aber kernen Zweifel, dass es nach Analogie des l zu bilden wäre.

Auch das zeigt wieder, dass früher Verbindungen möglich

waren, die man später aufgeben musste. otto (Taf. 4 o 8/9) musste in

der späteren Minuskelschrift schon aus dem Grunde anders geschrieben

werden, weil es zu nahe liegt, den ersten Buchstaben als ö" zu lesen,

was natürlich im Jahre 680 noch nicht zu befürchten war. In der

alten Minuskel wird o dagegen häufig mit einem vorangehenden tt,

c, t u. s. w. verbunden.

Das 8, das sich z. B. der Schreiber der Dioscorideshandschrift

gestattete, war aus der strengen Schrift der ältesten Minuskel von

835 verbannt, findet sich aber (über der Zeile) im c. Mosq. vom
Jahre 890, so dass das u direct in das o übergeht. Als unciale

Elemente wieder in die Minuskel eindrangen, erinnerte man sich der

Entstehung dieses Zeichens und setzte ein wirkliches u entweder

auf oder über ein o, z. B. Taf. 6 ou 1. 6. 7. 15 und Taf. 7 ou 3.

4. 7. 11.

Die cursiven Formen des tt finden sich auch schon im 7. Jahr-

hundert; zu bemerken ist nur, dass man in der ausgebildeten Mi-

nuskelschrift den engen Anschluss des folgenden Vocales aufgegeben

hat (Taf. 4 tt 9. 12. 13. 14. 15). Auffällig bleibt die Theilung des

tt in ecTTO (Taf. 4 o~ 4), die nicht in der alten, wohl aber in der

jungen Minuskel wiederholt wurde.

Die Minuskel des Jahres 835 kennt nur ein geschlossenes o",

das halbmondförmige c ist ihr vollständig fremd geworden, ebenso

wie das nach links geöffnete cursive o" der mittleren Minuskel.
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Dasselbe gilt vom T, das schon beim T gelegentlich mit erwähnt

wurde. Durch das Streben, Alles zu Einem Zuge zu verbinden, erhielt

das T fast die Gestalt eines Y (Taf.4 t 1.2). Diese Form war längst

in Vergessenheit gerathen und wurde schon am Ende des 7. Jahr-

hunderts nicht mehr für den einzelnen Buchstaben angewendet,

tauchte aber merkwürdiger Weise im 9. bis 12. Jahrhundert in der

Form des tt: ty (Taf. 5 t 13— 15 u. s. w.) wieder auf, dessen letzter

Theil sich nur durch die cursive Form erklären lässt. In der Mi-

nuskel von 835 macht sich die Verbindung von ex (Taf. 5 t 2)

bemerkbar, die auch in der späteren Minuskel sehr gewöhnlich; da-

gegen lässt sich die unmittelbare Verbindung von kt (Taf. 5 t 3

und k 3. 4), so weit ich sehe, durch Beispiele der späteren Schrift

nicht belegen.

Auch das u zeigt wieder, dass seine häufigsten Verbindungen,

z. B. mit € (Taf. 4 u 12. 13), älter sind als die Minuskel im engern

Sinne.

Der Rest des Alphabets hat in der ältesten Minuskel von 835

abwärts keine durchgreifenden Veränderungen durchgemacht und

kann daher hier füglich unberücksichtigt bleiben; auf ein sicheres

Kennzeichen der Minuskel bis zum Ende des 10. Jahrhunderts, näm-

lich das Verhältniss der Buchstaben zur Linie, wurde schon oben

aufmerksam gemacht,
unterschei- Schliesslich noch ein Wort über die Grenze der alten und niitt-uungd alten

U
Miuuskei

n
1 eren Minuskel. Wir haben oben gesehen, dass diese Schrift als directe

Fortsetzung der Cursive in den Papyrusurkunden aufzufassen ist, dass

diese cursiven Formen allerdings stilisirt werden, dass sie auf dem

Pergament ein anderes Aussehen bekommen, dass aber die Grund-

lagen dieselben bleiben. Die Formen der einzelnen Buchstaben sind

also dieselben in der jüngsten Cursive und in der ältesten Minuskel,

und der veränderte Schriftcharakter besteht nur darin, dass in der

Minuskel die einzelnen Buchstaben viel sorgfältiger und genauer,

ohne die früher üblichen Ligaturen geschrieben wurden. Als die

Minuskel enstand, hörte man wenigstens in weiteren Kreisen auf, in

Majuskeln zu schreiben, so dass die Minuskel nicht nur von der Cur-

sive, sondern auch von der Majuskel die Erbschaft antreten konnte.

Von der einen Seite erhielt sie die abgeschliffenen, abgerundeten

Formen, die sich durch Jahrhunderte langen Gebrauch bewährt hat-

ten, von der andern Seite die langsame sorgfältige Art des Schrei-

bens, welche mit grösster Sorgfalt einen Buchstaben neben den

andern malt, wie sie nur die älteste Minuskel zeigt. Doch diese

Rücksichten wurden den Schreibern bald lästig; es tritt in der mitt-

leren Minuskel ein doppelter Rückschlag ein, insofern als einige der
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bequemen Formen und Ligaturen der Cursive wieder in Curs gesetzt

werden, und auch die uncialen Formen, die niemals ganz vergessen

waren und namentlich in den Ueberschriften und der Semiunciale

benutzt wurden, wieder auftauchen und sich einen Platz im Texte

verschaffen, in welchem sogar tachygraphische Buchstaben und Ab-

kürzungen in grösserer Anzahl nicht mehr verschmäht werden.

Mittlere Minuskel.

(Tafel 6. 7.)

Wenden wir uns nach diesen Vorbemerkungen zu den einzelnen

Formen der mittleren Minuskel.

Das a gehört zu denjenigen Buchstaben, die am frühesten ihre Formen,

unciale Form wieder annehmen. Schon im Jahre 896 und 914 (s.

Taf. 5 all. 14. 16) macht sich das <\ namentlich am Schlüsse wieder

geltend, und auch seine Ligaturen mit p und y sind sehr gewöhn-

lich. Während in der ältesten Zeit der letzte Strich besonders stark

entwickelt ist, namentlich wenn er die Verbindung herstellt mit

einem ligirten nachfolgenden Buchstaben, hat das anlautende a im

11. Jahrhundert häufig im Anfang einen kleineren oder grösseren

Vorstrich von unten her (Taf. 6— 7 a. 1037. 1045. 1060 u.s.w.), der

jedoch auch schon im Jahre 990 vorkommt (Taf. 6 a 12. 14, k 13),

und dieser Vorstrich im Anlaut erklärt dann solche Schnörkel mitten

im Wort, wie bei eav und 6a (Taf. 7 a 15. 16). Auch das tachy-

graphische a (— ) wird ganz unbefangen mit dem gewöhnlichen Al-

phabet verbunden (Taf. 7 a 6: (xk). Auffallend bleibt nur, wie ein

Schreiber, der die tachygraphische Schrift seiner Zeit so vollkommen

beherrschte, wie der Schreiber des c. Lond. Add. 18,231 vom Jahre

972 und einer Handschrift von Grottaferrata *) aus dem Jahre 986

beständig -f- schreibt (Taf. 6 a 10; 9), was in der Tachygraphie

allerdings xa bedeuten würde, 2
) und doch hat Wattenbach 3

)
ganz

Recht, wenn er -4- mit a identificirt; auch in dem c. Vind. theol. 19

vom Jahre 1196 findet sich noch A'i'A^ctk. Ein derartiger Doppel-

punkt wird manchmal gebraucht, um auf eine Abkürzung aufmerk-

sam zu machen. Da diese Erklärung hier aber nicht ausreicht, so

möchte ich ihn einen diakritischen nennen; wahrscheinlich diente er

dazu, um das a (— ) von einem beliebigen anderen Querstrich zu

unterscheiden, der diesen Sinn nicht hatte.

1) Siehe Montfaucon Pal. Gr. 283, VII.

2) Vgl. Ch. Graux in der Revue crit. 1877 p. 398 und 1878 p. 201 ff.

3) Anleitung z. gr. Pal. 2 autograph. Theil S. 2.
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Das ß ist für die Unterscheidung der alten und mittleren Mi-

nuskel von grosser Bedeutung, weil seine unciale Form in den äl-

testen Minuskelhandschriften, soweit sie bis jetzt bekannt sind, nie-

mals vorkommt, sondern nur das cursive u, das auch in der mitt-

leren Minuskel immer noch neben dem umständlicheren B seinen

Platz behauptet und sich überhaupt niemals gänzlich hat verdrängen

lassen. — Auch die Form dieses Buchstaben hat mehrfach gewechselt.

Im Anfange dieser Epoche macht sich überhaupt noch ein gewisses

unsicheres Tasten hinsichtlich der hohen und tiefen Buchstaben be-

merkbar; die Richtung der Zeit ging dahin, die uncialen Formen

wieder zu beleben; aber bei einigen Buchstaben, die in der Unciale

mittlere Höhe hatten, schwankte man wegen der Grösse und Verbin-

dung in der Minuskel. Dies gilt nicht nur von dem B, sondern auch

vom x (Taf. 6 x 3— 5. 7) und y (Taf. 7 y 2), die noch in den Jahren

953 — 964 und 1037 zu den Buchstaben mittlerer Grösse gerechnet

werden konnten. Ebenso reichte das B ursprünglich nicht über die

(obere) Linie, so z. B. in einem Pariser Nonnus (Suppl. 469 A) vom
Jahre 986, in den c. Paris. 438 vom Jahre 990 (Taf. 6 ß 12) und

Coisl. 213 vom Jahre 1027 (Taf. 6 ß 15. 16). Erst in der Mitte des

11. Jahrhunderts wurde das unciale B aus einem tiefen zu einem

hohen Buchstaben (Taf. 7 ß 4. 5. 12. 14. 17). Dabei bleibt die Form
des Buchstabens stets in sich geschlossen, und kann daher weder

nach vorn noch hinten Verbindungen eingehen; erst nachdem dieses

Princip aufgegeben war und man anfing, diesen Buchstaben mit dem

vorhergehenden durch einen Verbindungstrich zu vereinigen, fängt

die Form an zu verfallen; diese geöffnete Form beginnt später sogar

mit einem Aufstrich von unten, der aber schon ein sicheres Kenn-

zeichen von junger Minuskel ist. — Die cursive Form, die in der

mittleren Minuskel mit der uncialen wechselt, kann natürlich nach

vorn nur mit wenigen Buchstaben, wie u (Taf. 6 ß 10), verbunden

werden, während andere, z.B. mit u (Taf. 6 ß 1. 4. 10— 11), leicht zu

Missverständnissen führten und deshalb aufgegeben wurden.

Das T kommt vereinzelt schon im 9. Jahrhundert vor. Denn

wenn auch der c. Clarkianus des Plato vom Jahre 895 (Taf. 5) mei-

stens ein y zeigt, so kommt doch auch Tdp und sogar im Inlaut

Xöfou (Taf. 5 t 13. 14) vor. Erst ein halbes Jahrhundert später

mehren sich die Spuren, so z. B. in Handschriften aus den Jahren

953 (Taf. 6 y 5), 971, 986, 1027 (Taf. 6 T 15 u. s. w.), und es

dauerte lange, bis diese Form sich so weit eingebürgert hatte, dass

sie neben ihren uncialen und semiuncialen Ligaturen (Taf. 6 y 15;

7 y 4. 5. 7. 8) auch mit eigentlichen Minuskeiformen Verbindungen

eingehen konnte. Die cursive Form y nat zuweilen einen Querstrich



— 191 —
nach rechts (Taf. 5 t 7. 11; 6 y 3. 12; 7 T 2. 17), der noch an

die unciale Grundform erinnert und in der That in der jungen Mi-

nuskel meistens fehlt.

Auch beim A löst sich die cursive Form vom Jahre 835 all-

mählich auf: in der mittleren Minuskel kehrt der letzte Zug nicht

wieder zum eigentlichen Buchstaben zurück , auch neigt sich die

Schleife dieses Buchstabens immer weniger nach vorne, sondern steht

manchmal senkrecht (Taf. 7 b 2. 3. 9. 11) und endet oben manchmal

nicht mehr mit einer Rundung, sondern mit einem spitzen Winkel

(Taf. 7 b 8. 9). Die pyramidale Uncialform lässt sich, so weit ich

sehe, nicht vor 953 und 964 (Taf. 6 b 5. 7. 8 u. s. w.) in der Mi-

nuskel und zwar zunächst im Anlaute nachweisen und verbindet sich

am leichtesten mit i und o.

Für G hat die mittlere Minuskel nicht weniger als drei Grund-

formen (s. S. 183), die wieder vielfach variirt werden: 1) die 6 förmige

Minuskelform vom Jahre 835, 2) die Uncialform e, d. h. ein Halbkreis

mit einem Querstrich in der Mitte, und 3) die cursive Form, bestehend

aus zwei kleineren über einander gesetzten Halbkreisen. Die erste

Form, die in der alten Minuskel mit einem Häkchen oder wenigstens

einem Punkt ansetzte, kommt auch ähnlich im Jahre 964 und gele-

gentlich selbst in der jungen Minuskel vor; aber in der Regel be-

ginnt diese Minuskelform der späteren Zeit mit einem nur noch

ganz wenig nach rechts geneigten oder auch senkrechten Strich, und

wenn noch ein Anfangspunkt vorhanden ist, so ist derselbe meist

nicht mehr nach unten, sondern nach oben gerichtet (Taf. 6 b 15

und e 15), wovon sich vor dem Jahre 1027 bis jetzt kein Bei-

spiel findet. Nur ausnahmsweise und besonders in Ligaturen wird

die geschlossene Minuskelform in der Weise aufgelöst, dass der Kreis

oben offen ist, so z. B. schon im Jahre 914 (Taf. 5 € 16). Das

unciale G dagegen kommt im 9. Jahrhundert nicht vor, sondern

erst in Handschriften von 924, 953 und 964 (Taf. 6 e 4. 7) und

wechselt seit dieser Zeit mit den beiden anderen Formen. Die cur-

sive Form, die ursprünglich der uncialen sehr nahe stand, erhält

bald ein ganz anderes Ansehen, einmal weil die obere und untere

Hälfte leicht getrennt werden und weil diese Form meistens von

unten begonnen wird und in der Mitte endigt, wie schon die Formen

des Jahres 600 (Taf. 4 € 13. 15) zeigen. Diese getheilte cursive Form
welche die Schreiber des 9. Jahrhunderts noch vermieden, wurde im

Jahre 914 in Ligaturen schon wieder angewendet (Taf. 5 e 17, i 16,

t 16), und nachdem man sich einmal wieder an diese Form gewöhnt

hatte, war es nur noch ein Schritt bis zu der Umbildung des nach

vorne ligirten e (s. S. 183), wie sie der mittleren und jungen Mi-
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nuskel eigenthüinlich ist, so dass der untere Theil des e aus einem

links geöffneten Kreise besteht, auf den der obere Halbkreis oder

vielmehr der spitze Winkel nachträglich aufgesetzt wird (Taf. 6 f 16,

€ 13. 17; Taf. 7 e 15, a 9, t 6. 9 etc.). Der offene Kreis des un-

teren Theils, der in der alten Minuskel niemals fehlt, verflüchtigt

sich immer mehr und wird in der mittleren Minuskel gern mit dem

letzten Theil des vorhergehenden Buchstaben verbunden, doch in der

älteren Zeit wenigstens in der Weise, dass dieser untere Theil immer

noch angedeutet wird (Taf. 7 y 6, b und e 5, u 5. 6. 12. 15. 16).

In der weiteren Entwicklung der mittleren Minuskel fällt auch das

weg und von e bleibt nichts übrig, als der obere Halbkreis. Dieses

hakenförmige e kommt selbst im Anlaut schon im Jahre 1083 vor

(Taf. 7 k 16. 17, p 17, ö" 16, t 17). Daneben gab es noch eine

zweite cursive Form des e, die in der mittleren Minuskel wieder auf-

lebte und ebenfalls in Papyrusurkunden schon im Jahre 600 n. Chr.

nachweisbar ist (Taf. 4 5, v 3, £ 3, u 3). Das ganz andere Aus-

sehen erklärt sich wiederum durch die veränderte Reihenfolge der

einzelnen Züge: der Schreibende beginnt mit dem untersten Theil

und geht sofort zum obersten über, um dann mittelst eines Verbin-

dungsstriches die Mitte nachzuholen resp. auch sofort in Ligatur an

d6n folgenden Buchstaben anzuschliessen. — Am frühesten findet

sich dieses e in der Ligatur ei (Taf. 4 ei 1. 2. 11— 15). Diese cur-

sive Form des e, die der älteren Minuskel fremd geblieben, wurde

schon im Anfang des 11. Jahrhundert wieder gebraucht in Ligaturen

von e£ und ecr (Taf. 7 H 2, er 2. 10). Auch die Ligatur €tt (Taf. 7

TT 10) gewinnt mit der Zeit immer mehr Ausdehnung.

Beim l überwiegt in der mittleren Minuskel immer noch die abge-

rundete Cursivform, doch zeigen schon die Proben von 914.953.964.972.

990. 1071. 1083 daneben auch die spitzwinkelige Form der Unciale.

Auch das r\ behält während der grösseren Hälfte des 10. Jahr-

hunderts noch die cursive Form; daneben aber wird H in Minuskel-

texten schon seit 924, 971 (c. Paris. 497) und 990 zunächst im Anlaut,

im Jahre 1027 sogar schon in einfachen Ligaturen wieder verwendet.

Im Gebrauch der Form stimmt auffallender Weise die ältere

Minuskel mit der Unciale überein; erst in der mittleren Minuskel

greifen die Schreiber zu der aufgelösten cursiven Form zurück, zu-

nächst für die Ligatur 00 (972. 1027 u. s. w.). Im 11. Jahrhundert

werden die cursiven Formen von und e häufig ganz unmittelbar

an einander herangezogen (Taf. 6 14; Taf. 7 5. 10. 15 u. s. w.).

Diese Ligatur scheint der alten Minuskel fremd zu sein, welche wahr-

scheinlich nur eine primäre Ligatur des uncialen und e (Taf. 5 10)

angewendet hat.
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Das i hat in der mittleren Minuskel gewöhnlich allerdings keine

Punkte , allein beweisend ist dieser Umstand nicht; namentlich am
Anfang eines Wortes und auch in Ligaturen behält das i häufig

seine beiden Punkte. S. die Proben von 1027. Ein stummes I wird

niemals in der mittleren Minuskel unter die Zeile geschrieben , wie

ganz richtig von Schanz 1
) bemerkt wurde: „ Statt des Iota subscriptum

haben wir im Paris, (wie im Clark, und Venetus) das Iota adscriptum

und merkwürdiger Weise auch das Iota superscriptum , das ich zwei-

mal auch im Venet. gefunden habe. Nur hier und da finden wir das

Iota etwas abwärts gerichtet. In uiöc ist das Iota sehr oft im Paris.

Iota superscriptuni. Ebenso ist fast immer in de! das Iota über die

Zeile gesetzt. — — Auch finden wir & önv pacrujvr]." Erst in den

Handschriften der jungen Minuskel werden die Schreiber nachlässiger

und beseitigen das stumme Iota öfter gänzlich.

Das K gehört zu denjenigen Buchstaben , die ihre unciale Form

am frühesten wieder annahmen. K findet sich z. B. schon im Jahre

895, und seit dieser Zeit wurde die unciale und cursive Form neben

einander gebraucht.

Dasselbe gilt vom X für die Zeit von 914 an. Im 11. Jahr-

hundert scheint man mit Vorliebe die unciale Form bis unter die

Zeile herabgezogen zu haben , so dass sie mit einem kleinen Haken

nach links endigte; so findet sich das X nicht nur auf Taf. 7 zum
Jahre 1060 und 1083, sondern besonders häufig in dem von Watten-

bach facsimilirten c. Palatinus von 1040.

Beim ju hält sich die normale Minuskelform in ausschliesslichem

Gebrauch bis zum 11. Jahrhundert; 1037 tritt schon wieder die Form
mit dem geschwungenen Vorstrich auf (Taf. 7 ju 1. 3), welche der

sog. koptischen Form der alten Unciale entspricht.

Ein unciales N wird in der älteren Minuskel nicht vorkommen,

sondern erst in Handschriften von 986. 990. 1027. 1059. 1060 etc.,

doch daneben hält sich die eigentliche Minuskelform, die allerdings

nicht mehr so sorgfältig wie früher geschrieben wird und namentlich

nicht mehr wT
ie im Jahre 835. 888.914. 953.964 oben rechts mit einem

Punkte endigt. Auch die cursive Form scheint niemals — selbst in

der ältesten Minuskel nicht — verschmäht zu sein; sie fand selbst

im Jahre 835 Verwendung zur Bildung von Ligaturen, wie nv (Taf. 5

n 3), während die häufig vorkommende Verbindung von ev (Taf. 5

T3— 4, v3— 4) beide Buchstaben in secundärer Ligatur zeigt, sodass

jener überflüssige Verbindungstrich hier zu fehlen scheint. Im Jahre

890. 914 findet sie bereits eine weitere Anwendung bei kvu und uv

1) Rhein. Mus. N. F. 1878 XXXIII 303.

Oardtbausen, griech. Palaeogr. 13
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(T ; .t. 5 ii 14, v 10. 12. 13 u.s. w.i. Der c. Oxf. Bodl. D 4 I vom Jahre

950 braucht ev in primärer Ligatur z. B. bei T^vv, £evoc etc. In

solchen Ligaturen hat das v scheinbar die Gestalt eines uu
;
jedoch

nur scheinbar, denn der Theil dieses Zeichens, der uns überflüssig zu

sein scheint, ist nichts als ein Verbindungsstrich, der das v mit dem

vorhergehenden Buchstaben zu einer Ligatur verbindet, er vertritt

den Aufstrich, mit dem die nichtligirte Minuskelform anfängt. Wenn
man z. B. den Aufstrich unter der Zeile, der beim N als ein jüngerer

Auswuchs zu betrachten ist, nicht wegschneidet sondern hinaufbiegt,

gewinnt man die Grundform des später so weit verbreiteten ligirten v.

Erst in der jüngeren Minuskel (Taf. 10 n 4, v 3: 11 v 17.) wurde die-

ser Verbindungsstrich, der überflüssig zu sein schien, entfernt, und

in dieser Form sind die Ligaturen nv und uv selbst in die ältesten

Drucke übergegangen.

Das £ scheint im 9. Jahrhundert und vor dem Jahre 895 und 914

noch nicht in seiner uncialen Form vorzukommen; nach diese Zeit

wechseln beide Formen, nur bei den Ligaturen, wie a£, e£ etc., wird

ausschliesslich die cursive Form angewendet.

Das o wird schon in der älteren Minuskel an einige vorher-

gehende Buchstaben, wie ö", t etc., eng herangezogen. Aber erst seit

dem Ende des 10. Jahrhunderts geht es innigere Verbindungen ein

mit dem uncialen k (Taf. 6 o 13), namentlich aber mit X (Taf. 6

o 14. 17 etc.).

Wie rigoros man bei der Bildung der ältesten Minuskel war,

zeigt besonders der Umstand, dass man das 8 verschmähte, das so-

gar in Uncialcodices des 6. Jahrhunderts gebraucht wurde. Bloss in

Unterschriften, bei denen die Vulgärformen weniger beanstandet

wurden, so z. B. im Jahre 880 (Taf. 5 8 5. 6), wurde diese Ligatur

angewendet, doch selbst hier nicht im Worte selbst, sondern nur als

Abkürzung über der Zeile. Bei der mittleren Minuskel fallen diese

Rücksichten weg, das V wurde seit dem Jahre 950 auf (Taf. 6 Öl.

6. 7. 15, Taf. 7 8 1) oder oft sogar nur über das o gesetzt, z. B.

1037, 1059, 1071 (Taf. 7 8 3. 8. 11); neben diesen zusammengeschrie-

benen Buchstaben ou kommt aber auch z. B. schon die wirkliche

Ligatur 8 im Inlaut der Worte vor (Taf. 6 a. 953 — 1027 u. s. w.)

und wird bereits ganz wie ein einheitlicher Buchstabe behandelt.

Ein unciales tt habe ich in der alten Minuskel vor dem Jahre

914 (Taf. 5 u 17) nicht gefunden, etwas häufiger wird es erst in

der letzten Hälfte des 10. Jahrhunderts, und nach dieser Zeit brau-

chen die Schreiber nach Belieben bald die unciale bald die cursive

Form.

Das p behält seine geschlossene Minuskelform bis zum Anfang
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des 11. Jahrhunderts, wo zuerst die nach links offene Cursivform in

den Ligaturen mit einigen Vocalen, wie a und u, wieder Mode

wurde, wie sie es vorher im 7. Jahrhundert bereits einmal gewesen.

Das erste mir bekannte Beispiel des offenen ligirten p bietet ein

c. Paris. 1085 vom Jahre 1001 bei Verbindungen mit u und sogar

mit vorhergehendem und qp. Taf. 6 p 15. 16 zeigt Beispiele aus

dem Jahre 1027, und die folgende Tafel gibt Beispiele von Verbin-

dungen mit verschiedenen anderen Buchstaben.

Das O" hat bereits in der Minuskelcursive diejenige Form ange-

nommen, die es in der Minuskel bis auf den heutigen Tag behalten

hat. Daneben aber macht sich das halbmondförmige unciale c wieder

geltend. Auch hier zeigt sich im Anfang ein gewisses Schwanken,

die kleinere Form von mittlerer Grösse wurde ausnahmsweise im

Anlaut verwendet von dem Schreiber de c. Bodl. D 4 I a. 950, z. B.

in cuv (Taf. 6 ö" 2), was nicht etwa als ein missrathenes kreisför-

miges o" aufgefasst werden darf. Doch fand dieses Beispiel zunächst

keine Nachfolge. Das c wird zunächst z. B. im Jahre 972 nur am
Schlüsse des Wortes gebraucht, aber schon 1009 und 1027 hat es

auch im Inlaut Eingang gefunden. Ferner bürgert sich aber schon

im 10. Jahrhundert das grosse halbmondförmige C ein, das ebenso

wie in der entarteten Unciale, der es entlehnt ist, den folgenden

Vocal von oben und von unten umklammert, obwohl es nur mit dem

a eine wirkliche Verbindung eingeht. 1
) Besonders häufig ist selbst

in späterer Zeit noch die Verbindung C und o, die auffallender Weise

schon das erste Mal, wo sie sich bis jetzt belegen lässt, im Jahre

990 nicht cro, sondern oc; zu lesen ist. Die cursive Form dieses

Buchstaben hält sich eigentlich nur noch in dem ocr, dessen Anwen-

dung niemals — selbst nicht im Jahre 835 — aufgehört hat, und

in der aufgelösten Form, die wenigstens in Ligaturen z. B. acrn.

(Taf. 7 15) schon 1083 wieder gebraucht wurde. Wenn im

Jahre 1037 (Taf. 7 a 3) auch ein umgekehrter Halbkreis die Stelle

eines o" zu vertreten scheint, so könnte man darin einen Nachklang

der noch nicht ausgestorbenen Tachygraphie sehen wollen. Vielleicht

aber erklärt sich die Sache einfacher so, dass jener Halbkreis nur

ein nichts bedeutender Schwung des x ist; darnach würde also

nichts dastehen als f , und diese Abkürzung heisst toc. Doch spricht

allerdings das ewc (Taf. 7 ui 2) von demselben Schreiber mehr für

die erste Auffassung.

Ueber die Form des £ wird erst bei Gelegenheit der Zahlzeichen

zu reden sein, und genügt hier der einfache Hinweis, dass die ge-

1) a. 895 Taf. 5 uu 12, a. 914 Taf. 5 a 16 und a. 953 Taf. C a 4.

13*
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schlossene Form die ältere Minuskel charakterisirt; später wechseln

das offene und geschlossene q.

Auch das x hat ausser der eigentlichen Minuskelform noch eine

unciale und eine cursive. Uncial kann man nämlich das hohe T
nennen, das in der jüngsten Unciale über die anderen Buchstaben

hervorragt und deshalb in der älteren Minuskel bis zur Mitte des

10. Jahrhunderts (Taf. G t 11. 12) nicht iingewendet wurde. Das

cursive gespaltene x, das leicht mit einem Y verwechselt werden

kann, hat sich allerdings nicht bei dem einfachen Buchstaben, wohl

aber beim tt behauptet, nicht nur während der alten, sondern auch

während der ganzen Zeit der mittleren Minuskel; es kommt z. B.

vor in Handschriften des Jahres 895 (Taf. 5 x 13 — 16) und scheint

so bekannt und gebräuchlich gewesen zu sein, dass im Jahre 914

man selbst vor weiteren Ligaturen, wie mit dem cursiven e (Taf. 5

x 16) nicht zurückscheute; es scheint also, dass man Missverständ-

nisse, die später nicht ausblieben, damals nicht zu fürchten brauchte.

Beim u entfernt sich die Minuskelform fast gar nicht von der

cursiven, und auch die unciale Form machte ihm nur eine schwache

Concurrenz und zwar wohl schwerlich vor dem Jahre 953 (siehe

Taf. 6 u 4).

Das qp gehört zu den Buchstaben, die wenig und meist nur

links verbunden werden, die sich deshalb auch nur nach dieser Seite

öffnen. Das unciale und cursive qp unterscheidet sich eigentlich nur

durch die obere Schleife, welche in der Cursive die Verbindung

zwischen dem Grundstrich und dem Kreise herstellt; diese fehlt natür-

lich in der uncialen Form, welche, wenn auch nur subsidiär, schon in

den Jahren 1027, 1030 etc. (Taf. 6 qp 15) wieder hervortritt. Denn

wenn dieselbe auch einige Jahre früher in einem Facsimile vom

Jahre 986 bei Montfaucon (Pal. Gr. 283, VII) sich nachweisen lässt, so

habe ich doch meine Bedenken gegen die Treue der Copie, nament-

lich weil daneben noch ein zweites cp in ganz moderner Form (qp) ohne

die obere Schleife oder Strich vorkommt.

Das x? das seine einfache Form ziemlich unverändert bewahrt

hat, bietet zu besonderen Bemerkungen keinen Anlass.

Das ijj behält bis zum Ende des 10. Jahrhunderts die Gestalt eines

stehenden, fast gleichschenkligen Kreuzes, und erst seit ungefähr 953

und 990 kommt daneben die Form der jüngeren Unciale in Gebrauch.

Das uj ist in der ältesten Minuskel wirklich noch ein doppeltes

o; erst im 11. Jahrhundert lösen die beiden bis dahin geschlossenen

Kreise (Taf. 6 uj 17) sich auf, und wenige Jahrzehnte später wird

diese aufgelöste Form bereits in Ligaturen (Taf. 7 u» 5) mit dem

hohen T verbunden.
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Die junge Minuskel.

(Taf. 8—11).

Die mittlere Minuskel ist also, wie nachzuweisen versucht wurde,

nichts als das Wiederaufleben der Unciale und der Cursive, doch

diese Renaissance endet in den Schnörkeln einer palaeographischen Pal
, ŝ ĉ

r

e

a"

Barockzeit, zu der die üppigen Formen einer Hochrenaissance ganz Barockzeit -

unmerklich hinüberleiten. Als die letzten uncialen Formen wieder

Bürgerrecht in der Minuskel erhalten hatten, war man keineswegs,

wie es scheinen könnte, wieder an dem Punkte angelangt, wie am
Anfang dieser Periode, vor der Bildung der Minuskel; denn einmal

behauptete sich die wirkliche Minuskel und andererseits treten auch

die cursiven Einflüsse immer stärker hervor in der Umbildung der

einzelnen Buchstaben und in der Verschnörkelung der Schrift. Wo
diese beiden Momente fehlen, darf man bei den Schreibern der späte-

ren Zeit stets die bewusste Absicht voraussetzen, eine ältere Schrift

nachzuahmen, und diese archaisirende Schrift von der wirklichen Archaische
' und archai-

archaischen zu unterscheiden, ist für den Palaeographen ebenso J^Sf®

schwer, wie es in künftigen Jahrhunderten dem Kunstkenner sein

wird, den Baustil des 19. Jahrhunderts zu erkennen, weil von einem

selbstständigen Stil überhaupt nicht die Rede sein kann, sondern das

Streben nur dahin geht, die Eigenthümlichkeit einer für classisch

geltenden Zeit möglichst genau kennen und nachahmen zu lernen.

Schon Montfaucon hat auf diese Nachbildung älterer Schrift auf-

merksam gemacht, und wenn wir z. B. die Handschrift vom Jahre

1306 bei Sabas allein nach den Formen und Ligaturen beurtheilen

wollten, so würden wir, um aufrichtig zu sein, ihr sicher ein höheres

Alter beilegen. Doch dieser Codex ist kirchlichen Inhalts, und an

die Handschriften, die für die Kirche geschrieben und in der Kirche

verlesen wurden, muss ein anderer Maasstab angelegt werden, da

die Schreiber durch eine alterthümliche, von der gewöhnlichen ab-

weichende Schrift diesen Büchern ein ehrwürdiges Aussehen zu geben

bemüht waren. Doch ist die Verwirrung, die dadurch angerichtet

werden kann, weniger gross, als es auf den ersten Blick scheinen

könnte, denn einmal hält sich der Schreiber meistens in der Negative:

er vermeidet Alles, was er für vulgär hält, und ferner ist bis jetzt

noch kein Beispiel bekannt geworden, dass die archaisirende Schrift

bei profanen oder gar bei classischen Schriftstellern angewendet

wurde. Da nun die Lectionarien und Synaxarien, ja selbst die Bibel-

handschriften dieser Zeit bei der grossen Menge alter guter Codices

auch für den Theologen werthlos sind, so könnten diese Imitationen

bloss in der Weise noch Unglück anrichten, wenn sie datirt sind, um
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als Maasstab zur Bestimmung anderer Codices herangezogen zu werden;

und in dieser Beziehung ist Vorsicht allerdings dringend geboten,

aber zugleich auch dadurch erleichtert, dass die Schreiber sich fast

nie consequent bleiben, sondern in unbewachten Augenblicken For-

men und Ligaturen der eigenen Zeit einmischen.

|
i

'
" •«ang rjje iun ore Minuskel ist, wie oben ausgeführt wurde, eine Periodezum JJom- J ö O 7

bydn.
c|es Verfalls, der beschleunigt wurde durch den Uebergang zum Boni-

bycinpapier, weil der Schreiber auf dem theuren Pergament vorsich-

tiger und besser zu schreiben pflegte. Wer auf Pergament schreibt,

setzt voraus, wie es in dem bekannten Schreiberspruche heisst:

f| \e\p uev criTreiai rdqpuj r\ Tpacpri uevei eic dei.

Wer dagegen auf den vergänglichen Papyrus oder auf Bombycin-

papier angewiesen ist, wird unwillkürlich nachlassen in seiner Sorg-

falt, und daher gewinnt die junge Minuskel nach der Zeit der Allein-

herrschaft des Pergaments wieder Aehnlichkeit mit der entarteten

Cursivschrift vor dem Beginn derselben.

Entartende Beide fallen in eine Zeit des politischen Niedergangs im byzan-
Cursive und x ° o J

Minuskel, tinischen Reiche. Zuerst sind es die Wirren der Bilderstürmer, von

denen das Reich sich unter Basilius Macedo und seinem Nachfolger

im 10.— 11. Jahrhundert wieder erholte; dann aber gestalteten sich

die äusseren Verhältnisse, namentlich die Slavennoth, immer ungün-

stiger; das 12. Jahrhundert ist schon der Anfang vom Ende, das

zunächst mit der Eroberung Constantinopels durch die abendländi-

schen Kreuzfahrer hereinbricht, und von diesem Schlage hat das Reich

sich nie ganz erholt, obschon es äusserlich sein Leben fristete bis

zum Jahre 1453. Diese äusseren Verhältnisse haben nicht nur die

Kunst, sondern auch die Schrift beeinflusst. Sowohl die junge Cur-

sive als auch die junge Minuskel bilden den Beschluss einer langen

und reichen Entwickelung und zeigen daher in entsprechender Weise

verfallene, entartete Formen. Beiden ist der Sinn für Proportion, Festig-

keit und organische Entstehung der einzelnen Formen fast vollständig

abhanden gekommen. Ihren Buchstaben fehlen einerseits Bestandtheile,

die man früher für nothwendig hielt, andererseits haben sie Zusätze und

Verbindungsstriche, die früher vermieden wurden. Und selbst wenn

die Bestandtheile der einzelnen Buchstaben dieselben geblieben, so

werden sie in anderer Reihenfolge vom Schreiber mit einander ver-

bunden, der dadurch wieder veranlasst wird, Zusammengehörendes zu

trennen. In der jüngeren Cursive ebenso wie in der jüngeren Mi-

nuskel zerfallen daher einzelne Buchstaben, wie z. B. tt oder t, deren

horizontale und verticale Striche manchmal bei sehr gebräuchlichen

Ligaturen jeden Zusammenhang verlieren, und ähnlich ist auch die

Auflösung des ö zu beurtheilen. Andere Buchstaben ändern ihre
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Proportionen und gehen mehr in die Breite , z. B. 9, cp, u, und um
diesen grösseren Raum auszufüllen, erhalten sie in der Mitte einen

Punkt (Taf.8 6 5, cp 6), dasselbe gilt vom e (Taf. 8 e 5); und Taf. 8

e 10. 11 ist dieser Punkt bereits zu einem Kre%z geworden. 1

) In

Bezug auf die einzelnen Verbindungsstriche der jüngeren Minuskel

verweise ich auf die enge Verbindung des Kai mit dem folgenden

Anfangsbuchstaben, wie ich sie vor 1083 (Taf. 7 8i 16— 17) nicht

nachweisen kann. Für die Verschnörkelung bieten sich viele Beispiele,

besonders aber die von ou.

Endlich sei auch wenigstens mit einem Worte erwähnt, dass die

weitere Ausdehnung der Abkürzungen die jüngere Minuskel bezeich- Ab
g^

ZTm"

net und für die chronologische Bestimmung von Handschriften von

grosser Wichtigkeit werden kann, wenn erst an der Hand einer Reihe

datirter Codices festgestellt ist, wie' gross die Menge der Abkürzungen

in einer bestimmten Zeit gewesen ist.

Die uncialen und cursiven Buchstaben werden meistens promiscue

gebraucht, nur in den früher üblichen Ligaturen gibt der Schreiber

meistens den cursiven den Vorzug, ex und <\ wechseln ganz beliebig. po°J£en
C

Die erstere Form verschnörkelt sich durch Ausbildung des Aufstrichs

(Taf. 8 ex 9. 15. 16 u. s. w.), wie er schon 990 und 1037 vorkommt,

die zweite Form, die in der alten Minuskel fast ausschliesslich im

Auslaute angewendet wurde, zerfällt schon in den Jahren 1231 und

1255 so sehr, dass beide Hälften jeden Zusammenhang verlieren. Cha-

rakteristisch ist die Hochstellung des ex in Endungen, z.B. in jucxtcx(1255)

und namentlich in der Verbindung exp (Taf. 9 ex 6), das vor dem

Jahre 1196 nicht oft nachzuweisen sein wird. In demselben c. Vind.

theol. 19 vom Jahre 1196 findet sich noch eine dritte Form des ex,

nämlich^.. 2
) Es ist dies natürlich das taehygraphische ex, das durch

zwei diakritische Punkte von einem andern Querstrich der gewöhn-

lichen Schrift unterschieden wird; und es ist gleichgültig, ob diese

beiden Punkte an einer oder an zwei Seiten des Striches stehen,

u-^- für ßcx kommt schon 972 in dem von einem Tachygraphen geschrie-

benen Londoner Codex des Nonnus vor. 3
) Allerdings lässt sich ein

solches ex von tcx nicht mehr unterscheiden. Abnorm ist die spitze

Uncialform vom Jahre 1296 (Taf. 10 ex 6), welche an die allerälteste

Form im c. Sinaiticus etc. erinnert und leicht mit dem spitzen, ver-

1) Wenn ein punktirtes e schon im Jahre 953 (Taf. 6 6 5) vorkommt, so

darf man nicht vergessen, dass dieser Buchstabe am Anfang eines Wortes hier

zu den Initialen zu rechnen ist.

2) Ch. Graux, Revue crit. 1877, 398.

3) Wattenbach, Schrifttafeln 31. S. auch Montfaucon Pal. Gr. p. 308 II,

Bast, commentatio pal. Tab. III 2.
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schnörkelton tt verwechselt werden kann, das deshalb (Taf. 10 a 5)

unmittelbar daneben gestellt ist.

Das ß ist für die chronologische Bestimmung der Schrift von

besonderer Wichtigkeit, weil die Formen in verschiedenen Zeiten ge-

wechselt haben; es dauerte lange, bis die unciale Form wieder ein-

geführt war; und auch dann noch bleibt der Gebrauch schwankend.

Am seltensten ist die Normalform B, häufiger gehen die beiden

Halbkreise in eine Schlangenlinie über, welche nur oben und unten,

nicht aber in der Mitte den Grundstrich berührt, der sich manchmal

etwas nach rechts neigt und dadurch dem ß beinahe eine herzförmige

Gestalt (s. Taf. 11 ß 11) gibt. Der untere Halbkreis ist meistens

bedeutend breiter als der obere. Dass beide Halbkreise sich in der

Mitte überhaupt nicht mehr treffen, ist ein Zeichen späterer Zeit. Im
Jahre 1128 hat es seinen Grund darin, dass der obere Halbkreis direct

mit dem oberen Theile des vorhergehenden e, verbunden ist; in dem

Leipziger Codex vom Jahre 1172 kenne ich wenigstens Beispiele von

ähnlichen (rothen) Initialen, aber im Text wird dieses 6 erst häufiger

seit 1231. — Für Ligaturen brauchte man immer am liebsten die

cursive Form, während die unciale, die vollständig in sich geschlossen

ist, ursprünglich weder nach vorn noch nach hinten verbunden wurde;

nur durch einen Verbindungsstrich konnten z. B. u (im J. 1083) oder

a (im J. 1164) herangezogen werden; und dieser Verbindungsstrich

nach vorn scheint die Auflösung des B herbeigeführt zu haben, denn

er trennte den Buchstaben in eine rechte und eine linke Hälfte, die

nur noch oben zusammenhingen, z. B. in einem c. Vind. vom Jahre

1221. Nun war nur noch ein Schritt nothwendig; man brauchte diese

aufgelöste Form mit einem Aufstrich unter der Linie beginnen zu

lassen, um die jüngste Form ß zu erhalten, die sich schon im Jahre

1255 (Taf. 9 ß 15) nachweisen lässt, am meisten aber im 14. und

15. Jahrhundert gebraucht wurde. Die stärksten Verschnörkelungen

dieses Buchstabens scheinen in die Zeit vom Ende des 13. bis Ende

des 14. Jahrhunderts zu fallen, siehe die Formen vom Jahre 1273,

1296, 1330 etc. Taf. 10 ß 2— 3 zeigt, wie die beiden Halbkreise sich

zu einem Rahmen erweitern, der ganze Silben und Worte umschliesst.

Für das f braucht die jüngere Minuskel drei Formen, die eigent-

liche Minuskelform nebst einer hohen und einer niedrigen uncialen.

Bei der ersteren ist es ziemlich gleichgültig, ob sie unten mit

einer Schleife oder oben mit einem Verbindungsstrich nach rechts

endigt, denn nicht darin liegt das Merkmal der Zeit. Dagegen kommt
die unten abgerundete Form wohl kaum vor dem 12. Jahrhundert

auf (Taf. 8 t 8, Taf. 9 y 5. 7. 8). — Die hohe Uncialform wird natür-

lich nach links und rechts ligirt; die niedrige hatte sich schon 1059
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so sehr eingebürgert , dass sie nicht nur mit i und \, sondern sogar

mit n (Taf. 7 n 8) verbunden wurde , und der Schreiber des c. Paris.

663 geht im Jahre 1186 noch weiter und verbindet das unciale T

mit dem cursiven a (Taf. 9 f 4, l 5). Eine Verbindung mit nach-

folgendem x dürfte schwerlich viel vor dem Jahre 1276 (Taf. 10 f 4)

üblich geworden sein. Zum Doppelgamma verbindet sich oft die

niedrige und hohe Form rT. Schon im Jahre 1136 sind beide zu

einem Zuge verschmolzen, sodass der zweite Buchstabe nicht mehr

zur Grundlinie hinabreicht (Taf. 8 y 10
;
Taf. 9 j 15).

Auch beim b wird gleichmässig b und A geschrieben, aber für

die jüngere Minuskel ist es charakteristisch, dass die Schleife nicht

wieder zu dem Kreise zurückkehrt; meistens ist auch der Buchstabe

steiler geschrieben und endigt daher oben oft mit einem spitzen

Winkel statt mit einer Rundung, z. B. im Jahre 1172. 1221.

Die Grundformen des e sind dieselben wie in der vorigen Periode;

das e der jüngeren Minuskel erhält aber ein fremdartiges Aussehen,

weil jede Form dieses vielgeschriebenen Buchstaben weiter aus- und

umgebildet ist. Die unciale geht mehr in die Breite und besteht oft

aus drei parallelen Querstrichen, die durch eine Rundang verbunden

sind (1186), besonders gewinnt aber der Mittelstrich an Ausdehnung

und wird deshalb durch einen Punkt (1124, 1136, 1330) oder ein

Kreuz (1136) ausgezeichnet. Die eigentliche Minuskelform ist die

seltenste und beginnt meist mit einem ziemlich steil gestellten Grund-

strich (T. 8 e 15). Viel häufiger sind die mannigfachen Formen des cursiven

e, die in der willkürlichsten Weise zerlegt und mit den vorhergehen-

den und nachfolgenden Buchstaben verbunden werden, so z. B. das

eTTETOu (1124) jueiep (1196). Die untere Hälfte braucht nicht einmal

mehr in dem vorhergehenden Buchstaben angedeutet zu sein, es

bleibt also nichts übrig als ein Halbkreis, der gelegentlich auch

wohl nach vorn verbunden, sich zu einem Kreise abrundet, siehe

(Taf. 10 e 12) uepac (1330). Häufig aber besteht das e aus zwei

Halbkreisen, von denen der eine grade auf den andern gesetzt ist.

Erst am Ende des 13. Jahrhunderts kommt eine unschöne aber sehr

charakteristische Form auf, bei der die obere Hälfte nach links vor-

springt (1273), so dieses e nach links vornüber geneigt zu sein

scheint; und dieses liegende e hat sich vom Ende des 13. bis zum
17. Jahrhundert gehalten. Mannigfach sind natürlich die Ligaturen

z. B. mit £, p, c, wobei natürlich fest zu halten ist, dass die oben

spitzen Formen älter sind als die abgerundeten, wenn es auch eine

Uebergangszeit gibt, in der beide von demselben Schreiber gebraucht

wurden; diese Uebergangszeit fällt wahrscheinlich ebenfalls in das Ende
des 13. Jahrhundert. (Taf. 10 l 2—3).
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Von allen Ligaturen des e hat keine eine grössere Selbständig-

keit erlangt als ei. Diese Ligatur, die fast zu einem selbständigen

Buchstaben geworden ist, kommt in allen Epochen der Minuskel in

der normalen Minuskelform vor; daneben kennt aber die jüngere Mi-

nuskel auch eigenthümliche Spielarten, die durch abweichende Ver-

bindung der einzelnen Elemente entstehen. Wenn man nämlich mit

dem unteren Halbkreis des e beginnt, so kann man sofort das i folgen

lassen: C| und braucht den oberen Halbkreis des e dann nur noch

durch einen graden Strich anzudeuten (s. die Formen von 1106). Die-

ser letzte Strich wird aber zuweilen absichtlich oder aus Flüchtigkeit

von dem Schreiber ausgelassen, so entsteht aufs neue eine Form: q

wie aus ähnlichem Grunde ganz entsprechend auch in der entarten-

den Papyruscursive z. B. vom Jahre 680 (Taf. 4 ei 6) gebraucht wurde.

Durch mehrere Jahrhunderte hindurch blieb diese Form vollständig

unbekannt, um dann gegen Ende des 12. Jahrhunderts (s. 1172, 1186)

gewissermassen von neuem erfunden zu werden. Die zweite Form
des ei entsteht dadurch, dass man den unteren Theil des e oben be-

ginnt und mittelst einer Schleife unten den senkrechten Strich des I

damit in Verbindung bringt (Taf. 9 ei 14). In Bezug auf die Auf-

lösung dieser Form geht die junge Minuskel immer noch nicht so

weit, wie die entartende Cursive (s. Taf. 4 ei 11— 15).

Das l ist sowohl uncial als cursiv in der jungen Minuskel; und

aus beiden gemischt kommt neben dem 3 förmigen cursiven l der

alten Minuskel auch noch ein 2 förmiges l vor, das oben cursiv

anfängt und unten uncial endigt. Dieses l ist der mittleren und alten

Minuskel vollständig fremd, die ersten mir bekannten Beispiele bietet

der c. Paris. 1116 vom Jahre 1124 (s. Taf. 8 l 6). Seit dieser Zeit

wechseln alle drei Formen. In der letzten Hälfte des 12. Jahrhunderts

wurde die cursive Form oft so geschrieben, dass Anfangs- und End-

punkt möglichst nahe bei einander liegen, so z. B. im Jahre 1172,

1186, 1221; dieses l kann daher sehr leicht mit einem aufgelösten ß

verwechselt werden.

Auch bei dem nächsten Buchstaben wechselt H und U. Das H

wird durch den häufigeren Gebrauch verändert; es entsteht z. B. D-C

(1136, 1196, 1231 etc.). Noch bequemer für den Schreiber ist aber

die Form n (1255, 1273 etc.), die sich von der späteren Form des

16. Jahrhunderts und unserer Drucke immer noch dadurch unter-

scheidet, dass der zweite Strich niemals unter die Linie hinabreicht.

Diese modernste aller Formen n. ist selbst dem 15. Jahrhundert noch

vollständig fremd.

Das unciale kommt schmal und breit vor, und das letztere

hat oft in der Mitte einen Punkt oder Strich; daneben aber hält sich
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das wie es bereits in der Minuskelcursive geschrieben wurde. Erst

im 13. Jahrhundert, wie scheint
;

erinnerte man sich, dass die cur-

sive Form aus der uncialen entstanden und also die geschwungene

Linie als Basis überflüssig und irreleitend sei. Schon im Jahre 1255

unterdrückte man sie und liess das cursive # sofort mit einem Auf-

strich beginnen: J. Dass diese jüngste Form schon am Ende des

10. Jahrhundert gebraucht sein sollte, wie Montfaucon Pal. Gr. p. 277

(vgl. p. 264) behauptet, klingt sehr unwahrscheinlich; ich möchte

daher fast glauben, dass Montfaucon dort trotz seiner Zeichnung

vielmehr die aufgelöste Oursivform # gemeint hat.

Das I hat auch in der jungen Minuskel sehr verschiedene For-

men, von denen aber in der späteren Zeit die punktirte mehr und

mehr an Verbreitung gewinnt. Dieses punktirte I hat immer zwei

Punkte, und erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts unter abendländi-

schem Einfluss entsteht die Form i, s. den c. Par. 1968 vom J. 1496.

Das stumme I, xö I xö dveKqpwvnxov war, wenn es überhaupt geschrie-

ben wurde, TTpocYpaqpöuevov KÖrruj9ev nach der Lehre des Gramma-

tikers Theodosius (ed. Göttling p. 158. 27), und Göttling p. 241 bemerkt

dazu: Consequitur ex Ms locis coeptum iam esse siibscribi iota seculo

diwdecimo

;

1
) diese Behauptung lässt sich an unseren datirten Hand-

schriften erhärten. Früher wurde das I, wenn es überhaupt geschrie-

ben wurde, meist adscribirt. Nur in der von Cureton herausgegebenen

Ilias wird es übergeschrieben, was sich bis in die Zeit der alten

Minuskel fortpflanzt (s. S. 193), obwohl das Iota adscriptum viel häu-

figer gewesen ist. Im 12. Jahrhundert wurde dieses Iota adscriptum

allmählich immer kleiner und immer tiefer geschrieben, und so ent-

wickelte sich schon im Jahre 1136, 1164 etc. aus dem Iota adscriptum

ein Iota subscriptum.

Vom k wird die cursive Form verhältnissmässig selten und meist

in Ligaturen angewendet, die unciale dagegen ist häufiger und zer-

fällt meistens in eiue rechte und eine linke Hälfte, die entweder

gar keinen Zusammenhang haben, oder der Schreiber schiebt die-

selben so sehr zusammen, dass die beiden schrägen Striche sich erst

jenseits des Grundstriches schneiden, so im c. Par. 1116 vom Jahre

1124 und in einer Urkunde vom Jahre 1139. 2
) Inschriftlich dagegen

lässt sich dieses k bis 1039 und noch weiter zurückverfolgen, siehe

Sreznevskij p. 49, der ausserdem Beispiele beibringt von 1054, 1058

und 1059-1231.

Beim X ist das Vorwiegen der cursiven oder uncialen Form gleich-

1) v. Porson. zu Eurip. Med. v. 6.

2) Montfaucon Pal. Gr. 408—9 III.
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gültig für die Bestimmung der Zeit, wichtiger dagegen die Ligaturen

namentlich mit vorhergehendem e. Dieser Vocal wird zuweilen mit dem

uncialen X verbunden, s. z. B. 1231, 1390; viel häufiger ist dagegen

die Ligatur mit dem cursiven X. Entweder wird ein Häkchen auf

die höchste Spitze des p gesetzt, wie bei TeX 11G4, beX 1186, oder

dieses halbmondförmige e wird durch eine Schleife mit dem untersten

Punkt des p in Verbindung gesetzt wie bei je\ 1164 oder tcXuüv 1255,

wo man bereits Mühe hat, die Buchstaben aus den verschnörkelten

Zügen herauszuerkennen. Diese Ligatur ist aber im 14. und 15. Jahr-

hundert sehr gewöhnlich. Im 15. Jahrhundert entwickelt sich noch

eine pyramidale Nebenform des uncialen A, dessen rechter Schenkel

unter die Linie verlängert wird und häufig mit einem Punkte endigt,

so bei eXX, nX0 1326, aXX 1402, eX 1420, und aus diesem Punkt ent-

wickelt sich gegen Ende des 15. und im 16. Jahrhundert ein. nach

links gewendeter Strich, s. dXX und orraX im Jahre 1496.

Beim u wechseln ebenfalls cursive und unciale Formen, aber

beide lassen sich mit den vorhergehenden Buchstaben nur sehr

schwer verbinden. Im 13. und 14. Jahrhundert wurde dennoch, so

gut es ging, eine Verbindung hergestellt, s. Xau 1273, Xauß 1326,

eun 1371, eu 1458.

Beim v lassen sich in der jüngeren Minuskel wieder drei ver-

schiedene Formen unterscheiden: die unciale, die cursive und die

eigentliche Minuskelform; alle drei kommen in ihrer ursprünglichen

daneben aber auch in sehr veränderter Gestalt vor. Das unciale N

verschnörkelt sich schon im Jahre 1196 in einer Weise, dass von

den festen graden Strichen des N nichts mehr übrig bleibt. Das

cursive v kommt nur noch in Ligaturen mit rj und u vor; wie bei

der Papyruscursive ist der Aufstrich von unten in einen Verbindungs-

strich nach rechts verwandelt, so dass die Ligatur scheinbar einen

Strich zu viel zählt. Dieser überflüssige Strich fiel zunächst bei

der Ligatur nv weg. Schon in der Subscription des c. Vind. tlieol.

131 vom Jahre 1221, sowie in Hss. vom Jahre 1273 (Taf. 10 v 3),

1326 (Taf. 10 n. 10) u. s. w. kommt die jüngere Form vor, die sich

seitdem gehalten und bis in die älteren Drucke fortgepflanzt hat.

Auch die eigentliche Minuskelform spitzt sich um dieselbe Zeit mehr

und mehr zu. Schon im Jahre 1273 kommt ein spitzes v vor, das

nicht mehr unter die Zeile hinabreicht. Vgl. auch die Formen von

1316 und 1326.

Beim H ist es gleichgültig, ob die unciale oder cursive Form
überwiegt, ob es sich nach rechts oder links öffnet; wichtiger sind

die Ligaturen mit a und e, die fast in allen Handschriften sich so

unterscheiden lassen, dass ersteres nach oben, letzteres nach unten
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gewendet ist (s. die Beispiele von 1136). Die Ligatur e£ ist in der

älteren Zeit immer oben spitz (s. z. B. be£ 1112), allmählich aber

rundet sich diese Spitze ab, und schon 1273 ist die runde neben der

spitzen in Gebrauch.

Das o eignet sich besonders gut zu Verbindungen; eine der

ältesten ist die von to, sodass das t oben auf das o gesetzt wird,

wie es schon in der jüngeren Unciale vorkommt. Der Minuskel

eigenthümlich ist aber die zweite Verbindung, sodass das o in das t

hineingelegt wird, wie z. B. im Jahre 1060 und dem entsprechend

auch tto (1112. 1159). Eine Ligatur mit dem cursiven X 1
) ist bereits

älter als die junge Minuskel und schon in der vorhergehenden Periode

nachweisbar. Dagegen charakterisirt es die junge Minuskel, dass in

den Kreis des o die nachfolgenden Buchstaben wie v c p u. s. w. hinein-

geschrieben werden.

Auch bei der Ligatur ou gibt es eine unciale und eine cursive

Form, weil entweder das u nur über das o geschrieben, oder das

Ganze zu einem Zuge vereinigt wird. Die erstere, die von der mitt-

leren Minuskel herüber genommen ist, scheint sich in der jüngeren

nicht viel länger als 1186 und 1231 gehalten zu haben, denn das

Streben ging mehr und mehr dahin, die Ligaturen in einem Zuge zu

machen und diesen im Text wie einen gewöhnlichen Buchstaben zu

behandeln. Daher wird diese Ligatur nach vorn und hinten mit den

benachbarten Buchstaben verbunden, so z. B. im Jahre 1196 aicouei,

Koue, kouc, wo eigentlich nur der Zusammenhang darüber Gewissheit

schaffen kann, ob der Schreiber ou oder o schreiben wollte. Die

Endung ouc wird häufig über der Linie hinzugefügt in einem abge-

rundeten Schnörkel, wie er erst bei dem Uebergang von der mittle-

ren zur jüngeren Minuskel (z. B. im Jahre 1104 Taf. 8 8 3) aufgekom-

men zu sein scheint.

Beim tt sind wiederum die Ligaturen wichtiger als die unciale

oder cursive Form; namentlich ist die vollständig aufgelöste Form
von ein vom Jahre 1255, 1273 etc. der alten und mittleren Minuskel

vollständig fremd, findet aber ihr Vorbild in der entartenden Papyrus-

cursive. Diese Ligatur, die schon 1136 wieder auftaucht, ist voll-

ständig bis auf den letzten Buchstaben ausgeschrieben, und Watten-

bach irrt, wenn er im autographirten Theil seiner Anleitung S. 11

meint, das I sei bloss durch zwei Punkte (s. Taf. 10 tu 2 vom Jahre

1273) vertreten. Der Schreiber beginnt vielmehr mit dem oberen

Halbkreiss des e, schliesst daran den Querbalken des tt und an die-

sen das i mit oder ohne die beiden Punkte: dann holt er den unte-

1) Selten mit dem uncialen X im Jahre 1045.
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ren Halbkreis des e und den unteren Theil eines cursiven 7o nach.

Etwas anders gestaltet sich diese Form, wenn der Schreiber (1231)

dem uncialen tt den Vorzug gibt, dann wird das e bloss durch

einen kleinen Haken angedeutet; der untere Theil fallt dann aus.

Bei anderen Verbindungen von err bestätigt sich wieder die allge-

meine Hegel , dass die abgerundeten Formen (1296) jünger sind als

die spitzen (11 12), die aus einer Verbindung des Mittelstrichs vom e

mit dem Vorderstrich des tt hervorgegangen sind, und Formen, die

in einem Zuge geschrieben werden, wie das em vom Jahre 1438

(Taf. 11 tt 8) aus anderen entstanden sind, bei denen der Schreiber

abzusetzen pflegte. Auch das spitzwinklige, cursive tt (s. das TTp vom
Jahre 1371 Taf. 11 tt 2) gehört zu den jüngeren Bildungen und dürfte

sich vor dem 14. Jahrhundert kaum nachweisen lassen; um diese Zeit

scheint es aber sehr beliebt gewesen zu sein und wurde besonders

bei Monokondylien (s. S. 113) angewendet.

Das p bewahrt in der Jüngern Minuskel sowohl die eigentliche

Minuskel- als auch die cursive Form. Die erste ist in der Verbindung

mit den benachbarten Buchstaben ziemlich spröde, und die vorkom-

menden Ligaturen beweisen für die Zeit nicht viel. Dagegen ist

darauf zu achten, ob dieses o einfach mit einem Häkchen nach rechts

endigt oder ob es, wie die Form der älteren und neueren Drucke

in einen Punkt oder einen Strich nach unten oder gar nach links

ausläuft, was sich ebenfalls bis zum Jahre 1273 zurückverfolgen lässt.

Das cursive p wird, wie in der mittleren Minuskel, nur in Ligaturen

und zwar meist mit Vocalen gebraucht, obschon auch Verbindungen

mit b, y (1059, 1060) und selbst mit k (1083) vorkommen. Charakte-

ristisch für die jüngere Minuskel ist das ap mit hochgestelltem a

(Taf. 9 a 6, p 6. 13), sowie diejenigen mit e. Das cursive p verbindet

sieh mit dem Minuskel-e zu einer Form, die 1133 und 1371 noch oben

spitz, dagegen 1402 und 1492 bereits oben abgerundet uns entgegen-

tritt. Die Verbindung des offenen cursiven p mit dem vollständigen

cursiven € ist allerdings nicht undenkbar, aber doch sehr selten,

wenn sie sich überhaupt belegen lässt. Häufig ist dagegen, dass

der Schreiber mit Weglassung des unteren Halbkreises von dem obe-

ren sofort zu dem entgegengesetzten Halbkreise des cursiven p über-

geht, was schon im Jahre 1083, 1124 (Taf. 7 c 16. 8, p 5) etc. anfing

beliebt zu werden. Bei der Ligatur xp wird das x (ähnlich wie bei

xo 1164 Taf. 8 o 15) oben auf das cursive p gesetzt, so z. B. schon

im Jahre 1133. Diese Ligatur besteht immer noch aus zwei selbst-

ständigen Strichen, weil der senkrechte Strich des x erst in der Mitte

des wagrechten beginnen darf. Im Jahre 1196, 1255, 1371 etc. setzt

er bereits am rechten Ende an, und Alles verbindet sich zu einem
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einzigen Zuge; doch so, dass man sich über die einzelnen Formen

noch Rechenschaft geben kann. Bis zur Unkenntlichkeit entstellt

wird dagegen schon im Jahre 1326 Tpa, wo der Querbalken des t

mit seinem linken Ende bis auf die Zeile herabsinkt oder gar im

Jahre 1458 (Taf. 11 p 12), wo das f bereits zu einem nach rechts

gekehrten spitzen Winkel zusammenschrumpft.

Beim c hatte die auch in der alten und mittleren Minuskel ge-

brauchte Ligatur von cc das Andenken an die Entstehung der Form

stets wach gehalten. Schon in der mittleren Minuskel findet sich

neben dem halbmondförmigen c die eigentliche Minuskelform er, zu

denen in der jungen Minuskel noch die cursive Form eines links

offenen Kreises o~ hinzukommt. Im Jahre 1124 und 1128 klafft dieses ö"

nur wenig und im Jahr 1164 ist es sogar vollständig geschlossen.

Dieses er des c. Paris. Suppl. 612 vom Jahre 1164 besteht also aus

einem geschlossenen Kreise mit daraufgelegtem Querbalken, der so-

wohl nach rechts als auch links vorspringt, ebenso wie 1316 und 1362.

Da diese Form in der mittleren Minuskel ebenso wie in der eigent-

lichen Renaissanceschrift, so weit ich sehe, fehlt, so ist sie ein gutes

Kriterium für die Zeit. — Aus der uncialen Form c entwickelt sich

das moderne Schluss-g, das ebenso wie das moderne ihm entspre-

chende o schon im Jahre 1273 auftaucht. Dieser Entwickelungsprocess

in der jungen Minuskel hat seine genaue Analogie in der jungen

Cursive, wo genau dieselben Zeichen einen anderen Sinn und eine

andere Geschichte haben. Dem c der Minuskel entspricht nämlich

das Zahlzeichen C der Cursive; aus dem ersteren wird <;, aus dem

Digamma S, das übrigens von dem ct der damaligen Zeit verschie-

den ist.

ct ist von allen Ligaturen des c die häufigste und wichtigste,

die aber erst später bei den Zahlzeichen zu behandeln sein wird. Das s,

das die spätere Auffassung mit dem Digamma identificirte, wurde

immer häufiger angewendet und verlor allmählich seine ursprünglich

fest geschlossene Gestalt, das *? löste sich auf ähnlich wie in der

jungen Cursive zu S, und schon am Ende des 11. Jahrh. (s. 1060)

wechseln die Formen oft sogar in derselben Handschrift.

Sehr mannigfach sind auch die Formen des t. Das cursive

Doppel-x verschwindet bereits im Anfang dieser Periode (1124);

im 13. Jahrhundert wurde dieses Zeichen wohl noch verstanden

aber nicht mehr geschrieben. Die Schreiber verwenden dafür, da

zwei kleine t leicht zu Verwechselungen mit tt führen konnten,

vielmehr xT ähnlich wie beim f. IT. Das einfache t wird häufig,

wie in der jungen Unciale, auf andere Buchstaben gesetzt, wie
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o, w u. s. w.

9
BO z. B. schon im Jahre 1083. — In anderen Liga-

turen dagegen zerfällt es wie in der entartenden Minuskelcursive;

namentlich bei der Verbindung mit e liegt diese Gefahr sehr nahe.

Schon im Jahre 914 vereinigt sich der Querstrich des e mit dem

des t und bald zerfallt diese Ligatur daher in eine untere und obere

Hälfte, deren erste aus dem unteren Halbkreis des e und dem Stamm
des T, die obere dagegen aus dem obern Halbkreis des e mit dein

Querbalken des T besteht und nach links häufig mit einem spitzen

Winkel (s. ueia vom Jahre 1164, eipecpeio vom Jahre 1296 Taf. 10

e 6— 7) oder gar mit einer Schleife (eia£ vom Jahre 1492) endigt.

Um den Zerfall des T zu verhindern, verfielen die Schreiber auf das

entgegengesetzte Extrem, indem sie die schwer zu verbindenden

Striche durch Schnörkel zusammenfassten. Diese Form, die sich viel-

leicht unter dem Einfluss der Monokondylien ausgebildet hat, kommt
in Handschriften des 14— 15. Jahrhunderts vor; s. xe\ 1420, xo, orro

vom Jahre 1492, t vom Jahre 1496. Das frühste Beispiel dieses

verschnörkelten t, das ich bis jetzt kenne, bietet der c. Paris. 214

vom Jahre 1316. Von dem spitzwinkligen x des 15. Jahrhunderts,

s. cxutoü Taf. 11 u 2—3 vom Jahre 1371 und tP Taf. 11 p 12 (1458)

und Tpo Taf. 11 x 17 (1496) war schon früher beim p die Rede.

Y ist einer der wenigen Buchstaben, die in der jungen Minuskel

eigentlich nur eine cursive Form haben, denn das unciale und semi-

unciale Y kommt nur sehr selten vor z. B. 1390. Aber selbst bei

dem cursiven u sind verschiedene Arten zu unterscheiden, z. B. das

eine u, das einem offenen punktirten o gleicht v und schon im Jahre

1196, häufiger aber noch zwischen 1273 und 1316 vorkommt. Die

punktirte Form, die noch im 11— 12. Jahrhundert seltener ist, wird

vom Ende des 13. Jahrhunderts immer häufiger, ohne aber die un-

punktirte verdrängen zu können.

Beim <J> verbreitert sich die unciale Form schon 1124 und wird

in Folge dessen wie das breite 6 und punktirt; die cursive ver-

bindet alles zu Einem Zuge durch eine (obere) Schleife, die sich zu-

weilen (1133) bedenklich verschnörkelt, aber gänzlich fehlt in der

modernsten Form des qp, die sich vor dem 15. Jahrhundert kaum

nachweisen lässt (s. 1402, 1420 u. s. w.). Wenn Montfaucon (s. o.

S. 196) nämlich diese Form schon früher anwendet, so ist die Zuver-

lässigkeit seiner Schriftproben nicht gross genug, um diese junge Form
für die frühere Zeit glaublich zu machen.

Das X hat in der Minuskel eigentlich nur eine unciale Form.

Im Gegensatz dazu könnte man eine Form cursiv nennen, bei der die

untern Theile durch eine Querlinie verbunden sind, und diesem x

etwas Aehnlichkeit mit einem A geben (Taf. 10 x 9), doch ist diese
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Form ganz jung 1

) und dürfte in der wirklichen Cursive kaum vor-

kommen. Von den Ligaturen ist besonders rx zu erwähnen , die wohl

vor 1136 nicht oft gebraucht wurde.

Das ip hat zwei verschiedene Formen, je nachdem der Querstrich

grade oder gebogen ist. Während die fform in der mittleren Mi-

nuskel überwog, tritt sie in der jungen Minuskel mehr zurück gegen \\).

Das uj hatte in den früheren Perioden meist die geschlossene

Form eines doppelten o. Daraus wird im 12. Jahrhundert häufig ein

liegendes B: oo , das sich zuweilen an den Enden zuspitzt (T. 8 uj 6).

Doch daneben hält sich die cursive Form, die im 14. und 15. Jahr-

hundert die häufigere gewesen zu sein scheint. Wie einerseits in

Ligaturen ein Buchstabe darüber geschrieben wird, z. B. ein t, so

kommt es in anderen Verbindungen auch vor, dass ein uu überge-

schrieben wird, so bei ciujv vom Jahre 1390. Die unmittelbare Ver-

bindung dieses Vocales mit seinem Accente scheint schon im Jahre

1273 keinen Anstoss mehr erregt zu haben, zumal da der Schreiber

dieser Handschrift selbst die Accente vorhergehender Worte (s. kou tt

Taf. 10 i 2) mit den nachfolgenden Anfangsbuchstaben verbindet.

1) S. Bast, comm. pal. Tab. II 17. Wattenbach, Anleitung, autographirter

Theil S. 23.

=-ii er ii "~\\ er ii <=r || er 1|\

Oardthausen, «riech. Palaeogr. 14



Tachy-
graphie.

Viertes Kapitel.

Tachygraphie. 1

)

(Doppeltafel 12.)

Die griechische Majuskelschrift, welche den Schreibenden zwingt,

jeden Buchstaben einzeln zu malen, eignete sich schlecht genug für

die Anforderungen des täglichen Lebens; man gab daher den ein-

zelnen Buchstaben eine grössere Flüchtigkeit und Verbindungsfähig-

keit, und so entstand von selbst die Cursivschrift der Papyrus-

urkunden. Doch auch diese genügte noch nicht, wenn es galt, eben

so schnell zu schreiben, wie man sprechen kann, und dieser Uebel-

stand führte zur Erfindung der Tachygraphie. — In Bezug auf

Zweck und Anwendung entspricht also die Majuskelschrift unserem

Druck, die Cursive unserer Schrift und die Tachygraphie unserer

Stenographie. — Um einen gehaltenen Vortrag wörtlich niederzu-

schreiben, muss man entweder die Worte oder die Buchstaben

Ersteres versuchten die Römer in ihrer einheimischen

Schnellschritt, die erst später durch die tachygraphischen Noten ver-

drängt wurde; das zeigt M. Valerius Probus (nach Mommsen bei

Keil IV S. 271): apud veteres cum usus notarum nullus esset, propter

scribendi difficultatem maxime in senatu qui scribendo aderant, ut cele-

riter dicta conpreilenderent, quaedam verba atque nomina ex communi

consensu primis litteris notdbant, et singidae litterae quid significarent

in promptu erat. Er bezeichnet mit grosser Deutlichkeit das System

sigien. der Siglen, das in der römischen Schrift eine grosse, in der griechi-

schen Epigraphik eine kleine, 2
) und in der griechischen Paläographie

gar keine Rolle spielt.
3
)

Tachygr. abkürzen.
der Römer.

1) Siehe Hermes XI S. 443 ff.

2) Vgl. Franz elem. ep. gr. p. 354 ff., wo aber der Begriff Siglen viel zu

weit ausgedehnt ist, selbst wenn man von denjenigen absieht, die sich erst

unter römischem Einfluss eingebürgert haben.

3) Scheinbare Ausnahmen, wie z. B. die ältere Bezeichnung der Zahlen
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Wenn man dieses (System zur Grundlage einer Tachygraphie

machen wollte, so liesse sich allerdings eine grosse Schnelligkeit er-

reichen, aber auf Kosten der Deutlichkeit und Verständlichkeit. Eine

solche Schrift wäre durchaus conventionell und würde nicht einmal

den Ansprüchen des praktischen Lebens genügen können. Die Römer

brauchten nämlich eine grosse Zahl von Abkürzungen, deren Bedeutung

zuerst ein gewisser Ennius, den W. Schmitz mit dem Dichter identi-

ficirt,
x
) festgesetzt hatte, nach Isidor Orig. I 21: vulgares notas Ennius

primus mille et centum invenit. notarum usus erat ut quidquid pro

contione aut in iudiciis diceretur librarii scriberent simul astantes, di-

visis inter se partibus quot quisque verba et quo ordine exciperet.

Die Griechen schlugen deshalb den entgegengesetzten Weg ein. kriechen

Sie verkürzten nicht die Worte, sondern die Buchstaben, d. h. sie

behielten von jedem Buchstaben das eigentlich Entscheidende und

Charakteristische bei und überliessen es dann der Praxis, ihre For-

derungen und Verbesserungen geltend zu machen.

Um ähnliche Consonanten von einander zu unterscheiden, z. B. Cons°-
/ nanten.

k und v, l und 9, verwendete man einen einfachen oder doppelten

diakritischen Punkt. Die Anordnung des Ganzen geschah so, dass

man die einzelnen Zeichen zu kleineren Gruppen vereinigte. Inner-

halb der einzelnen Gruppe ist aber die Anordnung ihrer Elemente

eine viel freiere, als in der gewöhnlichen Schrift.

Nur die Wiedergabe der Vocale, die am häufigsten vorkommen, vocaie.

ist insofern abweichend, als dieselben gewissermaassen an den Con-

sonanten ausgedrückt werden und man zu unverbundenen, selbst-

ständigen Vocalzeichen nur im Nothfall seine Zuflucht nahm. Es

ist daher in manchen Fällen fast unmöglich, die Form eines Conso-

nanten zu schreiben, ohne dass man zugleich einen Vocal ausgedrückt

hätte. Die einzelnen Vocale haben ihre eigene Lage: die a-Lage ist

horizontal, die des i vertical, von dem €i durch einen Punkt unter-

schieden wird. Eine Diagonale von unten nach oben bezeichnet e,

eine andere mit Druck im entgegengesetzten Sinn dagegen ov. Ein

verticaler Schwung ist o, ein horizontaler — bedeutet w. Diese Vocale

werden am liebsten so ausgedrückt, dass man dem letzten Theil des

vorhergehenden Consonanten die Lage des folgenden Vocals gab.

durch ihre Anfangsbuchstaben TT(£vt€) A(£kcx) u. s. w., wie sie in den stichome-

trischen Angaben z. B. der herculanensischen Rollen vorkommt, sind nicht im

Stande, diese Behauptung zu entkräften.

1) W. Schmitz: de Rom. tachygr. 1869 p. 5.

14 :
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Zusammenstellung nach Kopp, tachygr. vet. p. 453 ff.

Zusätze eingeklammert
| |.

A - kl VA

LI \i ä \ n\
r C c c; O s

a n, m n n
E / p p p

*
1
"V.I c c hl

H / / T : - I

e |V| y V Y
i i <l> t
K U L [UJ X 3c |+j
A 1 [7] V m
M ^ (O —

[T]

Litteratur. AehnUche Zusammenstellungen des Alphabets sind bereits ge-

macht worden von Montfaucon 1
) und Kopp, 2

) und diesen folgen

0. Lehmann de tacJiygraphia Graecorum im 1. Hefte des Pansteno-

graphikon 1869 S. 25—35 und P. Mitzschke, Beiträge zur Geschichte

der Kurzschrift in Michaelis
7

Zeitschr. für Stenographie und Ortho-

graphie XXIV. 1876 S. 122—123 und in Mitzschke's Archiv für

Stenogr. 1876 Nr. 336. Ihre Versuche mussten aber unvollkommener

ausfallen, weil ihr Material beschränkt war; sie kannten nur den

gleich zu erwähnenden Codex Parisinus. Diese Handschrift, die ich

nach den zwei Zeilen Minuskeln des Kopp'schen Facsimiles (S. 437)

eher mit Montfaucon ins 10., als ins 13. Jahrhundert setzen möchte,

wie dies später vorgeschlagen wurde, fand eine erwünschte Ergän-

zung in einem Codex Vaticanus, dessen Nummer Angelo Mai, sein

Herausgeber, uns verschweigt; doch theilt er wenigstens das Facsi-

mile der Schrift desselben zu Anfang des zweiten Bandes der nova

patram bibliotJieca mit. 0. Lehmann kannte diese Publication nicht

und glaubte daher für diesen cod. Vaticanus auf den Brief des Amati

an Kopp beschränkt zu sein. Das Fehlende hat derselbe nachgetragen

im Correspondenzblatt des K. stenographischen Instituts in Dresden

1878 S. 2— 35 in einem stenographisch geschriebenen Artikel „Zur

Tachygraphie der Griechen": I. die bisher publicirten Fragmente der

tachygraphischen Hs. der vaticanischen Bibliothek; IL die verschie-

denen Hände des vaticanischen Codex; III. die muthmaassliche Ent-

wickelung der griechischen Tachygraphie.

1) Palaeogr. Graeca S. 355.

2) Tachygraphia veterum S. 453.
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Es braucht kaum gesagt zu werden, dass die tachygraphische Alter.

Schrift bedeutend älter sein muss, als ihre zufällig erhaltenen Denk-

male; aber über den Zeitpunkt ihrer Erfindung sind die Meinungen

der wenigen Gelehrten sehr getheilt, die von der Existenz dieser

Schrift überhaupt Notiz genommen haben. Lipsius und Carpentier

halten die griechische, dagegen die neueren Bearbeiter Kopp 1

) und

Zeibig 2
) die römische Tachygraphie für die ältere. Während Kopp Kopp.

aber den Ursprung der griechischen Tachygraphie ins dritte bis vierte

Jahrhundert n. Chr. setzt,
3
) möchte Zeibig sie bis an das Ende des zeibig.

zweiten Jahrhunderts hinaufrücken. Noch misslicher ist die Annahme,

dass die tironischen Noten geradezu das Vorbild der griechischen Taehy-

graphie gewesen seien; denn einmal würde dadurch das Verhältniss

des Gebens und Nehmens, wie es nun einmal zwischen beiden Völkern
gr

e

ü
g
nde.

besteht, vollständig umgekehrt werden, und ferner wäre es dann un-

erklärlich, dass wir im tironischen Alphabet 4
)
griechische Buchstaben

wiederfinden; wie schon J. Tardif gesehen hat. 5
) Wir haben uns

(Hermes XI Taf.A II) bloss auf diejenigen Formen beschränkt, bei

denen die verschiedene Gestalt der griechischen und lateinischen

Majuskel eine Entscheidung erlaubt, während sich andere Aehnlich-

keiten allerdings aus Majuskelformen erklären lassen, die beiden Al-

phabeten gemeinsam sind. Endlich wäre sehr auffallend, wenn Cicero

und Tiro zwar die Sache, aber keinen Namen für dieselbe erfunden

hätten. Cicero wenigstens gebraucht gelegentlich für die angeblich

römische Erfindung den griechischen Terminus technicus. 6

)

Am meisten aber müsste man sich darüber wundern, dass nicht

das praktische Bedürfniss die Griechen zu dieser Erfindung geführt Bedürfnis?.

haben sollte. Wo eine gerichtliche und politische Beredsamkeit ex-

istirt, macht sich diese Erfindung eigentlich von selbst. Von den

neueren Völkern sind es die Engländer, bei denen wir Spuren der

1) Tachygr. veterum p. 475.

2) Geschichte und Litteratur der Geschwindschreibkunst S. 39: Eine nicht

ganz unwichtige Stelle in Bezug auf Erfindung des Alters der griechischen Ta-

chygraphie dürfte die in den Briefen des Flavius Philostratus aus Lemnos (195

n. Chr.) sein: Er ging aus Antiochien mit zwei Sclaven, einem Schnellschreiber

und einem Schönschreiber.

3) §493: His autem comparatis, cogitur, Graecorum notas saeculo tertio vel

quarto antiquiores esse non posse.

4) Vgl. auch Th. Sickel in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie der

Wissensch. philos.-hist. Classe 1861 S. 3 ff.

5) Sur les notes tironiennes p. 120: on y reconnait facilement quatre lettres

grecques: le X, le A renverse (<), l' uu et le p.

6) Ad Att.13,32: et, quod ad te de decem legatis scripsi, parum intellexti,

credo, quia bia cruueiwv scripseram.
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Stenographie am frühesten nachweisen können; 1

) bei den Franzosen

bildete sich ein stenographisches System , wenn wir absehen von

früheren vereinzelten Spuren, sofort in den heissen Kämpfen der

atats gencraux. Dass endlich die deutsche Stenographie gerade in

Baiern erfunden wurde, ist keineswegs ein Zufall, da die Mittel- und

Kleinstaaten bekanntlich den ganzen parlamentarischen Apparat viel

früher ausgebildet haben, als die beiden Grossstaaten.

Es bleibt also im höchsten Grade auffallend, dass bei den Grie-

chen die politische und gerichtliche Beredsamkeit sich zur schönsten

Blüthe entfaltet haben sollte, ohne dass Jemand daran gedacht hätte,

das flüchtige Wort zu verewigen; während doch z. B. in Versamm-

ln8™™ 1"lungen des athenischen Volks und Senats Schreiber und Protokol-
vortragen.

]an^en gegenwärtig waren, welche durch die Pflichten ihres Amtes

zu einer derartigen Erfindung gewissermaassen gedrängt wurden.

Ausserdem fanden in Athen die Vorträge der Philosophen von Seiten

der Schüler eine so unbedingte Verehrung, dass sie kein Wort davon

der Nachwelt wollten verloren gehen lassen. Und in der That

existirt eine positive Ueberlieferung, dass bereits wenigstens ein

Schüler des Sokrates die Reden seines Lehrers tachygraphisch auf-

gezeichnet habe. Diogenes Laertius 2, 48 (p. 45 ed. Cob.) sagt vom

Xenophon Kai irpüuTOC uTrocrmeiwcäuevoc t& Xeyöüeva eic avGpw-

ttouc f\yajev. Wenn hier UTrocnjueiuicduevoc wirklich von tachygra-

phischen Noten gemeint ist, so widerlegt sich dadurch von selbst

die Ansicht von Kopp und Zeibig, dass die griechische Tachygraphie

jünger wäre, als die tironischen Noten; Zeibig 2
) bestreitet daher mit

grosser Entschiedenheit die Möglichkeit, das Wort so zu deuten; er

gibt höchstens zu, dass man an ein „mit Abkürzungen Schreiben"

denken dürfe.

Sicher darf man nicht auf diese Stelle des Diogenes Laertius

xenophon. hin den Xenophon zum Erfinder der griechischen Tachygraphie

machen, wie dies Lipsius gethan. 3
) Gegen diese Auffassung legen

die tachygraphischen Noten selbst Protest ein. Ihre Formen weisen

T r̂

t

s

ti

^
1

n
er

?
sicher auf nicht attischen Ursprung. Bei den Athenern lässt sich

das halbmondförmige Gamma nicht nachweisen; und dass dieses

nicht etwa zufällig durch Abrundung des rechtwinkligen T entstanden

sei, beweist recht deutlich die entsprechende Form des Lambda.

1) V. Rose: Hermes 8 S. 303 ff., vgl. Thorn. Sheton: Tachygraphy or art

of short writing, London 1659.

2) Vgl. a. 0. S. 9.

3) In den epistolarum selectarum centuriae VIII (Viriaci 1604) p. 167 cent.

ad Beigas ep. 27: ego libenter Graecis gloriam dederim et nominatim Xeno-

plionti, philosopho et historico, de quo Diogenes etc.
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Beide Buchstaben kehrten im Uralphabet die Spitze nach oben. 1

) Um
dieselben besser zu unterscheiden , wendete man verschiedene Mittel

an. Die Einen (darunter die Athener) wendeten die Spitze des \

nach unten; die Anderen , z. B. die Korinther änderten dagegen das

Y, indem sie ihm die Gestalt des Halbmondes gaben. Die tachygra-

phischen Formen C und 1, 1 stützen sich also gegenseitig. — X

bedeutet nicht, wie z. B. in den Alphabeten des Westens, £, sondern

X, und kommt ebenso wie in Korinth stehend und liegend vor (s.

Kirchhofes Tabelle I). Damit hängt wieder zusammen, dass ^ (ta-

chygr. 4*) nicht x> sondern \\) bedeutet. — Alles dieses weist nicht

auf attischen, sondern auf dorischen Ursprung des tachygraphischen

Alphabets; eine Handelsstadt wie Korinth bot einer solchen Erfindung

den günstigsten Boden.

Durch die Erörterung der Frage nach dem Ursprung der Tachy-

graphie sind wir auch der Frage nach dem Alter derselben näher

gekommen. Die Spuren dorischen Ursprungs weisen auf jene ältere

Epoche der griechischen Schrift vor dem Archontat des Euclid, in

der die einzelnen Stämme noch an besonderen Schriftarten festhielten,

welche später von einer gemein-griechischen Schrift verdrängt wurden.

Am wenigsten aber darf man aus dem geringen Alter der zufällig

erhaltenen Schriftstücke auf das der Schrift selbst schliessen. Wir nTnds?'

besitzen allerdings nur junge Handschriften mit tachygraphischen

Noten, 2
) nämlich 1) den Hermogenes, den schon Montfaucon und

Bast 3
) bekannten cod. Parisinus 3032 4

) und 2) den von Kopp 5
) er- Parisinus,

wähnten cod. Vaticanus, nach welchem Mai im zweiten Bande der vaticanus.

nova patrum bibliotheca ein Facsimile des Dionysius Areopagita und

des Buches Henoch publicirte. Danach hat Prof. Gildemeister 6
) den

griechischen Wortlaut des bis dahin nur in aethiopischer Ueber-

setzung bekannten Buches Henoch entziffert, so weit das Facsimile

1) Kirchhof?: Studien zur Geschichte des griech. Alphabets III. Aufl. S. 157.

2) Zeibig a. a. 0. S. 52.

3) Comm. pal. p. 924: cod. Paris. 3514 nunc notati numero 3032 (cf. p. 933).

4) Alte Nr. 2177 und 3514, eine kleine Pergamenthandschrift von 13 X 10

Centim. (Schriftraum 9 x 6,5). Die 152 nach Quaternionen geordneten Blätter

sind von Einer Hand geschrieben, die dem 10. Jahrhundert angehört. Die Buch-

staben stehen unter der Linie, die Accente sind eckig. Lateinische Ilandnoten

sind im 14. Jahrhundert hinzugefügt. Montfaucon's Facsimile (Pal. Gr. 353) ist

sehr mangelhaft und nicht einmal vollständig; es fehlen z. B. die tachygra-

phischen Noten von f. 104b . 105a
. 150b . 151b . 152 a

. 152b . Vollständiger sind die

Proben dieses tachygraphischen cod. bei Kopp, de tachygr. vet. p. 437, auf einer

besonderen Tafel zusammengestellt; daran schliesst sich ein Syllabar p. 462— 66.

5) A. a. 0. S. 474.

6) In der Zeitschr. der Deutschen morgenländischen Gesellschaft Bd. 9 S. 621.
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von A. Mai reicht. Diesen Nachweis verdanke ich der Freundlich-

keit des Herrn Dr. von Gebhardt, dem es nach vielen Mühen
gelungen ist, die Mai'sche Handschrift im Vatican ausfindig zu

machen. Er theilt darüber folgendes mit 1

): „Ueber den Umfang des

in der erwähnten Handschrift (cod. gr. 1809) befindlichen Henoch-
Mai's fragruentes Hess Mais betreffende Notiz 2

) im Ungewissen. Er sagt
Angaben. O / O O

nämlich: quia vero in codlcis folio 216b excerpta quoque vidi taehygra-

phicis aeque notis scripta libri Enochi hörum item particala dedi

operam, ut in eadem tabula exstaret. Diese Angabe ruuss jedoch als

eine irrige bezeichnet werden, denn ausser dem von Mai Veröffent-

lichten findet sich in jener Handschrift nichts, was dem Buche He-

noch entnommen sein könnte. Der Irrthum wird folgendermaassen

zu erklären sein. In der Handschrift sind mehrere Fragmente an-

einandergereiht, jedes mit besonderer Aufschrift. Letztere fällt jedoch

nur da sogleich ins Auge, wo sie, mit gewöhnlichen Charakteren

geschrieben, vom taehygraphischen Texte deutlich absticht. Das ist

aber nicht immer der Fall, denn zuweilen sind zur Aufschrift eben-

falls taehygraphische Noten verwandt. So u. A. auch bei dem Stücke,

das sich auf Fol. 216b an unser Henochfragment anschliesst. Mai

übersah also, dass hier etwas Neues, vom Henochbuche ganz Unab-

hängiges (ek toö ßiou toö Xp[ucocTÖuoi>]) folgt, und konnte so der

Meinung sein, nur theilweise geleistet zu haben, was er in der That

vollständig geleistet hat."

Beschreibe. Ueber diese wichtige Handschrift hatte mein Freund Herr J. Guidi
Guidi's. °

in Rom. die Güte, mir folgende Notizen zu schicken:

JEccole le notisie che desiderava sul codice Vaticano greco 1809.

Esso e tutto in pergamena, in 8° grande, di 270 fogli a due cölonne,

con un foglio in prineipio ed uno in fine, di pergamena, come copertina.

fol. 1— 194 contiene le „epuixriceic Kai drroKpiceic £e toö dfiou ua£i-

uou kou öuoXoYnroö". mancante del prineipio: fol. 1 r. comincia

„Tf]V bia0eav biet töv cpößov exbebuJKdbc toic Geioic TrpocTaYjuaav"

ecc: al foglio 2 v. comincia V epiu-rnac Tot.

fol. 195 r.— 196 r. scrittura tachigrafica senza nessuna indieazione in

caratteri comuni.

fol. 197 r. — 213 r. I. col. toö cxutou dyiou uaHiuou uovaxoö Kai

öjuoXoYnroö eic ttjv rrpoceuxiiv toö Trarep fijuwv rrpöe Tiva qpiXö-

XpicTov epunveia cuvtojuoc.

1) In Merx1

Archiv für wissenschaftliche Erforschung des A. T. Bd. 2

S. 243 Anm. 23.

2) A. a. 0. S. XL
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fol. 213 r. IL col. — 218 r. scrittura tachigrafica col titolo: Trepi

Ttpoaipeceuuc : al fol. 216^. il titolo „eK toö toö evüux ßißXiou

Xpncic", nette idtime pagine la scrittura e minutissima e den-

sissima.

fol. 219 v. ßioc toö ev dyioic rraipoc fijuuuv viKrjcpöpou dpxieTncKÖTTOu

KUJVCTavTivouTTÖ\euK Kai veac puu|ur)c cuYYPOKpeic uttö rrvaTiou

biaKÖvou Kai CKeuoqpuXaKOC xfjc aYiuJTaTr|C |ueYdXric eKKXrjciac Tfjc

drfiac coqpiac. fmo al fol. 255 v.
y
ma e incompleto e finisce colle

parole „TiudcGuu be jueid tujv".

fol. 256 r. — 270 v. Scrittura tachigrafica colle seguenti indicazioni

in caratteri comuni:

fol. 257 v. I. col. in margine, Kecp. e Trepi tujv lepaTiKüJV TeXeiuuceuuv

fol. 258 r. IL col. TeXoc toö Xöyou uuciripiov iepaTiKüJV TeXeiuuceuuv

fol. 259 r. in margine „Kecp. s Trepi tujv TeXoutievuuv TaHeuuv

fol. 259 v. I. col. TeXoc toö Xöyou uucrripiov juovaxiKfjc TeXeiuüceuuc

dto. IL col. Geuupia

fol. 260 r. in margine Kecp. Z Trepi tujv eiri toic KeKOiurjuevoic Te-

Xouuevuuv

fol. 260 v. IL col. TeXoc toö Xöyou uucrripiov erci tujv iepuuc kckoi-

jar|üevuuv

fol. 262 v. IL col. — 263 r. L. col. in caratteri comuni : eiriTpaujua

eic töv Xöyov ecc. ecc. alla IL col. del fol. 263 ricomincia la

scrittura tachigrafica con questo titolo: biovuciou dpeoTraYiTou em-

cköttou d9r|vuuv Trpöc Tiuö0eov eTricKorrov Trepi 6eiuuv övouaTuuv tuj

cuuTTpecßuTepuj Tiuoöeuj biovuaoc TTpecß.

fol. 265 r. I col. Kecp. ß Trepi fivuujuevr|c Kai biaKeKpiuevr|c GeoXoYiac

Kai Tic \] Geia evuuac Kai biaKpicic (le prime ed idtime parole

sono appena leggibili)

fol. 266 v. II col. iepo9eou toö aYiuJTaTOu ck tujv GcoXoyikujv ctoi-

Xeiuuceuuv

fol. 267 v. I col. KecpaX. y tu: tj Tfjc euxfic buvajuic Kai Trepi toö

uaKapiou lepoGeou Kai irepi euXaßeiac Kai cuYYPOKpfK GeoXoYiKfjc

fol. 268 r. IL col. Trepi aYaÖoö (puuTÖc* KaXoö epuuToc eKCTaceuuc*

lr\ko\j Kai öti to KaKÖv outc ov* oute eH övtoc outc ev toic

ouciv.

II codice che in alcuni luoghi, specialmente nei primi ed Ultimi

fogli
y

e appena leggibile, mi pare essere del XI. sec.

Fra i primi fogli del codice e inserito un foglietto di carta, che

indica sommariamente le cose contenute nel codice e poi vi si legge „toöto

tö ßißXiov fjv Tfjc uovfjc Tfjc KpuTTTocpeppric" e nel fol. 1 r. in dito evvi

„Quaestiones theologicae ecc. ex Grotta ferrata" queste indicazioni non

sono di carattere recente.
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1\ S. Sulla legatura e impxsso Varma di Grcgorio XV: forse

allora il codice sarä venuto nella Vaticana.

Eine Seite dieses cod. Vaticanus ist in meinen Beiträgen zur

gr. Pal. Taf. 4 publicirt; eine andere (fol. 195) in Wattenbach's

Schrifttafeln No. 26.

EandBohx Ferner gibt es im British Museum noch einen Codex mit tachy-

graphischer Schrift vom Jahre 972 (Add. mss. 18231), dessen Kennt-

niss und Facsimile ich der Güte Wattenbach's verdanke. Die Pa-

laeographical Society hat daraus ein Blatt (No. 25) publicirt, den Text

des Gregor von Nazianz enthaltend; die tachygraphische Probe gibt

ein Stück seines Commentator Nonnus, das in reichlich 6 Zeilen den

Einfall der kimmerischen Skythen nach Asien schildert, der sie zur

Zeit des medischen Königs Kyaxares bis nach Ionien führte und

schliesslich einen Conflict mit den eigenen Sklaven veranlasste. —
Diese Londoner Handschrift, von der Wattenbach in der zweiten

Folge seiner Schrifttafeln No. 31 und Exempla codd. gr. No. 7 ein

Facsimile publicirt hat, stimmt übrigens in Bezug auf das System

durchaus mit den Handschriften im Vatican und in Paris überein.

Wenn es sich schliesslich darum handelt, mit möglichster Voll-

ständigkeit das ganze Material für die Tachygraphie der Griechen

zusammenzustellen, so darf man sich nicht täuschen lassen durch

den Missbrauch, der mit dem Worte „tachygraphisch" getrieben wird.

Sabas z. B. wendet es auf jede Handschrift an, die etwas flüchtiger

geschrieben ist, und in ähnlicher Weise auch Montfaucon, der die

wirkliche Tachygraphie (S. 351 ff.) behandelt unter dem Titel notae

rhetoricae et oratoriae omnium lectu difficillimae. Doch ist ausser den
T^y^aufHandschriften jn Lond n, Paris und Rom der Böckh'sche Papyrus

in Leiden keineswegs der einzige, welcher tachygraphische Unter-

schriften zeigt. Es kommen, soweit mir hier in Leipzig das Material

zugänglich ist, noch folgende hinzu:

in Paris: Notices et Extraits XVIII 2 PL XVI col. 50; PL XXXIX
No. 61 verso; PL XLIX 15 bis (cf. p. 224). Seit der Pu-

blication der Notices et Extr. XVIII 2 bis Ostern 1878

sind nicht viele griechische Papyrusurkunden zu der Samm-
lung im Louvre hinzugekommen; keiner derselben ist

tachygraphisch geschrieben.

in London scheinen griechische Papyrusurkunden mit tachygra-

phischer Schrift überhaupt nicht vorhanden zu sein; we-

nigstens habe ich auf den von Forshall herausgegebenen

und den später hinzugekommenen nicht die geringste Spur

entdecken können, so weit denn überhaupt eine Unter-
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suchung möglich war; die Papyri LVII— LXXIV sind

noch gerollt und versiegelt.

in Leiden: Leemans Papyri graeci musei antiquarii publici Lugduni

Batavi T. I Pap. N Tab. V 2— 6 und vielleicht (?) Tab. V
Pap. M col.2 die letzten Worte, die Leemans liest (S. 60):

xeXoc /xc'. 'Auuüuvioc TpaTTe£ixr|c.

in Berlin die von Parthey in den Nuove memorie delV instii/uto II

S. 453 No. 19, 1.2.3 als note tacchigrafiche, S. 458 No.26,

3 segni mimerall e tacchigrafici, S. 458 No. 26, 6 segni

tacchigrafici bezeichneten Stellen.

in Wien sah ich in der Ambraser Sammlung einen ägyptischen

Papyrus (No. 26) mit 4 x

/2
Zeile griechischer Beischrift)

welche mit dem Namen c

HpaK\eibnc beginnt und mit einer

tachygraphischen Unterschrift endigt, die grosse Aehnlich-

keit hat mit derjenigen von Papyrus grecs PI. XLIX lbbis.

in Leipzig habe ich auf der Universitätsbibliothek vier Papyrus-

fragmente (No. 19. 20. 21. 22) gefunden, von denen die

drei letzteren von mir im Hermes XI Taf. B und C pu-

blicirt wurden. Sie haben aber so sehr gelitten, dass sie

wohl schwerlich jemals ganz entziffert werden können.

Parthey, der sämmtliche Papyrusfragmente der hiesigen Univer-

sitätsbibliothek behandelt hat in den Sitzungsberichten der Berliner

Akademie 1865 (S. 423—39), sagt von ihnen S. 423: „Sie wurden

von Herrn Prof. Tischendorf in Sakkara bei Memphis erworben. Ihre

Untersuchung und Entzifferung ergab das überraschende Resultat,

dass sie mit grosser Wahrscheinlichkeit demselben Gräberfunde, wie

die Berliner Fragmente, angehören", die, wie Parthey früher ausge-

führt, „dem Hausarchive eines römischen Beamten in Memphis aus

dem 3. Jahrhundert n. Chr. angehören."

Wenn diese Hypothese von der Zusammengehörigkeit beider Leipziger

Gruppen richtig ist, so gewinnen wir dadurch nicht nur eine feste
Fragmente -

Chronologie für die Leipziger Fragmente, sondern es steigt auch die

Wahrscheinlichkeit, dass auch die Berliner Fragmente, deren Schrift

Parthey in den Nuove memorie delV instituto II p. 453 und 438 als

segni numerali e tacchigrafici bezeichnet hat, bei genauerer Unter-

suchung wirklich dieser Voraussetzung entsprechen werden, und man
kann sich nur darüber wundern, dass Parthey bei den Berliner Frag-

menten den Schriftcharakter derselben richtig erkannte, während er

die Leipziger für demotisch erklärte. Denn wenn ich in dem er-

wähnten Aufsatz S. 457 schrieb, diese Leipziger Fragmente seien von

moderner, mir unbekannter Hand als „Demotisch" bezeichnet, so kann

es jetzt nicht mehr zweifelhaft sein, dass diese Bemerkung auf Par-
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tliey zurückgeht, zumal derselbe schreibt (a. a. 0. S. 424): „Sehr

merkwürdig ist es, dass in dieser römischen Hauskanzlei nicht nur

zwei Fetzen mit demotischer Schrift vorkommen (21. 22), sondern

auch zwei (19. 20), die auf der einen Seite demotische, auf der an-

deren griechische Schrift tragen." Bei dieser irrthümlichen Auffas-

sung Parthey's brauchen wir uns jetzt nach Publicirung des Facsi-

miles- nicht mehr aufzuhalten.

sammiunf ^ s w^re uun allerdings wünschenswerth, eine vollständige Zu-

sammenstellung aller tachygraphischen Texte zu geben , die sich

überhaupt erhalten haben; ein wichtiger Schritt dazu ist denn auch

bereits geschehen dadurch, dass die Wiener Akademie Gitlbauer mit

der Herausgabe der tachygraphischen Partieen des cod. Vatic. 1809

betraut hat.
1

) In meinen palaeographischen Beiträgen begnügte ich

mich bei den Mai'schen Publicationen, wo man doch aus abgeleiteten

Quellen hätte schöpfen müssen, einfach eine entsprechende Trans-

scription (S. 16— 19) mitzutheilen, um auf diese Weise einmal das

Studium der griechischen Tachygraphie zu erleichtern und ausserdem

die Fundamente zu geben, auf denen die Zusammenstellung meiner

letzten Tafel (No. 12) beruht. Zu Grunde gelegt ist die fünfte Tafel

meiner Beiträge zur griech. Palaeographie. Da aber inzwischen das

Material sich durch die Publicationen von Wattenbach und Gitlbauer
T
s
c

m?ba?
h bedeutend vermehrt hat, so wurden inzwischen bei jenem tachygra-

phischen Syllabar Nachträge und Verbesserungen für Taf. 12 noth-

wendig, die ich besonders der Güte des Herrn Dr. 0. Lehmann ver-

danke, der jetzt zu den besten Kennern des tachygraphischen Systems

gehört.

^etSch'
8 Für ^ie griechische Tachygraphie ist ein ähnlicher Versuch

früher gemacht durch Girolamo Amati; das zeigen die Atti delV aca-

demia Bomana di archeologia T. VII p. 525, auf die ich durch Herrn

Annibale Bontadosi in Rom aufmerksam gemacht wurde: „Da un

codice, che senibrava in carattere ignoto, e certamente non mal letto da

alcuno, egli trasse pel primo Vintero sistema delle note tachigrafiche

greche" Visconti fügt in längerer Anmerkung zur Erklärung einen

Abschnitt aus einem Briefe Borghesfs hinzu: „Baccomando (dice il

Borghesi) sopra tutto che si cherchi, e si serbi un suo prezioso foglietto

(cioe delV Amati), in cid aveva ordinato il sistema, o la chiave delle

note tachigrafiche greche, dedotte con gran fatica da un codice di San

Cirillo della Biblioteca Vaticana, cli egli aveva indovinato essere scritto

con tali compendi. Era questa la principale delle sue scoperte che non

1) Anzeiger der Sitzungen der Wiener Akademie, Sitz, der philos.-histor.

Cla&se vom 8. Mai 1878.
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aveva mai voluto publicare, sperando sempre che in Napoli si scoprisse

un papiro di egual natura, ch' egli solo avrebbe saputo intcrpretare. Fo

una tale avvertenza, 'perche quel foglio, da me ripekitamente vedato era

senza intestatura: onde pud essere facilmente disprezzato come un indo-

vinello, quando non se ne conosca V importanza, che e somma, fin qui

non essendo note che duecento cifre al piü de' tachigrafi greci, e queste

anche dubbiose, staccate e senza rapporti fra low." Es kann uns nun

allerdings ziemlich gleichgültig sein, ob Amati früher bereits eine

ähnliche Zusammenstellung gemacht hat oder nicht
;

denn einmal

scheint dieselbe nicht mehr zu existiren und andererseits haben wir

heutzutage die Mittel, diese Arbeit ebenso gut oder noch vollstän-

diger selbst zu machen. Wichtig wäre es dagegen zu erfahren, ob

wirklich in Rom ein tachygraphischer Codex des Cyrill vorhanden^^^11 -

ist, und ob Amati's Hoffnung, in Neapel einen tachygraphischen Pa- u
-

Papyrus ?

pyrus zu finden, irgend einen realen Hintergrund hatte. Dass diese

Hoffnung sich früher oder später einmal verwirklicht, gehört seit

dem Bekanntwerden der Leipziger und Berliner Papyrusfragmente

keineswegs zu den Unmöglichkeiten. Dass aber in Rom noch ein

zweiter tachygraphischer Codex vorhanden sein sollte, scheint mir

trotz der Worte Borghesi's nicht recht wahrscheinlich. Es liegt hier

wohl nur eine Verwechselung vor; denn auch Borghesi weiss nur

von Einem tachygraphischen Codex, den Amati benutzte; und dieser

Eine Codex war der auch uns bekannte des Dionysius Areopagita;

das geht mit grosser Deutlichkeit hervor aus Kopp tachygraphia ve-

terum § 494 S. 473— 74: „Älteruni vero librum, Graecorum tachygra-

phorum notis scriptum Romae esse supra (§ 460) x

) commemoravi. Sed

frustra operam impendi ut quaedam ex eo notae mecum communicaren-

üir. Neque tarnen alius generis eas esse compertum habeo ex literis do-

ctissimi viri, Hieronymi Amati, in quibus quinque Iliadis versus ad si-

militudinem notarum, quae in Vaticano libro sunt, expressit.
u

Endlich haben sich Reste der tachygraphischen Noten erhaltenTachygrAb -

^ ° •"•
_

kürzungen.

in den gewöhnlichen Abkürzungen unserer Bücherschrift. Ein Schrei-

ber, der beide Alphabete kannte, mischte unwillkürlich bei Abkür-

zungen tachygraphische Zeichen em, die dann conventioneil wurden

und unverstanden bis in die spätesten Zeiten sich fortpflanzten. Das

Verzeichniss von Du Cange hinter seinem glossarium ad scriptores

mediae et infimae Graecitatis und von Sabas am Schluss seiner speci-

niina palaeographica codicum graecorum et slavonicorum bibliothecae

1) p. 435 : nimirum über bibliothecae Vaticanae, quem praeter alia vulga-

ribus literis scripta, Dionysii Areopagita opera, tachygraphorum notis exarata

continere dicunt.
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Mosquensis synodalis tab. IX—XII bietet eine Reihe von Abkürzungen,

die ich zu meiner Sammlung tachygraphischer Abkürzungen (s. u.)

habe benutzen können. Nur bitte ich dabei festzuhalten
}

dass

manche dieser Zeichen stark umgebildet sind in einer Zeit, wo man
bloss ihre Bedeutung kannte, ohne sich von ihrer Entstehung Rechen-

schaft abzulegen; wir würden z. B. ausser Stande sein, die Abkürzung

für dpxotYYeXXoc nach Astle the origin and progress of writing VT, iv

zu erklären, wenn nicht Montfaucon uns die rationelle Form über-

liefert hätte.

Schliesslich sei noch erwähnt, dass mir auch in den eigenthüm-
kal

- liehen musikalischen Noten, 1
) die Montfaucon Palaeogr. Gr. S. 356— 7

mittheilt, ein schwacher Kern tachygraphischer Zeichen zu stecken

scheint, den aber nur der wird herausschälen können, der ausser der

taehygraphischen Schrift die Bedeutung jener liturgischen Noten und

der musikalischen termini technici kennt, die etwa tachygraphisch

dargestellt sein könnten.

seh? Tach
1

-
^ ausser .diesen genannten noch taehygraphische Handschriften

grapMe. existiren, ist mehr als zweifelhaft, obwohl es in den Jahrbb. f. class.

Philologie 63 S. 219 heisst: „Dazu kommt, dass sie [d.h. Hesiodhand-

schriften des Konstantin Simonides] mit alten stenographischen

Zeichen geschrieben sind, welche Wenige von den Europäern, von

den Griechen aber kaum irgend Einer zu lesen vermag." Es wäre

interessant, Proben dieser Simonideischen Tachygraphie kennen zu

lernen

!

Wenn wir also von dieser letztgenannten Fälschung absehen, so

haben wir drei echte taehygraphische Handschriften in Rom, Paris

und London, die alle dem 10. (— 11.) Jahrhundert angehören und alle

in Italien geschrieben zu sein scheinen. Die ältesten Spuren beim
italische Vaticanus führen nach Grottaferrata. Für die italische Provenienz

Provenienz.

der Pariser Hermogenes - Handschrift sprechen die lateinischen Rand-

noten, die schon im 14. Jahrhundert hinzugefügt wurden; und dass

die Londoner Handschrift vom Jahre 972 in Italien geschrieben

wurde, zeigt die von erster Hand hinzugefügte chronologische Tabelle

von 977— 1408 n. Chr. mit ihren occidentalen Angaben der Jahre

Christi und der Epacten hinter den Sonnen- und Mondcyclen, bei

denen der Schreiber am Schlüsse der Columne hinzufügt Korrd Aoiti-

vouc; auch die Ueberschrift der letzten Columne: r\ dTTOKpeuictc tujv

rpcuKUJV beweist, dass der Schreiber kein Byzantiner war, weil er

sonst sicher statt Griechen Rhomaeer gesagt hätte. 0. Lehmann 2

)

1) Siehe Forkel's Allgemeine Gesch. d. Musik 2 S. 351.

2) Correspondenzblatt des K. Stenograph. Instituts in Dresden 1878 S. 35.
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nimmt sogar an, dass auch die Londoner in Grottaferrata geschrie-

ben sei, und spricht von einer „Tachygraphie von Grottaferrata".

Das ist schon aus dem Grunde unrichtig, weil wir nicht einmal

wissen, ob der cod. Vaticanus, der früher der Bibliothek von Grotta-

ferrata angehörte, wirklich in Grottaferrata geschrieben wurde. Im

Gegentheil, wir können mit Sicherheit behaupten, dass ein bedeu-

tender Theil dieser Bibliothek aus unteritalischen Klöstern stammte.

Der Ausdruck „Tachygraphie von Grottaferrata" passt also nicht

einmal auf jene drei tachygraphischen Codices, geschweige denn auf

die ältesten tachygraphischen Aufzeichnungen auf Papyrus, die einer

viel älteren Zeit und einer anderen Gegend angehören.

Wenn Kopp auf Grund der beiden Handschriften in Rom und

Paris annahm, dass die griechische Tachygraphie jünger sei, als die

römische, so war das wenigstens nicht widersinnig. Als Zeibig

schrieb, lag die Sache wesentlich anders. Inzwischen aber war nach

und nach eine ziemliche Anzahl von Papyrusurkunden bekannt ge-

worden, welche tachygraphische Noten enthalten. Schon im Jahre

1821 veröffentlichte Böckh in den Abhandlungen der Berliner Aka- ?,
öckh 'scher

o Papyrus v.

demie seine „Erklärung einer ägyptischen Urkunde auf Papyrus"; *) 104 ~ 5vChr -

darin heisst es, nachdem der Wortlaut des Vertrags in Minuskeln

umgeschrieben ist, S. 5: „Darunter eine unleserliche Unterschrift

nicht mit gewöhnlichen Buchstaben, sondern in tachygraphischen

Noten geschrieben, dergleichen die Tironischen bei den Lateinern

sind. Von dieser Art Schrift handelt Kopp Tachygr.vet. Bd. I S. 435 ff.;

es ist mir aber nicht gelungen, durch Yergleichung der von ihm

herausgegebenen Noten diese Unterschrift zu entziffern: fast möchte

ich jedoch vermuthen, dass der Name Apollonios in dem letzten

Theile der Züge enthalten sei." Ein Facsimile nach der Böckh'sehen

Publication siehe S. 225. Da diese Urkunde sich heute in Leiden

befindet, so ist sie auch aufgenommen in C. Leemans' Papyri graeci

musei antiquarii publici Lugduni-Batavi (Tom. I Pap. N Tab.V 2— 6).

Leemans weicht zuweilen und nicht immer mit Glück von der Lesung

Böckh's ab. Die Unterschrift, welche dieser als tachygraphisch bei

Seite geschoben hatte, glaubt jener lesen zu können. Ohne irgend-

wie Rechenschaft über seine Auffassung zu geben, liest er: VVrroX-

Xuuvioc Kexpnna-rtKa, und übersetzt dies S. 74: ego Apollonius officii Apoiionius.

munus peregi. Es ist nicht der Mühe werth, mit Leemans darüber

zu streiten, ob xPWaT&£w in diesem Sinne gebraucht wird, weil

schon seine Lesung vollständig in der Luft schwebt. Denn entweder

ist jene Unterschrift tachygraphisch, oder sie ist es nicht. Wenn

1) Kl. Schriften Bd. 5 S. 205 ff.
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sie tachygraphisch ist, so ist die Lesung von Leemans irrthüinlich,

denn es stimmt auch nicht ein einziger Buchstabe mit den sonst

bekannten Zeichen. Wahrscheinlich glaubte aber Leemans jene Cha-

raktere mit Hülfe des gewöhnlichen Alphabetes entziffern zu können,

und dann musste man zunächst an jene cursiven Buchstaben denken,

in denen die vorhergehenden Theile der Urkunde geschrieben sind.

In der cursiven Schrift unserer ältesten Papyrusurkunden ist gewiss

manche Verrenkung der Buchstaben möglich, die man anderswo mit

Fug und Recht beanstanden würde; aber dass das cursive Alphabet

der Urkunde selbst hier nicht ausreicht, hat bereits Böckh gesehen,

und jeder unbefangene Leser wird ihm darin Recht geben, dass die

Unterschrift nicht gelesen werden kann 'AttoMuuvioc KexpM u(*TlKa - ^an

kann dieses mit um so grösserer Sicherheit behaupten, als der Name
Apollonios in dem Contracte vorkommt. l

) Hier ist der Name aus-

geschrieben und zeigt nicht die geringste Aehnlichkeit mit der Unter-

schrift. Leemanns ist wahrscheinlich durch Böckh auf den falschen

Weg geleitet worden.

Wie Böckh vermuthen konnte, dass der Name Apollonios in

dem letzten Theil der Unterschrift enthalten sei, ist mir vollständig

räthselhaft; vielleicht liegt hier ein Schreib- oder Druckfehler vor,

so dass Böckh ebenso wie Leemans an den ersten Theil dachte.

Jener nach links gewendete spitze Winkel, mit dem die Unterschrift

beginnt, kommt allerdings in der Urkunde selbst vor im Anfang der

6. Zeile, und wird hier von Böckh und Leemans durch dirfeboTO er-

klärt. Vielleicht also hielten sie ihn für das Zeichen der Präposition

dirö und glaubten deshalb, dass auch der Name der Unterschrift mit

dtTTO- anfangen müsse. Aber diese Annahme ist durchaus willkürlich;

denn erstens bedeutet jenes Zeichen auch nach Böckh und Leemans

nicht dirö, sondern octt-; zweitens unterliegt die Anwendung solcher

conventioneller Zeichen bei einem Namen in der Unterschrift eines

Contractes sehr gerechten Bedenken; drittens verbietet sich diese Er-

klärung sowohl an der ersten wie an der zweiten Stelle, weil Ab-

kürzungen in der Schrift alter griechischer Urkunden fast gar nicht

vorkommen (ausgenommen natürlich für Zahlen und ähnliche Zeichen).

Selbst die Präpositionen, und speciell dmö, sind immer ausgeschrieben,

z. B. I 9: ev tlu dir 6 vötou; 13 oi dtroböjuevoi; III 5 ev tlu dir

6

vötou uepei. Man sieht doch in der That nicht ein, weshalb der

erste Theil von dTroböuevoi anders geschrieben werden sollte, als der

von direboTO. Es folgt also daraus, dass jenes Zeichen auch an erster

Stelle falsch gelesen wurde. Dieser spitze Winkel steht zwischen

1) Erste Hälfte der 5. Zeile: dir' 'AttoXXuuviou toü rrpöc tf) dYopavojuia.
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den zwei verschiedenartigen Theilen der Urkunde; in den ersten fünf

Zeilen sind die Würdenträger des Reiches namhaft gemacht , nach

denen das Jahr datirt wird; mit der 6. Zeile beginnt der eigentliche

Kaufcontract, und zwischen beiden Theilen zu Anfang der 6. Zeile

finden wir jenen spitzen Winkel. Er ist einfach als Füllungszeichen

aufzufassen, als eine Art von Koronis, 1
) wie wir sie in gleicher Weise

finden C. I. Gr. I 191, II 1906 2
) u. s. w. Damit fällt also der letzte

Grund für die Auffassung von Leemans hinweg. Wenn wir dagegen

das tachygraphische Alphabet anwenden, so gibt die Unterschrift

einen vortrefflichen Sinn. Es bedarf keineswegs besonderer Künste,

um in ihnen die Unterschrift der Kleopatra und des Ptolemaeus zu^xieopatra

entdecken: KXeoTrörrpa TTTo\eu[a!oc]. Dasselbe Herrscherpaar, das in pJJ m̂^l8

den Eingangsworten genannt war (BaciXeuövruJV KXeoTrdipac Kai TTto-

Xeuaiou) hat am Schluss seinen Namen unter den Vertrag gesetzt.

nach Böckh

pOC^M
1 ^ SF**

^

'

a /: O t A
deutlicher * 7\n>

Eine genaue Prüfung der einzelnen Züge kann meine AuffassungBegründuni

nur bestätigen. Das erste k mit angefügtem X ist vollständig klar,

und wenn der Punkt darunter etwas zu bedeuten hat, so gehörte er,

ehe die Schrift abblätterte, früher zum X. Der kleine von dem X

ab in die Höhe gezogene Strich ist sicher ein e, ebenso wie der

folgende nur ein o sein kann; das tt mit angeschlossenem a ist gar

nicht zu verkennen; nur das t, welches mit dem a zu einem Zeichen

verschmolzen ist, macht einige Schwierigkeit. Denn ein tachygra-

phisches t, das seine Majuskelform beibehalten, ist seltener als die

gewöhnliche Form : oder * *
. Dennoch lässt sich diese Form auch

in den bis jetzt bekannten tachygraphischen Noten nachweisen. In

dem von Mai publicirten Facsimile findet sich nämlich tto,
3
) wo wir

die ältere und jüngere Form unmittelbar neben einander haben;

ebenso wie in den Worten ueipuuv if|V dueipiav,4
) wo das erste rp

nach alter, das zweite nach späterer Art ausgedrückt ist. Ausser-

1) Schwarz, Ch. Gr.: de ornamentis libr. p. 76— 77.

2) An erster Stelle finden wir in gleicher Weise einen nach links gewen

deten spitzen Winkel, der die Eingangsformel von der eigentlichen Urkunde

trennt; das zweite Beispiel zeigt denselben im Anfang einer Zeile.

3) Siehe Hermes XI Tafel A V.

4) Dionys. Areop. in Mai's Facsimile Col. 2 Zeile 9 von unten.

(iurdthausen, grieeh, Pulueogr. 15
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dem finden wir dasselbe t auch sogleich in dem Namen Ptolemaeus

wieder. Ueberhaupt waren die griechischen Taehygraphen sich der

Verbindung zwischen ihrem und dem gewöhnlichen Alphabet so sehr

bewusst, dass sie sich niemals scheuten, zu den Majuskelformen ihre

Zuflucht zu nehmen, wenn ein Wort sich auf diese Weise besser

schreiben liess. Ich begnüge mich, einige Beispiele von eingestreuten

Majuskelformen im Manschen Facsimile des Buches Henoch nachzu-

weisen: öqpOaXuoi, eMn-pocöev, Aa[ßi]A l
) äur)Xf|K (zweimal), abdM

u. s. w. Diese Beispiele zu vermehren wäre leicht, aber unnöthig.

Wenn man bedenkt, dass die tachygraphischen Noten unserer Papy-

rusurkunde ungefähr tausend Jahre älter sind, als die jener beiden

Codices, so kann diese Differenz nicht befremden. Den Schluss des

ersten Namens bildet pa. Das p sollte eigentlich in der Mitte hohl

sein, doch finden wir dieselbe geschlossene Form in Mai's Facsimile

des Dionysius Areopagita: Trapd xa Öeiobwc ktX.
2
) Vielleicht liegt

es aber auch nur an der Mangelhaftigkeit des Facsimile, dass p hier

als ein Strich erscheint, dessen keilförmige Gestalt aber an der wirk-

lichen Bedeutung keine Zweifel aufkommen lässt.

An den Namen der Kleopatra schliesst sich ohne verbindende

Partikel sofort der des Ptolemaeus, während man offenbar ein Kai

erwarten müsste, wenn beide Namen von Einer Hand, nämlich von

einem Kanzleibeamten, unter diesen Vertrag gesetzt wären. Das

grosse tt ist unmittelbar mit dem t verbunden, so dass der horizon-

tale Strich zu beiden gehört; der verticale Strich des t setzt sich

oberhalb desselben in gebrochener Linie als o fort, das dann nach

oben in ein X übergeht und mit einem horizontalen Schwünge nach

rechts als u endigt. Auch hier hat das X wieder Majuskelform, doch

auch diese lässt sich durch das Mansche Facsimile belegen. Hier

finden wir zweimal a
) in der Silbe TrXa ein übergeschriebenes X in

den Worten irXdcei und dirXä.
4
) — Am Schluss des Ganzen sehen

wir einen kleinen senkrechten Strich, wahrscheinlich um anzudeuten,

dass der Name abgebrochen ist. Ein ähnlicher, nur etwas längerer

Strich lässt sich nachweisen am Schluss des Stückes, das Böckh mit

III bezeichnet hat; den Schluss desselben hat Leemans 5
) mit mehr

Glück als Ai[ovucioc] Tpa[Tre£iTn.c] entziffert.

Wenn ich mir grosse Mühe gab, G
) die Verwandtschaft des ge-

1) Hier haben wir im Original vielleicht sogar eine Minuskelform.

2) Col. 2 Zeile 13 Mitte.

3) Siehe Hermes XI Tafel A VI.

4) Mai a. a. 0. Dionysii areopagitae speeimen Col. 2 Zeile 7 von unten.

5) A. a. 0. S. 69.

0) Hermes XI S. 444. 447.
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wohnlichen und tachygraphischen Alphabets nachzuweisen, so scheint

mir dies in höherem Maasse geglückt zu sein, als ich gewünscht hatte;

denn Lehrs *) meint, ohne gegen meine Lesung „KXeoiron-pa TTroXe- Lehrs.

uaioc" zu protestiren
;
dass ein König, wie Ptolemaeus von Aegypten,

„seinen Namen in rasch gekürzten und verzogenen Buchstaben" ge-

schrieben, und dies gibt „keinen Beweis, dass es schon eine ausge-

bildete Tachygraphie
w
gebe und in Gebrauch sei." — Lehrs glaubt

also diese räthselhaften Charaktere mit Hülfe des gewöhnlichen, d. h.

hier also des cursiven Alphabets lesen zu können, was Böckh ver-

neint hatte. Und doch kann man, ohne den grossen Verdiensten

von Lehrs zu nahe zu treten, sagen, dass Böckh durch die Entziffe-

rung jenes wirklich schwer zu lesenden Papyrus sich als com-

petenten Richter in dieser Frage bewiesen hat. — Es gibt ein ein-

faches praktisches Mittel, diese Frage zu lösen. Man transscribire

die Namen in
;

s Tachygraphische, wie ich es S. 225 versucht habe,

und in's Cursive, wie sie gleich in den Eingangsworten der Urkunde

vorkommen, oder in ein beliebiges anderes cursives Alphabet, dann

wird eine Vergleichung zeigen, dass, wie Böckh richtig gesehen, die

gewöhnliche Schrift zur Erklärung nicht ausreicht. Entschieden wird

die Sache aber dadurch, dass Buchstaben, wie z. B. K, G, 0, TT, A etc.,

eine Gestalt angenommen haben, wie sie sich im ersten Jahrhundert

v. Chr. im gewöhnlichen Alphabet nirgends nachweisen lässt, die aber

durchaus identisch ist mit den entsprechenden Formen im tachygra-

phischen Alphabet, das noch im dritten und zehnten Jahrhundert

n. Chr. geschrieben wurde.

Wenn also von paläographischer Seite her die Unterschrift der

Kleopatra und des Ptolemaeus gesichert ist, so könnte ich eigentlich

die historisch -antiquarischen Einwürfe, die man gegen dieselbe etwa Historisch
-1 ; o o antiquar.

machen dürfte, auf sich beruhen lassen. Und doch lassen sich einige Einwürfe.

dieser Einwendungen nicht so kurz von der Hand weisen. Man
könnte sich wundern, den Namen beider Herrscher unter einem ganz

unwichtigen Contracte über den Verkauf eines Grundstücks zu sehen.u?,
wi<

;

hti
^
er

° Contract.

Aber einmal wissen wir nicht, bis wie weit herab der Verkauf eines

Grundstücks in einem bureaukratisch regierten Lande, wie Aegypten,

höherer Genehmigung bedurfte. Sodann hatten die Könige an diesem

Grundstück vielleicht besonderes Interesse; denn als Nachbarn wer-

den angegeben (Zeile 10): püjun. ßaciXiKn. (wenn das erste Wort rich-

tig gelesen ist); auf eine specielle Betheiligung des königlichen

Hauses weisen die offiziellen Titulaturen in den füuf Zeilen der Ein-

leitung, die fast in keinem griechischen Papyrus in solcher Ausführ-

1) Wissenschaftliche Monatsblätter 1877 S. 30—31.

15*
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lichkeit wieder vorkommen. Ebenso wenig kann es befremden, dass

beide Herrscher tachygraphiscli schrieben. Bei wichtigeren Unter-

schriften werden sie wohl das gewöhnliche Alphabet vorgezogen

haben. In unserer Zeit Würde eine solche stenographische Unter-

schrift allerdings sehr ungewöhnlich sein; aber besonders deshalb,

weil die Verbreitung des einen stenographischen Systems durch zwei

oder drei andere beschränkt wird, während es im Alterthum nur

eines gab, das mit der gewöhnlichen Schrift aufs engste verwandt

unföStaS-"war" Dass tachygraphische Unterschriften officielle Gültigkeit fanden,
ten

- zeigt z. B. das Zeugniss des Eusebius hist. eccl. p. 283 A: ueXXovra

be f|bn. Kai, cxeböv eiTreTv, toic kcx0
5

f|uüuv Ypduuaav uTrocrijueioüue-

vov, wo es sich darum handelt, dass der Kaiser Aurelian seinen

Namen unter den Befehl zur Christenverfolgung setzen soll. In ähn-

licher Weise sagt Plinius epist. 1, 10: sedeo pro tribunali subnoto
Notae Ubellos conficio tabulas. Notae und litterae werden aber scharf unter-
und

litterae. schieden in den Digesten 1. XXXVII tit. I de bon. poss. VI § 2:

Notis scriptae tabulae non continentur edicto. quia notas, Uteras non

esse Pedius libro XXV ad edictum scribit. — Bei subnoto und utto-

cn.ueiöuj wird man doch immer zunächst an tachygraphische Auf-

zeichnungen denken. Auch Epiphanius Panarion lib. III tom. II Ex-

posit. fid. cathol. (ed. Oehler t. II 1 p. 532 sq.) braucht den Ausdruck

bid cn.üeiu>v Kai cxebapiuuv von dem tachygraphischen Concept im

Gegensatz zu der späteren Reinschrift: TTdviec oi Tiap
3

fjjuiv dbeXqpoi

TTpocayopeuouciv uuwv inv TiuiÖTnia, udXicia 'AvaiöXioc, 6 bid xe cn,-

ueicuv Kai cxebapiuuv tujv Katd tujv aipeceuuv, toütwv tujv öyboriKOVTa

cpnui, jueid ttoXXoö Kaudiou Kai TTpoaipeceuuc KaXXicinc Ypdijjai Kai

biopöuucacGai KaiaHiuiGeic. dua te Kai
c

YTrdxioc . . . ö tx\v ueiaYpaqpriv

diTÖ tujv cxebapiuuv ev xeipdci Troincdiuevoc.

Auch die antiquarisch - historischen Einwendungen lassen sich

mithin erledigen. Böckh behauptet also mit Recht, dass jene Unter-

schrift tachygraphisch sei. Da Böckh nun nachweist, dass jene Pa-

pyrusurkunde den Jahren 104—5 v. Chr. zuzuweisen ist — was bei der

Folgerung, ausführlichen Datirung über allem Zweifel erhaben ist — , so stürzt

damit die ganze Theorie, welche Kopp und Zeibig sich construirt

haben, zusammen. Wenn der Letztere in der Beilage zum Corre-

spondenzblatt des k. stenogr. Instituts zu Dresden 1877 No. 2 ver-

sucht hat, den alten Standpunkt zu vertheidigen, so wird er damit

keinen Unbefangenen überzeugt haben. 1
) Und da es einmal feststeht,

1) In einer zweiten Auflage seiner Geschichte und Literatur der Ge-

schwindschreibekunst 1878 S. 181 ff. hat Zeibig in einem Nachtrage das wieder-

holt, was er bald nach dem Erscheinen meines Aufsatzes im Correspondenzbl.

1877 veröffentlicht hat, worin er vergebens die oben gezogene Consequenz zu-
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dass schon im 2. Jahrhundert v. Chr. die griechische Tachygraphie

vollständig ausgebildet und officiell anerkannt war, so hindert uns

jetzt nichts mehr, auch die oben erwähnte Stelle des Diogenes Laer-

tius heranzuziehen; sie ist nicht so aufzufassen, dass Xenophon die

Tachygraphie erfunden, sondern dass er der Erste war, der den Vor-

trag seines Meisters stenographirte; die Spuren der griechischen Ta-

^

ies

rAJ.
t

h
cr

chygraphie lassen sich also sicher in's zweite, vielleicht in's vierte Tachys r -

Jahrhundert v. Chr. hinauf verfolgen, während die tironischen Noten

erst im Jahre von Cicero' s Consulat erfunden sind nach dem Zeug-

niss des Plutarch im Cato minor c. 23: toutov uövov iLv Körruiv enre

btacu)£ec8ai qpaci töv Xöyov, Kucepuuvoc tou uTraiou touc biaqpepovrac

öEütttti tüjv ypaqpeujv cnjueia rrpobibdEavToc ev uiKpoic xai ßpaxea tuttoic

ttoXXüjv YpajuudTuiv e'xovra buvauw, eixa dXXov dXXdxoce Toö ßouXeu-

Tnpiou CTTopdbnv eußaXövroc. Outtuj ydp tjckouv oub
3

eKeKinvio touc

KaXouuevouc cnjueiOTpdqpouc, dXXd töte Tcpurrov eic i'xvoc ti Korracrrivai

Xctouciv.
*

Wenn man also annehmen will, dass die tironischen Noten in ^Jg mit"

irgend einem Zusammenhang mit dem griechischen System stehen, tlr

^JjJ,

C

n
en

was die herübergenommenen griechischen Formen allerdings sehr

wahrscheinlich machen, so kann man sich die Sache so zurechtlegen:

Cicero brach mit dem in der römischen Schnellschrift einheimischen

System der Siglen und führte wahrscheinlich die Principien, welche

sich in der griechischen Tachygraphie bewährt hatten, auch bei seinen

Landsleuten ein. Erst bei dieser Reform des Cicero werden griechische

Buchstaben in die lateinische Schnellschrift eingedrungen sein. Dem
Beispiele Cicero's folgten mehrere seiner Zeitgenossen. Auch Maece-

nas beschäftigte sich mit dieser Frage nach Cassius Dio 55, 7 TTpOu-

toc cnueid xiva YpauudTuuv TTpöc xdxoc eHeöpev kou xauTa bi' 'AkuXou

drreXeuGepou cüxvouc eHebibaHev. Vielleicht aber können wir Reste

der alten einheimischen Tradition darin erkennen, dass die römischen

Tachygraphen weiter gingen in der Unterdrückung einzelner Buch-

staben und ganzer Silben, so dass oft nichts übrig bleibt, als das

Gerippe eines Wortes. Die stark abgekürzte Schreibweise der älteren

tironischen Noten war im siebenten Jahrhundert praktisch nicht

rückzuweisen sucht. Seine Anstrengungen mussten aber fruchtlos bleiben, weil

es ihm nicht glückte, die Hauptsache zu widerlegen: die richtige Lesung und

Datirung der Unterschrift; statt dessen verweilt er besonders bei dem Unter-

schiede der griechischen und lateinischen Tachygraphie, wie Cleopatra in tiro-

nischen Noten zu schreiben sei u. s. w. Diese Differenzen sind allerdings vor-

handen, haben aber auf das Endresultat keinen Einfluss. — Hoffen wir, dass sein

Urtheil anders ausgefallen wäre, wenn nicht die ersten Bogen seiner zweiten

Auflage schon gedruckt gewesen wären.
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mehr durchführbar , und besonders die Namen verlangten eine voll-

Entwidse- ständigere Schreibung. Aehnlich scheint auch die Entwicklung der
lang der o o o

• l

V
s,lllnl ''.^griechischen Tachygraphie gewesen zu sein. Lehmann (a. a. 0. 34)

hat als praktischer Stenograph sehr richtig gesehen, dass die Tachy-

graphie des zehnten Jahrhunderts für das Nachschreiben viel zu aus-

führlich ist, und sieht in einigen viel gebrauchten Zeichen, wie ecri,

uirep u. s. w., Reste einer älteren und kürzeren Schreibweise. — „So

haben wir," fährt Lehmann S. 35 fort, „in der uns überlieferten grie-

chischen Tachygraphie nichts weiter vor uns, als eine in dem kleinen

Kreise von Basilianermönchen gebildete und eine Zeit lang geflegte

Weiterbildung der altgriechischen Tachygraphie, ein System, das eine

weitere Verbreitung nicht gefunden hat und wahrscheinlich auch von

den Mönchen von Grottaferrata bald wieder vergessen worden ist."

Alte ujunge j)iese Auffassung von dem Unterschiede zwischen alter und "junger
1 acbygr. o J o

Tachygraphie, die durch die ausführliche Schreibung eines Namens,

wie Kleopatra, nicht widerlegt wird, hat viel Ansprechendes und er-

klärt zugleich, weshalb die Lesung der älteren Tachygraphie auf

Papyrus bis jetzt erst unvollständig geglückt ist. Wenn aber Leh-

mann S. 35 damit schliesst: „auf die Gestaltung der griechischen ge-

Kinff"ss auf wohnlichen Schrift hat diese Tachygraphie von Grottaferrata einen
gewöhnliche J ° i

Schrift. EmflU s S nicht geübt, die Spuren von Tachygraphie, welche sich in

dieser' Schrift linden, sind vielmehr auf ältere, den tironischen Noten

gleichartige griechische Tachygraphie zurückzuführen," so ist das eine

Behauptung, die man erst zugeben kann, wenn man einräumt, dass

die Kenntniss der Tachygraphie in dem Grade, wie Lehmann meint,

auf Grottaferrata beschränkt gewesen sei.

^^llllllll/S^V II II II 'S*:' llllllll v)£ lMIIIIB/2e<MIIII»'S*2/ III II II lA^



Wenn Jemand einen Brief auf das Holz statt auf den Wachs-

überzug der Wachstafeln oder auf die Kopfhaut des Boten schreibt 1

)

oder durch irgend eine Kriegslist den Feind selbst zum Ueberbringer

der Botschaft macht, die jener aufzufangen beabsichtigt, oder auch

seinen Brief in dunklen Anspielungen und Redewendungen abgefasst

hat, die nur Eingeweihte verstehen können, 2
) so ist dies allerdings

eine geheime Schrift, aber noch keine Geheimschrift. Auch die Ver- c, !
61
?!

11116
,& *

Schrift und

ständigung durch Signale, die man bis in mythische Zeiten zurück- ^hrm
verfolgen kann, ferner die optischen Telegraphen, wie sie Polybius

10,44 beschreibt, und überhaupt die vielgestaltigen Zeichensprachen

fallen nicht ins Gebiet der Cryptographie. Dazu gehört vielmehr,

dass die Buchstaben, die Elemente der Schrift, in Folge einer Ueber-

einkunft einen anderen Werth oder andere Ordnung haben, als im

gewöhnlichen Leben.

Da also zwei beliebige Privatpersonen sich eine Cryptographie

zurechtmachen können, so ist die Zahl der Systeme sehr gross, wie zahl der

t i • ry
Systeme -

sie z. B. in grosser Vollständigkeit zusammengestellt werden m G.

Seleni (Systema integrum cryptographiae) Cryptomenytices et cryptogra-

phiae libri IX, in quibas et planissima Steganographiae a Io. Trithemio

— — — conscriptae enotatio traditio', Lüneburg 1624, 3
) wo z. B.

p. 298 Proben einer vollständig alphabetischen Schrift gegeben sind,

ohne dass auch nur ein einziger Buchstabe geschrieben wäre, wo
vielmehr die Buchstaben bezeichnet werden durch die verschiedenen

Entfernungen einzelner scheinbar ganz willkürlich gesetzter Punkte,

deren Reihenfolge durch eine hineingemalte Spirale bezeichnet wird.

1) Gellras n. a. 17, 9, 4.

2) Am. Marc. 18, 6, 18.

3) Die ältere, ziemlich reichhaltige Litteratur über diesen (Gegenstand siehe

Wehrs: Vom Papier S. 650— 51 und dazu Supplemente S. 154— 5G. Vgl. im

Allgemeinen Montfaucon Pal. Gr. 285—90 und Lupi, Ol.: Manuale di paleografia

delle carte p. 145— 152 dellc eifre segrete.
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Da liier Alles von dem Delieben des Einzelnen abhängt, so ist es

natürlich unmöglich, den Sinn zu errathen, wenn er sich nicht vor-

her auf irgend eine Weise in den Besitz des Schlüssels gesetzt hat,

weil man sich von den sehr mühsamen Dechiffrirungsversuchen kaum

irgend ein Resultat versprechen kann. — Natürlich ist es dem Ver-

fasser der Systema integrum cryptographiae nicht gelungen, ein so

kunstreiches System bei den Griechen nachzuweisen, zumal dieses

Volk fast ganz ausserhalb seines Horizontes geblieben ist.

AcitcRte Die älteste griechische Cryptographie beruht darauf, dass die
griechische

°
. ° .

.

. . .

cryptogra- Ordnung der Buchstaben vertauscht wurde. Aehnlich wie bei akro-

stichischer Anordnung der zweite geheime Sinn dem Leser zunächst

verborgen bleibt, weil er die Buchstaben nicht in der richtigen Weise

skytaie. zu gruppiren weiss, so besteht auch das Geheimniss der Skytale

darin, das die richtige Ordnung der Buchstaben von bestimmten

äusseren Bedingungen abhängig gemacht wird. Die spartanischen

Ephoren schrieben also ihre geheimen Depeschen auf Streifen, die in

bestimmter Ordnung über einen Stab von bestimmter Form gerollt

waren, und diese Depeschen konnten daher nur von dem Feldherrn

gelesen werden, der ebenfalls im Besitz eines entsprechenden Stabes

war. 1

) Eine ausführliche Schilderung dieser Geheimschrift verdanken

wir Gellius n. a. 17, 9, 2: Lacedaemonii autem veteres, cum dissimulare

et oecultare literas publice ad imperatores suos missas volebant,- ne, si ab

hostibus forent eae captae, consilia sua noscerentur, epistolas id genus

faetas mittebant. 3. Surciüi duo erant teretes, oblongidi, pari crassa-

mento, ejusdem longitudinis , derasi et ornati consimiliter ; unus impera-

tori in bellum proficiscenti dabatur, alterum domi magistratus cum jure,

ataue cum signo habebant. Quando usus venerat literarum secretiarum,

circum eum surculum lorum modicae tenuitatis, longum autem quantuni

rei satis erat, complicabant, volumine rotundo et simplici; ita nt orae

adjimctae undique et cohaerentes lori, quod plicabatur, coirent. Literas

in eo loco per transversas juneturarum oras, versibus a summo ad imum
proficiscentibus , inscribebant : id lorum literis ita perscriptis revolutum

ex surculo imperatori commenti illius conscio mittebant hoc genus

epistolae Lacedaemonii CKUTdXnv appellant.

Gewöhnliche Ein zweites System behielt die gewöhnlichen Buchstaben in der

mit andern, gewöhnlichen Anordnung bei, verband aber mit den einzelnen Zeichen

einen andern Sinn. Diese Cryptographie, vielleicht die älteste von

allen, scheint aus dem Orient zu stammen. „Sie findet sich," wie

mir Nöldeke schreibt, „in einfacher Gestalt im Buche Jeremia nach

1) Siehe Pindar ol. G, 90 nebst scliol. und Com. Nepos Pausan. c. 3.
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der Art, dass der letzte Buchstabe den ersten vertritt: ^~

7 nizrp

(der sogenannte ttnna Atbasch), Dämlich -fÖDlE für bnz Jer. 25, 26.

51, 41 und Tög lb (würde bedeuten „Herz meiner Widersacher") für

D^iB3 „Chaldäer" <ib. 51, 1. Diese Stellen sind zwar nicht von Je-

remia selbst, aber doch aus der Mitte des sechsten Jahrhunderts

v. Chr.; die cryptographische Schreibung könnte freilich später sein.

Cryptographie mit reinen altsyrischen Ziffern ist namentlich in

Unterschriften syrischer Codices beliebt, siehe Wright im Journal

of sacred literature and biblical record 1863 p. 128— 30." Dass

die Griechen diese Cryptographie anwendeten , ist allerdings , so

weit ich sehe, nicht überliefert, kann aber fast mit Gewissheit vor-

ausgesetzt werden, da sie auch bei den Römern in Gebrauch war.

Caesar 1

) pflegte z.B. nach Sueton Caes. c. 56 seine Briefe an Cicero

und Andere so zu chiffriren, dass jeder Buchstabe durch den vierten

vertreten wurde, er schrieb also D statt A, E statt B u. s. w.,
2
) und

ähnlich auch Octavian nach Sueton, Augustus 88: Quotiens autem

per notas scribit, B pro A, C pro B ac deinceps eadem ratione se-

quentis litteras ponit; pro X autem duplex A. Ein Rest dieser Ge-

heimschrift findet sich noch in der mittelalterlichen Cryptographie Pine des

des Abendlandes, welche die Consonanten unverändert Hess, da-
L

des.

gegen die Vocale durch den nächstfolgenden Consonanten 3
) aus-

drückte und also kbrplxs statt Karolus schrieb, oder auch die Vo-

cale durch willkürliche Zeichen und Punkte ersetzte, • = i, : = a,

: = e, :: = o, :•: = u.
4
) Manchmal blieben auch in der abendlän-

dischen Cryptographie einige Buchstaben unverändert, so z. B. in

einem Wolfenbütteler Papiercodex vom Jahre 1433 5
): c g n p r s,

während andere vertauscht wurden:

adehikm G)otv
m i k v d e a

1) Vgl. Gellius n. att. 17, 9, 1.

2) Zu dieser Geheimschrift Caesar' s schrieb ein Grammatiker Probus, den

Steup (de Probis grammaticis p. 78 und 133) von dem Berytier dieses Namens
unterscheidet, einen Commentar. Gellius n. a. 17, 9, 5 Probi grammatici com-

mentarius satis curiose factus de occulta litterarum significatione in epistolarum

C. Caesaris scriptum. Es ist jedoch nicht unwahrscheinlich, dass Probus in

der Wahl seines Themas alexandrinischen Vorbildern folgte.

3) Diese Cryptographie erwähnt auch Mangeart Mss. de Valenciennes 50

No. 52.

4) Beispiele lateinischer Cryptographie s. Scherer, Verzeichniss der Hss. d.

Stiftsbibl. v. St. Gallen S. 639 u. d. W. Geheimschrift. — Vgl. auch Kasiski,

Die Geheimschriften und die Dechiffrir-Kunst. Berlin 1863.

5) Siehe Ebert: Zur Handschriftenkunde S. 155.

6) Es ist natürlich nur ein Druckfehler, wenn Ebert hier ein n hat.
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Im cod. Vindob. iheol. 20 und med. 23 ist ein Orakel durch Unter-

drückung der Mittelglieder unverständlich geworden:

TTTTT IA HBA T IMAOKA MAM
Trj TTpujin Tfjc Ivoiktou f] ßaciXeia toö 1cuaf|X, ö KaXouuevoc MuudueO,

M A AANT ni TN T ü A OA T

ueXXei biavaxpoTrriceiv y^voc tujv TTaXaioXÖYUJV etc.

In unseren griechischen Handschriften und namentlich in den

Unterschriften, in denen der Schreiber sich nicht sowohl nennt, als

versteckt, herrscht ein anderes System, das die Buchstaben durch

willkürlich geordnete Zahlzeichen ersetzt, die auf den ersten Blick

sich nicht von Buchstaben unterscheiden lassen. Mit einiger Wahr-

°[!
l

c
"p^'fi

?
h scheinlichkeit lässt sich auch dieses cryptographische System auf orien-

talischen Einfluss zurückführen. Da die semitische Schrift kein Epi-

semon für Zahlen kennt, so lag die Versuchung noch viel näher, als

im Griechischen, Buchstaben und Zahlen zu vertauschen; und die-

selbe Schreibweise bürgerte sich auch in den hellenistischen Kreisen

des Ostens ein. Unter dem Einfluss orientalischer Auffassung ent-

stand jenes Orakel, das den ersten Theil des Namens Alexander in

dem gleichnamigen Gespräch Lucians c. 11 so erklärt:

3

Gk TTpiuTnc beiKVuc uovdboc, ipiccüuv bembuiv T€,

TTevG
5

exepac juovdbac, xai ekocdba TpicdpiGjuov,

'Avbpöc dXeHnTfjpoc öuujvuuirjv TexpdKUKXov.

Schon in einem Werke, dessen Original im ersten Jahrhundert n. Chr.

griechisch geschrieben wurde, der Offenbarung Johannis, hat die

666. Zahl 666 den geheimen Sinn Nero Caesar; mag man dieselbe nun

erklären als

3 50

1 200

1 6

] 50

p 100

o 60

-i 200

666

oder mag man eine andere Erklärung vorziehen, so sind doch Alle

darin einig, dass diese Zahlen in irgend einer Weise Buchstaben

cryptogr! vertreten, und das ist auch das Princip derjenigen griechischen

Cryptographie, welche die weiteste Verbreitung gefunden. Es ent-

sprechen sich darnach
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GriZseYß-aQTToHviuXK^bujiiJx^uTcr
aßY&€£ri9iK\juv£oTrp a t u (p x ij/uj

1

)

Es sind also die Zahlzeichen von 9— 1 (ohne 4), von 00—20 (ohne

10) und von 900—200 (ohne 100), weil die drei Episema s, U und

% keinen Buchstabenwerth bekommen konnten, wenn nicht dafür

drei Buchstaben ausgelassen wären. Es ist also ein recht künst-

liches System, das nur einmal erfunden und dann vom Meister dem

Schüler anvertraut ist, und daher auf eine ununterbrochene Schul- ^»eSlü-
tradition der byzantinischen Schreiber schliessen lässt.

tradition.

In der cryptographischen Unterschrift spricht der Schreiber zu °
]JJ2

t

SJiJ'

seinem Zunftgenossen, dessen Kunstfertigkeit oder Scharfsinn gross z£^*~

genug ist, das Räthsel zu lösen. Er ist seiner Sache so gewiss, nur

von Eingeweihten verstanden zu werden, dass er sich mit diesen

zuweilen hinter dem Rücken Anderer, z. B. des Auftraggebers, ver-

ständigt. Ein gewissenloser Schreiber Joh. Nathanael, dem eine

Ironie des Schicksals den Beinamen Philoponus gegeben, entschuldigt

cryptographisch seine Flüchtigkeit und bittet, man möge ihn nicht

für die Fehler verantwortlich machen: Kai ydp CTroubrj ouk eiacev tue

xaXüuc TtdvT
3

e£eTa£eiv (Unterschrift des cod. Paris. 831 a. 1541). Diese

gewöhnlichste Cryptographie wurde im Orient bereits im neunten Jahr- ^l^Jhih
hundert angewendet. In einem arabischen Neuen Testament der Va-

ticanischen Bibliothek, das Scholz (bibl.-krit. Reise p. 126) ins neunte

Jahrhundert setzt, kommt die cryptographische Unterschrift vor:

GZA0OB YG^ACi T7BAXTTAX SqOlTANAX f

d. h. 6Yp acP11 X £ l P l KTlpUKOU ÖICXKOVOU

Dieses Beispiel ist recht ungenau von Scholz veröffentlicht, denn

einmal ersetzt er p durch A, das andere Mal durch A, während es

weder diesem noch jenem Buchstaben entspricht, sondern vielmehr

dem ^, das früher die Gestalt einer Pfeilspitze hatte; an diesen

Stellen wird das Original für p immer fc gehabt haben. Scholz fügt

dann noch S. 141 eine zweite cryptographische Notiz mit Auflösung

hinzu, muss sich aber hierbei gründlich verschrieben haben, denn

obwohl anscheinend dasselbe System angewendet wurde, ist die Stelle

in der dortigen Form wenigstens vollständig sinnlos. Dagegen pu-

blicirt Montfaucon P. Gr. 286 die Subscription des cod. Paris. 1085

vom Jahre 1001 n. Chr., der so schliesst: " 1001.

1) Dieser Schlüssel der gewöhnlichsten Cryptographie findet sich z.B. im

cod. Monac. 201 aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.
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"EjUTTpCXKTOV GUV.UJV Tlf|V uvorfvwciv, cpiXe

Meuvnco tou yP^oivtoc ev tuj ßißXiw.

t£^9'qpß g$ (sie!) ue^Xib oeXvuiXw TToß3b(jTrX~x tv uc'^6 gTi£'xkujXx

e t f)
d qp r| b[i]a x e P 0C Aeovioc KXnpiKOÖ dv X^pa cututttou

6TOUC KOCUOU ^90' Ivb. Tf' [rC. ib'J

Ferner gehört eine Handschrift der Basilianer in Rom hierher, die

1105. im Jahre 1105 in Calabrien geschrieben wurde. Andere cryptogra-

phische Unterschriften behandelt Montfaucon P. Gr. 288, die theils

mit Hülfe desselben Schlüssels sich lesen lassen , theils überhaupt

noch nicht gelesen sind. Auch in einem cryptographischen Schlüssel

(a. a. 0. 286), wo verschiedene Alphabete zusammengestellt sind, ist

dieses weitverbreitete System an erster Stelle berücksichtigt. Sogar

auf Inschriften wurde diese weitverbreitete Cryptographie angewendet,

siehe J. Sreznevskij Palcograficcsläja ndbljudenija p. IG nach drev-

nich christianskich nadpisjach v Afinach Archimandrita Antonina. St.

Petersb. 1874. No. 93

TTE HABAB YA SAX(OA)X H0QCOECAXZA.. . YIAXOZBN

d. h. KE BOH0H TO AOY(AO)Y BACIAEIOYMO. . . P OYAMHN

Dieselbe Cryptographie lässt sich ausserdem noch nachweisen in dem

1279. cod. Bodl.-Barocc. 197 aus dem Jahre 1279, wo fol. 380' 1 und 451

der Schreiber TaXdKTiov 6 MabapotKrjc sich cr}7ptographisch unter-

schrieben hat £0o0ttij;q\v X HGsö^ÖTTßuu. Es ist derselbe Schreiber,

der auch unter den cod. Bodl.-Laud. 29 eine ähnliche Unterschrift

gesetzt, die noch im Jahre 1593 vom Hierotheus copirt wurde. In

1355. dem cod. Coisl. 168 vom Jahre 1355 hat sich der Schreiber nicht

nur monocondylisch, sondern auch cryptographisch verewigt:

Keifj^Xuu
C

X ipßoe£9'uXuj

Trerpoc 6 TnXeudxoc

Der c. Bodl.-Canon. 87 (s. XIV) hat am Schlüsse eine cryptographische

Unterschrift, die Gaisford liest: ö YP^ac ecn tö övoua Tipapboc €K

TröXeuJC ueGujvnc. djuriv. Die grosse Verbreitung dieses Systems be-

i3ii weisen ferner cod. Monac. 201 s. XIII, 250 a. 1311, Bodl.-d'Orvill.

1541.X 1. 3. 13 (a. 1431), Reg. 2674 s. XV, Paris. 831 a. 1541, Monac.

154—55 (s. XIV. XVI). Ungefähr derselben Zeit gehört auch eine

1) Diese Stelle muss falsch abgeschrieben sein, denn ein I kommt in

diesem cryptographischen Alphabet nicht vor; jedenfalls ist die Transscription

falsch, das Y ist so viel wie X. Es wird also in jener Lücke zu lesen sein:

EANOYAY = uovaxoö. Wenn kurz vorher I zweimal durch C wiedergegeben

wurde, so ist das natürlich nur ein Druckfehler für Koppa.
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Handschrift des Pariser Arsenals No. 8408 an: Thcoäori Antiocheni

s. Mopsuesteni commentarkis inedüus in prophetas minores, der mit den

Worten schliesst:

6 yPo^ok ciuiriv ßißXov

OvipcvqXuu . 6 . aieveirGa» KimpeuK

d. h. avTuuv 10 c . 6 . cevexac

Gerade im sechzehnten Jahrhundert scheint diese Geheimschrift häu-

figer angewendet zu sein; in Madrid allein hat mein Freund Ch. Graux

vier cryptographische Unterschriften aus dem Jahre 1555 abgeschrie- 1555.

ben: Madrid, Bibl. nac. 0. 6. Cyrillus Alex. a. 1555 Ziec^qc ijjc i|»
(

3bx9^v

d.h. YewpYiuj tuu xpucpüuv, in einem anderen 0. 45. Eunapius: eYpdqpri

uttö xeiP0C YCwpYiou Tpuqpwv, 0. 47. Origenes: ijpacpr] Trapd YCwpYiw

tuj xpuqpüjv, 0. 32. Origenes: Trapd YCWpYiu) tw Tpuqpüuv eYPOKpu"-

Auch Langlois erwähnt in seiner facsimilirten Ausgabe des Ptole-

maeus S. 102 auf dem Athos eine Evangelienhandschrift aus dem

Jahre 1583 mit demselben eryptographischen System. Schliesslich 1583.

sind noch zwei spanische Handschriften zu erwähnen, deren richtige

Lesung Miller in seinem Cataloge nicht ganz geglückt ist: cod. Esc. Miiiei

O. I. 6. und Escurial. <t>. I. 5. (a. 1543). Im letzteren heisst es am
Schlüsse: TeXoc xoö Trapövioc ßißXiou /xcpuy' ev unvi aTipiXX. Ke'

e^eqpßxKeHXxKeV^XxTrG^veTreTTG €7TK'Xeujuj£Xver|ew Veuj. Miller p. 143

bemerkt dazu: Le sens de cette souscription semble etre:
5

£YPacpr| utt
j

euoö TTeipou KapvaKaKa €K 'Aaac. Diesen Petrus Karnakaka

aus Asien können wir getrost aus unserer Liste streichen. Karnakaka

steht allerdings da; aliein mit leichter Aenderung von tt (== k, U) in

n (= ß, u) erhalten wir den bekannten Schreiber Karnabaka. Dieser

stammte nicht aus Asien, sondern aus Monembasia 1
) d. h. Epidaurus,

und ist auch deutlich genug in den eryptographischen Zeichen aus-

gedrückt, was Miller nur deshalb nicht verstand, weil Petrus sich

einmal vergass und aus dem eryptographischen in das gewöhnliche

Alphabet überging. Der Fehler steckt in den Zeichen

:

eTTKXewuj£Xver|6uj ^ 6 üj

d.h. e k tt[o] „ „ „ c M v e[u]ß a c 1 a c

Der Schreiber hielt also das X (== 0) nicht für cryptographisch und

fuhr nun im gewöhnlichen Alphabet fort Xeuu statt oec. Miller hat

auch sonst Unglück mit der Cryptographie: cod. Escur. Y. III. 6.

schliesst TeXoc 6£ßv. Dazu bemerkt Miller p. 228 A. 6: Caracteres

cryptofjraphiques signiftant peut-etre ecri. Sie bedeuten vielmehr 6£ßv.

ajunv.

1) Escur. W. TL 2: TTerpoc Kapvaßckic ö ck Movejußaciac eE^fP«^6 (&. 154(1).
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*

zaJ£eiohen
^m ^* Jahrhundert werden auch gelegentlich die griechischen

Zahlzeichen ersetzt durch arabische, so in der Subscription des cod.

Barroc. 33: biet xeipöc euoö 51273174 iepe'wc 374312174 ev eiei

/
aqp(;e

/

. Diese Zeichen sind auch in dem neuesten Katalog der Bod-

Leiana nicht entziffert; es ist jedoch klar, dass das dreimal vorkom-

mende 74 nach der Construction des ganzen Satzes nichts anderes

sein kann als ou. Nach dem Sprachgebrauch ist ferner zu vermuthen,

dass auf lepeuuc ebenfalls ein Genetiv, folgen wird. Die viermal vor-

kommende 1 ist nur zweimal accentuirt, wird also wahrscheinlich in

verschiedenem Sinne gebraucht sein; und da dieses Zeichen von allen

das häufigste ist, wird man zunächst an Vocale denken müssen. Da
nun durch die Endung ou die anderen Vocale wie w o und auch e

ausgeschlossen sind, so bleiben für 1 nur a und i. Wenn man nun

also fragt, nach welchem Princip diesen Zahlen die Buchstabenwerthe

beigelegt wurden, so sieht man, dass die einfach punktirten Zahlen

mit 10, die doppelt punktirten mit 100 multiplicirt werden müssen,

um richtig verstanden zu werden:

3 X 100 = t

7 X 10 = o

4 x 100 = u

3 x 10 = X

1 = a

2 x 10 = k

ix io = i

7 x 10 = o

4 x 100 = u

Die Subscription wäre also zu lesen: biet X€lPüC ^uou NiKoXdou kpewe

tou Aoudou ev eiei /xcpqe'. Ich würde diesen Vorschlag zuversicht-

licher machen, wenn er nicht so künstlich wäre, und bin gern bereit,

ihn gegen eine bessere und einfachere Lösung zurückzuziehen, möchte

aber doch darauf hinweisen, dass eine Erklärung byzantinischer Ge-

heimschrift sehr künstlich, aber zugleich sehr wahrscheinlich sein

kann, weil man den Schreibern der späteren Zeit in dieser Beziehung

Alles zutrauen darf, und andrerseits darf man nicht unbeachtet lassen,

dass nach diesem primitiven System dem Schreiber für 25 Buchstaben

doch nur 9 arabische Zahlzeichen zu Gebote standen, mit denen er

haushalten musste.

Schliesslich aber machten sich die Cryptographen auch eigene

Alphabete zurecht, die man bei einiger Geduld nicht schwer als Um-

5 x 10 = V

1 X 10 = l

2 X 10 = K

7 X 10 =
3 x 10 = X

i = u

7 X 10 =
4 x 100 = u
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bilclungen des gewöhnlichen erkennt, das gilt z. B. für das geheime SphlüSe

Alphabet des cod. Bodl.-Barocc. 50, während das älteste cryptogra- v
-

650—G0 -

phische Alphabet, das wir aller Wahrscheinlichkeit in einer datirten

syrischen Handschrift vom Jahre 650 — 60 (s. meine Beiträge z. gr.

Pal. III Taf. 1) keine Berücksichtigung der Formen des griechischen

Alphabetes erkennen lässt. Natürlich muss es im Mittelalter für

diese mannigfachen cryptographischen Alphabete Schlüssel gegeben

haben, von denen wir wenigstens einen noch besitzen in der Neapo-

litaner Herodothandschrift v. J. 1340 (III Bl) und andere in einem

interessanten Synaxarion der Laurentianischen Bibliothek v. J. 1331 cod
ti

*J^eu "

(Badia 53). Es ist ein Bombycincodex in klein Quart (0,17 X 0,25 m.)

von 349 Blättern, die jetzt mit Bleistift numerirt sind. Auf dem

Titel steht von einer Hand des 15. Jahrhunderts: Volumen hoc, in

quo continetur testamentum novum, est Monasterii Abbatiae de Flo-

rentia! quem tribits
\
aureis emimus, anno salutis nostrae 1482. '"K 6.

In der Beschreibung dieses Codex im handschriftlichen Cataloge

(Supplem. alt. tom. I p. 694) stellt Del Furia einen luculentissimum

tractatum des Girolamo Amati an der Bibliothek des Yaticans in

Aussicht de Graecorum alphdbetis arcanis eorumque minus vulgatis

scripturae notis. Del Furia wirft hier, wie dies oft geschieht, Cryp-

tographie und Tachygraphie zusammen und meint die Zusammen-

stellungen, die unter Tachygraphie S. 200 erwähnt sind. Veröffent-

licht hat Amati weder etwas über Cryptographie noch über Tachy-

graphie. — Auf diese Handschrift hingewiesen durch Erwähnung und

Nachbildung des cryptographischen Schlüssels bei Montfaucon Pal.

Gr. 285—86, bat ich meinen Freund Cesare Paoli in Florenz um
Auskunft über diese Angaben, und dieser hatte die Güte, nicht nur

die neue Nummer der Handschrift ausfindig zu machen, sondern mir

auch obige Notizen und eine Durchzeichnung der betreffenden Partie

zu übersenden, die das Facsimile Montfaucon's berichtigt, der z. B.

in dem ersten Alphabete das i auslässt und dadurch den Werth aller

nachfolgenden Zeichen um Eins verschiebt und p. 336 statt dessen

ein Zeichen aus einem ganz anderen cryptographischen Alphabet

einsetzt. Dennoch ist es nicht nÖthig, hier die ganze Tafel (bei

Montfaucon p. 286) mit ihren sechs Alphabeten zu wiederholen, denn

1 und 2 entsprechen den beiden Alphabeten der Seite 235; 4 und 5

aber sind Alphabete, die gar keines Schlüssels bedürfen, und daher

auch kaum cryptographisch zu nennen sind. Es bleiben also nur 3

und 6, die ich hier nach Paoli's Zeichnung wiederhole, zugleich mit

einem andern Alphabet des cod. Bodl. Barocc. 50.
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c. Flor. 53

c. P>ar. 50

a ß y o e l r] 6 l K X )Ll V

c. Flor. 53

c. Bar. 50

<pM>- £-0 - CT

TT

Amulette,
Talismane.

C T U Cp X

Folgende Buchstaben stehen in Rasur: von dem ersten Alphabet a,

vom zweiten ß und o.

Auch das Alphabet der Amulette, Talismane, sowie auch der

Abraxasgemmen ist das gewöhnliche mit kaum nennenswerthen Ver-

änderungen; der geheime Sinn ist hier nicht graphisch ausgedrückt,

sondern liegt in der Wendung des Gedankens und namentlich einer

wüsten Zahlensymbolik. Dagegen gibt Montfaucon p. 375— 6 Proben

unbekannter Schrift aus griechischen Handschriften mystischen und

magischen Inhalts, die seitdem noch Niemand gelesen hat; doch

Montfaucon fügt ganz richtig hinzu: Hamm scilicet figurae tantum

observantur in Codicibus: usus vero, neque tanto dispendio ignoratur.

Dagegen gab es eine Verbindung von gewöhnlicher und geheimer

Schrift, die recht eigentlich für das praktische Leben bestimmt war,

Mmatae *cn meme iue litterae formatae, die durch den Atticus von Constanti-

nopel und durch das nicaenische Concil eingeführt sein sollen. Wie
nämlich im classischen Alterthum ein Gastfreund sich bei tfem an-

dern einführte und beglaubigte durch die tessera liospitalis, so stellte

sich auch bei der Ausbreitung der christlichen Kirche ein ähnliches

Bedürfniss heraus; wenn also ein Geistlicher von seinem Bischof in

die Fremde geschickt wurde, so brauchte er ein Empfehlungsschreiben,

Schema, und zwar nach folgendem Schema 1
):

Qualiter debeat epistola formata fieri exemplar. 2

)

Graeca elementa litterarum numeros etiam exprimere, nullus

qui vel tenuiter graeci sermonis notitiam habet ignorat. Ne igitur

1) Dümmler, E. : Formelbuch des Bischofs Salomo III. von Konstanz No. 24.

Roziere, E. de: Recueil general des formules usitees dans l'empire des Francs

du V. au X. siecle. Deuxieme partie p. 909 No. DCXL1II. Wyss, Fr. v.: Mitthei-

lungen der antiquar. Gesellsch. in Zürüch 1853. 7. S. 30. macht dazu folgende

Anmerkungen :

2) Litterae formatae sind in geistlichen Angelegenheiten gebrauchte Briefe,
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in faciendis epistolis canonicis, quos mos latinus forniatas vocat,

aliqua fraus falsitatis temere agi 3
)

presumeretur, hoc a patribus

CCCVIII 4
) Nicaea constitutis 5

) saluberrime inventum est et con-

stitutum, ut formatae epistolae hanc calculationis seu supputationis

habeant rationein; id est, ut assumantur in supputationem prima

greca elementa patris et filii et Spiritus sancti, hoc est TT.
x
¥. A.,

quae elementa octogenarium quadringentesimum et primum signi-

ficant numeros. Petri quoque apostoli prima littera id est TT, qua

numerus 6
) octuaginta significat, ejus qui scribit epistolam 7

) prima

littera, ejus cui scribitur secunda, accipientis tertia littera, civitatis

quoque de qua scribitur quarta, et indictionis, quaecunque est id

temporis, id est si decem X, si undecima XI, si duoclecima XII

qui fuerit 8
) numerus assumatur. Atque ita his omnibus litteris

grecis, quae ut diximus numeros exprimunt, in unum ductis, unam

quaecunque collecta fuerit summam epistola teneat. Hanc qui

suscipit omni cum cautela requirat expressam. 9
) Addat praeterea

separatini in epistola etiam nonagenarium et nonnm numeros, qui

secundum graeca elementa significant Amen.

Es folgt bei Roziere, Recueil II p. 909— 10 zu grösserer Deutlich-

keit noch ein Beispiel, das ich jedoch lieber durch ein frei gewähltes Beispiel.

ersetze

:

1) 7tair\p = 80

2) v\6c == 400

3) cc^iov == 1

4) Ttveuua 1

)
= 80

die zur Beglaubigung in besonderer Form abgefasst sind, bestimmte Chiffren

anwenden. Namentlich häufig, aber nicht ausschliesslich, fand sich diese Form
bei den geistlichen Empfehlungsschreiben. Nach oft wiederholter Tradition

wurde die Form auf dem Concil von Nicaea festgesetzt, und die hierauf ge-

gründete Anweisung findet sich bei Atticus in fine synodi Chalcedon. und in

Gratian's decret. dist. 73. Damit stimmt die hier aufgenommene Anleitung fast

wörtlich überein. Auch unter den form. Lindenbrog. erscheint sie als No. 134.

Walt. c. j. Gr. III. 456. Näheres über die litt. form, bei Du Cange s. h. v., Be-

ned. capit. add. quartum No. 154, Bignon, notae ad append. Marculfi zu c. 12

(Baluz, cap. II 960). Beispiele von litt. form, geben auch form. Baluz, 40.41.42.

3) In G-ratiani decr. dist. 73 mangelt agi.

4) Ibid. CCCXVIII.

5) Ibid. congregatis.

6) Ibid. quae numerum.

7) Ibid. episcopi.

8) Ibid. mangelt id est — fuerit.

9) Ibid. expresse.

1) Es versteht sich von selbst, dass dieses tt der Anfangsbuchstabe von

Trveü|ua ist und nicht von TTeTpoc, den ein tendentiöser Anachronismus der rö-

mischen Kirche in die Satzungen des Concils von Nicaea eingeschoben hat.

Gardt hausen, gricch. Pnlaeogr. l(j
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5) JjaciXeioc « 2

6) Grceßioc = 400

7)
f

le(>wvuuoc = 100

8) KuuvfrravTivoÜTroXic = L; < N I

9) ivb. f =10
a = 1

u =40
n = 8

v = 50

Sa. 1372 = axoß'.

?iuchlt!

SC

jIis
Gerade so, wie ursprünglich bei einem schriftlosen Volke jede

lat

grapMe°
Schrift Oyptographie ist, durch die der Wissende zum Wissenden

redet, so bildet sich im weiteren Verlauf der Entwicklung eine

geistige Aristokratie, die neben der einheimischen auch noch eine

oder mehrere fremde Schriftarten kennt und diese anwendet im Ver-

kehr mit Seinesgleichen. So durfte in der italienischen Renaissance-

zeit Vertrautheit mit der griechischen Sprache oder wenigstens

Schrift vorausgesetzt werden bei Jedem, der auf höhere Bildung

Anspruch machte. An diese also mit Ausschluss des vidgas profanum

wendet sich mit stolzer Bescheidenheit der italienische Schreiber in

der Subscription einer Ovidhandschrift des 15. Jahrhunderts: 1

)

Nomev vuuv ttuuvuj quna Me Xaubape Nov uoXo

cn. uXtic cipe Kouavec CapXe cpunr nXXe.

1) Siehe Libri's Auctionskatalog S. 167.

"jW^S^SSSS*'-^^ ssssssss -*-<£«-



Sechstes Kapitel.

Abkürzungen.

Da alle Abkürzungen conventioneller Natur sind und nur dann

richtig verstanden werden, wenn Alle dieselben Principien anwenden,

so war das antike Griechenland in seiner grossen Zersplitterung na-

türlich der ungünstigste Boden für die Ausbildung eines einheitlichen

Systems, wie die Römer es schon sehr früh besassen. Sie setzten

statt eines Wortes seinen Anfangsbuchstaben und setzten voraus,

dass Jeder sich diese Siglen richtig auflösen würde. Später geschah sigien.

dies in einer Ausdehnung, dass Justinian die Anwendung von Abkür-

zungen wenigstens in gerichtlichen Actenstücken verbieten musste.

Cod. lib. I tit. XVII. L. 2 § 22 (I p. 99 ed. Kriegel): Eandem autem

poenam falsitatis constituimus adversus eos, qui in posterum leges nostras

per siglorum obscuritates ausi fuerint conscribere. Man pflegte damals

abzukürzen: nomina prudentum et titulos et librorum mtmeros. Von
den modernen Völkern gleicht vielleicht kein anderes so sehr den

Römern in dieser Beziehung, als die Engländer, bei denen ebenfalls

die Siglen, namentlich in der Titulatur hinter dem Namen, in einer

Ausdehnung sich finden, die vollständig an römische Verhältnisse

erinnert, die deshalb aber auch den Fremden und manchmal vielleicht

auch den Einheimischen zur Verzweiflung bringen kann.

Bei den Griechen ist der Gebrauch der Siglen, dieser am schwer- sigienbeid.
~ 7 Griechen.

sten verständlichen Abkürzung ein sehr beschränkter, und bürgerte

sich erst unter römischem Einfluss ein. — Doch auch in früherer

Zeit fehlen sie nicht gänzlich, denn die Zahlzeichen des älteren Sy-

stems (s. unten), z. B. TT(evTe), A(eKa) u. s. w., sind als Siglen auf-

zufassen. Auch
(J),

die Brandmarke der edlen korinthischen Rosse,

wurde als der Anfangsbuchstabe Korinths erklärt, und Abkürzungen,

wie Qu und ^E, auf korinthischen und sikyonischen Münzen be-

stätigen diese Auffassung. Ferner führten die Sikyonier ein Sigma

als Schildzeichen, das bereits zu Xenophon's Zeiten aufgefasst wurde

als das Sigma im Anfange ihres Namens : Xenoph. hellen. 4, 4, 10 Ol

IG*
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be 7\p"feToi öpüuviec toi crfua id dm tujv dcTribaiv üuc Cikuoiviouc oubev

ecpoßouvTO. Auch die epigraphischen Abkürzungen, auf die Herr Prof.

Scholl mich aufmerksam macht, wie Ol: = oikouvti (C. I. A. I 324),

KOAA: = KoMuieüc, YTTE: = uTtevepGev, 1

) zeigen, dass die Griechen

schon sehr früh Abkürzungen anwendeten, die durch : bezeichnet zu

werden pflegen. Aber erst unter römischem Einfluss gewannen die

Siglen in Griechenland eine grössere Verbreitung, weil die Griechen

eine Reihe römischer Siglen, namentlich für Eigennamen, Ausdrücke

des Staatslebens u. s. w. nachahmten. Diese Siglen, die für den

Epigraphiker wichtiger sind, als für den Palaeographen, hat Franz,

elementa epigr. gr. p. 361, zusammengestellt zu einem Index siglorum

ex aetate romana.

A^kür^ung. Im Gegensatz zu dieser fremdartigen Art der Abkürzung durch

Siglen gibt es bei den Griechen zwei verschiedene Systeme der

Abkürzung Wortkürzung, nämlich eine sacrale und eine profane, eine für Ma-

juskel- und eine für Minuskelschrift, die eine gibt das Gerippe, die

andere den Rumpf eines Wortes. — Bei der ersten bleiben die wesent-

lichen und charakteristischen Buchstaben (womöglich Consonanten)

am Anfang und Ende des Wortes stehen, und nur die füllenden

Buchstaben der Mitte werden beseitigt; ein darüber gesetzter Quer-

strich mahnt den Leser, das Fehlende zu ergänzen. Auf diese

Weise wurden in kirchlichen Schriften die am häufigsten wieder-

kehrenden Worte ausgedrückt, wie z. B. Gott, Vater, Sohn, Erlöser,

Herr, Himmel, nebst den gewöhnlichsten Eigennamen, wie Christus,

Johannes, David, Israel, Jerusalem. Da diese Worte fast nie voll

ausgeschrieben wurden, so hatten sich die Abkürzungen so sehr ein-

gebürgert, dass sie unverändert in die tachygraphische und in die

spätere Minuskelschrift hinübergenommen wurden, und diese uncialen

Abkürzungen werden in der Unciale wie in der Minuskel und Tach)7-

graphie durch einen Strich " bezeichnet; nur im Jeremias des cod.

Sinaiticus kommt zuweilen KC und IHM vor. Das Schluss-N wird in

der Majuskel- wie in der Minuskelschrift durch " oder " ' über dem

letzten Vocale ersetzt, so z. B. in den Hyperidesfragmenten, 2
) die ins

zweite Jahrhundert v. Chr. gesetzt werden; das ist aber auch die

einzige Abkürzung, die sich hier nachweisen lässt.

Profane In weltlichen Handschriften wurde überhaupt zunächst nicht viel
Abkürzung. -t

abgekürzt; wenn dies geschah, so Hess man den Anfang und Stamm
des Wortes intact und ersetzte die Endung durch einen schrägen,

selten gebrochenen Strich, / oder £; so zeigt der Palimpsest der

1) Vgl. '€qprmepic dpxaioX. 1870 a. 415 tab. 51. 53.

2) Siehe Sauppe, Philologus 3, 029.
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Ilias, die Cureton herausgegeben, z. B. Formen wie \T\T\f = ittttouc,

TTOAYK^ = TToXÜKTwp etc. Noch seltener sind natürlich die Abkür-

zungen bei gerichtlichen Urkunden, aber sie fehlen auch hier nicht

ganz. Eiue Papyrusurkunde vorn Jahre 154 n. Chr. *) hat keine anderen

Abkürzungen, als: XeuKÖx[pouc] dpY[upiou] und x[°upeiv], die ebenso

wie die Zahlen durch übergesetzte Querstriche kenntlich gemacht

sind. In dem folgenden Papyrus 69 vom Jahre 233 kommt Y} mehr-

mals in dem Sinne von uTrexpaiya vor.
2
) Ein Berliner Papyrus vom

Jahre 613 n. Chr., den Schmidt herausgegeben, hat bereits das, wenn

auch noch nicht vollständig ausgebildete System der Minuskelschrift:

ivb[iKTiuJVOc] TTOpcpupOTruj\[r|c] uTTOYpaqp[f]v] £TTibnu[oöVTi] xaip[ew] öuo-

X[oyuj] einfcia] ci[xou] irXnpoujufevuJv] Trpocx[ouevo]u TrpOKeifxai]. Eine

eigentümliche Stellung in Betreff der Abkürzungen nimmt auch das

Fragmentum mathematicum JBobiense ein.
3
) Auch die mathematischen

Abkürzungen des Oxforder Euclid vom Jahre 888 (Pal. Soc. No. 66)

und der vaticanischen Pappus (cod. Vatic. 218 s. XII) erfordern

eigenes Studium.

Das Wesen der Minuskelkürzung besteht also darin, dass der Kürzung!"

letzte Theil des Wortes entfernt wird; um dem Leser aber bei der

Ergänzung behülflich zu sein, setzt der Schreiber über den letzten

Buchstaben oder den schrägen Abkürzungsstrich / die charakteristi- zû
i

s

l

t

l

1

r

[ch

sehen Consonanten der weggelassenen Silben; nur ausnahmsweise
a

wird dieser Abkürzungsstrich im Inlaute angewendet, so z. B. K/T für

KCiid; zuweilen wird er mit dem übergeschriebenen Buchstaben ver-

bunden oder gar durch zwei Punkte ersetzt. In Bezug auf die Chrono-

logie der Abkürzungen und also indirect der Handschriften ist noch viel

zu thun übrig, namentlich wäre es wichtig, an datirten Handschriften

nachzuweisen, wie der Schatz der gebräuchlichen Abkürzungen sich

im Laufe der Jahrhunderte verändert und vermehrt hat. Die alte

Minuskel verwendet nicht viel mehr, als die uncialen Abkürzungen.

Der Schreiber des cod. Vindob. phil. 314 braucht z. B. ein hochge-

stelltes o für die Endung -oc, tt für irepi, ijju für ijJuxfjc und ein Mi-

nuskel-b mit Abkürzungsstrich für bid. Von taehygraphischen Ab-

kürzungen kommt am frühesten Kai vor. Schon in die Unciale 4
) und^jjjjjfi

alte Minuskel werden taehygraphische Abkürzungen eingemischt. Von
dem interessanten cod. Vindob. phil. 314 (a. 924) hat A. Jordan eine

Schriftprobe anfertigen lassen, besonders^mit Rücksicht auf die da-

1) Not. et Extr. 18, 2 p. 230 Pap. 17 PI. XXI.

2) Not. et Extr. 18, 2 p. 393 n. 1.

3) Siehe Diels im Hermes XII S. 408.

4) Z. B. -ouc -ac -nc. Tischendorf: Mon. sacra ined. nova coli. V p. XVI.
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rnals gebrauchten Abkürzungen. Auf dieser Photographie , die mir

freundlichst mitgetheilt wurde, sieht man — abgesehen von den ta-

chygraphischen Vocalen a und w — folgende tachygraphische Ab-

kürzungen: -ac ydp oe eivai -ev den -nv -nc -ov -ou -oic ouv -ouc -uuv

-ujc. In der mittleren Minuskel aber vermehren sie sich noch und

finden nach dem Absterben der Tachygraphie nur noch eine weitere

ii59. Verwendung. In dem cod. Lond. Add. 5107 vom Jahre 1159 finden

wir z. B. tujv -ujc -oic -ouc -cic -vnc -uac, im Lond. Add. 27359

{272! vom Jahre 1252 -Tnc -Tieiv -Trev, cod. Curzon. 13 a. 1272 -pmc, im

i28i. Harl. 5575 vom Jahre 1281 -ine -xec -uuv -0ic u. s. w. In welcher

Weise und in welchem Umfange der Schreiber die Abkürzungen an-

wenden wollte, hing bloss vom Schreiber ab, der wissen musste, wie

viel er seinen Lesern zumuthen konnte, und deshalb in einem gram-

matischen Texte ganz andere Abkürzungen anwendete, als in einem

historischen, rhetorischen oder mathematischen. Montfaucon P. Gr.

366 führt z. B. aus dem cod. Reg. 2724 Abkürzungen an, wie

Verschied. (X Ct

Erklärung. A , TT, TTO, TTfj, TTr) , S baKTÜXoUC, TTaAaiCT&C, TlÖbaC, TlfJXUC, ^lX 61^
crdbia, von denen wenigstens die ersten in anderem Zusammenhange

einen ganz anderen Sinn haben würden. Am meisten wurden natür-

lich die stets wiederkehrenden stereotypen Formeln abgekürzt, von

denen oft wie bei den Siglen nichts übrig bleibt, als der Anfangs-

buchstabe, und auch diese werden noch wieder verbunden, so z. B.

b
, .

e

ui a = uj dvbpec biKaciai und ähnlich auch w= uj dvbpec 'AÖnvouoi, doch

in den meisten Fällen würde eine so starke Verkürzung natürlich un-

verständlich bleiben; aber auch sonst rechnet der Schreiber auf ein

Entgegenkommen von Seiten des Lesenden. Eine Abkürzung wie 0eöT '

kann mit demselben Rechte GeÖTUTOC, 6eÖTr)Ti, Geöinra gelesen werden,

nur der Nominativ würde auch graphisch durch ein einfaches t sich

unterscheiden lassen; tto kann heissen: ttöXic ttoXüc TröXeuoc TroXeuioc

TToXixnc und sogar TtoXiieia, obwohl das letzte Wort meist ttoXi abge-
T

kürzt wird. ßdXXov bedeutet ßdXXovxoc -ti -Ta -xec -tcxc, während

die anderen Fälle durch Veränderung des Accentes bezeichnet wer-

den müssten. Natürlich sind in der folgenden Liste nicht alle mög-

lichen Formen in jedem Falle ausgeschrieben, sondern nur diejenigen

als Beispiele herausgegriffen, die in einem concreten Falle verwendet

wurden, ohne dass aber deshalb die anderen Formen mit gleichem

Accente ausgeschlossen waren. Mit Recht polemisirt daher Schubart 1

)

gegen Cobet's Behauptung: Niinquam vocabula ita decurtantur ut duplici

1) Bruchstücke zu einer Methodologie S. 14.
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modo rede expleri possint, 1
) und nennt diesen Satz entweder überflüssig

oder unrichtig. In manchen Fällen aber kann nur der Sinn, der Zu-

sammenhang auf die richtige Ergänzung führen. Dieselben Abkürzungen Doppelsinn.

lr\ eic apx toö oöiou las Reiske £rp"ei eic touc dpxovxac toö xetpa-

biou, während Brunet de Presle 2
) richtiger ergänzt £nrei eic luv dpxn.v

toö TCTpabiou, dadurch wurde aus dem Unteroffizier eines Postens von

vier Mann plötzlich der Anfang eines Quaternio; aber an und für

sich sind beide Lesungen möglich. Auch die tachygraphischen Ab-

kürzungen 3
) haben zu Missverständnissen und falschen Auflösungen

vielfach Veranlassung gegeben. Das beste Mittel, die gewöhnlichen

griechischen Abkürzungen kennen zu lernen, bleibt immer die Ver-

gleichung der Handschriften oder der älteren griechischen Drucke

mit unseren modernen Ausgaben, in denen die Abkürzungen aufge-

löst sind. — Schliesslich noch ein Wort über die Herstellung der

folgenden Abkürzungen. Wenn ich über eine beliebige Anzahl von

Tafeln hätte verfügen können, so würde ich die Abkürzungen auf

besonderen Tafeln gezeichnet haben, wie die Ligaturentabellen am
Schlüsse dieses Buches. Da die Möglichkeit aber von vorn herein

ausgeschlossen war, so musste ich mir mit dem gewöhnlichen Drucke

helfen, so gut es ging. Während die Charaktere einer gezeichneten

Tafel möglichst genau ihrem handschriftlichen Vorbilde entsprechen,

erschweren sie das Verständniss derselben Formen in einem anders

geschriebenen Codex; der Druck dagegen steht durch Vermeidung

entstellender Schnörkel gewissermaassen in der Mitte zwischen den

beiden Extremen.

Die ältesten epigraphischen Abkürzungen sind zusammengestellt Literatur.

bei Scip. Maffei: Graecorum sigla lapidaria collecta et explicata (ed.

Jul. Caes. Becellio), Verona 1746; Corsini: notae Graecorum s. vo-

cum et numerorum compendia quae in Graecorum tabulis observantur;

coli., rec, expl.y Florenz 1749; Franz: elementa ep. gr. p. 354—374 de

vocahdis decurtatis, die palaeographischen von Montfaucon, Du Cange

hinter seinem Glossarium med. et inf. graec. p. 3— 23 und von Sabas

am Schlüsse seiner specimina palaeogr., auch Villoison (s. o. S.7) und

Bast in seiner commentatio palaeographica und Wattenbach in dem

autographirten Theil seiner Anleitung zur gr. Palaeogr. behandeln

die Abkürzungen, aber keine dieser Zusammenstellungen ist genügend.

Die chemischen Abkürzungen s. Du Cange: Glossarium mediae et

infimae Graecitatis. Vgl. jedoch Not. et Extr. V 369 ff., 386 ff. (Montf.

1) Oratio de arte interpretandi grammatices et critices fundamentis innixa

primario philologi officio p. 77.

2) Comptes rendus de l'Acad. 1867 p. 1G7.

3 Hermes XI S. 443 ff. Taf. A.
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PaL Gr. p. 373), cod. Lips.- Paulin. 1535p (Collectio chemicorum), cod.

Marcian. 299 fol. 209—210
;
auf den Sathas die Güte hatte, mich auf-

merksam zu machen. In dieser Handschrift der Chemiker (s. XI) sind

nach Wattenbach, Excmpla codd. gr. p. 13, criueia Tf|C eTTiCTr)ur|C tüjv

efKeiuevwv ev xoic TexviKoTc cuYTP«Maci (sie) tüjv qpiXocöcpuuv Kai ud-

Xicra Tflc uuciiKrjc irapauToTc XeYOjuevr|c qpiXococpiac. — Die mathe-
matischen Abkürzungen des cod. Vatic. gr. 211 (s. XII), zugleich

mit den Zeichen des Thierkreises, hat Hultsch zusammengestellt in

seiner Ausgabe: Pappi Alexandrini collectionis reliquiae III p. 1166— 88

und Correspondenzblatt des Kgl. stenogr. Instituts zu Dresden 1878

No. 9 S. 48 f. — Die übrigen speciellen Abkürzungen siehe im Ap-

pendix zu Steph. thesaur. ed. Dindorf 8 p. 354 ff. und Montfaucon

P. Gr. p. 359: De notis et divisionibus monetarum tarn veterum quam
recentiorum: item de divisionibiis arithmeticis et earum notis. p. 365:

de notis mensarariim et pondcriim tarn solidorum et liquidorum.

a (= 1) OL
T

TTpUÜTOC

TTpUJTO- Bast c. p. 850

ää TTpUUTOUC

-a -ac -avöc -aTtXdcioc

Bast comm. p. 796—97.

< r
a
<i _ et ... a

ayioc

Bast c. p. 787.

ä' ä r ä r xpicotYiov

A 'Aöavdcioc etc.

a TrpoKeiuevov

OM
|UUU

"a duujuov Sabas

TT

d , d dirö Sabas

ot / airopia

Bast c. p. 796.

,t tT ,

a , a axiiKoc

Bast c. pal. 800.

x
a uovaxöc

dB dXcpdßnxov Sabas

db' dbeXqpöc

X\£
01

aQA abeXcpoi

äby dbuvaiov

di^" ai8epi

,

N/
diW > aivouc

Sabas

> t
ai aiTiaxiKnv

, w
ai/ aiuuvac

atN aivecewc

TT TT

d K°/ dlTOKOTTriV

€1

a K/ rrpOKeiuevov

,NT° , ,

«ki aKivr|TOC Sabas

dKO dKoXouGia Sabas

di<p dKpocxixic
Ol

dKpi dKpißem

dXr) dXnöeiac

l7

dXX dXXrjXoüia -dpiov

dXcpä/ dXcpdßriTOV

au Auuujvioc

au auwuoc

- P/
au TTpuuiojuapTup

auap ajuapua

djuap
~~

duapTuuXöc

dun duTreXou Villoison

/

qN avaYVUJ-

CIC
<%,<%

Montf. r. Gr. 345.

H a , ,

AN dvaYVuucua

dv dvbpac

> 6TTI ,

av aveTTiYpaqpoc

Sabas.

av avtp

TT , ,

ava avairauac

, (TT) ,

ava ava-rrejuTTOuev

ava** dvacrdciuov

Sabas.

a , ,

ava LI avaßacic

dvaX /
' avaXriipewc

avap avapYupcuv

ava<Ti dvacrdaua
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axa , av avacraajua Sab.

dvaiX dvaioXr|V

dve^7 dvecTi]

dvaioO dvaToXiKÖv

r
'Avbpeou

dvivri dv9paiTrivr|

a
TTpUUTO-

voßiXic-

ciuuu
ANOüBeAlCCIM.

<\NOC dv6puuTTOC

<\NOY dvGpuuTrou etc.

Ol

dvTTob dvTaTrobuucojuev

dv dvil Sabas

> tT , ,

av avu tou

Bast c. p. 792 T. V 17

dvTiXaßoö
avxiX/

ti ä»
dvX/

fX
avo

3

AvTioxeia

w 'AvTiöxou

T
dN

> TCD\
av

T —
dvcpuu/

, UJ

avTiqpaivov

avT avTuuvo)uia

7TT

dv0u dvOuTraioc

av/ avu|uqpeuToc

© ß3) dÖpiCTOC

Bast c. p. 794.

du dTTÖCToXoc

dir/, aiTY aTTÖKpicic

dirapa aTrapaXXaKTUue

airo aTToBe'juevoi

d-rro aTTÖbenrvov Sabas

KP/ > '

airo aTTOKpeuuc (äiroxpea

Sonntag Sexagesimae)

ÄTroXXivdpioc

\ XN
dir diro'

An )

aTToX/ aTioXöcai

a-rr/

V
aTTO

aTTÖX/

diToXucic

a-rro
>va

dTTOXUTlKÖC

o o
dlTCT dTTOCToXlKÖC

Sabas

airo \

o o
<\nn aTTOCTÖXaiv

airo airo TOU

aTT09a' aTrocpaceuuc

> r. ,

ap / apYupouv

ap apGpov

dpicTO
J

ApiCTOTeXr)c

X
dp dpxr] dpxi- -apxoc

-apxwv

ap dpxiepeuc

ap Oe apxiepeuc£
dp dpxiCTpairiTOU

x'
dp u./ dpxö)ue0a

,
x 5t/

dpjuav dpxijuavbpnT|C

dcKrjcr dcKr|cavTOC

dcu.T acjuaiujv

dca» dc(juu.aTou

aCUU TTpOCUUTTOV

Montf. P. Gr. 345.

dl
Ö

, ä TTpUJTOU

, sr

auy
} auYOucioc

au auBuTTOiaKTOv

Bast c. p. 800 T. VI 2

irr^ auioc

acp/' aqpeciv

T
a<$>H TTpoqpr|Teia

A
dcppo 'Acppobiirjc

B/ ßaciXtKÖc

u ßapuc

ua/ ßaciXeT -XeTc

et /

ß/ ßaaXeia -eioc

/-s

£0-^ ßaciXiKUJV

Li/ ßapuTovoc

Bast c. p. 801.

Bast, lettre crit. Taf.No.4

ß beuTepoc

Li/ LI/ beuie'pouc

B
B+ B TeTpaßaciXeia

B
Rev. arch. 1877 p. 92-101.

BA ßaciXeuuc

_ N
Bap Bapvaßa
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B-A-CTTA0 ßaciXiKUJTTpuu-

TOCTraGapiuj

Spata, Pergamene greche

ß
l

ßißXiov

ßXeTiov ßXe'TTOVTec

LlciX ßaciXeic

ßrj
M1

ßniuatoc

LH' BlKTOip

ß ice
| ßiceHxoc

ßS J

\ o uX _ . ,

uo , -u ,
- -pohr]

ßo beuxepövo)uev

ßou ßouXei ßouXerai

ßouX/ ßouXeiou

ßor| ßori9eia

T xpek

T/ Yiveiai

a

Y Ywvia

T xpiac

r Ync
r

- -Yia

Ta , r^f- xpicaYiov

T T xpiYeveiav

T Ai TpiabiKÖv

r^ io, h ru TaP

Bast c. p. 803 T. VI 8

€ Y6VlKr| B^t c. p. 801

rM €

Yev
,
Yevva / Tewabioc

MN
Yep fepiuavoö

re

7<7

feiupYioc
ttßP

r, q$ reuüpYiou

p3 -yoic

N ,

YV Y iveiai

uu ,

YV Yvuujuri

l~o ouYKia

Not. et Extr.ll, 2, 229.232

YOVukX'cX YOVui<Xiciac

TPA Ypajuju<rreüc

P~Y YPaju|LUXTOcpüXa£

fp rp
7
) TpotqpeTai

r a
I p -Ypaqpov

Tp , TpriT TpriYÖpioc

TT'

Tp/ vu TpriYÖpioc Nuc-

cr|c

fcuXX TpicüXXaßoc

Po TpiT€KTr|

—
LI ,

l~i|mX TpiipaXjuoc

-A -biov -briuoc -bajuoc

buupoc

A
A Aibujuoc

AA |(0ouKu)-bibr|C

l(Tu)-beibr|c

Bast c. p. 813

Z^, A 6 beiva

Rh. Mus. 27 S. 381. 402.

Reuvens lettres 138. II 10

A biet

A baKTuXouc

b TtTapTOC Bast c. p. 851

3t beuTepoc(?)

A becTTOia

A be'rjcic, ber|9ujjuev

A brjXoT

A/ böHa

b", bO bOTlKT]

b/ bö£a coi

A°^ boHoXoYia

böceic

A büva|uei

Aio 6p

A/", bio Aiöbwpoc

^X beri0üujuev Sabas

AÄA Aauib

ba|u Aajuiavoö Sabas

AA j Teidpiouc

beA , A beböHaciai

AeK , b
G

beKe'jußpioc

TT V •

bec becTroivi"|C Sabas

TP/
beu beuTepoö|uev Sa,bas

AH ' br|XovÖTi

&n \#
hcT

Ar()Lioc6evric

AI bibaYjuctTuuv

bi J biboxai

biiV biKaioc

bid y bidGeac

bid bia tou Bast c.p. 805

biaK / biaKOciiuv

biai<7, bid/ bicu<aivr|cijuou

Sabas



251 -
IL)

bim« ÖKXKOVIKUJ:0^

. , O - KV \ Ö . ../O

Ol(XK , oia 5 A
c
k , OK

biaKOVoc

biaTv biaidHecuv

biaqp biacpepeiv

biaqp, biaqpopd

Bast c. pal. 820

buc/ biKaiocOvn
TT/

buCUJ bl>CUU7TÜJM
biqp0OYYoc

Bast c. p. 805

i: büupa Sabas

-A
Auu Teipauubiov

_€ -ev -ec -ecic -ctcu

TT

e eiri

5eua

>o X
eßaa

eßaciXeucev

fbo , e|u eßbojudboc

N ,

eyKai eyKaivia

efKUU 6YKIU|U10V

'€A/ eböeri

> o' > ,

eiK/ eiKOVoc

Cj y eivai

eip eipr)vr|, eiprjTai

eip
7

eipr|vr|C

eicaK/ eicüi<oucov

l eicobiKÖv*5
ei'co eicoboc

t\ ,x XP Ax'
eiq CTl CTH i

5 X /

eic tov ctixov, cuxripa

ibiöjueXa Sabas

, T ,N/- ,

eic ai ' eic touc aivouc

Sabas

w 6K61VO

, TV , € , . • '

CK. , 6KT/ eKievr] Sabas

d

ckkX eKKXriciac

ck cp/ eKcpuuvei

C), €Kcp/ eKcpwvr|Cic

,.cfev v.
eX/ eXaßev

eX/ eXeYeiov

eX/ eXericov

eXX "GXXrivec Bast 807

rT ejuqpacic€|ucpad

ev ev0a

cV^rel^ evepYeiac

€ y eviKÖc evepxriTiKÖc

Bast c. p. 807

Oyu>? eviauioc

Montf. P. G. 345

evop evopbivou

dv u ev uiuicroic

evuu evuuTTiov

etari eHarijuepov

eHaX/

eHa
irp/

eHonrocTei-

Xdpiov

Sabas

eHojuoXo eHojuoXoYeT-

C0OU Sabas

eHe'p eEepxexai

t/ o

eopcifA eopidci|uoc

eireuX/" eTießXeiuev

Tfcl, eTrei eireibf|

Sabas

<SH /iS eiri

1 , /

eiripp empprijua Bast 809

eiriCK/ e7rtCKei|i€UJC

ETTiCK/ eTTicKOiroc

erriTi eTTixi|Liiov

eiriTpa eiriTpaxriXiov

c MN e

ep ep|ur|veia

XP >

epyo epyoxeipov

^ epr||uiKOV

uu

epp/ eppwce

uu epumicic

-ec0ai

u
ec ecjuev

e 1T(p)/ c
'

.

ec ecrrepa Sabas

e Tip? c

ec / ecrrepivw

ecTT/ ecirepivöv Sabas

ecrrjcav

a
eciTi/

W

>./

4 ecnv

ecxpaicav eciaupaicav

0U

exepou

9 * ••

^2^ >
eiJ euaYT^Xiov
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eud euaYY^Xicjuoc

,a ^ ,

eu tuaYpioc

fi'

tu eu0üc, eu0tia

eu°(
T
) eu\oTeiT6, euXo-

fr)TÖc Sabas
X"

eu° euXÖYriciv

eü euXc-Yr|TaPia

, oCOV ,. ,

eu eu\oyr|Cov Sabas

c ö^p
tu K; Euceßioc Kaica-

peiac

eucrd GucidGioc

CTp\ ,

euxapi euxapiciripiov

4ES" ecpopoc

CO

dOe/ ecpecuu (Sabas)

X
e e'xei Bast c.p. 810—811

« e\ e ,

ew 6UU01VOV

8 c

euucqpo/ euucqpopou

Lc , 2h, £
h

£rp-ei

Bast c. p. 811

U'

Tic

r >\ V
3

H , H , H fiTouv

Nicht rjuuc. Bast. comm.

p. 787. 812. Taf.V 14

H r\Qeia

r H / r|6iKÖv

H f]u.eic f|)uujv etc.

H nxoc

r|ebp OKTdebpov

H Hx OKTiurixou

c Tp\ c ,

r|jue ruaerepov

H^ f|juepa

r|p/ ripuoiKoc

iiT/ rjir|cav

-
ö

-9r| -0ev

-9/ -Bai

9/ -Geicric

S
* -Geic

06OTOKIOV

9', 0KIN J Sabas

0/ 0e6XoYOC

-06VTUÜV

0au 0aujuaioupYoö

0eob
7

0eobuupr)Toc

0^, iQ*7"> 0eöbwpoc

0eo/ HpaV* Geöbuupoc
c

HpaKXeiac

, TT
0eo 0€Oir|TOC etc.

©eöqpP' GeöcpiXoc

0ecjuocp/ 0ecu.ocpopid-

£ouccu Bast c. p. 81b

0KOC 06OTÖKOC

001) , 0OUKU 0OUKUbl-

br|C Bast c. p. 813

„ n'
0pH 0pr)vr|TiKOC

0C, 0Y 0eöc 0eoö etc.

r
TP -

0u / ©uyaitp

0ujui 0ujuiajua

/ßS ,
0cp 0eoqpdvou

,<J. U

V iva

A
I i'biov

i -ijaaxoc

A AX
•I- , | ibiöjatXov

b bT >,. „c

i i ibexe ibeie

iav lavoudpioc
CO

i'Y beKaYwva

,. 8a ,. «
iby icouca

T c

iepa leporruov

c e c

iep/ lepeuc

IHA
3

lcpaf|X

IÄHM
c

lepoucaXfiu

c t/ < ,

IK€ iKexripiov

iXa iXaciTipiou

ivbiKTiuuv, -wvoc etc.

ioußevq) 'loußevdXioc

S

I8
X

louXioc

18 louvioc

IC, IY
s

lr|coöc etc.

ICA
5

lcpaf|X

17TTT0
C

|TTTTÖXUT0C

ia 'Icibuupoc

p'
c

ICTO ICTOplKOV

ir. tu— —N ,

(jj;
l
;
IGJ

;
ICO 'lujdvvr|c

C(DH, HO'a,ol-Hci

lujcricp

K Kai

10 -Kaiov

a ,

K/ Kavovec
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K/, k KecpdXaiov, -qpaXv]

K/ k
7
xeqpaXai

K° KOIVOC

k kükXoc

'_J
Ka

7
Kavovac

0/
Ka ' Ka6tC)ua Sabas

Kai/ KOüpÖC

KaKOird KaKOndGeia

A
kcx^ k&XXiov Baste. p. 817

Kav/ xavbr|Xac

N/
kccvo Kavovapxoc

tvr
,

j^"*",
ty

Konra

t a ,

K/ u/ Karaßaqa

Kaia/ KaiabiKacGeviec

Villoison, Bast c. p. 819

Kaxa 3 Ky KaxavuKTiKa

K/ Ei/ KorraHujucov

xarriY Kcrrrpfopia, K(rrr|-

yopoc Bast c. p. 820

&* •

|x Kevipou

Fragm. math. u. Euclid-

hands. v. J. 888

XX/ , . ,

K€ : xeXXioic

\j.ebp ekoedebpov

K Kpiju K6Kpi)uevujc

KeXX KeXXdpiov

K^ KXripou

kXi' KXi)uaKa Bast

kXi kXiVO)|L16V

koX/ KoXacic Bast c. p. 821

—V
y\S4 KOIVÖV

KOV / KOVTCXKIOV

u
KOC KOC|Ua, KOCJUOC

T ,

Kpa KpaTuc

-Kpp/ -Kpaiopaiv

KC KUplOC

K^ Kupiou

K/ KUpiaKT]

Meine Beiträge z. gr.Pal.

T. 2 mg.

kö öv Kupiov övou.a

XX

fy
KupiXXoc

Kujv
CT

, K/* KuüvcTavxivoc

CT/o
Kuuvtt KaJVCTaVTlVOUTToXlC

- (br|)Xov6n

(cu)-XXaßrj

X
a Xaßwv

X Xaöv

X
e

Xe'uuv Bast c. p. 785

X/ Xefwv Bast c. p. 785

X/ XiVfouca

Kf Xoyoic

X XÖTOC Sabas
o

\J Xöyujv

X
, fo AouKdc

X/ Xucic

XciU. Xau.TTdboc

Xe XeY€i

\'fa) XeYexou

X 6l
Tp

x7
p

Xi Xiöoc

XeixoupYia

Xi Xuf]V

Xoi Xomoc
a

XouTp XouTfjpa

Xu/ Auciac, Aucaviac

XU j Xuxviköv

u/ )U6cr|jußpiv6v

Mr> -u.ai

-juou

./^ juevov

«0

Xeov Aeovnov, Xeovioc

Xua Xnaveücouciv

Sabas

^7

jUr -jue'vriv Sabas

i

U. JL16YICTOC Hultscli

a

u. juei£wv „

e

JLI juevou

|n/ u.r)Voc

\ UV €
u./ -juevov, -

, -ju -|uevoc

jli/ juevwv

rx ,

jli/ jueY«Xuvo|uev

e

u. jue'poc, )uecoc, u.eXXuuv

€8/ ,

\kj juecou

u

ty -uevr|

.LI
T

,
jli MaiGaToc

N
m Mvrmn

u. jaoipa Hultsch



ja (uovac Hultsch

o
jli (uovrjC

)U
P

(LldpTUp

pa/
ja

' |uapTupia

Fe.
JJX näp-rupec

ja7
r |aecujpiov

\xj lueid

—
|UL -(uaioc -|UlTOC

\xaj Mdioc

juaK/
a

juaKapic|ua)V

jaa T ' uaKapixou

jaav jaavbüav

XDLJR MdpKOC

|aor Mdpxioc

|uap
Tp/

^lapiupiov

|uap
Tp

f |uapTupiK6v

1 XX juapiupoc

ÖU

Jp , u.e
(ueYdXou
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\\C\* (ueiavoiuüv

M

Tp

(U6TOXOC

uiTpov )U6Tpou)ue-

vov etc.

N H
juH, H JLirivcx, ^vi

N/
)UH (urjvaiov

,TlT
juri (uriTTOie

ivbi-

KTIUÜV

MHP iur)Trip

A

MI jaiXia = milia

Kp/
jai |uiKpoc

"x
jui MixotriX

@B U.UUV

\XV

N, N veuuT€poc

H/ veKpuuci)uov

-v6y -vevai

-J-J-
OjaOU

N ) voöc

4+ -VIOC +j- -VÜÜV

b

-v -vbpoc

-H-H-o" -vvr|C

-y -voc

o
N vöruua* v6(Lioc,vöjuic)Lia,

VOJUIKÖV
*' Bast c. p. 784

-(uevoc

jae Ou) )ueTaXoqpuuvoc

Xj

JL16 |Lie\OUC

XN , ,

jue ^eXavri

)ue
TV

lueidvoiav etc.

V" 7 jaepiba SabasM

e -

JLX/ V |UeCOTT6VTriKOCTri

A/
jueia (ueiavoia

im N
^vr|

,
ja javrmn

l_l

-)av/ (iiTro)-javrijuaTa

(aTTo) -javruaoveujacrra

l | I jaoi, |aou c. Sinait.

x
X' o

[jaov]<x M u.ovaxöc

C. I. G. 9419

N Ö TT
|ao

,
ja/, XX jaovr]

NV '

jao jaovov

MPC jar|Tpöc

-(dT -jaaTuuv

|au jaucxiKUüC

r>t
jau J jauciiKdc

CTp/
jau jaudripiov

vai vai vujv vac vrjc vwv

veKpuuci)aov

N vujaqpri

N/ vuv
o o
N N vojaicjaaTa

O X
vcp vojaiKov irdcxa

O O v
N [M] 9 vojaoqpuXaH

N€l) NeiXoc

(V

N G

/

veKpa)/

Tö veoTrrra

-NEC,-ve -vecGai

tt' ,

vrj vriTiiuuv

vr| vi-jCTeia

vi NiKoXdoc

N N dvafVuucTai (/)

Sabas
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No voejußpioc

NO VOCOUVTUJV

T
vo voxapioc, votiov

VVT VUKTOC

£ -evoqpüuv

t/ Hicpei

£ä eHriKOCid

-°, -o -o\r)

Bast c. p. 795—90
-° -oc, -OKpdir|C

Bast c. p. 814

-6 -öboTOC

Bast c. p. 812

A
'Obucceiac

OlK^ 01K£TT]V

okou|uevr|
01K0U)U/

X
oi oixöjuevoc

okT '

OKTUüßplOC

6p/ öpöpoc

(§t -oc

(S -oc, ÖCIOC

o oiav, Cjj oti

-o -OTnra

, ou OUTUUC

Montf. P. G. 345.

Pal. Soc.C6. Bast c.p. 828

8
- -ouciv -ouca

ou ouoeiepov

oube oubeTTOTe

-9
-OLLU -0ÖVT6C

OYNOC oupavöc

OUT OUTUUC

ttA
[xaXbapo] -ttöXiov

OAYM, ÖXuju^
J

OXu^i-

TTlÖbuUpOC

Ja, m? öjuoiov

c

OJ§L "Ojaripoc

©-ov

VQt/, on, o, ovo)ua

Bast c. p. 784. 827

Ö£UT Ö£UTOVUUC

"CÜ/"j ötti ömcGev

(Pj ÖplCTlKÖC Bast 794

I I ivblKTlUJV

TT, TUS" TTÜÜC

TT TTÜp

Montf. P. Gr. 345

tt, TT, tt irapa-

tt Trapa tou
/*

"r*, tt Träca

Bast c. p. 797
e €

TT, TT TTCpl

e
TT TTeplCTTUJJUeVUJC

-tt -nela

I 11 Trpecßeiac

Tt) ttXh/ TrXnGuvTiKÜuc

Bast c. p. 832

TT ^ TiaXiv

5

TT TTOXlTr|C

TTA. TraXaTiuj

cod. Lips. Senat. 28

ira TrdXai, irdXiv

T TTaTCpiKOV

Sabas

<v

Trai Traibiov

T UU

Travr TravTOUpYUJ Sabas

, xT ,

TT(XV TTaVTOTC

et ,

Ttap/ TiapacKeuri

Trapa/ TrapaXrTjuu, Trapä-

Xn,ijnc

TTtS^AuJ
2

TTapaXuTiKÖc

'Jtl $* TrapaXuToc

, e e'w
irap , Trap TiapGevov

tt 11/ TrXaYioc ß

717,77» -Trep

X X
TTfj TTflX^C, TTl] TTriX eic

TTHP,TTPC TraTrip TraTpöc

TTKXri TTapaKXlTTlKÖV

a a
ttX -TrXdcioc

i^r

ttX/ -TrXaciuJC

ttX/ , ttX/ TiXeovacjuoc

l_l

ttX/ tiXtiktiköc, TrXr|Cioc,

TrXriGuvTiKÖc

ttX°/ ttXoijuujv

irXavri TrXavr|9evT0C

ee
TT|U TT6plCTTUJJUeVUJV

Bast c. p. 831—32

tt|uo irapajuovri

tto Tiöba
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tt(o) TTÖXeuuc

nNA TfNC nNIKOC
TTveujua -toc -tiköc

JO^, ttoi , Troirj TioiriTric

TToXueia

ttöXic, TTÖXe)aoc

ttoXuc, TToXejuioc

X
TTO,

XX

TToe TToXueXeov

TTO 9-
j TTOXX TTOXXdKlC

TTOX/ TTÖXejUOC, TTOXe)UlOC

ttoXi TToXueia

TTOX \f TTOXUXPOVIOC

M
TT TTOT01JUOC
o

TTOp TTOpVr|

TP/
TTO TTOTTlplOV

«CO TTOlTTaC

fi TTpoc, TTpocpryrric

TTp/ TTpO, TTpOC

Bast c. p. 789. 837

rt TTpÖbpOjUOC

TTp/ TTpäElC

TTp/ TTp6cßeiaic

(Me, V, Xbv

TTpecßuTepoi

TTplOC TTaTplOC

TTplC TTCXTplC

TTpUJOC TTCXTpWOC

Op
Trpoe/ TTpoeopTiov

e
TTpo TTpoöeceuuc

k'

TTpO TTpoKeijuevov

L u ,

TTpO
, TTp K, 7TpOCKUVr|-

CTT

cuu)Liev

TTpO TTpOCUÜTTOV

TTy K/ TTpocKuvricic

TTpOTTa
Tp TTpOTTaTÖpUUV

ffTTpO

a (a

TTpOCO|UOlOV

TTpO

o cm
TTp TT6 TTpOCTT6CUJ|UeV

^X Trpocxec

JP
TTpO TTpOTepOV

üf
cpx

, TTPO ,

TprerP TTpoeYpacpri

TipiäEeiv TrarpiäEeiv

TrpiÄa TTaipiba

TtpiKlOC TTaipiKlOC

TTPO0/ TTpocpriiiic

a. 417. C. I. Gr. 8628

TTpO) ' TTpUUTn.

8

TTU TTuXlJUpOÖ

TTT Trapa xr]V

*rr^ Trdcxot

ttT ,

TTO» TTWTTOT6

X

7TW~ -TTluXr]C

p pr^a

c T c

pr) prjTeov

P X^piov Hultsch

^ CTairip

, b rjjuicu

C, c, cuju Cu)a)aaxoc

\&, cr
a cdßßaTov

-c° 0)coKpdxr|c

ö"/ Ceßacxoc

ceßacri Ceßaciiavöc

ceßr|
p

, ce Ceßrjpoc

Ceßripiavoc
Sabas

ceßrjpi Ceßnpiavoc

c$ CepYiou

u
c cr))uaivei

H
C/ cr)|U6iou

(H cruuaivei Bast c. p. 839

M
(H crmeiuucai,cr|(LieiujTeov

M
o(Hv cr])ueTov

€1

M
ch crmepov

CHP, o ff f currrjp

-OuJaQ -c0cu

- €
-c0 -cGevrjc

ci ' cibrjpoöv

c|u cepaqpi)u

co coqpia

coqpo/ CoqpOKXfjc, cöcpoc

CTT CTraGdpioc

CTTri CTrr|Xaiov

Ott
?
C€ C€TTT6)aßplOC

CPC CUÜTfjpOC

//
OkT Cicivvioc

sx ,

,

-ctoXk)



— 257

- -cxripiov

ass ,

CT/ CTCXC61C

CTV?v CTcxceiuc

CTA crdbia Bast c. p. 840

tu a c r r

£ywv, SY ? ST etcrfwva

CTPOC craupöc

cfpou ciaupoö Bast 840

Sep depriciv

<5r\ CTrjGoc

(rpo/ ciaupoöeoiOKiov

cfpuO CTaupcuci|UOV, crau-

puucic Sabas

*3?
a cieqpavou

kM\CTvpaX^ eHdipaX|uov

XX,

CTI ctixoi

XP«
CTI cuxripov

\r
ctixo CTixoXoYia

x
ctoi cxoixeiov

CTPGON craupwv

ctou Cioubiiou

cipa cxpairiYov

cipa CTpairiXarou

ctü ctuXitou

K KIT
CUYK , cuyko , CUY

cuykottti Bast c. p. 840

cu£u cu£uYia Bast 842

cuXX/ cuXXaßri Bast 843

cuu.
l

Ci3)U)uaxoc

irTa
cuu. cujuTravra

cuvap cuvapöpov

cuvetOTTV^T cuveicep-^
Xexai

CV
t
<jy cuvriOec

Sabas

A
' kcuv cuvoecu.oc

A

cuv cuvGecic -toc -0r)Kr|

cuvr| cuvrjGeia

6N Q „
cuü cujGrjvai

CPC cuurfipoc

ccpp ccpaipiKa Hultsch

-t , xeX. xeXoc

Bast c. pal. 845.

-xeXric

-t° -tovoc -TOveicGou

TP
- -xrjpiov -xepoc

Bast c. p. 792

TZ -xai

"J£, T xdXavTov

t Tauxa

Montf. P. G. 345

^8
:VV TeXujvou

8
T
Tl TlTOU

TT\ ,

TO TOTTOV

TOU T° TOU TÖVOU

tou toutou etc.

VA/ TOUTOU

J TpÖTTOC

to/ TpaTreZÜTric

Tpö TpOTtri Bast c. p. 846

Trp/
TpO TpOTfaplOV

tu Tuoeior|C

TT

•tu -Turrov

Tl; ^ TUTTIKÖV

TU TUXH

Y UTTCp

Y' uTreYpoupa

- -\)la

u uu.vouu.ev

u ujuverre

VT) UTTÖu.W|U.a Montf.

TT

u utto Bast c. p. 846

TT

u urrepcuvTeXiKOV Bast

cTT^ e

u uTcepuijJouTe

u UTreporpou

u uTreXaßec

TTY TT'

u ,

c

u x^ic urrdpxcic

u j, u , u urraKOri

y
urrap urrapxeiv

t[X] e

uTtepcuv uTrepcuvTe-

XlKOC Bast c. p. 847

YC, YY uiöc uiou

e P a
uct ucrepov

uipuu uipuuöeic

-cp -cpujv, -9avr|C

cp/ qpaciv Bast c. p. 847

cp, cpe'peiv cpepec9ai

!0ecu.o]-cpopid£oucai

Bast c. p. 813

cuju]-qpopd

qpeß
p

,

€p/ qpeßpoudpioc

i
u

i 9 <pnci

qp9/ qpödcr)

Gar dt hausen, griech. Palaeogr. 17
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cp0eY qpGeYTOVTO Sabas

qpi qpiXoc qpiXioc <t>iXuuv

<t>iXö£evoc Bast cp. 848

0IAÄNOC, cpiX / cpiXdv-

OpWTTOC

0IAOMCOP cpiXour|TUJp

Oi) OiXuuv

Vy 9pOVTlClV

qpoi OoTviH <t>oiviccou

0y\ cpöXov

cpü, ,s cpücic

qpu/ qpuceuuc

cpu/S' cpüciv

/ ^ N
qpuj/ OiL) qpuuvr)

Tr
cpuu qpuuiaY^TiKOV

X
xoc -xnc

X X«piv

(II

HUJ 0UJTIOC

, qp TTdcxa

Montf. 346. Vgl. F.Piper:

Karls d. Gr. Kalenda-

rium u. OstertafelS.136

X X^pic X^piov

XAP x«PTouXdpioc

XepoiiV Xepoußivcöv

XU xepoußiju

I

XPnci^ov, xpovoc,

Xpucöc

yjf>
Bast c. pal. 849.

Xpicioc

* XpUCOCTOUOC

X Xpicioc, XPucoc ? Xpu-

ciov, Xpucociö|uoc

&'S x°P°v

/(\ tt XpiCTiavüuv Tt&cxa

um/ , u/_ ujdXXouev

ipaX ijjaXjuöc

ujaX, ijjaXiripiov

uju ipux^v

i|iuu ujuiuia

-(uj -ujc im Sophronius Bar-

berinianus

tu
-CUV -UÜC

i4J ujc Frgm. math. bob.

UU.ÜU ecTuu, ecrujcav

Euclidhs. v. J.

v Xpovoc

uG
XP/ XpucdvÖou

Xp x^picadv

ctTt
Xpil xPr

l

CT0Tr
l
Ta

XC Xpicxöc

vi ,

Xu X^üa

uj üubri, -wbr|C -uubia

Bast c. pal. 806.

u)6 ujbr| & Sabas

UÜ

a e

uü a

uj dvbpec
5

A0rivaioi

Tv

Yevr|C

otocu 5wt uüpouov,

ujpa

tT ,

uj -uuiaioc

aiujvoc

r H CtCTpUJV

© KOCJUOC

Hieroglyphisch-conventionell.

G

O irepicpepeia Hultsch

^f f]Xioc xpiabiKÖv,

w XPucoc, Xpooc

Villoison Tab. III.

\£7 dvGpujTTUJ

O kukXoc Hultsch

O dpxojuevov „

Q-r-Q bidjuexpoc „

6 fmepa (a. 972)

O vuS (a. 972)

C/O VUKTOC

c/C dYYeXoc Montf. 345

ödXacca

batuöviov

Montf. 345.

£ ceXrivr)

Reuvens lettres I 51.

Friedländer, Zeitschr. f.

Numismatik 6. 1878 S. 5

1 (= 1) ÖßoXÖC
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h
L.L bpax^n

L/V V
/_j<ETOUC, ein

Falsch von Letronne , Re-

cherches p. 136, erklärt

= XuKdßac, vgl. Franz,

elem. p. 375.

D TeTpaYuuvou Hultsch

\7 TplYUUVOV „

A£» oupavoc

~\J~ in

Ob, .ß. £öyov

[!^ TTobec

,J^ cxaupöc

/ XiGoc

I öpGpoc

= TTapdXXr|Xoc Hultsch

^ euGeia

% öpGöc

S eXdccova

<£ dXd£ou

Montf. 345.

A eivai

AA elciv

Kai ojuou

Ducange, Bast c. pal. 827

-ff OjUUJC

Ö)UOÖ

Ol

Cj icoi

Euclidhs. v. J. 888

tüjv ™ tuüv TTepicrrojue-

vuuv Bast c. p. T.V IT 3

O P 6cp6a\|uoi

Ducange, Gloss. med. gr.

(*§) XaßupivGoc

"^ dpiaßr)

/ f? A)\ = SuDime
/ * V */ Montf. 345

Not. etExtr. 18, 2, 326.27

J = Rest

4»^H*sf bei Hod^kin)

dpiGjuöc, -oi

Euclidhs. v. J. 888.

Pal. Soc. No. 66.

Tachy graphisch.

Vgl. Bast comm. pal. 749 ss. Hermes 1 1 Taf. A. VII.

» -aic-aic

Z ^ /j -av

^ <V>
dTTO

^ l^[= "<>?] dpa

Schon in den voll, hercc.

Bast c. pal. 798.

^ JL dpxdYY^^oc

"^ -ap

Bast c. pal. 803.

//- 'o ^

<S S5

eiv

-eic

<^V/Ä ecriv

Bast c. p. 809

y Ba

ecrai

Bast c. p. 810 T. IV 13

eici

*4*t* S eivai

L €V

1 €TTl

^/ -ewc

e^ -6eic

Hv fJYOuv

r <r -flc

; -ikoc

£. ty^~ xaid

4^^ Kai

OL

V^ -Kxa -Koia -KOVTa

<y

M )uac

Tischend, mon. sacra ined.

nova coli. V p. XVT.

ju"^* jueid

V

s
N vr|c

Tischend, a. a. 0.

~
3 -oic

\ -ov, \\ -6v

Ö O 0'/' oti

" o SQ
(

' -ou,-ouv,-ouc

-O -OUVT6C

17*
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Siebentes Kapitel.

Zahlen.

Das älteste und primitivste Mittel in einfachem Culturzustande zahiensyst.

Zahlen *) zu schreiben ist natürlich 1 durch einen Strich
;
2 durch zwei,

3 durch drei Striche auszudrücken; und so haben es nicht nur die

Römer , sondern auch die Griechen in der That anfangs gemacht,

wahrscheinlich schon zu einer Zeit, wo die Buchstabenschrift ihnen

noch völlig unbekannt war. Als sie aber mit grösseren Zahlen rech-

nen lernten, vermissten sie die Uebersichtlichkeit und Klarheit; sie

bezeichneten schon von 5 an die Grundzahlen des Decimalsystems

mit ihren Anfangsbuchstaben und bildeten die übrigen durch Addition.

Priscian 2
) sagt De figuris numerorum quos antiquissimi hdbent Codices

I, 5: non incongrutim tarnen videtur etiam versus Graecos aptissime de

liis numeris compositos subicere:

XiXia xi TreXetai* Kai tt! uecov fjxa cpepovxoc

"Huicu tujv ecpaunv* eKaiöv b
3

dpa fjxa TreXoviar

AeXia be xeuvouevoio uecov Kai tti qpopeovioc

TTeviriKOVT
5

dpi9juoö cnuriia* Kai beKa beXia.

TTT b
5

dpa Trevxe TreXei KaBapöv Kai iüjia ev ecriv.

10

11

12

13

14

15

16

17

18

1) Vgl. Delambre, De Tarithmetique des Grecs. Nesselmann, Algebra der

Griechen. Cantor, Mathematische Beiträge zum Kulturleben der Völker. Halle 1863.

2) Grammatici lat. ed. Keil III p. 406.

1 1 A(eKa)

II 2 AI
III 3 All
INI 4 AMI
P(evTe) 5 AHM
PI 6 AP
PH 7 API
PNI 8 APN
Pllll 9 APill

APIIII 19 AAPIII 28

AA 20 AAPIIII 29

AAI 21 AAA 30

AAII 22 AAAA 40

AAIII 23 P auch P 50

AAIIII 24 PA 60

AAP 25 PAA 70

AAPI 26 PAAA 80

AAPII 27 PAAAA 90
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H(eKaTÖv) 100 PHHHH
HH 200 X(iXioi) auch

HHH 300 XX
HHHH 400 XXX
P 500 xxxx
PH G00 [xl

PHH 700 F»X

PHHH 800 FXX

FXXX 8000

FXXXX 9(X N i

M(üpioi) 10000

MM 20000

MMM 30O(io

MMMM 40000
pa 50000

etc.
1

)

900

V L000

2000

3000

4000

5000

G000

7000

Diese ziemlich umständlichen decadischen Zahlenzeichen waren

noch in pericleischer Zeit in officiellem Gebrauch; wie die vielen Rech-

nungen über den Staatshaushalt der Athener aus dieser und der

nachfolgenden Zeit beweisen. Herodian irepi tüjv dpiGuüJv: 2
) "Gti tüjv

cnueiuuv dv Tic cpain Kai raöia, öca dpiöuoö cnueia ecir Kai jap Taöia

ev T€ xaic ypacpaic tüjv ßißXiuuv eiri toic irepaciv öpüuuev ypacpöueva

(d. h. die stichometrischen Angaben) dXXd Kai CöXuuvi tuj touc vöuouc

'AOnvaiuuv Ypd^avTi Ta in dpYupiou TrpocTiur)juaTa toutoic öpw toic

Ypduuaci cecnuacueva. Kai CTrjXac öe xdc TiaXaidc Kai iwnqpicuaTa Kai

vöuouc ttoXXouc oütuuc ECTiv eupec0ai xd tüjv dpiGuüJV cnueia e'xoviac.

Dasselbe System ist auch vorausgesetzt auf dem Abacus der Darius-

vase in Neapel 3
) mit dem Zahlzeichen M= 10,000, Y= 1000, H =

100, A = 10, O = 0bolos, < Obolos.4
) Die Zahlen, die mit den

verschiedenen Münzzeichen, wie z. B. T(dXaviov) zu mannichfachen

Ligaturen verbunden werden, finden sich natürlich auf Inschriften,

Tributlisten etc., sind aber auch für den Palaeographen von Wich-

tigkeit, weil die grossen stichometrischen Angaben z. B. in den Vo-

lumina herculanensia nach diesem System geschrieben sind.5
)

Gewöhnlich brauchten die Griechen aber in späterer Zeit ihre

Buchstaben Buchstaben ohne den Anfang; der Zahlworte zu berücksichtigen, als
und Zahlen. ö

, . .

Zahlen, 6
) daher der fortwährende Doppelsinn, weil es unbestimmt

blieb, was als Zahl, was als Buchstabe zu lesen sei. Beabsichtigt ist

1) Franz, Elementa epigr. graecae p. 347. — Vgl. auch den interessanten

Brief des Joh. Lascaris an P. dei Medici über die Formen der Zahlen und Buch-

staben im Florentiner Catalog von Bandini II p. 110— 11.

2) Steph. Append. ad thesaur. ling. gr. ed. Dind. 8 p. 345.

3) Monumenta dell
1

Instituto IX 50—51.

4) Vgl. auch den anderen, von Boeckh publicirten Rechentisch. Boeckh,

Bemerkungen über einen athenischen Abacus. Kl. Schriften 6 S. 452 ff.

5) Ueber sonstige Zusammenstellung dieser Zeichen s. Bergk in Fleckeisens

Jahrbüchern 1878 S. 518: die Sitte vor und hinter der Zahl Td(\avxov) u. s. w.

hinzuzufügen wird im täglichen Verkehr aufgekommen sein, um bei Schuldver-

schreibungen und ähnlichen Documenten Fälschungen der Zeichen vorzubeugen.

6) Vgl. Bast comm. pal. 850: de usu litterarum ad numeros indicandos.
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dieser Doppelsinn z. B. in dem Epigramm einer Sonnenuhr: Anthol.

Pal. X
;
43

"EH ujpcu uöxOoic iKCxvuuTaTai , ai be uex
1

auidc

Tpaujuaciv öeiKVuuevai ZHOI Xeyoua ßpoioic.

Beabsichtigt ist er ferner in den unzähligen mystischen Zahlen,

die bei den Pythagoräern, 1
) denen Alles Zahl war, den orientalischen

Völkern und den ältesten Christen eine grosse Rolle spielen, die in

manche unscheinbare und zufällige Zahl einen tiefen Sinn hineinlegen,

z.B. Barnab. ep.IX ed. Hefele p. 18 MdGeie touc beKaoKiw ttpuutouc, eiTa

touc ipiaKOCiouc tö be bem Kai öktw, I bei<a H öktuj. e'xeic
3

lncouv

öti be ciaupöc ev tlu T eueMev e'xeiv t\]V x<*P lv Xeyei kou touc xpia-

Kociouc.
2
) Unbeabsichtigt ist dagegen dieser Doppelsinn bei dem Doppcisinn,

vielbesprochenen CONOB auf byzantinischen Münzen. Diese Legende

erklärt Cedren I. p. 563 ed. bonn.: KißiTÖrrec "Ojuvec Nocxpai 'Oßebiavi

Bevepcrriovi. Doch Pinder und Friedländer, die Münzen Justinians

S. 9 haben gezeigt, dass diese Ergänzung falsch sein muss wegen

der sonstigen Verbindungen AQOB. TESOB. TROB zur Bezeichnung

der Münzstätten von Aquileja, Thessalonich, Trier etc. Sie erklären

daher OB nicht als Buchstaben, sondern als Zahlen = 72, weil Va-

lentinian I. die solidi von 40 auf 72 herabsetzte. Der Fall wird also

noch complicirter, weil darnach allerdings auf byzantinischen Münzen

lateinische Buchstaben mit griechischen Zahlzeichen verbunden sind;

aber bei den Werthzeichen hat man viel eher als bei der eigentlichen

Legende griechische Charaktere angewendet, um Missverständnissen

im täglichen Verkehr vorzubeugen.

Irreführend sind ferner die engen Verbindungen von Zahlen und verbindun-
° ° gen.

— € —
f

— p
Buchstaben wie rr = Tprfeveiav, Ti^aX^ == xpiijjaXjuoc, aur — irpurro-

udpiup oder gar ßs = ßiceHioc, wo die griechischen Zahlzeichen

lateinisch zu erklären sind ß = bis; £ = sextus. Die Regel ist, dass

Zahlen von den Buchstaben durch einen darübergesetzten Querstrich

unterschieden werden, aber oft fehlt derselbe, an anderen Stellen

findet man statt dessen 2 oder 3 Querstriche, um auf diese Weise

die Ober- und Unterabtheilungen des Textes hervorzuheben. Manch-

mal, aber nicht immer, wird ein Unterschied gemacht zwischen den

Ordnungszahlen und Grundzahlen. Beide tragen z. B. einen Doppel-

strich Palaeogr. Soc. Nr. 84: xoö dyiou dTro[cTÖXou] iuu[dvvou] em-

cro\[r|] ß-:- ctix[oi] \ •:—

1) Vincent, Revue archeol. 1846 p. 601: signes numeriques.

2) Vgl. Clemens alex. ström. VI p. 782 ed. Potter. Aehnliche Spielereien

im Abendland s. Ebert, A., Allgem. Gesch. d. Litteratur des Mittelalters im

Abendlande I 8. 624.



— 264 -
[jmschreibg. Nicht immer wurden Zahlenwerthe aueh durch Zahlzeichen aus-
iii \\ orten.

gedrückt. Vorsichtige Leute zogen eine Umschreibung in Worten

vor, die durch den Zufall oder bösen Willen sich nicht so leicht ver-

ändern Hessen. Als z. B. Livia in ihrem Testament dem Galba

sestertium quingenties ausgesetzt hatte , zog ihr Universalerbe, der

Kaiser Tiberius, es vor, zu lesen HSd statt HS|D, qitia notata non

pcrscripta erat summa. l

) Um spätere Aenderungen zu erschweren oder

vielleicht auch um die Zahlen in ein Metrum einzufügen, sind die

Zahlzeichen gänzlich vermieden in der datirten Unterschrift von

c. Ainbros. Gl a. 1322, des Par. 2632 vom Jahre 1380, wo die Zahl

6888, d. h. 3 X 2000 + 8 X 100 + 80 + 8 in Worten umschrieben

ist und um dieselbe Zeit Neap. II-B-28 a. 1383; ähnlich umschreibt

auch Demetrius, der Schreiber des c. Baroccianus 189 (I p. 320 des

Catalogs) vom Jahre 1598 diese Zahl durch Worte. Aehnlich in

einem Pariser Herodot (Nr. 1635) vom Jahre 1447:

"Greci Ttevie TrevTaTrXfjc Tfjc beKaboc

'GvvaKic auTic, irjc vöv eKorrovidboc*

Tdc x i^ l(^co€> cyv bnrXfjc Tfjc xpiaboc

'IvbiKTiujvoc irdXiv blc Tflc Treviaboc.

Die frühesten Beispiele, wo die Subscription des c. Paris. 550 in die-

ser Weise geschrieben wurde, bieten wohl eine Wiener Handschrift

(c. theol. 193, bei Lambec. ed. Kollar 5, 76) vom Jahre 1095 und der

c. Paris. 555 vom Jahre 1263.

zahlen ohne j$e{ (jer Verwendung der Buchstaben als Zahlzeichen haben die
Episema. °

Griechen entweder ihr eigenes oder das phönicische Alphabet zu

Grunde gelegt. In dem ersteren Falle ist also

a = 1 n = 7 v = 13 t = 19

ß = 2 9=8 H = 14.u = 20

T== 3 i==9 o = 15 cp = 21

b = 4 k = 10 tt = 16 X = 22

e = 5 X = 11 p = 17 ip = 23

1 = 6 u = 12* c = 18 uj == 24.

Nach diesem System waren z. B. die Marken der Heliasten numerirt,2

)

ebenso wie die homerischen Gesänge nach der schon in alexandri-

nischer Zeit, z. B. in der Ilias Bankesiana, üblichen Eintheilung.

/ahicn mit y|e| Weiter verbreitet und auch älter ist aber die andere Zählung,
Episema. ° 7

nach der die Griechen wie ihre Lehrmeister die Phönizier die Buch-

staben von I an zur Bezeichnung der Zehner und Hunderter ge-

1) Sueton Galba c. 5.

2) Siehe Schol. zu Aristoph. Plutus v. 277 (ed. Dübner p. 339).
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brauchen und die überflüssigen veralteten Zeichen für Vau, Koppa

und Sampi wenigstens als Episema beibehalten. Das Vau hat in der

älteren Papyrusschrift noch seine ursprünglichere Form C , deren S

Umbildung wir an den datirten Inschriften im vierten Bande des

C. I. Gr. genau verfolgen können, weil von 492 bis 1492 n. Chr. alle

Jahresangaben byzantinischer Weltaera mit diesem Buchstaben be-

ginnen. Deshalb verdient die Form dieses Zahlenbuchstaben eine

besondere Aufmerksamkeit, weil sie in verschiedenen Zeiten wechselte

und daher selbst, wenn die übrigen Zahlen wegradirt sind, immer

noch zur Altersbestimmung verwendet werden kann, auch Fälschungen

und Rückdatirungen lassen sich daran erkennen. Die erste Stufe der

Fortbildung ist die, dass der unterste Querstrich sich nach links hin

als kleines Häkchen fortsetzt, so z. B. in der letzten Zeile einer

Papyrusurkunde vom Jahre 154 n. Chr. (Not. et Extr. 18, 2 p, 231.

Pap. 17 und ebenso Pap. 23 verso PL XXVI, Pap. 55 bis PI. XXXVIII

und Pap. 2 verso PL XI). Die Form S ist bereits im 7. und 8. Jahr-

hundert gewöhnlich, das zeigen die Inschriften G. I. G. 9350 (a. 694),

9351 (a. 704), 9352 (a. 714), 9353 (a. 780), 9354 (a. 819). Daraus

wird bei dem Streben nach Symmetrie und Abrundung S: G. I. G.

8669 (a. 808), 9356 (a. 879), 9357 (a. 881), 9380 (a. 892), 9358

(a. 914), 9381 (a. 917), 9378 (a. 919), 9382 (a. 919), 9359 (a. 922),

9385 (a. 950), 9363 (a. 1007), 9365 (a. 1061), 9366 (a. 1017).

Sreznevskij a. a. 0. S. 49 gibt Beispiele für die Zeit von 713— 1167.

Von Minuskelhandschr. nenne ich die älteste vom Jahre 835 und die

von Sabas publicirten von 880— 975 n. Chr. Die von 990 ist die

erste ohne S. Diese Form überwiegt also im 9. und 10. Jahrhundert,

ohne aber die ältere Form des 7. und 8. Jahrhunderts vollständig

zu verdrängen: G L G. 9384 (a. 943), 9361 (a. 981), 9362 (a. 985),

9364 (a. 1030), und diese Form bleibt für die spätere Zeit sogar die

regelmässige, sie würde die einzige sein, wenn sich nicht eine Abart

gebildet hätte, die aussieht wie ein umgekehrtes lateinisches 5T, d. h.

ein C und T in Verbindung mit dem tiefgestellten Accente zur Be-

zeichnung der Tausende. So schrieb man 6000 besonders häufig im

11. Jahrhundert: G. I. G. 9383 (a. 941), 9348 (a. 966), 9349 (a. 967),

9336 (a. 1043), 9160 (a. 1053), 9389 (a.1059), 9328 l

) (a. 1061), hand-

schriftlich wurde diese Form angewendet 1027, 1037, 1045, 1047,

1050, 1055, 1059, 1071, 1083, 1086 etc. Doch muss der Ueber-

gang vom Digamma zum CTrfua schon in etwas frühere Zeit fallen,

weil schon in dem datirten Uncialcodex von 862 ein fertiges ctTyjuci

für 6000 angewendet. — Für die Zeit vom 12. bis zum 17. Jahr-

1) Dazu noch Wardt, Ephesus p. 36 in einer Inschrift vom Jahre 1121.
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hundert schrieb man ohne Unterschied der Zeit beide Formen des

cirfua und machte keinen Unterschied, ob der Längsstrich den Quer-

strich darüber berührte oder nicht: 'T, *
9

5.

? Viel seltener und unwichtiger sind die anderen beiden Zahl-

zeichen, 1
) die beim Scholiasten zu Aristophanes Wolken V. 23 (ed.

Dindorf IV 1, 375) erwähnt werden: KoTTTTcrriac ittttouc CKaXouv, oic

eYKexotpaKTO tö k croixeiov üüc cauqpöpac xouc £YKeXPaTuevouc tö c.

tö Yotp c Kai tö k xapacc6}ievov cdv eXefov Kai KÖTTTra. ai be xaP<*Heic

auiai Kai uexpi toö vöv cuu£oviai erri toic ittttoic. cu£euYVuuevou y<*P

toö k Kai c tö cxfjua toö ?r dpiGuoö buvarai voeicBai, ou TTporiYeiTai

tö KÖTTTra. Kai irapa toic YpwuuaTiKOic oütuu bibdcKeTai Kai KaXeiTcu

KÖrnra evevrjKOVTa. Die Form
(J)

lässt sich nur auf den ältesten In-

schriften und Münzen, aber nicht in den Handschriften nachweisen,

statt dessen hat schon der c. Sinaiticus die Form q, später öffnet sich

die Rundung etwas weiter, ohne dass dieses Zeichen sonst andere Um-
bildung durchgemacht hätte.

^ Das San oder Sampi ^ 2
) hat in der älteren Schrift die einfachere

Form T und m. Die Rundung spitzt sich bisweilen oben zu ^, wie

es sich in dem Alphabet von St. Gallen 3
) und in dem etwas jüngeren

des Psalterium Cusanum (s. S. 167) rindet. Aehnlich ist auch die

Form F, welche das Sampi in unteritalischen Hss. des 10. Jahrhunderts

angenommen. Wenn ^ und t verwechselt werden, wie im Laur. 6, 27

(Bandini I p. 553), so ist das wohl nur ein zufälliger Schreibfehler.

— Uebrigens reicht die Uebereinstimmung der semitischen und grie-

chischen Zahlzeichen nur bis zum TT = 80; das Koppa schon bedeutet

im Griechischen 90, im Phönicischen 100, weil bei Ersterem das Zade

ausgefallen ist; ein Beweis, dass dieser überflüssige Buchstabe bei den
Ge

zahTen
Clie^r^ecnen am frühsten vollständig verschwunden ist, weil die anderen

sich wenigstens als Episema gehalten haben.

Es entsprechen sich also

cc = 1 i = 10 p = 100

ß = 2 k = 20 c — 200

Y = 3 X = 30 t = 300

b = 4 u = 40 u = 400

e = 5 v = 50 q> = 500

ff — 6 H = 60 X = 600

l = 7 o = 70 ip = 700

n = 8 TT = 80 w = 800

e = 9 Q = 90 % = 900.

1) Montfaucon P. Gr. p. 570—71. Welcker, Kl. Schriften 1, 373 A. 2.

2) Bo-eckh, Staatshaiishaltung d. Athener 2, 386.

3) Siehe Mittheilungen der antiquar. Gesellschaft in Zürich VII, S. 31.
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Für grössere Zahlen von 1000—9000 beginnt das Alphabet noch Tauseude.

einmal von vorne, nur dass diese Zahlen nicht wie sonst durch einen

Strich oder Accent darüber, sondern darunter ausgezeichnet wer-

den, und dieser Accent wird in der Papyrusschrift meist unmittelbar

mit dem Zahlbuchstaben verbunden, rBT A etc. Dieser Strich wird bei

grösseren Summen ersetzt durch 2 Punkte 1
) ä = 10,000, ß = 20,000

u. s. w. bis % — 900,000. Die Millionen werden durch
t

unter-

schieden, z. B. ä, ß u. s. w.; die weiteren Multiplicationen müssten

nach diesem System, 2
) das übrigens in Handschriften wohl niemals

durchgeführt ist, durch vier Punkte bezeichnet werden, a, ß u. s. w.

So hohe Zahlen kommen sehr selten vor, und wenn sie vorkamen,

half man sich auf andere Weise.

Die Zehntausende oder Myriaden wurden lieber nach dem alten Myriaden.

r,
System durch den Anfangsbuchstaben M ausgedrückt, M'B sind also

32,000. In geographischen Texten, z. B. in den Proben, die Bast

am Schlüsse seiner lettre critiqiie (Paris 1805) facsimilirt hat, wird

A

M I leicht verwechselt mit M I , der Abkürzung für juiXia = milia.

Meistens verflüchtigt sich das einfache M = uüpioi ähnlich, wie das

tachygraphische, oft zu einem Halbkreis n'AOA = 54,504, zuweilen

verschwindet auch der Halbkreis, und die Myriaden unterscheiden

sich von den Einern nur durch Punkte -A- -B- etc., und manchmal

reicht ein Punkt hin, um ausser der Stellung den verschiedenen

Werth der scheinbar gleichartigen Zeichen hervorzuheben, so Dio-

phant. 4, 29: pv. jL%nb = 1507984 und 5, 11: a^a. eöib =
19915214. Die höchsten Werthe lassen sich aber oft nur indirect

ausdrücken, davon gibt Letronne 3
) folgendes Beispiel:

Ä XOH 'EYE

Tal. 678 (ä 6000 Drachmen) = 4,068,000

Drachm. 5,460 5,460

4,073,460 Dreh. 4
)

Ein richtiges Lesen dieser Zahlen setzt also Kenntniss des Münz-

1) Cryptographisch wurde die Multiplication mit 10 durch einen, die mit

100 durch zwei Punkte angedeutet, vgl. o. S. 238.

2) Vergl. Montfaucon P. Gr. p. XIII.

3) Not. et Extr. 18, 2, 326—7.

4) Wegen der anderen auf ägyptischen Papyrusurkunden vorkommenden

Zahlzeichen s. d. Sistema de' numeri nelle scritture egiziane am Schlüsse von

G. di Quintino: lezioni archeologiche. Turin 1824.
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Systems voraus; daher gibt Letronne ein Tableau du Systeme monetaire

de l'Egypte sotis les Lagides in seiner Becompense promise etc. be-

titelten Abhandlung in deui Journal des Savants 1833. Ebenso hat

zeichen
6

CUIS römische Münzsystem noch einige Spuren hinterlassen; in dem

cod. Cantab. D ist z. B. abgekürzt Ev. Marc. 14, 5 XT d. h. bnva-

piwv TpiaKOciujv, weil der Stern als ein durchstochenes lateinisches

X (d. h. Denar) aufzufassen ist.
1
) In Rechnungen, wie sie auf Papy-

summe. rus mehr als einmal erhalten sind
;

pflegt die Summe charakterisirt

zu werden durch ein Y oder /, was Brunet de Presle 2
) als V, d. h.

den Anfangsbuchstaben von TiveTai oder Twoviai erklärt. Auch für

Rest, den Rest (s. u. S. 259) gibt es ein entsprechendes Zeichen ).

ordinal- J)[q Ordinalzahlen unterscheiden sich von den Cardinalzahlen
zahlen.

durch die übergeschriebene flectirte Endung, wie sie der Zusammen-

hang erfordert; häufig ist aber auch nur ° und zuweilen selbst nicht

einmal dieses übergeschrieben, so dass die Grundzahlen von den

Ordnungszahlen nicht mehr unterschieden sind.

Brüche. Von Brüchen pflegt % ausgedrückt zu werden durch einen

halben Kreis C und D, so z.B. auf dem Facsimile des cod.Palat. 281
;

3

)

in der älteren Schrift der Papyrusurkunden erscheint der Halbkreis

noch als spitzer Winkel oder als s z. B. 4
) KB/. — 22%, EL = 2%;

ausserdem wird auch der Anfangsbuchstabe n(uicu) in gleicher AVeise

angewendet, nur dass derselbe, wie auch sonst auf Papyrus, sich fast

dem lateinischen h oder ** nähert 5
) und vielleicht als die Grundform

angesehen werden darf für k, = h.

Die einfachen Brüche werden durch einen darüber gesetzten

Strich ' bezeichnet: y' = %, b' = %. Ist der Zähler grösser als 1,

so kann man sich helfen durch ein zusammengesetztes Wort, wie

z. B. öiuoipov = 2
/3 ,

6
) meistens aber wird er ebenfalls durch den be-

treffenden Zahlenbuchstaben ausgedrückt und durch einen schrägen

Strich 7
) von dem Nenner getrennt : 0/lA = 2

/14 ,
|0/MA = 12

/44 ,
A/t =

%> KA/NH = 21
/58 . Aus dein ersten Beispiel erklärt sich vielleicht

das Missverständniss von Wattenbach,8
) als ob eine übergeschriebene

die Verdoppelung des Bruches anzeige; jene längliche Null ist viel-

1) Denarius quoque decem librarum nummus per X perscriptam notaturX,

Gramm, lat. ed. Keil III. p. 408.

2) Notices et Extr. 18, 2 p. 326 n. 2. p. 327.

3) XII Schrifttafeln zu Wattenbach Anleitung z. Gr. Pal. Taf. 3.

4) Peyron: Papyri graeci. Turin 1827. P. II Tav. VI.

5) xoO uev cn fiutcu 5n\o0vxoc, Gramm, lat. ed. Keil III. p. 412, 10.

6) Montfaucon P. Gr. p. 361. Das Zeichen dafür s. o. S. 249.

7) Peyron a. a. Taf. VI No. 5.

8) Anleitung z. gr. Pal. autogr. Th. S. 31.
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mehr ein verstümmeltes cur»sives u, sonst Hesse sich auch der zweite

Bruch
(
12

/44) nicht erklären. Jene scheinbare 10 ist nichts An-

deres als IB. Man braucht nur die cursiven Formen des ß auf dem

Böckh'schen Papyrus vom Jahre 104 v. Chr. (Taf. 3 ß 8. 9. 10) sich

einmal anzusehen, um sich von der Richtigkeit dieser Auffassung zu

überzeugen. — Complicirtere Brüche werden in unseren Handschrif- Umschrei -

o r bungen.

ten, wie z. B. beim Ptolemaeus, meistens als eine Summe kleinerer

Brüche geschrieben, z. B. L' b' = % + J

/4 = % L'yiß' — % + %
~r /i2

==
/i2-

Die sogenannten arabischen Zahlen, deren Erfindung übrigens A^ische
O 7 ö ö Zahlen.

die Araber nicht für sich in Anspruch nehmen, sondern z. B. von

Massudi mit Recht den Indern zugeschrieben wird, sind erst ganz

spät durch Vermittelung des Abendlandes zu den Byzantinern ge-

drungen und auch dann nur spärlich zur Anwendung gekommen.

Die byzantinischen Schreiber haben diese arabischen Zahlen immer

als etwas Fremdländisches angesehen und möglichst gemieden, eben-

so wie die Rechnung nach der christlichen Aera, die ebenfalls erst

durch abendländischen Einfluss in byzantinischen Handschriften Ver-

wendung gefunden hat. Bis jetzt ist, so viel ich sehe, noch keine

byzantinische Subscription selbst nach dem 7000 sten Jahre der

Weltaera (nach 1492 n. Chr.) bekannt geworden, in der die Zahlen^lfc

J
e^°ie

der einheimischen Aera von byzantinischen Schreibern nicht auch Zahlen -

mit einheimischen Zahlzeichen geschrieben wäre. Nur bei jungen

Handschriften, die nach christlicher Aera datirt sind, wurden ara-

bische Zahlen angewendet. Der cod. Vindob. phil. 151 Aristoteles

(scr. Arias) trägt z. B. die Unterschrift: 1427; der cod. Escur. T.

IL 6. ev Beveiiaic 1495; cod. Monac. 31 (scr. Georg Triphon):

1546. Wenn Andreas Darmarius beide Systeme mischte im Escur.

<t>. IL 17. ev tuj
;
acp70 (sie), so ist das nur ein neuer Beweis von

der Flüchtigkeit, mit der dieser Abschreiber arbeitete.



Achtes Kapitel.

Lesezeichen.

Interpunction .

*)

GTTI0IOY A0HNAIOY
CTiHotvioc tx)v Ka0öXou.

TauxoXÖYUUv Kavövuuv qpeö TrXnGüoc, f\b' ä'ibrjXuv

iEucuduuv, XeTTiöc idc exapdHe oövaH.

"Ouuaxd ueu KeKjunKe, xevuuv, pdxic, iviov, aiuor

iflc KaGöXou be cpepuu xfjv öbuvnv KaGöXou.

so klagt der Dichter eines Epigramms 2
) über die langwierige und

langweilige Arbeit des Interpungirens, die in den meisten und älte-

sten Schriftstücken, die sich aus dem Alterthum erhalten haben, aller-

dings fehlte.

continua.
^e Swiptio continua, von der nicht nur der Epigraphiker, sondern

auch der Palaeograph ausgehen muss, hat selbst für den Geübteren

ihre Schwierigkeiten und entspricht wenigstens den Anforderungen

nicht, die bereits vom Aristoteles gemacht werden, Rhetor. 3, 5 (I

p. 116 ed. Spengel): öXujc be bei euavdYVWCTOV eivai tö Ye*fpau.uevov

Kai eücppacxov. Eine interessante Stelle über die fehlende Wortein-

theilung ist im „Hirten des Hermas". Dort erscheint Visio II c. 1

die Kirche dem Hermas in Gestalt eines alten Weibes und gibt ihm

ein Buch mit Weissagungen zum Abschreiben: „eXcxßov dyw Kai eic

nva töttov tou d^poö dvaxwpn,cac uexeTpaiydunv TTdvra irpöc Ypduua.

oux uupiCKOv YaP fde cuXXaßdc." Dies kann doch nicht anders ver-

1) Steinthal: Gesch. d. Sprachwissensch. b. d. Griechen u. Römern. S. 694

— 700. — ßlanco, Lor. : Saggio della semiografia dei volumi erculanesi. Neapel

1842. — Lipsius, K. H. A. : Grammatische Untersuchungen über die biblische

Graecität, hrsg. von Rieh. Ad. Lipsius. Ueber die Lesezeichen. Leipzig 1863.

In dieser ungemein fleissigen, aber nach ungenügendem Material, d. h. nach ge-

druckten Ausgaben gearbeiteten Monographie begreift L. unter dem Namen
Lesezeichen auch das Iota subscriptum (S. 1 ff.) , das hier an anderer Stelle

(S. 193. 203) behandelt werden musste.

2) Anthol. Pal. IX 206 (II p. 40 ed. Dübner).
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stauden werden, als so, dass Hernias sagt, er habe die einzelnen

Buchstaben nicht zu verständlichen Worten sich zusammenfügen

können und habe deshalb die einzelnen Buchstaben nachgemalt, also

ohne jede Abtheilungen der Sylben geschrieben.

Um das Verständniss und den Vortrag zu erleichtern, pflegte

man schon zu Aristoteles' Zeit zu interpungiren. *) Dass ein auf-

merksamer Leser für sich oder seine Nachfolger zur Erleichterung

des Verständnisses kleine Zeichen macht, ist so selbstverständlich,

dass von einem Erfinder der Interpunction, wie z. B. Aristophanes
^e^inte?-

von Byzanz, überhaupt nicht ernsthaft die Rede sein kann. — Aber Punction -

es dauerte lange, bis die Wort- und Satztrennung völlig durchgeführt

war. Selbst noch in späterer Zeit, als die Paulinischen Briefe ins

Lateinische übersetzt wurden, führte die scriptio continua zu den

wunderbarsten Missverständnissen, worüber schon Epiphanius Anco- gj^nfsse

rat. c. 74— 75 ed. iuxta Petav. colon. p. 80 klagt. Es wurden z. B.

1. Korinther 6, 20 die Worte dpa T€ töv 6eöv falsch verbunden:

dpare töv 0eöv und dieser Unsinn treulich im Lateinischen wieder-

gegeben durch portate deum. Phil. 2, 4 sind die Worte €K(xctoi cko-

TTOuvTec im cod. Boernerianus getrennt: eKacroic kottouvtec, und ähn-

lich 1. Kor. 9, 12 ou KexpriueÖa im cod. Alex., während Wetstein

ouk expr|ue6a conjicirt. Das sind Missverständnisse, über die wir

uns um so weniger wundern dürfen, als wir noch heute in unseren

ältesten Handschriften ganze Bücher durchgehen können, ohne einen

Punkt zu finden; statt dessen finden wir aber zuweilen, z. B. schon

in der berühmten vaticanischen Bibel, einen kleinen leeren Raum, der

einen Sinnabschnitt bezeichnet. Aus früherer Zeit kommen allerdings

Schriftstücke mit vollständig durchgeführter Worttrennung vor, z. B. in

GuböHou xexvr) aus der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts v. Chr.,
2

)

ferner auf Inschriften, wie C. I. Gr. 321 aus der Zeit des Kaisers

Hadrian, und ebenso No. 974, auf anderen (No. 1830 ff. 1989) sind die

Worte wenigstens durch Punkte von einander geschieden und G. I.

Gr. 2953 zeigt, dass die Interpunction : bereits sehr alt ist.
3
) Auch

Seneca sagt in den epist.4, 10 (I p. 161 Fickert): nos etiam cum scribimus

interpungere adsuevimus; aber den Uncialh and Schriften ist bis zuletzt die

Worttrennung fremd geblieben; noch in dem Evangelistar des Priesters

Constantin vom Jahre 995 findet sich keine Spur von Wort- oder Satz-

Worttren-
ming.

1) Arist. rhet. 3, 5: ecxi be tö airrö, ö irep oi ttoXAoi cüvbec|uot ouk e'xouav,

oöb
5

a u.)'-] päbiov biacrfeai, üjcuep t&
c

HpaK\€iTou. t& f^p 'HpaK\eixou oiacrfeai

epyov bid tö äbr)\ov elvai -rro-r^piu TrpocKeiTca. tlu 'ücrepov rj tuj irpÖT€pov. Vgl.

Schmidt, C. E. A. : de origine interpunctionum apud Graecos p. 18.

2) Notices et Extr. d. mss. 18, 2 PL I—X.
3) Vgl. Kirchhoff: Studien zur Gesch. d. gr. Alph. 3 S. 12.
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trennung. Nur die abendländische griechische Unciale nimmt hier eine

Ausnahmestellung ein. Die Schottenmönche hatten natürlich keine

Veranlassung, die Schwierigkeiten der fremden Sprache noch durch

die der Schrift zu steigern; sie trennten also die Worte durch kleine

Zwischenräume, und dem Sedulius Scottus war auch das noch nicht

genug: er fügte auch noch Punkte hinzu und bei grösseren Ab-

schnitten sogar Doppelpunkte, und ebenso der Schreiber des cod.

Augiensis von Reichenau, jetzt in Cambridge.

Häkchen So weit brauchen geborene Griechen nicht zu gehen, sie be-

gnügten sich, das Ende des einen und den Anfang des anderen

Wortes durch ' hervorzuheben, um durch dieses Zeichen den Lesen-

den auf eine Schwierigkeit im Vortrage aufmerksam zu machen,

z. B. bei fremdartigen Eigennamen Arfimroc', ferner bei besonders

harten Consonantenverbindungen, wenn das eine Wort consonantisch

auslautete und das nächste mit einem oder mehreren Consonanten

begann: OAPAHE'. YAQP'. In der Constantinopolitaner Dioscorides-

handschrift in Wien findet sich dieses Zeichen nicht nur bei fremd-

artigen Namen, wie KGP'KGP', sondern auch in ganz gewöhnlichen

Worten, wie OOOAA'MOY, OTGP'MATQN, KAPTTON etc., ebenso

ITTTTGQ in einem Papyrus *) vom Jahre 233. Biblische Beispiele sind

von Woide in den Prolegg. seiner Ausgabe des cod. Alexandrinus

zusammengestellt p. V: ANHP'TIC. FAP'. HC'O'KC (nc o Kupioc)

und O'APXIGPGYC. O'OYK. OYK\ ON'. OYN. CQTHP'YAQP'. QC-

m miaut. TT€P' OIQC€AYTON. CKOAHZ'. Im Inlaut: BHO'G\IA(X, rA'A&PH-
nqn. ree'ceivwXNei. hp'nhgxto. npocHNer'KeN. cyng'apiq. 2

)

Doch kommt dasselbe Zeichen auch schon in unserem Sinne als Apo-

stroph vor uqp
1

ou,
3
) Corp. I. Gr. 2851: tövö' dve6n[Ke] tütto[v]. Wie

ein Häkchen den Leser auf harte Consonantenverbindungen auf-

merksam machen sollte, so wurden Vocalhäufungen wahrscheinlich

durch einen kleinen Strich ' bezeichnet. Aus dem cod. Sarravianus

wird angeführt AYTOY- 'GOOBHOH, und Tischendorf citirt Monum.

sacra inedita Nov. Coli. T. III p.XX: KAIHTTOPGTO', GICTOCCOZeCGAl'

GITTGNAGIAKQB"; 4
) doch wurde der Leser auf das Zusammentreffen

mehrerer Vocale auch durch ein Häkchen aufmerksam gemacht, z. B.

IMATIA'AYTQN im cod. Sinaiticus.

Erst mit der Einführung der Minuskelschrift wurde auch die

Worttrennung durchgeführt, aber noch keineswegs bis zu ihren letz-

1) Not. et Extr. 18, 2 PI. XLV Pap. 69 col. c.

2) Andere Beispiele in Tischendorfs Vorrede zu den Monum. sacra med.

Nova collectio vol. V.

3) Cozza: Sacr. bibliorum vetustissima fragmenta. Osann, Syll. Inscr. 447.

4) Vgl. auch den 1. Band der Tischendorfsehen Sammlung p. XXVI.
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ten Consequenzen, wie es z. B. in der gleichzeitigen lateinischen

Minuskel geschehen ist. Die Schlussbuchstaben werden mit den fol-

senden Anfangsbuchstaben verbunden oder auch nicht verbunden mehr

nach der Bequemlichkeit des Schreibers, als mit Rücksicht auf das

Verständniss des Lesers. Namentlich Praepositionen werden möglichst Pra^p°siti°-

eng mit ihren nachfolgenden Casus verbunden, und verlieren sogar

den Accent, so z. B. in dem Euclidcodex d'Orvill. X. 1. infr. 2. 30

a. 889 (rc. 888): bi<rrf]V aTroioü eicxf]V TrpocdMnXa etc.; wenn sie,

wie eic irpöc etc., mit einem Buchstaben endigen, der sich leicht

mit dem folgenden verbindet, so trennt sich dieses c etc. meistens

von seinem Worte; höchstens wird vom Schreiber oder von einem

aufmerksamen Leser zur eigenen Bequemlichkeit der wirkliche Zu-

sammenhang durch Zeichen angedeutet. Wo fremdartige Bestandtheile

verbunden sind, wird durch die Diastole oder Hypodiastole ( ? ) Diastole.

die sinnlose Verbindung aufgelöst.
C

H öe biaoroÄri xiGeiai, öiav bia-

creTXai Kai biaxwpicai öcpeiXuuuev xiva XeHiv oiov ecriv,dHioc im Gegen-

satz zu €CTi NdHioc, ferner ecxi,voöc nicht eexiv ouc (Bekker Anecd.

gr. II p. 675. 719. 745). Dieses Zeichen, das Herodian zuerst beim

Homer angewendet, hat sich in unseren homerischen Handschriften

gehalten, z. B. O 238 £uuouc be,cdw. 288 ur|x
s

dp,xi, 478 xfiv,b
J

, nicht

b' ecdui, urix' dpxi und xr|vb\ Während die Diastole trennt, so verbindet

das Hyphen 1

)
(fj uqpev) genannte Zeichen ^ oder ^ }

das namentlich HyPheU .

gebraucht wird, um die auseinander fallenden Theile der Composita

zusammenzufassen: Bekkers Anecdota gr. II p. 699 r\ be vyev xiöexai,

öxav XeHeic djua ocpeiXuaci XeYec0ai — — oiov viKÖXaoc. p. 675 cpi-

Xö_6eoc, dpxi^cxpaxrjYÖc.

Ein Doppelpunkt, der zur Trennung der Worte z. B. schon in Pun
P

t!

linksläufiger Schrift (Franz, elementa No. 42) vorkommt, diente

zur Trennung der Sätze in einem Briefe, der zwischen 164 und

158 v. Chr. geschrieben ist,
2
) nur dass hier die Interpunction

jedesmal noch durch ein zweites Zeichen verstärkt wird, nämlich die

TrapdYpaqpoc, einen Querstrich, der mit einem kleineren oder grösseren, irapdYpa-

nach unten gewendeten Häkchen beginnt und zwischen die Zeilen ge-
q)°

setzt zu werden pflegte. Dasselbe Zeichen in demselben Sinne ist auch

in dem Steckbrief vom Jahre 145 v.Chr. 3
) angewendet. Dieser Quer-

strich kann noch verstärkt werden durch einen schrägen Strich am
Rande, der ebenfalls mit einem kleinen Häkchen anfängt und endigt,

beide Zeichen kommen sowohl verbunden als einzeln vor.
4
) Doch

1) Lipsius a. a. 0. § 8 S. 112 ff. Bast comm. pal. 858—9.

2) Notice s et Extr. 18, 2 p. 319 Pap. 49.

3) Wattenbach, Schrifttafeln 3 Zeile 16. 17.

4) Notices et Extr. 18,2 PI. XI Pap. 2. Diese Zeichen, wie Sauppe wollte

Gar dt hausen, griech. Palaeogr. 1

8
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daneben gab es in Alexandrinischer Zeit bereits ein weiter aus-

gebildetes Interpunctionssystem, das sich zugleich mit der hoine-

onByzSz"1^80^1611 Textkritik entwickelt hat. Schon Aristophanes von Byzanz 1

)

fing an
7
den homerischen Text zu interpungiren, jedoch nur mit drei

Zeichen, der TeXeia CTrfuri (d. h. Punkt = TeXeia des Nicanor), utto-

cirfur| (Semicolon = urroTeXeia des Nicanor) und uecrj CTrfuri, welche,

unserm Komma entsprechend, eine Pause im Vortrag andeutete. Wir
kennen allerdings nicht das Zeichen für diese schwächste Interpunc-

tion, wahrscheinlich war es im Gegensatz zur uTrocrrfun.
2
) ein Punkt

über dem letzten Buchstaben des betreffenden Wortes über der Zeile;

wenigstens wird dieses Zeichen in der Ilias Bankesiana 3
) in diesem

Sinne angewendet und entspricht einem Komma in unseren Texten:

I1.Q553 AIOTPGOGCÖOPA' 556 nOAAATA'TOlOGPOMGNCY ATTO'

NAIO'KAI 557 rAIAN'GnGf 560 rGPON'NOG'Q. Seine vollständigere

Ausbildung verdankt das Interpunctionssysteni aber dem schon genann-

Nicanor. ten Nicanor und seinem Werke Trepi 'IXiaKflc ciiYurjc.
4
) Seine Zeichen

TeXeia. waren . T6\ e {a (= Punkt) am Schluss des Satzes, urroTeXeia (= Semi-
UTTOT€\Gia. v J 7 ^

colon), wenn der folgende Satz mit be etc. an den vorhergehenden
Trpwxri angeschlagen wurde, TTpuuTn dvuu (d. h. ein Punkt über dem letzten

Buchstaben des vorhergehenden Wortes) bei einer Verbindung der
uxepa Sätze durch uev — be, fj — fj, ou — dXXd, ferner beuiepa dvuu (•>) bei

TpiTnävu). einer Verbindung durch Kai, endlich Tpnr| dvuu (<•) bei xe. Wenn
dagegen der Vordersatz durch ein Relativuni, durch rjuoc, eirei, iva etc.

mit seinem Nachsatze verknüpft war, so setzte er einen schrägliegenden

Strich, die uTrocrrfuri evuTtÖKprroc, während 2 Punkte unter dem letzten

Buchstaben, die UTTOCTiYur] dvuTTÖKpiToc, wahrscheinlich das Ende einer

Parenthese bezeichneten, z.B. 299: eqpexufi. Wenn endlich nur die

Stellung von Vorder- und Nachsatz vertauscht war, so brauchte man
ein Zeichen, das der Scholiast zum Dionysius Thrax uirobiacToXf|,

Nicanor dagegen ßpaxeia biacToXiq nennt. — Von diesem Interpunc-

mit der stichometrischen Eintheilung in Verbindung zu bringen, liegt kein

zwingender Grund vor.

1) Schmidt, C. E. A. : de origine interpunct. p. 19. 25.

2) Mein Freund Ch. Graux erklärt diese Interpunction etwas anders: „er

TeXeia, a. imocrrfM-n, a- u^cn, criYiuri (ponetuation la plus faible). Pour rna part,

il me semble bien reconnaitre les trois degres de ponetuation marques par le

point ä ces trois places dans le n°70 de Paris, un manuscrit de luxe admirable

au point de vue de la calligraphie comme de tout le reste." (Vgl. das unten

über den Baseler und Oxforder Codex Bemerkte.)

3) Wattenbach , Schrifttafeln No. 1. Die Interpunction ist natürlich von

zweiter Hand.

4) Friedländer, L. : Nicanoris irepi 'IXiaxfjc CTtYiurjc reliquiae emendatiores.

Königsberg 1850. Carnuth, 0.: Trepi
3

0öucceiaKf|C CTiYun,c. Berlin 1875.
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tionssy stein, das Friedländer auf die ersten Verse der Ilias ange-

wendet hat (a. a. 0. S. 5 — 6) finden sich in unseren Homerhand-

schriften nur geringe Reste. l

)

Eine Trennung der Sätze und Satzglieder entsprang daneben

aber vielleicht noch aus einer anderen Quelle
7

nämlich aus der

colometrischen Schreibweise. — Da dieselbe mit einer allzugrossen coiometrie.

Raumverschwendung verbunden war, so schrieb man zunächst so,

dass nur kleine Lücken die einzelnen Cola von einander trennten,

und nun war es nur noch ein Schritt, auch die Lücken zu be-

seitigen und durch kleine Zeichen, wie ~-~, Punkte und Kreuze, zu

ersetzen, wie man z. B. in dem ältesten datirten Minuskelcodex vom

Jahre 835 sehen kann, wo ein Kreuz unter einem Punkt den Schluss

bezeichnet. Dasselbe bedeutet ein einfaches Kreuz in dem cod.

Par. 62 und cod. Yat. gr. 354, ähnlich auch im cod. Vat. 1067 und

cod. Colbert 700, während cod. Vatic. gr. 351 jede Unterscheidung

durch zwei Punkte ausdrückt. Auch Lipsius a. a. 0. 70 A. 2 stellt

eine Reihe von neutestamentlichen Beispielen zusammen, wo das f

bald einen Punkt, bald ein Komma, bald ein Semicolon vertritt. Diese

Verschiedenheit erklärt sich so, dass ein Kreuz das Ende der ur-

sprünglichen Sinnzeilen bezeichnet. Da nun aber die Coiometrie

der Christen für den Vortrag in der Kirche berechnet war und, wie

Niemand bezweifelt, nur Sinnzeilen kannte, so entsprach auch die

Interpunction, die an ihre Stelle trat, den Bedürfnissen des Vortrags,

d. h. dem Sinne.

Doch wenn auch die Coiometrie Einfluss gehabt hat auf die

weitere Verbreitung der Interpunction, so war sie doch sicher nicht

die Wurzel, aus der dieselbe sich entwickelte. Die Wurzel ist in Alter.

viel früherer Zeit zu suchen. Die Papyrusfragmente z. B. des Alk-

man zeigen bereits am Ende einer Strophe die Paragraphos 2
) in

Verbindung mit einem andern Zeichen 13, das Blass für eine Ko-

ronis hält, während nach den Vorschriften des Hephaestion (p. 75

• •d.W.) durch die Verbindung beider Zeichen das Ende einer grösseren

Einheit von Strophe, Antistrophe und Epode bezeichnet wurde, und

die Strophe allein durch einen daneben geschriebenen Querstrich be-

grenzt werden sollte. In der späteren Unciale des Mittelalters wird

selbst bei einem grösseren Sinnabschnitt nicht immer abgesetzt, son-

dern der Anfang des neuen Satzes steht in derselben Zeile, wie der

Schluss des vorhergehenden, und nur der etwas grössere, vorgerückte

Anfangsbuchstabe der nächsten Zeile deutet die Fuge an. Das kommt

1) Hoffmann, das 21. und 22. Buch der llias S. 90—91.

2) Hermes 13 S. 10 ACTPON.

is-
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schon vor in der Genesis Cottoniana, die Tiscliendorf ins fünfte Jahr-

hundert setzt, und sogar mitten im Wort im cod. Alexandrinus Marc.

6, 35: ttoMot kgü nbn uupac tto\
|
Anc yevouevnc TrpoceX6ujv. Der

Strich über dem kou dient wohl nur dazu, den Anfang besonders

hervorzuheben. Viel häufiger sieht man ähnliche grosse Buchstaben

in der Minuskelschrift des zehnten und elften Jahrhunderts, so z. B.

in dem vaticanischen Zosimus cod. Vat. 156.

't'ion^ier Die Interpunction der ältesten Minuskelhandschriften beschränkt
lumuskeihssgjen übrigens auf das Notwendigste, nur ausnahmsweise wurden

dieselben noch wie die Uncialhandschriften durch einen Querstrich

interpungirt, wie Haase es an dem cod. Palat. 398 1

) beobachtet hat:

Illud addo, librarium absoluta periodo, qiwtiescamquc maioris intcrpun-

ctionis notam exprimere vellet, in ora sinistra, extra coluninam, lineolam

transversam apposuisse: quem morem maioris sermonis membra distin-

gucndi raro reperi in Codicibus, und Bast fügt hinzu: Eundem morem

rcperi in vetusto codice Piaton. 1807?)

Hug a. a. 0. S. 221 erwähnt ein Baseler Evangelistar, in welchem

3 Puncto, „ein Punkt an der Höhe der Buchstaben das Schlusszeichen, an der

Basis das Komma und in der Mitte der Buchstaben das Semicolon

anzeigt, was nach Isidor von Sevilien (Origenes 1. I c. 19) die schul-

gerechte Interpunction ist. Wieder andere haben ausser den Punkten

auch den Beistrich, wie cod. V bei Matthäi." Die Interpunction des

berühmten Florentiner Plutarchcodex beschreibt Montfaucon P. G. 268:

Interpunctio singularis est: maior enim duobus punctis, media puncto

ad supremum literae latus, minima virgulis designatur, und ähnlich

sind auch die jüngsten Uncialhandschriften interpungirt, Montfaucon

2 Punete. p. 228: In hoc codice maior interpunctio superne, minor inferne locatur.

Wenige nur, wie z. B. die Oxforder Platohandschrift vom Jahre 895

(Pal. Soc. 81) haben einen dreifachen, d. h. einen hohen, mittleren

und tiefen Punkt, die meisten haben nur einen hohen und tiefen,

und bei grösseren Abschnitten :, Y , .'. , •:, :::, £j- Statt unseres

Punktes findet sich auch wohl ein Komma (,) oder umgekehrte
Frage- Kor0nis A. Ein Fragezeichen kommt nach Tischendorf3

) schon
zeichen.

~ '

im neunten Jahrhundert, aber wohl nur vereinzelt vor, denn in dem

schon erwähnten Platocodex vom Jahre 895 ist das Fragezeichen

erst von späterer Hand hinzugefügt. 4
) Dazu kommt dann noch im

neunten und zehnten Jahrhundert das Komma.

1) Bast comm. pal. 860.

2) Vgl. Schanz, Rhein. Mus. N. F. 1878 XXXIII. S. 303.

3) Tischendorf: Mon. sacra ined. nova coli. II p. XLII. V p. XVII. An
anderen Stellen bezeichnet es aber sicher keine Frage.

4) Pal. Soc. No. 81.
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Viel älter sind die anderen Lesezeichen, die nur im weiterenAnfül\

ruugs "

' zeichen.

Sinne zur Interpunction gehören, so das Anführungszeichen,
das schon in der Ilias Bankesiana in der Gestalt von , vorkommt

und, unserem entsprechend, am Schlüsse der directen Rede des

Achilleus (IL Q 551 TTA0HC0A') gebraucht wird. In späteren

Handschriften hat es die Gestalt von < angenommen und wird am
Rande bei jeder Zeile wiederholt, so im cod. Sinaiticus ed. Tischen-

dorf I Taf. XIII; namentlich bei eingelegten Versen fehlt es selten,

um die Prosa von der Poesie zu unterscheiden. In neutestament-

lichen Handschriften verwendete man > und •> am linken Rande

als Anführungszeichen von alttestamentlichen Citaten ; siehe die

Beispiele bei Lipsius a. a. 0. S. 76 — 77. Dasselbe Zeichen wird

auch in dem eigentlichen Text angewendet einmal als Eoronis, um Koronis.

die Fuge zwischen zwei verschiedenen Abschnitten hervorzuheben,

während die Koronis im modernen Sinne bei der Krasis erst in ac-

centuirten Minuskelhandschriften vorkommt. Sodann gebraucht man
auch dasselbe Zeichen einfach als Füllungszeicheu, wenn in der Zeile Wichen'

nur noch für einen oder zwei Buchstaben Platz gewesen wäre und

man weder mitten in der Silbe abbrechen noch einen leeren Raum
lassen wollte, so füllte man die Lücke nach Bedürfniss durch 77
(oder d), so z. B. in der berühmten Hyperidesrolle, 1

) dem cod. Sarra-

vianus und cod. Sinait. ecl. Tischend. I Tafel I. Daneben verwendet

man auch andere Zeichen, Punkte, Strichelchen etc., zu demselben

Zwecke. Diese Zeichen sollen also nur die Gleichmässigkeit für das

Auge darstellen, haben aber nicht den Zweck, wie Lipsius (a. a. 0.

117 f.) meinte, das Brechen der Worte zu bezeichnen, denn man fin-

det sie eben so häufig zwischen zwei Worten wie zwischen zwei

Silben. — Wenn 'dagegen aus Versehen im Texte eine Lücke gelassen

war, so wurde das Ausgelassene am Rande nachgetragen und durch

zwei entsprechende Zeichen mit dem Texte in Verbindung gesetzt. ^Se?.
8 '

Diese Zeichen sind natürlich durchaus willkürlich und nach Häufig-

keit ihrer Anwendung sehr verschieden; in älterer Zeit, z. B. im Si-

naiticus, diente oft eine Pfeilspitze dazu, in späterer: ',
"

',

'"

9
—

,

= etc., oder man verwendete dieselben Zeichen, welche die Bezie-

hungen der Marginalscholien zu ihrem Lemma herstellten, wovon
z. B. Pal. Soc. No. 25 eine wahre Musterkarte bietet, während eine

andere Reihe aus Aristophanesscholien von J. Augsburger bekannt

gemacht wurde in den Sitzungsber. der Münchener Akademie (phil.-

philosophische Classe) 1877 S. 25G.2
) Bei Umstellungen wurde auch

11"1^1
';

1 ' 1

1 Wattenbach Schrifttafeln Taf. 2 col. IL

2) Vgl. auch Lipsius a. a. 0. 145—6.
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wohl die richtige Anordnung durch beigeschriebene Zahlenbuchstaben

wie z. 13. A ATBE angedeutet. Oft erklärt auch der Schreiber den

Sinn dieser verweisenden Zeichen, so z. B. im cod. Sinaiticus: uexpi

tou cnueiou tujv Tpiuuv craupuuv ecuv xo xeXoc xuuv ema cpuXXuuv toiv

Ttepiccuiv Kai un ovtujv tou ecbpa, *) oder wie es in der vielbespro-

chenen Aristodemushandschrift heisst: lr\ tö Xittöv toutou ömBev (sie)

ev uj cnueiov ecuv toioötov o-" o 2
)

Wenn nun aber nicht zu wenig, sondern zu viel geschrieben

war, so hatte man verschiedene Mittel, um das Ueberfiüssige zu

Trepi- and streichen (rrepi- und bicrfpaqpeiv, Bast, comment. palaeogr. p. 857).

fpeiv Es wurden nicht nur einzelne Buchstaben, sondern auch ganze Zeilen

durchgestrichen, z.B. drei Reihen am Schlüsse von Notices et Extr.

18, 2 PL XXX 34, während PL XI No. 2 ein X nach der Vermu-

thung von Brunet de Presle demselben Zwecke dient, eine Vermu-

X thung, die darum viel Ansprechendes hat, weil dies X dann dem

Kepaüviov (s. unten) entsprechen würde. Daher treffen wir bei den

Scholiasten zum Aristophanes, Pindar etc. öfter die Wendung evbel

be tou X oder xiäl^iai outoc ö ctixoc. Auch Eustath. zur Odysse f

170 p. 1462, 42 gibt dieselbe Erklärung: "Ote Kai tou xaP«TwaToc

öcov dpxeiov fjv ev
3

A0r|vaic, xia£°VTe c oi ttoXTtou toutecti tö X ctoi-

XeTov evTurrouuevoi, ecn)ueiouvTO oütuuc ttjV tou xepjuaToc qpauXÖTnTa.

Doch ist auch hier die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dem X

denselben Sinn beizulegen, den es im Alkmanpapyrus 3
) hat, dass

es nämlich eine Stelle andeutet, die noch des Commentars bedarf. 4

)

Auf eine andere Methode macht Lipsius, Grammatische Untersuchun-

gen . . über die Lesezeichen S. 144, aufmerksam, dass nämlich zwei

spitze Winkel, z. B. tw < ßaciXei > bäh, oder zwei Häkchen c—

'

Anfang und Ende des zu tilgenden Wortes bezeichnen. Auch im

cod. Vatic. 1209 sind die überflüssigen Stellen nicht durchstrichen,

Einkiam- SOndern gewisserniaassen eingeklammert, z. B.
C M . . . I'.

5
) Ebenso

pflegt die erste Hand in dem berühmten cod. Z des Demosthenes,

wenn sie sich verschrieben hat, durch DD auf den Fehler aufmerk-

sam zu machen, z. B. üj dvbpec D a9n D biKacTOu. Diese Häkchen

werden zum Ueberfluss von der zweiten Hand noch verstärkt durch

übergeschriebene Punkte: a0n und ebenso
c

qpuuvn';
fi

) dies ist des-

halb zu* viel, weil schon die Punkte allein denselben Sinn haben

1) Serapeum 1847 S. 229.

2) Jahrbücher f. class. Philol. 1868. 97 S. 838.

3) Not. et Extr. 18, 2 p. 420 A col. 2, 25. 27, col. 3, 15. 30.

4) Vgl. Schol. zu Eurip. Orest. v. 81, zu Sophocl. Philoct. 201

5) Wattenbach: Anleitung zur gr. Pal. S. 29.

6) Lipsius a. a. O. 144.
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würden, und schon im Hyperides - Fragment No. 14 Zeile 13 Punctiren.

KOINQNOYC, 17, 4 NGOIÖI, 30, 8 MGNM6N so gebraucht werden.

Ebenso findet man im cod. Sinaiticus nOPPQTGPQtePÖ. x
) In dem

ziemlich plump aber sorgfältig geschriebenen cod. Curzon. No. 14

sind die fehlerhaften Stellen von dem Schreiber durch zwei Punkte

über dem Vocal der betreffenden Silbe bezeichnet, z. B. pöc, töv, f]\,

was beim i und u leicht zu Missverständnissen führen kann. In

anderen Handschriften werden die Fehler durch einen Kranz von

Punkten 2
) ausgemerzt, während eine Reihe von Punkten unter der

Linie, wie sie im Lateinischen angewendet wurde, bei den Griechen

selten oder gar nicht in dem Sinne angewendet wurde, nur avaxwvou

(av ausserdem noch durchstrichen) erinnert daran im cod. Sinaiticus.

Dagegen thut ein Strich über oder unter den Buchstaben denselben

Dienst in dem von abendländischer Hand geschriebenen cod. Boerne-

rianus in Dresden, z. B. im Briefe an d. Römer 12, 8 ev in ev in,

9, 15 Zt|tcü £nrai etc.

Ein langgezogener Circumflex oder ein Querstrich dient in circumflex.

der Minuskelschrift seit dem zehnten Jahrhundert dazu, die Eigennamen

auszuzeichnen. Jedenfalls wird bei dem cod. Clark. 39 v. J. 895 aus-

drücklich bemerkt, dass Eigennamen noch nicht durch ausgezeich-

net sind. — Bei sorgfältigen Schreibern findet sich auch die Bezeich-

nung der Länge uoucpd " und Kürze ßpaxela " der Silbe, ausser ko-

puuvic ' und biaipecic ".

Spiritus uiid Accent. 3

)

So lange Griechisch nur von Griechen gesprochen wurde, waren

Accente gerade so überflüssig, wie z. B. heute im Deutschen; allein ^cente für
° o; ' Nichtgrie-

als diese Sprache sich über den ganzen Orient verbreitete, waren chen-

Sprache und Aussprache gleich sehr in ihrer Reinheit bedroht. Es

ist das Verdienst des Aristophanes von Byzanz ein Mittel erfunden

zu haben, um die Aussprache zu fixiren und durch äussere Zeichen

gleiche oder ähnliche Worte unterschieden zu haben. Feiner und ge-

1) Wattenbach Schrifttafeln T. 5.

2) Vgl. die Beispiele aus dem cod. Paris. 188 bei Scholz Reise S. 24:

• auTou • • ajunv •

3) Göttlings allgemeine Lehre vom Accente, Jena 1835, Fr. Mistcli : Ueber

griechische Betonung, Paderborn 1875, der übrigens reiche Literaturangaben

vorausschickt, und Lipsius, K. H. Ad.: Grammatische Untersuchungen §2 S.9ff.

bieten für unsere Zwecke so gut wie garnichts.
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Aristardi. naüer wurde dieses Accentuui ionssystein ausgearb eitet durch Ari-

starch, 1

) den Schüler des Aristophanes, dessen Neuerungen in unseren

Homerscholien viel öfter gerühmt werden, als die seines Lehrers, und

dessen Streben schon dahin ging, alle Worte mit einem Accent zu ver-

Giaucus von gehen. Sein Beispiel fand bald Nachfolge. Glaucus von Samos 2
) unter-

schied sechs Arten der Betonung: aveiuevn, uecn, eTTiTeiauevri, KeKXacue'vn,

dvTavaKXa^ouevi], vn.Tr), doch waren die drei letztgenannten nur Mo-

dificationen der TTepicrruJuevri; die uecn., die auch bei anderen Gram-

matikern vorkommt, hielt die Mitte zwischen Acut und Gravis.

Hier werden nicht nur Acutus, Gravis, sondern auch der Circumflex

namhaft gemacht, der nach der Lehre der alten Grammatiker eine

Verbindung der beiden ersteren sein soll, so behauptet wenigstens

Choeroboscus bei Bekker Anecd. II p. 706: ttgcXiv f\ öHeia cuvcarTO-

uevr) irj ßapeia töv tuttöv tou A drroTeXei oiov '\

Spiritus. Auf alle Fälle wird die Frage nach dem Alter des Spiritus von der

nach dem Alter des Accentes zu trennen sein. Der Spiritus, und be-

Sp. aspcr. sonders der Spiritus asper, ist bedeutend älter und kaum jünger, als die

griechische Schrift überhaupt, wenn er auch aus einigen Alphabeten

verdrängt war. Kirchhoff sagt Gesch. d. gr. Alphab. 3
S. 158: „Nach

einigen Schwankungen gelangte diese Bezeichnungsweise, in Folge deren

der rauhe Hauch seinen Ausdruck in der Schrift einbüsste, im ionischen

Alphabet zur Herrschaft, während die übrigen mit sehr geringen Aus-

nahmen bei der älteren Praxis verharrten, die in dieser und anderen

Hinsichten erst durch die allgemeine Annahme des ionischen Alpha-

bets verdrängt wurde." Man wird sich daher hüten müssen, die Er-

findung des Spiritus asper irgend einem Grammatiker zuzuschreiben;

dieses Zeichen hatte sich vielmehr in einigen Gegenden in Gebrauch

erhalten und fand eine allgemeinere Verbreitung erst, als die alexan-

drinischen Grammatiker es acloptirten und in ihr System aufnahmen.

Zu den Stämmen, die am längsten den Spiritus asper in der Schrift

und aller Wahrscheinlichkeit nach doch wohl auch in der Sprache

beibehalten haben, gehörten z. B. die Bewohner des unteritalischen

Heraklea; die umfangreichen 'Inschriften dieser Stadt C. I. Gr. 3,

5774— 5, die ins Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr. gesetzt werden, 3
)

zeigen regelmässig den Spiritus asper in Gestalt von h, und dieses

Rest des H.Zeichen kann man nur auffassen als einen Rest des früher gebräuch-

lichen H. Der oben genannte Grammatiker hat kurz vorher (S. 706,18)

auseinandergesetzt, wie Spiritus asper und lenis sich zu einem H er-

1) Vgl. Lehrs: de Aristarchi studiis homericis p. 257—31G und seine quae-

etiones epicae.

2) Endlicher: Analecta Gramm, p. 532.

3) Curtius, Studien IV 448.
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gänzten TidXiv f] baceTa cuvaTTTOjuevri Tfj unXvj tüttov tou H aTroieXei oiov

hH. Solche Formen kommen vor in der Ilias Ainbrosiaua nach der

neuesten Beschreibung dieser prächtigen Handschrift von Ceriani, *)

auch Blass (Hermes XIII S. 18) liest von erster Hand Formen, wie

HAHAQI und S. 21 ^AINGCIMBP'. TÄC, S. 22 H AMG, während ein

ganzes H, das nach Ang. Mai als Spiritus gebraucht wurde, in

dieser Ilias angewendet ist, sonst aber nirgends erwähnt wird. Nur

Th. Bergk 2

)
glaubt im Alkmanfragment ein H als Hauchzeichen zu

fijuüjv entdeckt zu haben. Die Form LI in der Zeile findet sich ein-

mal in der Harris'schen Ilias.

Ueber die Zeichen in den alten Uncialhandschriften bemerkt unciaihsV

Tischendorf, Monum. sacra ined. Nova coli. I p. XXV: Apostrophus^)

quidem in ipso cortice Friderico -Augustano iisque qui ad hunc proxime

acccdunt invenititr; spiritus vero enndem in modum ponitur in antiquis-

simis codicibus midtis, exempli causa in fragmentis evangelii Ioliannei

Borgianis. Die Wiener Genesis aus dem sechsten Jahrhundert er-

setzt den Spiritus durch einen dicken, nur wenig verlängerten Punkt,

und in den rothen Ueberschriften des Neapolitaner Dioscoridescodex

in Wien wird H in dem Sinne von r\ gebraucht. Eine ähnliche

Accentuation scheint sich im Abendlande ausgebildet zu haben. Se-

dulius Scottus (s. o.) gibt Spiritus, Accent und Interpunction einfach

durch Punkte wieder.

Zwei Stellen bei Athenaeus beweisen, dass die Griechen auf Accente.

die Betonung Werth legten, nicht aber, dass sie ihre Handschriften

wirklich accentuirten: Athenaeus 11, 70 p. 485 f. AGTTACTH. oi uev

öHuvouci if|V TeXeuxaiav übe KaXf], oi be TrapoHüvouav, übe jue"fdXr|, und

11, 97 p. 496 f. PYTON e'xei tö u ßpaxu Kai öSuvexai. Dagegen

ergibt sich aus einer andern Stelle, dass wirklich Aspiration, Länge

und Kürze der Silbe in Handschriften des zweiten Jahrhunderts

n. Chr. bezeichnet war: 4
) Platonicae quaestiones c. 10 (Plutarch ed.

Dübner IV p. 1235): tucirep t& croixeia ttoikiXXouciv oi t& Trveüuaia

Kai xdc bacuiniac auiOuv, eKTaceic xe Kai cucroXdc eviuiv auid Kaö
J

auTa cxoixeia xi0euevoi, Trd0r| juäXXov övra Kai cuußeßnKÖTa Kai bia-

epopde CTOixeiuiv, übe eör|Xuucav oi TiaXaioi, bid tujv eKKaibeKa qppd-

£oviec aTTOXpubvTUJC Kai YPa(POVTec. Von wirklichen Accenten in un-

serem Sinue ist hier aber noch keine Rede.

1) Pal. Soc. No. 39. 40.

2) Philologus 22, 15.

3) So nennt Tischendorf kurz vorher das Häkchen ' hei Consonanten-

häufungen.

4) Archaeologia 26 p. 50.
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üoJJISitem
Schliesslich erfand man aber das jetzige einfache Accentuations-

systein, das .sich heim Dionysius Thrax in dieser Fassung findet:

Tövoc ecri cpuuvf|C dTrr)xr|Cic evapuoviou f) kcttu avorraav ev xrj öHeiu,

r| K<rra öuaXicuöv ev Trj ßpaxeia, f\ xaTa TrepiKXaav cv tx) TrepiCTrujuevr).

Das gewöhnliche Accentuationssystem, das hier von Dionysius Thrax

vorausgesetzt und erklärt wird, war im Wesentlichen schon fertig im

vierten Jahrhundert. Epiphanius (ed. Dindorf IV p. 3) gibt in der Ein-

392. leitung seiner Schrift Tiepi ueipuuv Kai craöuujv § 2 vom Jahre 3 (J2

eine Uebersicht der damals gebräuchlichen Zeichen: 'GTieibri be Tivec

Kaid irpocuibiav ecriHav idc Tpaqpac, Kai irepi tüuv irpocujbiüuv idbe.

öHeia', baceia
1

", ßapeia
v

,
ipiXf]

H
, TrepiCTruuuevri ~, aTTÖCTpoqpoc ', uaKpd",

uepev ^j, ßpaxeia ", uTTobiacioXfi , . Es sind also genau dieselben

650/60. Zeichen, welche in der syrischen Handschrift von 650/60 wiederholt

werden. *)

Anwendung. Doch die Erfindung der Accente wurde selten angewendet, viel-

leicht weil Viele sich glaubten den Schein geben zu müssen, als

seien diese äusseren Hülfsmittel für sie überflüssig. Dennoch be-

sitzen wir Papyrusfragmente namentlich der Ilias mit durchgeführter

Accentuation, deren Einzelnheiten uns allerdings nur zum Theil ver-

ständlich sind, was bei unserer fragmentarischen Kenntniss der Sache

nicht zu verwundern ist, aber die zum grössten Theil mit dem spä-

teren Accentuationssystem übereinstimmt. In den Notices et Extraits

des mss. 18,2 p. 109 ff. PI. XII Pap. 3 finden wir Iliasfragmente mit

reichlich 60 Accenten und Punctuationen, aus denen ich einige Proben

herausgreife:

nYPÄrPHN, cti]BAPÖN, 0ÄAACCAN, ttJAHOOYCAN, QPIQNOC,

GMAXONTO, TOiriZON[Y

KAAQ, AYTAP

0AYM, TOICI, QPC6, BOQN
5

enei0
5

, \e]YK', TTOAA', YcD
j

, A'eYPNAAO[c 2

)

Ton- und
Hauchzei- Von den Ton- und Hauchzeichen der syrischen Ilias, die wohl mit

chenv. erster
nand. Recht ans Ende des fünften Jahrhunderts zu setzen ist, sagt Cureton 3

)

it is not possible to arrive at any certain decision, wheiher tlie accents

* ivere ivritten by the original scribe or added subsequently. My own

opinion is, tliat in general they are dae to the first liand. Auch in der

1) Siehe meine Beiträge z. gr. Pal. III Taf. 1.

2) Aebnliehc Proben gibt Blass, Rhein. Mus. 1S77, 450 ff. Heimes 13, 16 ff.

Egger: Comptes rendus de rAcademie des Inscr. et belies lettres 1877.

3) Fragments of tlie Iliad of Homer, London 1851, p. XVII.
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Uias Ambrosiaini, welche die neuesten Herausgeber 1

) ins fünfte Jahr-

hundert setzen , sind Accente und Tnterpunctionen vorhanden. Doch

Ceriani, der wahrscheinlich glaubte , dass der Ruf der Handschrift

darunter leiden könnte, drückt sich in seiner Beschreibung sehr vor-

sichtig aus. Er sagt von den Accenten: None ivliich may be ascribed

ivifh certainty to the original hand. The rongh breathing, of rectangular

sliape, is marked in places by the first hand; and both rough and

smooth breathings have been added by a later, bat still ancient, hand,

beeing frequently of the half H form. Still later additions have been made

both to breathings and accents, the latter sometimes following the ndes

of the ancients grammarians. Die Ilias Bankesiana 2
) hat von erster

Hand weder Ton- noch Hauchzeichen; diese sind erst von zweiter

Hand hinzugefügt, die vielleicht ins siebente bis achte Jahrhundert

gesetzt werden kann, obwohl in einem anderen Papyrus vom Jahre

730 n. Chr. 3
) diese Zeichen noch gänzlich fehlen.

Es ist wohl sicher kein Zufall, dass die ältesten sicheren Spuren

der Accentuation gerade in homerischen Fragmenten gefunden werden

;

tit£T.Homer

sie sind für den Homer zunächst erfunden und auf dessen Schriften
u

"

d- Blbe1 '

angewendet; daher muss man aber auch hier in Bezug auf das Alter

einen anderen Maassstab anlegen als anderswo. Ebenso haben christ-

liche Gelehrte die Accente zuerst bei den neutestamentlichen Schriften

anwendeten, so z.B. schon Euthalius nach Zacagni, collectanea p.409:

evorfX 0<: euoi ^e xrjv xe tujv irpdHeujv ßißXov aua, Kai Ka0o\iKwv €tticto-

Xujv dvorfvüuvai xe Korra TTpocwöiav. Allein dass die alexandrinischen

Grammatiker auch andere Schriften accentuirten, zeigt z. B. das viel-

besprochene Alkmanfragment. Schon auf diesem Papyrus 4
) kommen

Accente vor, die den Vorschriften des Aristophanes von Byzanz ent-

sprechen. Der Gravis bezeichnet die Abwesenheit einer stärkeren

Betonung, nicht aber, wie bei uns, den gebrochenen Ton, zo z. B.

Zeile 4 ßiäiav, Z. 5 KÖpuciav, Z. 13 TravTuuv; das entspricht den Re-

geln der Grammatiker: Joh. Philoponus Tovixd TrapaYT^Xuaia p. 6:

Ka6
J

eKacinv \e£rv ev uia cuAXaßrj xiGeuev f| ö£eiav f| TrepiCTnjuuevnv,

ev be xaic XomaTc cuXXaßalc ßapeTav, oiov ev tu/ MeveXaöc beuie'pa

cuXXaßfi oHüveiai, ai be Xoirrai ßapuvoviar Kai ev tuj dXXoiöc r\ uecn.

TrepiCTTdiai, f] be TrpujTn Kai [r\] Tpiin ßapuvoviai. 5
) Auch der Schreiber

der Londoner Papyruspsalmen, 6
) der aber sicher nicht mit Tischen- p^™-

1

1) Pal. Soc. No. 39. 40 etc.

2 Philol. Museum Cambridge 1832 I p. 177 = Wattenbach Schriftt. No.l.

3) Revue arch. 1872 I p. 147 ff.

4) Papyrus Grecs pl. L s. Text p. 417.

5) Vgl. Egger: Sur Apollonius Dyscc-le p. 287 ff. Not. et Extr. 18,2 p.417

6) Erit. Mus. Papyr. XXVII = Pal. Soc. 38. Tischendorf: Monum. sacra

inedita Xova Collectio I Tab. 111 n. 8.

psalmen.
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dorf Iii die Zeit von Christi Geburt zu setzen ist, hat Ton- und

Hauchzeichen angewendet, wenn auch nach einem uns fremdartigen

System, z. B. BOHOOC HMQN, AflÖ rGNGTÖ TO, CG, €YAOr'HCQ,

GTTGNAI0HCGTAI etc. Tischendorf gibt in Minuskeln und der ge-

wöhnlichen Wortabtheilung Proben 1

) der Lesezeichen des Londoner

Papyruspsalters

:

Kai jap irdviec 01 uTrojutvovTec' ce

ou jur| KaTaicxov6üüciv aicxuvöein.

cav 01 avououviec bia jcevnc idc

oboöc cou Yvujpicov uoi kc xai Tac

Tpißoöc cou bibaHov^ue 6bn.Tn.cov

ue ev in, aXnOeiäc cou Kai bibaHov

ue oti cu ei 6 ec o cuuinp uou Kai ce

uTTOuevui ö\n.v Tr
l
v tiue'pav

juvrjcÖ^Ti tuiv oiKieipuaiv cou kc

xai xa eXen, cou airo tou aiurvoc

eiciv äjuapiiäc veÖTnToc uou Kai

xae ayvoiac juou

In Bezug auf die Treue, mit der Tischendorf diese Zeichen wieder-

gegeben, muss ich auf das früher in meinen Beitrügen z. gr. Palaeogr.

III S. 13— 15 Gesagte verweisen, und selbst wenn er alle Zeichen

genau wiedergegeben hätte, so müssten wir es dennoch dahingestellt

sein lassen, ob alle auch Accente im gewöhnlichen Sinne sind. Eine

Bezeichnung wie biba£ov~jue gerade bei Psalmen könnte man wohl

mit grösserem Rechte auf den liturgischen Vortrag beziehen. Auch

Marini 2

) gibt Beispiele einer fremdartigen Accentuation, doch ist die

Glaubwürdigkeit und Echtheit seiner Inschriften, auf die er sich be-

ruft, wohl keineswegs über allem Zweifel erhaben.

In der Minuskelcursive ungefähr des achten Jahrhunderts, deren

Facsimile ich -in meinen Beiträgen Taf. 1 publicirt habe, sind Spi-

ritus und Accente angewendet, aber doch nur sehr spärlich, während

in der ausgebildeten Minuskelschrift vom Jahre 835 3
) das spätere Ac-

centuationssystem bereits vollständig fertig und in seinem vollen Um-

dtrTüngcr
a
cnfanoe durchgeführt ist. — Die Accentuation der jüngeren Uncialcodices

unciaie. ^ hierbei absichtlich unberücksichtigt geblieben, weil die Altersbe-

stimmung derselben so grossen Schwierigkeiten unterworfen ist und

gerade das Vorhandensein oder Fehlen der Accente ein Hauptcrite-

1) Studien und Kritiken 1844, 1 S. 491.

2) Gli atti dei fratelli Arvali II p. 714 n. 43.

3) Siehe meine Beiträge z. gr. Pal. I Taf. 2.
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rium bei der Bestimmung des Alters gewesen ist, so dass wir uns

vollständig im Kreise bewegen würden, wenn wir von hier aus nun

wieder einen Rückschluss auf die Accentuation machen wollten.

Die weitere Geschichte und Umgestaltung von Accent und Spi- ^^T;o o 1 Geschichte.

ritus ist bekannt. Der Spiritus asper ist in der Schrift ebenso

häufig, wie er in der Sprache des täglichen Lebens selten war. Hoff-

mann meint (21. und 22. Buch der Uias S. 123): „wir werden

schwerlich irren, wenn wir annehmen, dass in jener [d. h. Herodians]

Zeit der asper vom Volk garnicht mehr gesprochen wurde." Je we-

niger er gesprochen wurde, desto mehr musste er geschrieben wer-

den, während im Gegentheil der Spiritus lenis, der als selbstverständ-

lich vorausgesetzt wurde, in der Ilias Bankesiana selten
(

5OYAG und
n

ATTGIPQN), auf der ersten Tafel meiner Beiträge z. griech. Palaeogr.

(s. o.) überhaupt nicht vorkommt. Nur der Spiritus asper lässt sich

an beiden Stellen häufiger nachweisen, selbst mitten in einem Worte.

Beispiele für eine derartige Interaspiration führt z. B. Hoffmann Iut®[**1)ira
"

a. a. 0. S. 21 aus dem berühmten Venetus A des Homer an: O 260

Trpope'ovToc, 269 KaGuuepöev, X 80 dvieuevn, 252 dvf|K€, 261 cuv-

fijuocüvac, 280 rjeibec. *)

Dass der doppelte Spiritus über pp in allen Uncialcodices fehlt,
2
) ßp

braucht nicht erst gesagt zu werden von Tischendorf proll. ad N.

T. ed. VII p. CCLXXVI: pp prorsus invita codd. auctoritate edi con-

suevit.
3
) Nach neueren Untersuchungen ist diese Beobachtung für die

Minuskelhandschriften aber in dieser Allgemeinheit nicht richtig.

Schon im zehnten Jahrhundert wird der Spiritus mit dem doppelten

p verbunden nach der interessanten Beobachtung von Schanz: 4
)
„Die

Schreibung pp ist dem Clark, [des Plato] eigen, pp dem Venetus, pp

(freilich ist es hier oft schwer, die erste Hand sicher zu erkennen)

dem Paris." Der doppelte Spiritus über pp kommt nach A. v. Velsens

Beobachtung auch in der Venetianer Aristophaneshandschrift des

zwölften Jahrhunderts vor. 5
)

Die Form des Spiritus ist zunächst die eines halbirten H. Ob- Form des
*•

. m , .
Spiritus.

wohl die Ilias Bankesiana schon die mehr abgeschliffene Form eines

einfachen rechten Winkels zeigt , so ist doch die vollständigere

Form noch im Jahre 835 die Regel; dann aber wird aus dem dop-

1) Not. et Extr. 5, 2 p. 471: e-rreKepTÖuouv.

2) Lipsius a. a. 0. 19 A.

3) Vgl. Cobet praef. N. Test. p. XCVI. Bast, comm. pal. 732—33.

4) Rhein. Mus. 1878. XXXIII. S. 303.

5) Wattenbach Anleitung 2 S. VI. Beispiele aus dem cod. Lips. der LXX :

eppuyev ßoppa u. s. \v. bei Lipsius a. a. 0. 19 A.
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pelten rechten Winkel ein einfacher, aus der rechtwinkligen Form
eine abgerundete, der Wechsel vollzieht sich im zwölften Jahrhundert.

Von den Tafeln der Palaeogr. Soc. zeigt zuerst No. 52 ein

Form. Schwanken zwischen der eckigen und runden Form der Spiritus, und

zwar in der Weise, dass der Spiritus lenis immer eckig
(

H und ""),

der Spiritus asper immer rund
(

c

) erscheint, während von anderen

Handschriften gerade das Gegentheil behauptet wird. Da aber jenes

Mailänder Psalterium, dem die Probe entlehnt ist, nicht im Jahre

1)G7, sondern bald nach jenem Jahre geschrieben ist, so verliert es

dadurch die Beweiskraft für das zehnte Jahrhundert. Wr
enn wir also

die zweifelhafte Handschrift unberücksichtigt lassen, so bleiben uns

von datirten Schriftproben, die treu genug für eine derartige Unter-

suchung sind, fast nur die der Palaeographical Society und die von

Wattenbach und v. Velsen herausgegebenen Exempla codd. gr. Diese

Schriftproben zeigen im Jahre 1057 und noch 1006 H und
n

; von

einer wirklichen Abrundung der letzteren Form kann noch kaum die

Rede sein; 1063 und 1112 hat ' und ', doch die spitze Form ist

noch häufiger. Der Schreiber vom Jahre 1111 braucht h
,

H
,

r

, \
'.

Runde Form.Auf dem Faesimile von 1175 überwiegen die runden Formen bei

Spiritus asper und lenis schon ganz entschieden. Von der Londoner

Homerhandschrift (Pal. Soc. Nr. G7), die wir allerdings wohl nicht

mit den Herausgebern ins Jahr 1255 setzen können, da diese Zahl

auf einer falschen Berechnung beruht, wird ausdrücklich bemerkt:

Breathings are round in form, excepting in the feiv first pages, and

occasionally in other parts of the volume, in wlüch the rough breathing,

and sometimes the smooth are Square. Auch die Specimina palaeograph.

von Sabas bestätigen es, dass die eckige Form im elften Jahrhun-

dert noch die vorherrschende gewesen ist, so z. B. vom Jahre 100G,

1055, 1063, 1086, 1116. Im Jahre 1126 wechseln beide Formen,

und 1199 überwiegt der runde Spiritus und in noch höherem Grade

natürlich 1275. Wenn die zweite und dritte von Wattenbachs

XII Schrifttafeln aus dem Jahre 1040 bereits runde Formen zeigt, so

ist das ein Mangel der autographischen Reproductionsmethode, hat

aber nach Rev. critique 1877 p. 397 für das Original keine Beweis-

kraft. In den von mir untersuchten Pariser Handschriften ist es zu-

nächst der Spiritus lenis, der sich rundet, z. B. (jedoch nur selten)

im P. 40 vom Jahre 1059, etwas häufiger im P. 1531 vom Jahre

1112. Im P. 243 (a. 1133) und P. 891 (a. 1136) sind die runden

Formen bereits die gewöhnlichen.

Verbindung Eine Verbindung von Spiritus und Accent ist ein sichres Zeichen

und Accent. ganz alter oder ganz junger Handschriften. In einem Papyrusfrag-
w

nient der Ilias (N 163) im Louvre liest man allerdings GO = eo
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w

und bald darauf Or = öt, doch diese Beispiele sind selten. Dagegen

tauchen in jungen Minuskelhandschriften wieder folgende Verbin-

dungen auf: ^ = ", "= °j ^ = T
,

Lp= ^

y
z. B. schon bei Montfaucon

in einer Probe vom Jahre 1272 und im folgenden Jahre 1273 wird

bereits der Gravis des vorhergehenden mit dem Anfangsbuchstaben

des nachfolgenden Wortes verbunden (s. Kai tt Taf. 10 t 2).

Von den Betonungszeichen liat eigentlich nur der Circumflex

mit dem Spiritus gleichen Schritt gehalten. Von dem Circumflex

sagt Bast comm. pal. 860: Vetustissimum Signum circumflexi hoc est: circumflex.

A
, A . Postea, cum, ut in spiritibus angulosi ductus mutarentur

in rotundos circumflexus sie pingebantur ~ ^\ Wenn derselbe wirklich

aus einer Verbindung von Acutus und Gravis (s. o. S. 280) entstanden

ist, so war die nächste naturgemässe Stufe der Entwicklung, die

er durchzumachen hatte, dass der spitze Winkel sich abrundete; als

dann aber der Spiritus sich abrundete, entstand gleichzeitig die spä-

tere Form ~, die sich nicht weiter veränderte.

Die Zeichen für den Acutus und Gravis sind so einfach, dass

Veränderungen unnöthig waren, nur ihre Stellung hat gelegentlich

gewechselt. Der Accent über den Diphthongen steht manchmal über

dem ersten Vocale, so z. B. in dem Oxforder Plato vom Jahre 895

(Pal. Soc. No. 81). Allein die Regel bleibt doch, dass der Accent Diphthonge,

über dem zweiten Vocale stehen muss. Auffallend bleibt ferner die

Verdoppelung des Gravis, namentlich über uev und be, aber auch über

eirei, vgu , a v etc., so z. B. schon Pal. Soc. 25 a. 972 (?) und bei

Sabas zum Jahre 990 ecxi uev ttöXic — — ttoXXoic be : dadurch Doppeiter
1 ' Gravis.

widerlegt sich die Auffassung von Bast (comm. pal. 824. 933), dass

der Doppelstrich die Beziehung zwischen uev und be hervorheben soll,

denn sonst könnte be natürlich keinen einfachen Accent haben; auch

passt diese Erklärung nicht für av, eue, kcu , Xornov, uera, ur|, \ir\v etc.

Es sind vielmehr solche Worte, die bei der Betonung gegen die

anderen zurückstehen, und desshalb zum grösseren Nachdruck

wenigstens durch einen doppelten Accent ausgezeichnet werden. An
anderen Stellen ist dasselbe Zeichen anders zu erklären, so z. B. als

liturgische Note, 1
) oder es ist nur der erste Strich als Gravis, der

zweite als tachy graphische Form für ov ( \) aufzufassen, wie sie

sich bis in die späteste Zeit in Gebrauch erhalten hat. — Uebrigens

braucht kaum ausdrücklich hinzugefügt zu werden, dass unsere Hand-

schriften in Bezug auf Spiritus, Accente unserer Ausgaben werthlos

sind und bei der Constituirung des Textes z. B. von Lachmann und

Cobet principiell nicht beachtet wurden.

1) Wattenbach Schrifttafeln 14 col. II.
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Kritiscl \ e und musikalische Noten.

/Wichen Kritische Zeichen (cnueia) sind eigentlich nur eine weitere

Ausbildung der Interpunction : die einen unterstützten das Verstiiinl-

niss, die anderen die kritische Behandlung eines Schriftstellers. Letz-

tere ist bei den Griechen nicht älter, als die alexandrinische Zeit, und

hat sich zugleich mit der alexandrinischen Bibliothek und Philologie

entwickelt, die der Kritik Probleme genug geboten, an denen sie ihre

jungen Kräfte üben konnte, und bald war eine Zeichensprache er-

fanden, mit welcher der Philolog genau genug sein Urtheil ausdrücken

konnte. Wie die späteren Grammatiker jede Erfindung auf einen be-

stimmten Namen zurückzuführen liebten, so nannte man auch hier

den Aristarch als den Ersten, der die kritischen Zeichen auf die

Homer, homerischen Gedichte anwendete; doch auch andere Gedichte wurden

in ähnlicher Weise behandelt, so schrieb Aristonicus Trepi tujv cn-

Hesiod. ueiuiv tujv ev xf] Ggoyovux 'Hciööou xai tujv Trjc
5

l\idboc Kai 'Obuc-

ceiac, Diogenes Trepi tujv dv toic ßißXioic cnueiujv und ebenso Sue-

ton. Doch aus diesen Schriften sind nur dürftige Auszüge erhalten

bei Diogenes Laertius 3, 65

—

66, Hephaestion und Isidor. Die Zei-

chen selbst dagegen sind angewendet *) von dem Schreiber des be-

rühmten cod. Venetus A.

Anecdotum Romanum 2
) ed. Fr. Osann (Giessen 1851)

pag. 3.

Td TrapaTi9eueva toic
c

OunpiKoTc ctixoic Apicrapxeia cnueia dvaf
KaTov yvüjvai touc evTUYX^vovTac.

AirrXfj drcepiariKTOC )>-

AiTrXfj TrepiecTrfjuevn >
5

0ße\öc —
AcTepicKOC Kaö

5

eairröv %
AcTepicKOC jueTa ößeXoö >><-—
AvTiciyua D

AvTiciYua TrepiecTrfuevov })

Kepaüviov T

1) Vgl. La Roche: Text, Zeichen und . Scholien des berühmten c. Venetus

zur Tlias, Wiesbaden 1862. Wachsmuth, Rhein. Mus. 18, 178—188.

2) Sueton ed. Reiferscheid p. 138. AI. Riese, Jahrbücher f. class. Fhilol.

18GG S. 46G. Lexicon VindoL. ed. Nauck p. 271.



— 289 —
)>- x] uev ouv bmXfj direpiCTiKTOc TrapaTiGexai Trpöc xouc YXwccoYpdqpouc

f\ eiepoböHuuc eKbeHauevouc id toö TroinTOÖ Kai juf| KaXüuc f| Trpöc

Tdc diraH eipriuevac XeHeic, f| -rrpöc rd evdvria Kai uaxöueva, Kai

eiepa cxriiuaia TrduTroXXa Kai £nTr)uaTa.
*)

>-j- f] be TrepiecTiTjue'vr) biTrXfj Trpöc Tdc TP^cpdc idc ZnvoboTeiouc Kai

Kpdir|TOC Kai auioö 'Apicrdpxou Kai Tdc biop0iLceic auioö.2

)

— ö be ößeXoc Trpöc xd dGexoujueva eni toö Troir)Toö, rjyouv vevoGeu-

ueva f| urroßeßXriiueva.
3

)

-)><- ö be ddepicKOC Ka9
5

eauTÖv, übe KaXujc eipnuevwv tujv ernjuv ev

auTUJ tuj töttuj, ev0a ecriv dcTepicKOC juovoc.
4
)

>><-— 6 be dcTepiCKoe ju6Ta ößeXoö, die öVra uev Ta eiTn toö ttouttoö,

uf] KaXwc be Keiueva ev auTUJ tuj töttuj, dXX
3

ev dXXuj.

D to be dvTiciYua Ka9
J

eauTÖ Trpöc toöc evnXXaYjuevouc töttouc Kai

aTrdbovTac.

•)• to be avTiciyua TrepiecTrfuevov TrapaTiöeTai, ÖTav TairroXoYrj Kai Tf|V

auTriv bidvoiav beuTepov XeYn.
5
)

T to be Kepauviov ecri uev tujv CTraviuje TrapaTiÖeuevujv, bnXoi be Kai

auTÖ TToXXdc lx]jr\ce\c Trpöc TaTc Trpoeipnjuevaic
)

Das Anecdoton Parisinuin de notis, das von Th. Mominsen ge- ^eedoton
7 O Parisinurn.

funden und von Th. Bergk, Zeitschr. f. Alterth. 1845 S. 81 > heraus-

gegeben wurde, enthält folgende Uebersicht:

Notae XXI quae versibus apponi consuerunt 7

)

obelus. >*c asteriscus. ->£ asteriscus cum obelo. ^ siniplex

duetus. > diple. > diple periestigniene. D antisigma. anti-

sigma cum puncto. T coronis. 7~~ diple obelismene. <

—

aversa obelismene. X ceraunion. ~- obelus adpunetus. —<
obelus cum aversa. 7 diple superobelata. 7— reeta et aversa

superne obelata. yt chi et ro. <P fi et ro. ^p anchora superior.

v!y anchora inferior, alogus.

Andere Noten für das Urtheil in aesthetisch - rhetorischer Be-^e3the
.

ti3°h "

rhetorische

ziehung wurden von Reifferscheid in dem Anecdotum Cavense de Noten -

notis antiquorum 8
) publicirt: ~^~ Lemniscus in acutis. % Asteriscus

1) Diogen. Laert. Piaton 3, 65—66 p. 83 ed. Cobet. &iir\n., Trpöc toi 6öy-

(Liaxa Kai xd dpecKOvxa TTXdxuuvi.

2) öixrXfi TT€pi€cxiY|udvn irpöc xdc evituv biopOuucao.

3) ößeXoc Trpöc xr}v dGexncw. ößeXoc irepi€CxiY|u^voc Trpöc xdc cikcuouc

d0exn.ceic.

4) dcxepicKoc irpöc xrjv cuuxpujviav xOüv ooYfidxuuv.

5) dvxiciYM a TrepiecxiYlLievov Trpöc xdc bixxdc xpiicetc Kai ficxaG^cetc xwv

Ypaqpujv.

6) Kepauviov irpöc xf]v dYUJY^v xfjc qpi\ocoqpiac.

7) Vgl. Isidor, Orig. I 20— 21. Hephaestion ed. Gaisf. p. 143.

8) Rhein. Mus. 23, 127 f., vgl. S. 131—32.

Gardthausen, griech. Palaeogr. 1 'J
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in sententiis. Oreon cum palma in invicibilibus acutis. Theta in

amputandis. Oreon in invicibilibus. — Obelus in translatis. Aste-

riscus cum palma in sententia acuta. Z Zeta in incertis. Astraga-

lus in elocutis. V Yfen in exemplis. K Kappa in capitibus sensuum.

Zeichen. Die Christen/) welche die Technik der heidnischen Grammatiker

auf ihre heiligen Schriften anwendeten, verdankten dem Origenes

diese Uebertragung. Epiphanius, der am Ende des vierten Jahrhun-

derts lebte, gibt (Trepl ueipuuv koü ctcxBuujv § 1 ed. Dind. IV p. 3)

eine Erklärung der von christlichen Grammatikern angewendeten

Zeichen, z. B. -f~ irepi Xpicroö, G irepi tujv dGvüuv KXrjceuic. In seinen

Hexapla verwendete Origenes den Asteriscus mit folgendem Doppel-

punkte für Ergänzungen der LXX, während das Gegentheil, also

Athetesen, durch einen Obelus mit zwei Punkten bezeichnet wurden.

Diese zwei Punkte, die mit dem Obelus oder Asteriscus verbunden

werden, hiessen Metobelus. 2

)

Dazu kommen noch einige mittelalterliche Zeichen: lemniscus=
virgula inter geminos punctos (sie) jacens. apponitur in iis locis quae

sacrae Scripturae Interpretes eodem sensu, sed diversis sermonibus

transtulerunt

,

3
) und nach Epiphanius ^——^ Xiuvickoc cnueiöv den

Tpauur] uia uecoXaßouuevn ottö KevTnuaTwv ouo uiac uev eiravw ouerje,

xfjc be dXXnc uTTOKorrw, endlich die kritischen Zeichen des Origenes:

Kpuqpia 3
) circuli pars inferior cum puncto ponitur in iis locis, ubi

quaestio dubia et obscura aperiri vel solvi non potest. 4

)

Die Bedeutung des Lemniscus ~^~ und Hypolemniscus -r- ist nicht

ganz sicher. Gegen die Auctorität des Epiphanius und theilweise

auch des Isidor von Sevilla definirt sie Field a. a. 0. LVII—LVIII:

In Hexaplis pingendis obell (— ) lemnisci (-=-) et hypolemnisci (-r-) s*-

gnificationem tinam eandemque fuisse, cam scilieet quae obelo soll vulgo

r /m P
zeichen. ' tribuitur. — Im Mittelalter verwendete man noch: N/, \H, >><> <?, ^

u. s. w., die gelegentlich auch wohl von den Schreibern selbst erklärt

werden, z. B. im cod. Coisl. 242, dem cod. Paris. 519 vom Jahre

1007 und cod. Mosq. No. 61 und einem 941 auf Patmos geschrie-

benen Codex. 5

)

Noten." Auch die musikalischen Noten des Alterthums müssen wenig-

stens kurz erwähnt werden, da sie sich in unseren Handschriften der

1) Cl. Salmasius: De distinetionibus veterum ep. 183 in Sarravianis. Ul-

traj. 1687. Vgl. Lipsius, K. H. Adelb.: Ueber die Lesezeichen 1863 S. 142-43.

2) Origenes Hexapla ed. Field T 2 p. LVII.

3) Zeitschr. f. Alterth. 1845 S. 81.

4) Montfaucon p. 188. Tischendorf N. Coli. III p. XV—XVII.

5) Vgl. Duchesne: Mem. snr une mission au mont Athos p. 239.
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griechischen Metriker und Musiker finden. Derartige Noten 1

) zu-

gleich mit der Erklärung gibt Montfaucon, P. Gr. 356— 57 cap. III

de notis musicis, und Emil Ruelle, Archives des missions III ser. t. IL

Die liturgischen Zeichen 2
) oder die Lesenoten sind dazu L»£";gische

o / Zeichen.

bestimmt, einen Anhaltspunkt für den Vortrag der heiligen Schriften

in der Kirche zu geben, und werden ebenso wie Anfang und Ende

der Pericopen durch rothe Farbe ausgezeichnet, damit sie sich mög-

lichst von dem schwarzen Texte abheben. — Es ist schwer zu sagen,

wann sich dieses System ausgebildet hat; die ersten sicheren Spuren

in einer datirten Handschrift finden sich bereits in der ältesten Mi-

nuskelhandschrift von 835 3
) und ebenso in Uncialhandschriften des Aller.

zehnten Jahrhunderts bei Montfaucon Pal. Gr. p. 234 II und 260 und

im cod. Harl. 5589 vom Jahre 995. Sabas gibt zwei Proben von

1055 und 1116. Auch der im Jahre 1221 von Johannes Dalassenus

geschriebene cod. Yind. theol. 181 ist noch in derselben Weise be-

zeichnet; hier haben aber diese Zeichen nicht nur oft die Accente

verdrängt, sondern oft auch die Schrift gedehnt, z. B.

€i €i ei et eic ß a a a a 9 tu c öewpiac u. s. w.

Fetis (Biographie universelle des musiciens I p. CLXIII) bemerkt über

den Zusammenhang der Notenschrift in der abendländischen und

morgenländischen Kirche: Le premier de ces principes appartient d

rOccidentj Taatre paratt avoir passe de VOrient dans le Nord, ä une

epoqae tres-anterieure ä celle de VInvasion des peuples septentrionaux dans

VEnrope meridionale. Dagegen wird jeder Zusammenhang zwischen

griechischen Noten und abendländischen Neumen geleugnet von Th.

Nisard, Etudes sur les anciennes notations musicales de TEurope:

Revue arch. V 701, VI 101. 461. 749, VII 129. Doch scheint diese

von vorn herein ziemlich unwahrscheinliche Annahme nicht durch-

gedrungen zu sein. H. Riemann, Studien zur Geschichte der Noten-

schrift, Leipzig 1878, S. 112, sagt nämlich über den Zusammenhang by-

zantinischer und abendländischer Notation: „Coussemaker (Histoire etc. B
1

yza
V1

t
!

n - u -

'' K abendland.

p. 160) stellt die These auf, dass sich die Neumenschrift aus den antiken Notation.

1) Boethius de musica IV c. 14. Ueber die antike griechische Buchstaben-

notation s. Riemann, Studien z. Gesch. d. Notenschrift bes. S. 15.

2) Die musikalischen und liturgischen Zeichen siehe Gerberts Scr. eccl. de

musica und de cantu et musica sacra II S. 56—57 Tab. 8—9 und S. 112 Taf. 1

bis 9 mit umfangreichen Proben der älteren und jüngeren Noten. — Hawkins,

history of music I 390. — Tardif, Essai sur les neumes, Biblioth. de Tecole

des chartes 1855 p. 264 ff. — Bellermann, F., Die Tonleitern und Musiknoten

der Griechen. Nebst Notentabellen und Nachbildungen von Handschriften.

Berlin 1847.

3) S. meine Beiträge /.. gr. Pal. Taf. 2.

19*
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Accentzeichen entwickelt habe — —
. Mancherlei Anzeichen machen

diese Annahme nicht unwahrscheinlich." In der That haben die

in7N™yJro^en ^er ältesten Neuincn ohne Linien, die Uiemann Taf. 1 nach

Handschriften von St. Gallen (s. VIII), Murbach (s. IX) und Mont-

pellier (s. X) mittheilt, grosse Aehnlichkeit mit den Noten, wie wir

sie in griechischen Handschriften dieser Zeit finden. — Ueber die

Bedeutung der einzelnen Zeichen verweist liiemann auf Tzetzes, die

altgriechische Musik in der griechischen Kirche 1874 S. 131, dar-

nach bedeutet die TrepiCTTtuuevr) die uecn, die oHeia die Terz aufwärts,

die ßapeux die Terz abwärts der TrepiCTTWuevn. — Daneben gab es

Sysfemf
8 noch ein jüngeres System musikalischer Noten, die, so viel ich sehe,

in datirten Handschriften nicht vor dem Jahre 1284 im cod. Harl.

5535 vorkommen, während sie in jungen Papierhandschriften, z. B.

im cod. Lond.-Egerton. 2389 und 2393 ganz gewöhnlich sind. Mont-

faucon, der Pal. Gr. 357 eine Probe dieses Systems aus dem elften

Jahrhundert gibt, fügt hinzu: Iisdem hodie Notis Musicis utuntur

Graeci in cantu Ecclesiastico , ut a niidtis accepi — — Usum autcm

Graecarum istiusmodi notarum cum hodierno nostro cantu Ecclesiastico

conferre, non est praesentis instituti

Mit einem Worte seien hier auch schliesslich diejenigen Zeichen

erwähnt, die überhaupt keine Bedeutung haben, sondern nur dazu

dienen, das Auge des Lesenden festzuhalten; dazu verwendet der

Schreiber oft Gruppen von immer kürzer werdenden Strichen. Auch

Ueberschriften werden ähnlich ausgezeichnet, so im cod. Boernerianus :

Tipoc Puuuououc oder TTpoc »Puuuaiouc» und

»»»»» »» »»»
+ eucrn-^l0V + KaTa + ' XouKav •

»»»»» > »» > »»»
und fast ebenso bei Unterschriften der Bücher, in denen die Ueber-

schriften wiederholt werden, z. B. in der Ilias bankesiana:

IAIAÄOC

Bedeutungs
lose Zeichen

< < OJ > >

I 1X1X7^1X1X^X1X7/
9



Librarii in Notis ac subscriptionibus, non modo annum,

indictionem, et plerumque boram, qua scriptio desierat,

annotabant ; sed etiam Imperatorum et Patriarcharum

nomina saepe adjiciebant; aliquando loca memorabant,

ubi descriptura opus fuerat.

Moutfaucou.

Erstes Kapitel.

Schreiber.

rst in den letzten Jahrhunderten hat die Kenntniss des Lesens Ken
^
lt"188

und Schreibens in dem protestantischen Norden Europas wieder Schreibens -

F ' die Höhe und Ausdehnung erreicht, die sie in der antiken Welt

um die Zeit von Chr. Geb. bereits einmal erlangt hatte. Es kam
allerdings vor, dass ein des Schreibens Unkundiger sich vertreten

liess, so z. B. C. I. Gr. 3, p. 497: rXÜKuivoc Z^paya mrep auxoö

Ypdu[ua]Ta jurj [e!]bÖToc und Not. et Extr. 18, 2 p. 231: Ko'iVroc

KaiKiXioc eypanjdunv [au]ioö uf] eibÖTOc Ypdu)uaTa CiJUKpainc
j

Auuuj-

viou e'Ypaipa uirep auTf|C epujTri0eic, bid to uf] eiöevcu [auJTfjV TpduuaTa.

Aristides soll ja auf diese Weise veranlasst sein, das eigene Ver-

bannuugsurtheil zu schreiben, aber der Bittende war auch Einer tujv

dTpauudTwv Kai TravTeXujc dYpoiKuuv 1
); sonst haben auch solche, die

auf höhere Bildung gar keinen Anspruch machen wie der Wurst-

händler in Aristophanes Rittern (V. 188) wenigstens doch Lesen und
Schreiben gelernt, so dass der Staat dies bei der grossen Mehrzahl
seiner Bürger voraussetzen und darauf hin schriftliche, geheime Ab-
stimmung anordnen konnte, wie sie in Athen bei dem ebenerwähnten

Ostracismus bestand und in Rom allmählich durch verschiedene lc<jes

1) Plut. Arist. c. 7. II. p. 169 ed. Sint.
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tabellariae eingeführt wurde. — Wie weit verbreitet die Kenntnis« des

Schreibens und Lesens in Griechenland war, zeigt ein Wort beim

Diogenes Laert. 5, 93:
c

HpaK\eibr)c TP"Mucrra 0UK fciricraTai oub
5

fjcxuvBr).

Unterricht. Um den Unterricht des Einzelnen kümmerte sich der griechische

Staat nicht im Mindesten, das war eine rein private Angelegenheit.

Lesen pflegten die Kinder gewissermaassen spielend zu lernen durch
BuC

spiei

bcn eme Art von Buchstabenspiel, das ihnen mittelst Formen von Elfen-

bein oder Buchsbaumholz die Zeichen der einzelnen Laute beibrachte,

das deutet Quintil. I, 1, 26 an: Ad discendum irritandae infantiae gra-

tia eburncas etiam litterarum formas in ludum offerre notum est und

Hieronymus an die Laeta 107: Fiant ei Utterae vcl buxcac vcl eburncae

et suis nominibus appellcnhir. Ludat in eis ut et Indus ipse eruditio sit.

schule. Doch auch die Schule bot natürlich Gelegenheit diese Kenntnisse zu

erwerben, hier lernten die Kinder nach Dionys. de comp. verb. c. 25

t& Ypocunaxa ÖTav TraibeuujueGa, rrpujTov uev t& övöucrra cxutüüv evc-

uavGdvouev, eirena touc tuttouc kgu t&c buvdueic ei6
5

outoi t&c cuAXa-

ßdc — — — ÖTav be if|V toütuuv emcTr|)ur|V Xdßuuuev TÖie dpxöue0a

mJthode Tpdcpeiv Kai dvcrfivwcKeiv K<rra cuXXaßnv. — Diese Lehrmethode wird

am Besten illustrirt durch das Gefäss von Caere 1

) und durch eine

Thonin schrift
2
) die Dumont in den Archives des missions ser. II t. VI

p. 405 veröffentlicht hat:

ap ßap y«P oap [Gap] [Kap]

ep ßep yep öep 6[ep] K[epJ

np ßnp thp onp enp xLnp]

u. s. w., wo in ganz systematischer Weise jeder Consonant mit jedem

Vocal verbunden ist, ferner durch die Kritzeleien der Schulkinder in

Aiphabet Poinpei, 3
) die sich freuten das Alphabet von Vorn und von Hinten

vorwärts u.
.

rückwärts, schreiben zu können. Garrucci (Graff. di Pomp. pl. I n. 5):

ABrAeZHOIKAMNIOnPCTYOTJy
OJ^XcDYT^OnEAMXIKGHZaArHX

Garrucci a. a. 0. pl. I n. 9:

A B T A 6 Z H I K A
Garrucci a. a. 0. pl. I n. 8:

ABTAje^HTIK
1) Franz, elementa p. 22. Kirchhoff, Studien z. Gesch. d. griech. Alphab.

1877 S. 126—27.

2) Backsteine mit Inschriften zum Erlernen des Alphabets s. Archaeol. Anz.

1863, S. 92*.

3) Derartig geordnete Alphabete sind in Pompei mehrfach gefunden s. C. I. L.

C. 1. L IV p. 164 ff. Taf. XII Nr 11. 2541—48. Bulletino d. Inst 1853 p. 175,

1865 p. 102. 256.
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ein Alphabet, das gewissermaassen vervollständigt wird durch Garrucci

a. a. 0. pl. T n. 6:

(jJYXcPYTCPnOi[M]M
Schwieriger waren schon die Buchstabirübungen in griechischen

Schulen wie sie Hieronymus beschreibt zum Jerem, XXV 26: sicut apud

nos Graecum alphabetum asque ad novissimam Utteram per ordinem legi-

tur, hoc est Alpha, Beta et cetera usque ad Q: rursumque propter

memoriam parvidorum solemus lectionis ordinem vertere et primis extrema

miscere, ut dicamas Alpha Q, Beta Psi: sie et apud Hebraeos primum

est Aleph, seeundum Beth, tertium Gimel asque ad vigesimam seeundam

et extremam Utteram Thau, cid paenultima est Sin. Legimus itaque

Aleph Thaa, Beth Sin.
1

) Auch die xpaujuaiiKr] Tpcrfwbia des Atheners

Kallias 2
) scheint besonders den Zweck gehabt zu haben, den Kindern Kaiiiaa.

den ersten Unterricht zu erleichtern. Die Abctragödie hat neuerdings

den Gelehrten von Casaubonus und Schweighäuser bis auf die aller-

neuste Zeit mehr Kopfzerbrechen gemacht als den Kindern für die sie

geschrieben 3
), ohne dass die Acten darüber schon geschlossen wären,

allein Welcker 4
) sagt mit Recht: „Die Schwierigkeit liegt nicht in

dem was aus dem Buche des Kallias angeführt wird, sondern in dem
Einfluss, den es auf Sophokles und Euripides gehabt haben solle."

Doch das sind natürlich Fragen die sich hier nicht entscheiden lassen.

Für die CTOixeiumKf) tujv Traibujv bibacKaXia hatten die Lehrer croixetw-

eigene Wortzusammenstellungen (uTTOYpauuoi) gemacht, die alle Buch-
&lö^

l

ĉ (a

staben umfassten, von denen sich drei beim Clemens Alexandrinus er-

halten haben, z. B. MdpTne, cqpiyH, kXuuijj, ZßuxOrjböv. So hat wenig-

stens Bentley opusc. p. 492 emendirt, der auch p. 493 die Erklärung

des Porphyrius hinzufügt. Für den Umfang und die Technik des

classischen Elementarunterrichts ist folgende Zusammenstellung recht

instruetiv, die Alles enthält was ein classischer Abcschütz mitzu-

bringen hatte: 5

)

c

Yttoypo(U|uöc. äjuiMa. beXxoi. m- Praescriptum. dietatum. tabulae.

vatdbec. ttü£. TTuHic. TTuHibiov. Ypd- tabulae. tdbella. tabella. tdbella. sti-

qpiov. TrepiYpaqpoc. ttüHiov. ueXav. lus. praedueta. buxum. atramentum.

1) Auf einer derartigen Verbindung des ersten und letzten Buchstabens

beruht auch die S. 233 erwähnte Cryptographie der Hebräer. — Vgl. C. I. L. IV

p. 106.

2) Athenaeus VII p. 276 A. X p. 448 B. X p. 453 C.

3) Vgl. Welcker, kl. Sehr. I. S. 371—91; Böckh, Encyclopädie der philol. W.
8. 402 und 0. Hense : Die Abctragödie des Kallias und die Medea des Euripides.

Rhein. Mus. 1876 S. 582—601.

4) A. a. 0. S. 371.

5) Notices et Extraits des mss. 23, 2 p. 448—49.
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utXdußpoxov. 6r)Ki"|. Kicr|\ic. Kicrjpiov. atramentarium. theca. pumex. pumex.

X('/|)Tr|c. xuP Trl
c «TPa(poc. X"PT,

1
C Charta, eintritt pura. charta ddeticia.

dTrdXiTTToc. x«pTr|c dTrr|\i)Lijuevüc. tö- charta deleticia. scapus. schedae. mem-

uoc xdpTou. OTTicGÖYpoicpoi. bicpöepai. branae. regula. plumbum. plumbum.

Kavuuv. uöXißoc. juöXißboc. KaXauoc. calamum. canna. sentcntiolae. com-

KaXauoc. eTrrfPaMMaTa - ÜTröuvriua. mentarium. cerussa. ratio, mini/um.

i|uuü0iov. Xöfoc. Kivvdßapic. ipfjqpoc. calcium, saecum. Saccus.

juapciiTiov. judpciTTOc.

Die Art des Unterrichts konnte natürlich keine andere sein, als

dass der Schüler die Vorschrift seines Lehrers möglichst genau -nach-

zuahmen suchte, Plato Protag. p. 326 D: 01 TpauuorncTai xoic ur|Tiuj

beivoic ypdqpeiv tüjv Traibuuv uTTOYpdiyavTec ypttuutk Trj Ypcqpibi oütuj

tö YpauuaieTov biböaciv Kai dvaYKa£oua YPa(peiv Kaid Tfjv uqpr)Yn civ

tujv YpaMMwv. — Die beste Illustration dieser Worte Piatos bietet die

G
schreib-

1"5 Darstellung einer griechischen Schreibstunde auf der berühmten Duris-
stunde. vase? ^rch. Zeitung 1874 Tafel 1 und Monumenti inediti IX T. 54.

Ein solches YP^MMOiTeTov mit der uqpr)Ynpc des Lehrers, den mehr oder

minder guten Nachschriften der Schüler und sogar den Prädicaten

wie qpiXoTTÖv[(Juc], 6 irpurroc eu Troi[r)cac] existirt noch heute im Be-

sitz des Herrn Abbot in New-York. 1

) Auch eine Holztafel 2
) des Mar-

seiller Museums mit einem Dictat aus der Schulstube trägt noch

heute das Prädicat des Lehrers:

"AuTieXoc ubwp TTtoöca Trapd toö becrröxou

aKpaxov auiuj dirobibwa Tqv xaP lv bnrXfjv.

cpiXÖTTOvei.

Unterrichts- Jn cjen Kreis der Unterrichtsgegenstände hatte der Schreiblehrer
gegenstände. ° °

in gleicher Weise das gewöhnliche und das taehygraphische Alphabet

hineinzuziehen oder wie Fulgentius (myth. in Orph. III, 10) sich aus-

Tachy- drückt, die abecedaria und notaria. Auch Prudentius, peristeph. 9,
graphie. ' ...

21— 24 (ed. Obbarius p. 245) rühmt von dem heiligen Cassianus:

Fraefuerat studiis puerilibus et grege multo

Septus magister literarum sederat,

Verba notis brevibus comprendere midta peritus,

liaptimque punetis dieta praepetibus sequi

und Theodoret berichtet, der Priester Protogenes habe in seiner Ver-

bannung jungen Leuten stenographischen Unterricht gegeben. Theo-

doret hist. eccl, 4, 18: TTpu)TOYevr|C ö dHidYaoroc, id euvouiou Ypauuaia

TreTtaibeuuevoc Kai YPa(P^ lv tic xdxoc r|CKnuevoc, töttov eüpuuv imTx\-

beiov, Kai toötov bibacKaXeTov Kai Traibeuiripiov aTrocpr|vac, ueipaKiuuv

1) Welcker im Rheinischen Museum N. F. 15. 1860 S. 155— 158.

2) Epigrammata graeca ed. Kaibel Nr. 1119.
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KaTecrr) bibdcKaXoc, Kai kcxt& lauiöv jpacpeiv re eic Taxoc ebibacKe,

Kai xd Geia eHerraibeuce XÖYia. Auch Ausonius setzt bei Knaben 1

) steno-

graphische Kenntnisse voraus, epig. 146, 74:

Paer notarum praepetum

solers minister advola,

bipatens pugillar expedi.

Tu sensa nostri pectoris

vix dicta iam ceris tenes.

Tu me loquentem praevenis:

quis, quaeso, quis me prodidit?

Quis ista iam dixit tibi

quae cogitabam dicere?

Der Unterricht in der Stenographie war schwieriger und wurde Honorar,

theurer bezahlt. Nach dem Edicte Diocletians de pretiis rerum venalium

(C. I. L. III 2, 831) betrug das monatliche Honorar für den stenogra-

phischen Lehrer (notario) 75 Denare , für die gewöhnlichen Schreib-

lehrer (librarto sive antiquario) dagegen nur 50 Denare.

Uebrigens ist die Klage: docti male pingunt schon sehr alt; das

sieht man schon aus Quintil. I. 1, 28: non est aliena res, quae fere ab

honestis negligi solet, cura, bene ac velociter scribendi Vornehme

Leute überliessen das ihren Sclaven, von denen die Einen (KaXXi-

Tpaqpoi
2
) und ßißXiOYpdqpoi) gut, die Anderen (xaxuYpaqxn 3

) und cn.jueio-

Ypdqpoi) schnell schrieben, und sich also gegenseitig ergänzten. Das

setzt z. B. Philostratus voraus von Apollonius Tyan. c. 1 : eHeXauve xfjc

'Aviioxeiac juerd buoiv öepdrroiv 6 uev ec Taxoc Ypdqpuuv ö be ec KaXXoc

Die Grabschrift eines Sclaven rühmt von dem Verstorbenen, dass gra
a

phJü.

Niemand so schnell lesen als er schreiben konnte

iam doctus in compendia

Tot litterarum et nominum notare currenti stilo,

Quot lingua currens diceret. Iam nemo superaret legens'.^)

In der Umgebung des Kaisers hatten die Stenographen oder No-

tare den Rang eines Tribunens (Willmanns Exempla 462, 644, 671).

In der Unterschrift des c. Par. 83 vom Jahre 1167 hält der Schrei-

ber, ein Notar, es für nöthig hinzuzufügen, dass er auch der

Körperschaft der Notare angehöre: uttö X eiP0C • • voxapiou CoXo-

uujvtoc 6 aTiö voxapiaiv. Die kaiserlichen Tachygraphen gehörten

zu den Notaren nach Sozomenus 4 c. 10: laxirrpacpoc ßaaXiKÖc ck

1) Vgl. Montfaucon Pal. Gr. p. 33.

2) Zu diesen gehörten im weiteren Sinne auch die xpucoypäcpoi.

3) Ueber Kalligraphie und Tachygraphie s. Lobeck Phrynich. p. 122.

4) Willmans, G., Exempla inscr. lat. Nr. 582.
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toö Torf|uaToc tüjv KaXouutvuuv voiapiuuv; aber nicht alle Notare

waren Tachygraphen, wenigstens nennen sich die Schreiber gewöhn-

licher Codices die nicht tachygraphisch geschrieben sind, dennoch

Notare, so z. B. in Subscriptionen vom Jahre 914, 1056
;
1124, 1144

etc. Namentlich Briefe wurden von vornehmen Männern fast immer

ihren Sclaven oder Freigelassenen (amanuensrs oder ab epistolis)

dictirt, und es wurde ausdrücklich bemerkt, wenn der Herr eigen-

händig etwas hinzufügte, so von Cicero ad Quintum fr. 3, 1, 16 cum

scripsissem haec infima quae sunt mea manu. Julius Caesar soll es

in der Kunst des Dictirens so weit gebracht haben, dass er vier oder

gar sieben Schreiber zugleich beschäftigte (Plin. n. h. 7, 25, 91). Die

Schreiber hatten sich die Arbeit so getheilt, dass die einen (ab epi-

stulis Graecis Wilmanns a. a. 0. 1253. 2646) nur die griechische, die

anderen (ab cpistulis Latinis Wilmanns a. a. 0. 2646. 2997) nur die

lateinische Correspondenz führten. — Es kam natürlich vor, dass die

Sclaven das in sie gesetzte Vertrauen missbrauchten, so eine ancilla

notarum perita (Amm. Marc. 18, 3, 2— 3), die ihre Herrin dadurch

tödtete, dass sie den ihr dictirten Brief den Feinden des Hauses aus-

lieferte. Wer vorsichtig war, pflegte die wichtigen Briefe selbst zu

schreiben so Cic. ad Attic. 4, 16: Epistolac nostrae tantum häbent my-

stcriorum, ut cas ne librariis fere committamus. 1

)

Dictiren. Doch auch Solche die keineswegs zu den Vornehmeren und

Reichen gekörten, wie z. B. der Apostel Paulus, pflegten von ihren

Briefen höchstens die Unterschrift eigenhändig zu schreiben, und den

eigentlichen Brief zu dictiren nach 1. Cor. 16, 21 und Coloss. 4, 18: 6

dcTracuöc xrj eurj X€lP l TTaüXou und ebenso 2. Thess. 2, 2, nur mit dem

Zusatz ö ecxiv cnueiov iv irden. eTncToXfj* oütujc "fpdqpuj. Der Schreiber

des Briefes nennt sich Römer 16, 22: dcTrd£ouai uudc Ijöj Tepuoc

ö Yp(5upac Tf|V eTTiCToXnv ev Kupiiy und 1. Petr. 5, 12: biet CiXouavoö

ujuiv toö ttictoö dbeXcpoö, übe Xo^i^ouai bi' öXiyujv erpaijja. Nur den

Galaterbrief scheint Paulus selbst geschrieben zu haben, weil er hier

auf das Eigenthümliche seiner Handschrift besonders hinweist, indem

er schliesst mit den viel besprochenen Worten (6, 11): "Ibexe TTrjXiKOic

uuiv YP^MM^c^ e'Ypaipa Tfj i\iv{ xeiP^-
2
) Den Colosserbrief schrieben

Tychicus und Onesimus. Wenn man nicht annehmen will, dass dieser

kurze Brief von vier Kapiteln von zwei Händen geschrieben ist, so

bleibt nur die Annahme, dass beide sich in die Arbeit theilten und

Tychicus als Tachygraph das Dictat des Paulus niedergeschrieben und

1) Vgl. Borghesi in den Ann. d. Instit. XVI II p. 323—25.

2) Aehnliche Stellen Hessen sich leicht in Menge aus den griechischen

und römischen Epistolographen beibringen.
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Onesinius, der Schreiber des Briefes an Philemon, die tachygraphische

in die gewöhnliche kalligraphische Schrift übertragen habe.

Auch in der Umgebung der Kirchenväter treffen wir oft Tachy-

graphen und Notare, entweder weil ihren Herren die Geheimnisse der

Schrift fremd geblieben wie Einige es vom Didymus glauben, oder weil

sie es vorzogen zu dictiren, Euseb. hist. eccl. 6, 36, 1: Tore bfjTa, oia

Kai eköc fjv, TT\n6uvoucr|C Tfjc Tricreujc, TreTrappr|Ciac|uevou xe tou xa0
5

f|judc irapd Trda Xöyou, uTrep Ta eSnKOVTa 9aav ein, töv 'Qpiyevnv y^vö-

juevov, die bi\ ueYiCTUv fjbn. cuXXeHduevov eK Tfjc uaKpdc irapacKeufjc

e'Hiv, rdc errt tou koivoö XeYOuevac auxiu biaXe'Heic xaxuYpd-

901c ueiaXaßeiv eTriipeijjat, ou rrpöxepöv Troie toöto Y^vecöai

cuYKexuipnKÖTa. Ein so fruchtbarer Schriftsteller wie Origenes hatte

ein förmliches Bureau organisirt, wodurch sich seine Staunenswerthe Bureau.

schriftstellerische Fruchtbarkeit wenigstens halbwegs erklärt. Euseb.

hist. eccl. 6, 23: TaxuYpacpoi Y<*P auiuj TrXeiouc r\ eirid töv dpiGuöv

Tiapfjcav UTTaYopeuovn
,
xpovoic xeiaYuevoic dXXn,Xouc djueißoviec, ßißXio-

Ypdqpoi xe oux fyrTOuc dua Kai KÖpaic im to KaXXiYpacpeTv ^CKnuevaic.

wv dTrdvTUJV Tnv beoucav tujv eTriTnbeiuJV dcpGovov irepiouciav 6
3

Außpö-

cioc TrapecTricaio. Ebenso Suidas 'QpiYevnc. ed. Bernhardy II p. 1270

und Photius Biblioth. Cod. 121: AeYexai be Kai outoc (d. h. Hippolyt)

TTpocouiXeTv tuj Xaiu Kaxd juiunav 'Qprfevouc, ou Kai . . . epacrfjc tujv

Xöywv uTrfjpxev, die Kai TrpoxpeqjacGai auröv xn,v Geiav uTTouvruuaTicai

Ypacprjv, eYKaiacxricac auxuj Kai UTTOYpctcpeac, eirrd xaxuYpdqpouc Kai

eiepouc tocoutouc Ypdcpoviac eic KaXXoc, ijjv fjv Kai Tfjc baTrdvn.c

auxoc xop^TOC. Auch Euseb. hist. eccl. 7, 29, 2 erwähnt Tachygraphen.

Die Acten des IV. Constantinopolitaner Concils v. 869 (ed. Paris. 1714

V 1105 D) schliessen mit den Worten: Tauiac idc cpujvdc CKacrou

aTreYpdi|javTo TaxuYpdcpoi Kai dveYVuuc9n,cav eic eTrnKoov rrdvTUJV.

Dass die mittelalterlichen Schreiber, wess Standes sie auch waren, Tachygra-
phen im

sich immer noch bis in die späteste Zeit Kalligraphen nannten, ist Mittelalter.

begreiflich. Auffallend dagegen bleibt es, dass sie sich auch gelegent-

lich noch Tachygraphen nennen, so z. B. Nicephorus am Schlüsse

einer Wiener Handschrift (c. theol. 318) vom Jahre 1286 und Mar-

cianus, der den c. Neap. II. A. 2 im 14. Jahrhundert geschrieben;

also zu einer Zeit wo kein Mensch mehr taehygraphisch schreiben

konnte und Tachygraph also nur Schnellschreiber bedeuten kann. Die

letzten Spuren einer Kenntniss der griechischen Tachygraphie führen

ins 10. Jahrh. wo die Handschriften Lond. Add. mss. 18231 (a. 972) und

der c. Par. 219 (Montfaucon 283 VIII) geschrieben wurden, deren Ab-

kürzungen noch eine genaue Kenntniss der Tachygraphie verrathen, die

grade im 10. Jahrhunderte eine besondere Verbreitung gefunden haben
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mnss, denn um diese X<'it wurde auch der c. Vaticanus 1809 !

)
ge-

schrieben, geschrieben wurden. Etwas jünger ist vielleicht eben-

erwähnter c. Par. und am Allerjüngsten eine zweite Hand, 2
) die beim

Beginne einer neuen taehygraphischen Partie, vielleicht im Anfang

des 13. Jahrb., am unteren Rande hinzufügte: Geoböiou TipecßuTepou

7\vTioxiac Tipöc Kövuüva Trpecßuiepov 'Gqpecou und durch ein vorgesetztes

Kreuz auf eine Stelle im Texte hinwies, wo genau dasselbe (incl. des

fehlerhaften 'Aviioxiac) mit taehygraphischen Zeichen wiederholt ist.

Das ist aber auch, wenn wir von den Abkürzungen absehen, die

letzte Spur der griechischen Tachygraphie die ich kenne.
Schreiber im j)je Schreiber im Dienste des Staates hatten natürlich eine an-
Staatsuicnst.

gesehenere Stellung. Athen hatte seinen fpauuaieuc
3
) und ävrrfpaqpeüc,

4
)

Rom seine scribae, 5
) wie sie jedem geordneten Staatswesen nothwendig

sind, um Protokolle und Rechnungen zu führen und die Archive in

Ordnung zu halten. Diese Schreiber hatten grade durch ihre Ge-

schäftsroutine einen wenig zu Tage tretenden, aber um so tiefer

greifenden Einfluss auf die Entscheidung der einzelnen Fälle.

Im Gegensatz zu den scribae sind die antiquarii*) (dpxouoYpacpoi)

die mehr gelehrten für die Bibliotheken arbeitenden Schreiber, die

ebenfalls vom Staate angestellt wurden, vgl. c. Theod. 1. XIV tit. IX

c. 2 vom Jahre 372: Antiquarios ad bibliothecae Codices componendos

vel pro vetustate reparandos qiiattuor graecos et tres latinos scribendi

peritos legi itibemus. Eine Anstellung als antiqaarius an einer kaiser-

lichen Bibliothek gehörte natürlich zu dem Höchsten was ein Schrei-

Bibiio- ber erreichen konnte. Die Pflichten eines kaiserlichen Bibliothekars
thekar.

beschreibt Theonas in einem Brief an den Lucilius, 7
) auf den Herr

Prof. Harnack die Freundlichkeit hatte, mich aufmerksam zu machen:

Sciat ergo ille libros omnes, quos Princeps habuerit, saepe illos revolvat,

et suo ordine per indicem pulchre disponat: si vero novos vel veteres

transsertbi curabit, studeat emendatissimos habere librarios; qaod si fieri

non potest, viros doctos ad emendandum disponat, illisque pro laboribas

iuste satisfaciat, veteres item Codices pro indigentia resarciri procuret,

ometque non tantum ad saperstitiosos sumptus, quantum ad utile oma-

mentum. Itaque scribi in purpurcis membranis et litteris aiireis totos

1) Siehe Hermes XI. S. 448.

2) Siehe Wattenbach, Schrifttafeln Nr. 2G.

3) Siehe Schaefer, K. de scribis senatus populique Atheniensium (Greifswald

1878) und Hille, K. A. , de scribis Atheniensium publicis (Leipzig 1878).

4) Böckh, Staatshaush. d. Athener I. S. 98. 198. 201.

5) Mommsen, Staatsrecht I
2 S. 331—339.

G) Von dem lateinischen Wort antiquarius leitet Schweigh'äuser (z. Athenaeus

p. G73 E) die wunderbare Form ävTiKorrüpac.

7) Routh, reliquiae sacrae III 2
p. 445 ff.
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Codices, nisi specialiter Princeps demandaverit, non affectet; omnia tarnen

Caesari grata, maxima cum obedientia prosequetur. Saggeret pro posse et

omni cum modestia Principi, ut cos legat, vel legi audiat libros, qui et

statui et lionori illius ac utilitati magis quam tantummodo voluptati

conveniant, noscat ipse pritis optime illos, saepius deinde coram Principe

landet, ac corum qui apprdbant testimonium et auetoritates commode

explicet, ne suo sensui tantum videatur inniti.

Als selbständiger Beamter wie in Griechenland fungirte derKaJuoYpau-

Ypauu(XT€Üc auch in Aegypten, wo er nach seinem Handwerkszeug

6 TTpöc tuj YPOKpeiuj genannt wurde, z. B. 'AttoMujvioc 6 irpöc tuj

Ypaqpiqj (sie) toö irepi Orjßac jueTeiXnqpa eic dvaypaqpriv.
x
) Da wir nun

im JL7. Regierungsjahre des Kaisers Tiberius 2
)
ganz nahe bei Theben

ebenfalls einen 'AttoMumoc KUJjuoYpauuaTeuc finden , so wäre es nicht

unmöglich, dass das Amt eines Gemeindeschreibers in der Familie

des Apollonius erblich war. Ein KUUuoYpajuuaTeiJC wird ferner in einer

Papyrusurkunde (Revue archeologique n. s. XXIII, 147) erwähnt. In

Neronischer Zeit kommt ein KUiuoTpaujuaTeuc mit einem TOTTOYpauua-

xeuc vor in einem Papyrus des Louvre LXIII und inschriftlich C. I. Gr,

4956 und 4699. Doch hat Lumbroso in seinem vortrefflichen Werke

l'Economie politique de TEgypte sous les Lagides nachgewiesen, dass

die Amtspflichten dieser Dorf- und Bezirksschreiber vorwiegend

finanzieller Art waren. Neben dem KWjuoYpauuaTeuc wird in den von

Buttmann herausgegebenen Papyrus auch noch ein dvTiYpcxqpeuc Ptole-

mäus genannt.

Zwischen den öffentlichen Schreibern des Alterthums und denen 0|ffentiichp
Schreiber

des Mittelalters scheint trotz der ähnlichen Benennung ein Zusammen-

hang nicht bestanden zu haben; die Einen waren Verwaltungsbeamten

der Regierung, die anderen Vertrauensleute der Bevölkerung, in deren

Auftrage sie Briefe oder Handschriften zu schreiben pflegten. Theo-

dorus Hagiopetrites nennt sich z. B. in Handschriften aus dem Ende

des 13. Jahrhunderts xwpucöc Ypaqpeuc, dessen geistlicher Charakter aber

nicht nur durch den Inhalt seiner Handschriften, sondern auch durch

seine Subscriptionen (bei Wattenbach Anleitung z. gr. P. 2
S. 45) deut-

lich genug erwiesen ist. Gelegentlich nennt sich ein solcher öffent-

licher Schreiber auch wohl xwPlK0C KaMiYpaqpoc, so z. B. in einem

Oxforder Evangelistar vom Jahre 1225. Noch im Jahre 1315 nennt

sich der Schreiber Georgius, der wiederum Priester ist: toö KaXociTtou

Kai xwpiT^v KaMiYpacpov. Die eigentlichen Kalligraphen trieben ihr

des Mittel-
alters.

1) Buttmann, Erklärung d. gr. Beischr. p. 5 und 18.

2) Li£ Tißepiou Koucapoc Zeitschr. f. ägyptische Sprach

Lumbroso, Bulletino d. inst. 1878 p. 68.

e 1872 S. 27 fcs. S. 48.
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stationirte Gewerbe wie es noch heute in Italien getrieben wird, indem sie sich
Kalligra-

~
• '

vhen - an den belebtesten Punkten stationirten, und wurden daher durch

Hinzufügung ihres Standorts und ihrer Schreibstube von ihren Collegen

unterschieden , wie es z. B. geschah in den Acta Concil. (Paris 1714)

T. III, p. 1365 A: efpaiyev . . Cep^ioc 6 bukovoc. t& be Tpacpevia Tiapu

toö auioö CepYiou . . 'AviiTncibiac eveßaXe 1

) ev tlu cxutuj
c

PiuuaiKw ßißXiuj

Oeöbuipoc ö KOtMiYpacpoc, öctic e?xe epYacrr|piov eic töv crfiov 'Iwavvo-

qpujKäv. — Da die mönchischen Schreiber sich häufiger Fremdlinge nen-

nen (z. B. bei Montfaucon P. G. 50 vom Jahre 1051) so darf man
daraus wohl schliessen, dass die Mönche

;
welche länger die Gast-

freiheit eines fremden Klosters in Anspruch nahmen, mit Bücher-

schreiben beschäftigt wurden.

verschie- Im Mittelalter gehörten die Schreiber keineswegs so ausschliess-
tlene Stände. .,•».-•, . • • tt

lieh de\n Mönchsstande an, wie man nach ihren trübseligen Unter-

schriften vermuthen möchte. Sogar mehr als einen Kaiser können

die Kalligraphen zu ihrer Zunft rechnen. Theodosius (f 450), der

Nachfolger des Arcadius, führt bei den Byzantinern nicht mit Un-

recht den Beinamen ö KaMrrpacpoc 2
) und Johannes V. Cantacuzenus,

der 1355 ins Kloster trat, hat unter dem Namen Joasaph eine statt-

liche Reihe von Codices theils selbst geschrieben, theils schreiben

lassen.

Selten ist der Schreiber Grammatiker von Fach wie z. B. Johannes,

der sich in der Subscriptkm 3
) des c. Vindob. phil. 314 vom Jahre 924

so nennt: 'Gfpatpn. X^ lP l iwavvou YpaujucrnKOÖ äxpeiou bouXou iü j(ü

u iouXiuJi eic xdc ekociOKf fiuepa TreuiTTn. iv it ein. k° ^uXß. Antonius,

der Befehlshaber von Korfu, schrieb 1564 c. Laur. 57, 31 und 86, 11;

während Arsenius, ein Schreiber des 11. Jahrh., Steuerempfänger ge-

wesen ist: cxfjjua uov(x£ujv (sie) T
5

aXr)6ec qpopoXöftu.
4
) Ein anderer nennt

sich notarius oder tabularms oder auch Jurist (vojuiköc), so z. B. in

dem c. Par. 708 vom Jahre 1296, oder er gibt seinen offiziellen

Titel (paicpepevbdpioc) im c. Bodl. Canon. 102 vom Jahre 1384. Der

c. Par. 2005 wurde 1447 in Myzithra (Sparta) geschrieben, wie es

in der Uebersetzung heisst, per Nicolaum Ballotam Agall[e?]onem,

sttpremnm et ordinarium Moraei iudicem, und im 16. Jahrhundert be-

1) Wahrscheinlich ist zu lesen dvxeßaXe tlu aOTüJ vom Collationiren.

2) Georg. Codinus de annorum et imp. serie ed. bonn. p. 151: Oeooöctoc 6

uiKpöc 6 uiöc 'ApKabiou 6 KaXXiYpaqpoc. Michael Glycas ann. IV. p. 262 A: Kai

öc e'Xerev ev r|Li£pa unriKOÖ ueerrpou KaGf|c9ai (Liev ev tlu cuv^Oei töttlu aüxoü, uv|

evaxevi^eiv oe tlu OedrpLu, KaXXvrpaqpeiv öe irpöc toütoic Kai ou'tlu tv|v £un]v auTou

xalc ibiaic xeP cl cufKpaTeiv.

3) Hierocles. rec. Mullach. Berl. 1853 p. XXX.

4) Montfaucon Pal. Gr. p. 511.



— 303

schäftigte sich sogar ein Trompeter (TpouuTrdT^nc) auf Zante mit der

Anfertigung von Handschriften , wie des c. Monac. 275.

Bei Weitem die grössere Mehrzahl der Schreiber waren allerdings Mönche
° & nach Klö-

Mönche und Geistliche, das ergibt sich schon aus den Beinamen, die 8tern be -

' ° ' nannt.

sie sich geben, meistens im Anschluss an ihr Kloster
}

so Oeöbuupoc
c

AYiOTT€TpiTnc (s. XIII), NiKÖXaoc 6 'AYioGeobwpiTnc, 1
) KujvctcivtTvoc

'ATioeucpnuiTnc, 2
) Manuel, der Schreiber des c. Barb. 11 vom Jahre 1153,

unterschreibt sich toö dfiou cxeqpavrrou 3
) und Johannes (a. 1274 in

dem cod. Propag. in Rom Nr. 250), 6 GeoiOKiinc, d. h. aus einem

Kloster der Mutter Gottes. 4
) Finsterer Geist und mönchische Ent-

sagung spricht sich nur allzu deutlich in ihren Unterschriften aus.

Deniuth ist es, wenn der Schreiber absichtlich seinen Namen ver- Demuth.

schwefgt, wie in einer Unterschrift: 5
) Ypdiye Tic; oibe Oeöc* tivoc eive-

K€V oibe Kai auxöc* Xpicxw TeXeitu Kai cuvepfiu f] x«pic. Häufig wollen

sie auch geringer und unbedeutender erscheinen als sie wirklich sind;

so trägt der c. Escur. X. III. 16 (a. 1107) die demüthige Unterschrift

bid xeipöc Aeoviiou uovaxoö Trpecßirrepou duaGouc Kai ibiurrou. Thomas,

der Schreiber des c. Matr. N. 46 vom Jahre 1347 nennt sich duaGfic

Tfjc Geiac YpacprjC Kai uiKpöc toö vöou. Sünder sind die Schreiber

natürlich allzumal, und fast jeder nennt sich ausdrücklich duapTuuXöc.

Es ist daher noch gar nichts, wenn ein Codex bloss geschrieben ist

bid X€lP0C 'lw. eXaxiCTOu TrpecßuTepou, c. Paris. 668 a. 954 oder 'Avtuj-

viou uovaxoö Kai eXaxicxou, c. Par. 637 a. 1057 oder Aiour|bouc Tairei-

voö Kai duapTwXoö . . . toö dvaHiou oupavoö Kai ffic (Montfaucon P. G. 52

a. 1061). Der cod. theol. Vindob. 181 a. 1221 ist geschrieben bid x^i-

pöc . . toö TdXavoc Kai tttuuxoö Kai ayvOJCTOu. 6
) Doch wünschen diese

Schreiber wohl ebensowenig wie der servus servorum Dei
}

dass man
diese demüthigen Ausdrücke auf die Goldwage lege. Das sind einige

1) Sreznevskij, Paleogr. p. 24 (s. o. S. 13).

2) c. Coisl. 89.

3) Scholz, bibl.-krit. Reise 110.

4) Scholz, Prolegg. N. T. I. p. LXIX Nr. 180; Reise S. 112.

5) Duchesne et Bayet mem. sur une mission au mont Athos p. 241 ; vgl.

Anthol. Pal. ed. Dubn. IL p. 177.

6) Montfaucon der P. Gr. 63 die vollständige Subscription mittheilt, fahrt

fort: toö öttö KiTpou iepoö 'Iwdvvou, darauf hin nennen Lambecius und Nessel

diesen Johannes Citrius. Abgesehen davon dass die Lesung keinen befriedigen-

den Sinn gibt, erklärt sie nicht einmal die Schriftzüge. — Eine Durchzeichnung

derselben habe ich mehreren der besten Kenner griechischer Abkürzungen vor-

gelegt, aber keine befriedigende Antwort erhalten. Vielleicht löst sich das

Räthsel, wenn einmal der Wortlaut der Subscription unter dem c. Escur. Y.

III. IG publicirt ist, den derselbe Johannes Dalassenus im Jahre 1256 geschrie-

ben hat.
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der stets wiederkehrenden Redensarten byzantinischer Mönche, 1

) deren

Monotonie nur zuweilen durch ein resignirtes Memento mori, wie

öc ü€t
d

oXiyov kövic etc. unterbrochen wird.

Auch die abendländischen Schreiber sind im Mittelalter mei-

stens Mönche gewesen, aber der Geist der uns aus ihren Unter-

schriften entgegenweht ist doch ein ganz anderer. Die Schreiber des

Abendlandes lieben es, zuweilen die Mönchskutte fallen zu lassen, und

dann erblicken wir nicht das abgehärmte, greisenhafte Gesicht eines

Asceten, der nur noch den Tod erwartet, sondern wir sehen einen

frischen lebenslustigen Mann, dessen Scherze und gelegentlich auch

derbe Spässe man sich immer noch eher gefallen lässt als den ein-

tönigen, stets wiederkehrenden Wunsch der byzantinischen Schreiber

nach Fürbitte beim jüngsten Gericht. — Erst ganz zuletzt und offen

-

£"*^!^™bar unter dem Einfluss des Abendlandes und der Renaissance ändert

sich der Ton und verfällt in das entgegengesetzte Extrem, so z. B.

in der Unterschrift des c. Par. 1220 a. 1560: BoiKxeioc Bapßabwpioc Kai

MixafjX Coqpiavöc eHe'Ypaipav ueid Traibiäc (sie) Kai y^wtoc, euuuxouv-

toc toö euYevouc dvbpöc Kai koivoö fjjuujv qpiXou Ouikcvtiou TTiveXiou

Kai TTexpou Nouvviou toö XoTU^idiou, TioXXd x ctPievTlca l

u^V0U - Trapnv

be Kai AouKprjiiov r\ eralpa' erouc
y
aqp£ 'Ckioßp. £ ev TTaiaßiiu. Mont-

faueon schüttelt ganz bedenklich den Kopf dazu und sagt (Pal. Gr.

p. 90): Hi sane scribae longe aliam notandi rationem ineunt: nam Calli-

graphl caeteri preces tantum legentium, et veniam peccatomm postiäant
y

hi de laseivia gloriantur.

Aber solche Unterschriften sind in der That selten, allenfalls

könnte man noch die nicht theologisch gefärbte Subscription des cod.

Escur. T. IL 7 hierherziehen oder die mehr neutral gehaltene Unter-

schrift des cod. Vatic. 1950 (Marc. Anton. Comm.):

ei Xüttt|c KpaxeeTv eGeXeic Tr)v be 2
) udmipav dvaiTTÜccuiv

ßißXov CTrepxeo evbiKeuuc (sie) fjc uttö Yvuuunv öXßioTnv

peia kev öiyeai eicouevuuv övtujv t fjbe irapoixouevuuv

TepmJuXinv re (sie) dvir)V T€ KaTrvou unbev dpeioiepnv.

B?id
S

in
C
'?

e Meistens bewegen sie sich in den vorgeschriebenen Gleisen. Clas-

sische Bildung würde man hier natürlich vergebens suchen. Der

Homer in der Marciana, der Sophokles in der Laurentiana und der

Aristophanes in Ravenna und Venedig und manche andere Hand-

schriften zeigen, dass es im zehnten und elften Jahrhundert immer

1) Ueber die Schreiberthätigkeit von Mönchen vgl. Tougard sur la trans-

scripfcion des mss. grecs au couvent de Grotta-Ferrata in dem Annuaire de Tasso-

ciation pour Tencouragement des etudes gr. 1874 p. 441.

2) Dazu bemerkt A.Jordan, dessen Güte ich diese Abschrift verdanke: Z. 1

rnv bt bietet meine Abschrift und wohl auch die Handschrift.
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noch Männer gab, die sich für die classischen Dichter interessirten,

aber dieselben haben sich nie in diesen Handschriften genannt, und

die wenigen classischen Handschriften verschwinden vollständig unter

der Masse der theologischen, die viel häufiger mit Unterschriften

versehen sind. Sehr selten erlaubt sich der Schreiber eine Anspie-

lung auf die heidnische Mythologie, wie z. B. in einem unteritalischen

Codex Vatic. 1650 von 1037 (nicht 1027):

5

£vxaö0a xfjv 6e\Youcav eköiwc Xüpav

kivüuv, xeXwv cuvKivei Kai xouc Xiöouc.

Ö6ev, irXdve, ciyricov 'Opqpewc Xupa,

tüövoic YaP NiKoXdoc fjpuoce Hevnv

Ka9r|juepoöcav xf)V XiGöxpoirov qpuciv,

aber solche heidnische Ketzereien sind sehr selten. Homer wurde Kenntni3S
xiomers.

von den Schreibern wohl noch am meisten gelesen und am leichtesten

verstanden. In homerischen Wendungen ist z. B. die Unterschrift

unter einem Leipziger Josephus abgefasst (Lips.-Paulin. 783 saec. X):

f Kwvcxavxn/oc ejuoici jueXiqppoav dYXaoGuuoic

Trpoqppoveuuc exdpoia qpiXaqppovewv evi Kfjpi

töv TTepißaiTOV duaa TroXücppoav icxopiKOici

Kprjyuov wc udX' eövxa id)cn.Trov xoXuTreuca

eu eibduc uexioöav aTreipixov oiceuev euxoc

ei xic ejuoiYe veuecciv dibpeimav ecprjcei

ouveKev aioXÖYpexTTXoe e)Ai] ßißXoc €Kxe6eaxai,

oi auxuj je udXicxa ixoXu Trpöxepov veuecrjcei

ouXouevr|c ireviric aYVonKÖxi Kuvxaxa epYOt f

Die Verse und namentlich die Verwendung eines so seltenen Wortes,

wie Kprpfuov,
1

) lassen auf eingehende homerische Studien schliessen,

wie man sie in jener Zeit kaum voraussetzen würde.

Im dreizehnten Jahrhundert fanden diese Studien Schutz und

Pflege am Hofe der Hohenstaufen in Unteritalien. Ein Anhänger

des grossen Ketzers und Kaisers Friedrich IL schliesst eine Hand-

schrift von dessen Gesetzen vom Jahre 1230, c. Paris. 1392, mit der

heidnischen Anspielung: 2

)

dTrpöcuaxov y«P ecxi Anxoöc xö cöevoc

ujc xai xöv
c

Gpuf|v aTTOKivfjcai xf]v udxnv.

Diese Anspielung auf Ilias <t> 498 zeigt, dass der Schreiber nicht

1) TTpöc uiv oöv rr\v äiraS: eiprua£vryv \e£iv >- Mdvxi kccküüv ou ttwitot^ juoi tö

KPHTYON eTuec- äiraH y«P ei'pnTai. Anecdotum venetnm (Sueton. etl. Rerffersch;

p. 143). Vgl. M. Breal: Revue de philologie 1878 S. 6.

2) Montf. 64. 319. 321.

Qrardtbau sen, griech. Palaeogr, 20
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nur seinen Homer kennt, sondern auch unbefangen ist, die heidni-

schen Götternamen anzuwenden.

Im byzantinischen Reiche wurden die lateinischen Kreuzfahrer aller-

dings schliesslich vertrieben, aber ein wirkliches Leben kehrte bei dem

alternden Staatswesen nicht zurück, die Verhältnisse blieben ärmlich
Schreiber in un(j drückend im& hatten auch auf das Schriftwesen und die Schrei-
drr v cr-

bannung. -^eY emen unheilvollen Einfluss. Die Türkennoth stieg mit jedem

Jahre ; 1453 fiel Constantinopel ; wer es irgend möglich machen

konnte, floh, aber die Meisten fanden in der Fremde nur Kummer
Klagen, und Elend. Ihre Subscriptionen sind voll von Klagen über ihr eige-

nes hartes Schicksal und das des Vaterlandes; in dem cod. Marc. 206

(Aristoteles a. 1467): Traxpic be uoi AaKebaiuuuv, f| TidXai Troxe eubaiuuuv,

vuv be udXicxa KaKobaiuwv. Matr. N. 72: ki Kuuvcxavxivou aTruuXexo f|

ßaaXeia xwv Puuuaiuuv Kai f) eXeuGepia Kai eirreveia Kai Xöyoi Kai

ttXoötoi Kai Trdv dfaGöv. Neap. IL F. 25: MixafjXoc 'AttoctoXiic Bu-

£dvxioc Trevia cu£üuv ev Kprjxn eHeypaiuev. — 'GuuavoufjXoc 6 ußeßevic 6

€K uoveußaciac datirte seine Handschrift uexd xnv Trapdbociv xfjc eauxoö

Traxpiboc, besonders oft wiederholt sich die Klage: Trevia cu£üuv, Escur.

O. I 12. 13, und ähnlich 'AvbpöviKOC Nouvx£ioc KepKupaloc uexd xn.v

TTupoTTÖXriciv Kai XaqpupafWYiav xfjc eauxoö Traxpiboc uttö xujv dceßwv,

'Gvexinciv biaxpißuuv Kai Trevia cu£u)v, uic0w Kai xaüxnv xnv ßißXov eH-

eypaiwe.
y
aqpua' voeußpiuj Kb' (Escur. T. I. 14). Es fehlte ihnen in der

Fremde an dem Nöthigsten, manchmal sogar an ihrem Handwerks-

zeug; daher die Unterschrift des cod. Matr. N. 31 (a. 1487): Kwvcxav-

xivoc 6 XdcKapic eHeypaijjev eauxw Kai xoic dXXoic ev ueccnvn xfjc cuce-

Xiac TidXai Tro0n.cac KxrjcacGai. ouxe br\ TtaTrupou Kpeixxovoc emxuxwv

ev xrj TröXei. eKYpdipac xe xdxicxa. öxi 6 c'xujv xd dvxiYpacpa Sievoc
1

)

ujv eßouXexo aTrobrijufjcai. Anderswo klagt er über den Mangel an

Schreibern.

Sprache der Bald verlernten sie in der Fremde sogar so weit ihre Mutter-
Schreiber. o

spräche, dass sie in die griechische Sprache, die sich von jeher durch

leichte naturgemässe Wiedergabe fremdartiger Worte auszeichnete

und noch heute auszeichnet, Ausdrücke, wie im Escur. Q-I-3: Kam-

xdvou und ßn£ope (= Vicekönig), ferner paiqpepevbdpioc mischten. Der-

artige Fremdwörter gehörten durchaus nicht mehr zu den Ausnahmen

und fanden um so leichter Eingang, als die officielle Ausdrucksweise

des byzantinischen Reiches von jeher mit lateinischen Lehnworten

durchsetzt war. Ebenso sehr, wie der officielle Kanzleistil, wirkte

auch die Sprache des täglichen Lebens, die slavische und andere

l).Der Katalog von Madrid liest hier allerdings x^voc - Meine Verbesserung

wird aber, wie Graux mir schreibt, durch die Handschrift bestätigt.
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Elemente in sich aufgenommen hatte, degenerirend, und das barba-

rische Griechisch erschwert das Verständniss der Subscriptionen in

hohem Grade-, doch findet man eine Uebersieht der wichtigsten Ver-

änderungen 1
) bei Metrophanes Critopulus: Grammatica graeco-barbara

(Tübingen 1627), Possart: Neugriechische Grammatik nebst einer

kurzen Chrestomatie und einem Wörterbuch (Leipzig 1 834). Mullach

:

Grammatik der griechischen Vulgärsprache (Berlin 1856), Legrand,

Grammaire de la langue grecque moderne (Paris 1878), Jeannarakis

Antonios: Neugriechische Grammatik nebst Lehrbuch der neugriechi-

schen Volkssprache und einem methodischen Wörteranhang (Hanno-

ver 1877). Derselbe hat auch ein Wörterbuch der neugriechischen

Sprache erscheinen lassen. 2
) Einen kleinen Index graeco-barbarus

bietet auch . Schaefer in seiner Ausgabe des Gregorius Corinthius

p. 1058 f., der aber das Glossarium mediae Graecitatis von Ducange

(Lyon 1687), Labbaeus: glossarium lat. gr. (Paris 1679) und Sophokles:

A glossary of later and Byzantine Greek (Cambridge 1860) natürlich

nicht ersetzen kann.

Schliesslich noch einige Notizen über die Zeit, welche Schreiber
z^ m̂

brauchten, und den Lohn, den sie dafür erhielten. Wie schnell ein

Abschreiber im Alterthum arbeitete, sieht man aus den Anfangs-

worten von Martials zweitem Bach der Epigramme. Der Dichter

schickt seinem Gönner ter centena epigrammata, die jedoch nach epigr.

2, 1, 5 una peragit Uhrarms hora. Der heilige Nilus schrieb an je-

dem Morgen acht enggeschriebene Seiten nach den Acta Sanctorum

(Antwerpen 1740) Sept. VII 293 B "06ev &ttö Trpun euue xpiirjc öHeuuc

eKaXXiYpacpei, XeTrrw Kai ttukvüj xpwu€V0C iöioxeipiu, Kai xeipdöiov TrXn.-

pwv Ka9
3

eKdcrnv. Im Cod. Matr. N. 79 heisst es von einer Rede des

Aristides: f 'Gypöicpri öcov ev dbpa ev Cjuupva unvi buubeKÖrriu eiri njeuövoc

MaKpivou €tuuv vy' Kai unvüjv £'. e\ex6r| ev Cjuupvn, ev tüj ßouXeuxr|-

piuj. Der Text des Evangelium Johannis ist vom Theophilus im

Jahre 985 in 30 Tagen geschrieben nach Seroux d'Agincourt (deutsche

Ausgabe) Malerei S. 47. Eine griechisch -arabische Evangelienhand-

schrift soll am 1. Juli 1043 am vierten Arbeitstage durch den Cle-

riker Euphemius vollendet sein, eine Frist, die allerdings sehr kurz

bemessen zu sein scheint, da der griechische und der arabische Text

„mit grossem Fleisse und sehr schön geschrieben" ist.
3
) Eine Ba-

siliushandschrift (Montf. Pal. Gr. 287) wurde von einem ungenannten

1) Böckh: Encyclopädie d. phil. Wissenschaften 787.

2) Vgl. übrigens auch die sehr dankenswerthen Bibliographien am Schlüsse

jedes Bandes des Annuaire de la societe pour 1' encouragement des Stades

grecques en France.

3) Scholz, Biblisch -kritische Reise 140.

20*
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Schreiber begonnen am Pfingstmontag des Jahres 1105 n. Chr. und

beendigt am Dienstag den 8. August:

Gic ß' rjpHe toö orfiou TTveüuorroc xai eic Y
"EXaße Tiepac toö unvöc Auyoüctou r\

Ein Psalterium (cod. Harl. 5535) wurde im Jahre 1284 von dem

Andreas aus Brindisi geschrieben, der, wie man aus einer zweifachen

Subscription sieht, an 40 Blättern dieser kleinen Handschrift (Hchriffc-

raum: 0,07x0,04 — 0,05 m.) arbeitete von Donnerstag den 8. Mai

bis Mittwoch den 14. Mai.

Doch so positive Angaben sind selten, sie werden erst gegen

Ende des Mittelalters etwas häufiger. Nach c. Marc. 122 (Cyrillus

a. 1343) wurde die Philocalia des Origenes beendigt in 16 Tagen

(27. April bis 12. Mai). Hermolaus Barbarus schrieb im Jahre 1482

seinen Theil des Athenaeus (cod. Paris. 3056) ev fmepcuc \t' VjpHdueGa

be drrö Teidpiou toö 'OKxuußpiou unvöc 1482 ev touc eveiiouc Kai iie-

Xecauev tx\ ewain. toö errouevou unvöc toö Noeußpiou. Ein so ge-

übter Schreiber wie Johannes tthosus vollendete im Jahre 1490 die

Abschrift des Zosimus (c. Laur. 70, 22) in der kurzen Zeit vom
1.— 28. Sept., d. h. nach Abrechnung von 4 Sonntagen und 2 Feier-

tagen in 22 Arbeitstagen. Der cod. Palat. 386 vom Jahre 1540 trägt,

wie mir A.Jordan schreibt, die Subscription: /xqpu. Tpißn£dvoc 6 Kprjc ev

Tron-aßiuj bid f]uepOuv üb.

B»cher
d
im Etwas besser sind wir über den Preis der Bücher unterrichtet.

Aiterthum. Wenn König Ptolemaeus, um das Staatsexemplar der Tragiker für seine

alexandrinischen Bibliotheken zu erwerben, 15 Talente zum Pfand

setzt und dieselben verfallen lässt, so ist das schliesslich doch nur

eine anständige Form des Kaufes, den die Athener auf andere Weise

sich nicht hätten gefallen lassen dürfen. Bekannt sind ferner die

enormen Preise, welche die Ptolemäer zahlen Hessen, um seltene

Bücher für die alexandrinische Bibliothek zu erwerben, die indirect

dadurch Veranlassung gaben zu einer ganzen Reihe von Fälschungen.

Im Uebrigen waren die Bücher in einer Stadt wie Athen durchaus

nicht theuer. „Die Preise der Bücher", sagt Bergk, Griech. Literatur-

gesch. I. S. 218 „mögen sehr verschieden gewesen sein, Genaueres

wissen wir nicht. Wenn Plato für das Werk des Philolaus eine sehr

bedeutende Summe gegeben haben soll, so ist dies ein singulärer

Fall; Aristoteles 1
) kaufte die Werke des Speusippus aus dem Nach-

lasse des Philosophen für drei Talente, allein hier handelte es sich

1) Ueber die Erwerbung der Schrift des Philolaus vgl. Boeckh, Philol. 19 ff.,

über Speusippus Diog. L. IV, 5, Gellius III, 17. Ganz unglaublich klingt der

für den \Aejac öicxkocuoc des Demokrit bezahlte Preis von 300 Talenten, s. Philo

de provid. 11. 50. Vgl. Boeckh, Staatshaush. I. 153.
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um den Erwerb unedirter Schriften" Zur Zeit des Epictet 1

) wurde

Chrysipps Schrift Tiepl 6pYn c ^r ^inf Denare verkauft. Nach Plato

apolog. Socrat. c. XIV p. 26 DE wurden einzelne Werke des Anaxa-

goras €K ifjc opx^CTpac d. h. wahrscheinlich von den Tabernen am
Theater 2

) höchstens für eine Drachme verkauft. Demosthenes kauft

sogar für zwei x°^K°i em TPaMuaTi°l0V - Das sind Preise im Alter-

thum, die nur in der billigen Sclavenarbeit ihre Erklärung finden.

Von den mittelalterlichen Handschriften sind zwar manche „um^18
,

6
,!"

1"
Mittelalter.

Gotteslohn" oder auf Befehl des Abtes geschrieben, manche aber

tragen noch einige ganz kurze Notizen über die Bezahlung des

Schreibers. So ist z. B. in dem berühmten cod. Clarkianus 39 des

Plato vom Jahre 895 in Uebereinstimmung mit der Subscription des

Kalligraphen Johannes am Rande angemerkt:

>s
e

eoo-

u Ypaqpfjc N N I T 3

)

Für die Homilien des Chrysostomus erhielt der Schreiber 4
) Stylianus

im Jahre 939 vouu ßu£av l d. h. 7 Goldstücke, was Montfaucon (P. G.

43—44) nicht verstand und desshalb unübersetzt liess. Ausführlichere

Preisangaben bietet auch die Subscription des cod. Barber. 225. Nach

Scholz, Bibl.-krit. Reise S. 109, wurde dieses Neue Testament im

Jahre 1040 angekauft für den Preis von ice bivapaiujv X, dann im

Jahre 1162 weiter verkauft ev
c

lepoco\üüa eic vouicuaia rpeia. Der
T

cod. Paris. 781 des Joh. Chrysostomus kostete vouju. ßu£av. t und

der cod. Paris. 1327 wurde geschrieben für 10 Goldstücke, während

der cod. Taurin. LXXXIX c. IV 3 nur 2 Goldstücke kostete. Ein

schön ausgemaltes Evangelistarium vom Jahre 1336, cod. Par. 311,

zeigt die Notiz: Habni ex Constantinopoli pretio 30 aureorum. Ein

anderes Evangelistar auf dem Berge Athos ist nach Ptolem. ed.

Langlois p. 102 achete par la princesse Thamar pour 10 lev. Auch in

einer spanischen Handschrift Escur. R. I. 1 (Photius) wird der Preis

(100 reales) in der nationalen Münze angegeben. Eine griechische

Bibel wurde nach Miller's Katalog des Escurial p. 332 auf 7490 scudi

1) Vgl. Dissert. 1, 4, IG.

2 )
Vgl. jedoch Egger in den Mein, d'hist. anc. p. 137 und Bergk, Griech.

Litcraturgesch. I. S. 218 A., der jede Beziehung auf Bücherpreise leugnet.

3) X latinum significat noniisma graecum, id est solidum (Hultsch, Metro-

log, scr. reliquiae II p. 122): 72 = 1 Pfund Gold. — Not. et Extr. XI 257 col. 1.

4) Ueber den Schreiberlohn s. Ebert Handschriftenkunde I S. 108. Dindorf

praef. zu Gern. Alexandr. Oxf. 18G9 p. VI. Auch der c. Mosq. 121 hat Preis-

angaben. Ueber ein Leihgeld von 6 Goldstücken s. c. Laur. 86, 1.
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geschätzt. Den cod. Nan. 266 (Theophrast. s. Wh kauft Pachomius

im Jahre 1595 für uvüuv evbeKa tüjv koivüuc XeTOjuevuuv XiTpüuv. Eine

allerdings ziemlich junge Ilias (cod. Vindob. phil. 117) trügt die latei-

nische Subscription: Iste liber est Brixiensis diversis. Emptas ftiif Septem

(lurcis. Schliesslich sei noch erwähnt, dasfl <lie Bibliothek des Cardinal

Sirlet, bestehend aus 470 griechischen und 1396 lateinischen Hand-

schriften, nach dem Tode desselben einen Preis erst von 14000 und

dann von 13000 Scudi erzielte.
1

)

un'i'iNi'ii.'r-
Eine specialisirte Schreiber- und Malerrechnung, die Tischendorf

rechnung. Anecdota sacra et profana p. 65 aufführt, gebe ich nach der Trans-

scription von Wattenbach: 2
) r\ be KaTaßXnÖeica e'Hoboc eic xo toioötov

dyiov TeTpaeuaYYe^ov e'xei oütwc*

eic xaPTl0L urrepTrepa beKaipia*

eic Ypdi|nuov UTre'pTrepa beKaÖKTW

eic KecpaXaiuuua Kai bid Xa£oupiou dvorfua tüjv eHwuTrXiuuv urrep-

Tiepa . . .

eic xpucwjua tüuv KecpaXaiuiv Kai twv emYpacpujv toö dpxoxeXiou

cpXuupia (florenos) beKaeTTid*

icTUJViai eHdyia (sextulas) beKaieccapa, KOKKia (siliquas) eS'

rjioi uTre'pirepa TpiaKOVia xeccapa*

eic uicGuuua toö xPuc°Ypacpou urrepTrepa öktut

eic crdxwua (Einband) urrepTrepa . . .

Buchhandel. An diese Notizen über die Preise der Bücher könnten sich an-

dere anschliessen über den Buchhandel der Griechen. Da aber fast

alle unsere Nachrichten über den Buchhandel der Alten sich auf

die Römer beziehen, und ein solcher Excurs überhaupt aus dem

Rahmen einer Palaeographie heraustreten würde, so beschränke ich

mich hier auf die Hauptstelle, die auf einen wirklich kaufmännischen

Betrieb des Buchhandels schliessen lässt: Xenoph. Anab. 7, 5, 14:

eviauGa eupicKOvro TioXXai uev KXivai, TroXXd be Kißama, TioXXai be

ßißXoi YeYPauuevai Kai xdXXa iroXXd öca ev HuXivoic Teuxea vaÜKXr)poi

ayouciv. Im Uebrigen verweise ich auf Wattenbach, Geschichte des

Schriftwesens 2
S. 448; Bendixen, de primisqui Athenis extiterunt bi-

Wiopolis (Husum 1845); Schmitz, Schriftsteller und Buchhändler in

Athen (Heidelberg 1876).

1) Vgl. Miller, catalogue des mss. de la bibl. de l'Escur. p. 305.

2) Schriftwesen S. 295. Hermann, Griecli. Privatalterth. 1870 S. 373. 415.

—gQ= 11=1 t= ||= l 1= 11=11=11= 11= 11 =H=:H=U. <=^



Bandini, Catalogus codd. mss. bibl. Mediceae Laurentianae III. p. VII—XVI.

Burney mss., Catalog Index s. v. Scribes p. 198.

Ebert, Zur Handschriftenkunde I S. 101 ff. und (auf der Leipziger Universitäts-

bibliothek handschriftlich v. 21. Juli 1822): Index scribarum codicum grae-

coruni collectus opera et studio Friderici Adolfi Eberti.

Hardt, Catalogus codd. mss. gr. bibl. R. bavaricae III p. 350. V. p. 451.

Matthaei, Notitia codd. bibliothecarum Mosq. I p. 349.

Miller, Catalogue des mss. de la bibl. de l'Escurial p. XX ss.

Montfaucon P. G. p. 94 ss.

Pappadopulus , Katalog von Smyrna p. 71—72.

Vogel, Serapeum 1844 V. S. 256 ff. Auf diesen wenig beachteten aber umfassen-

den und zuverlässigen Schreiberkatalog wird im Folgenden durch * verwiesen.

Die nach Wattenbach (Schriftwesen 2
S. 352 A. 1) werthlose Zusammenstellung,

MaxOaiou K. TTapaviKa cxeöiaqua irepi xfjc £v tuj
c

€AAnviKUJ eGvei KcnracTdceuuc tOüv

Ypauudxujv dirö dXuücewc KuivcravTivouTröAeuuc uexP 1 tujv dpyujv Tf}c evecTwcnc exa-

TOvxaeTnpiöoc (Constantinop. 1867) wo S. 195 eine Liste der im Auslande be-

schäftigten Schreiber gegeben wird, war mir nicht zugänglich.

Vgl. ferner die letzten Abschnitte der Gr. Litteraturgeschichten

von Bernhardy, Nicolai und besonders Scholl, der diese Partien etwas

ausführlicher behandelt. — Wegen der Abkürzungen s. die Vor-

bemerkungen des nächsten Kapitels.

braham s. Antonius.

* Abraham: Dorotheus. a. 990. P. 1089.

Abraham Teudatus patricius: Canon Euscb. s. XL Oxon. 21 aed. Chr.

*Acacius im Kloster S. Anastasia cJ)ap|uaKo\uTp{ac in Constantinopel :

Vitae SS. a. 1467. P. 1557.

Acacius mon. :, Isaac Syrus. a. 1551. Bodl. Cromwell. 2 und Monac. Nr. ?.

Acciaiolus s. Zenobius.

Acindynus Perdiccas: Aeschylus. s. XV. Laur. 31, 38.

Adolphus Occo: s. XVI. August. 18, 1. 4 ° = Guelferb. 104. 509. 537. 864. 880

nach Eberts Catal. und Monac. 550.
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Adolphus Probus Frisius: Pythagoras. saec. ? Monac. 31S.

Agapetus s. G-eorgius 1420.

* Alexius (Corcyra): Commentai zu Ptolemaeus. a. 1480. P. 2413.

Alexius Pyropulus: Porphyrius. a. 1640. I*. 2412 in Born. (Montfaucon P. (J. 94).

Alexius auf Zante, TpouuTrdxZric. Menaeen. a. 1649. Monac. 275.

Alphonsus aus Athen: Galen, s. XIV. Regius 2074 (cryptogr.)

Alphonsus Cafltellonius : Sextus Empiricus. b. XV. Escurial. R. IM. 11.

Alphonsus Cortona in Toledo: Excerpte. a. 1540. Escurial. B. III. 16.

f Ambrosius aus Mailand: Demosthenes. a. 1480. P. 2938.

I Ambrosius: Joannis Climaci Scala. a. 1500. P. 872.

Ambrosius Leo Nolanus: Galenus. a. 1518. Mosq. 7 (p. 200). Actuarius. a. 1519.

Dresd. D. 5.

* Anastasius: Vitae SS. a. 890. (Colbertin.) P. 1470 und 1476.

Anastasius byzant. : Panegyrici. a. 1319. (= Vorlage v. Coisl. 274).

Anastasius Burderius. Job. Damasc. a. 1000. Nan. 83.

Ancantherus s. Claudius.

Andreas: Job. Chrysostomus. saec. XI oder X. Mosq. 135.

Andreas mon. : Apostelgesch. a. 1111. Lond. Add. 28810.

* Andreas Brundusinus: Psalter, a. 1284. Harl. 5535.

* Andreas (|u£\toc): Historia Lausiaca. a. 1345. Mosq. 100.

* Andreas Leantinus tabularius, Hagioprocopites: vitae Plutarchi. a. 1398 Oct.

und Arrians anabas. a. 1399. Laurentiani 09, 3 u. 70, 9. Menaca Graecorum.

a. 1404. P. 1574.

Andreas Libadenus byzantinus in Trapezunt: Aesop. s. XIV. Monac. 525.

Andreas Donus (? „ut uidetur"): Proclus. s. XV. Bodl. Barocc. 102; a. 1515 200.

Andreas presbyter. a. ? Zusatz z. Coisl. 25. (s. X).

Andr. Dudithius: Liturgie, a. 1515. Band. cod. lat. V in append. p. 773.

Andreas philologus: Pythagoricus Laxeuterius. s. XV. Laur. 80, 14.

* Andreas Darmarius (Armarius, NTapiLidpioc und Tarmarus) Sohn des Georgius

aus Epidaurus, in Venedig, (Escur. X. IV. 3): ca. 1570—80 in Spanien, besass:

c. Escur. X. IV. 12; und c. Vindob. theol. 113. Johan. Damasc. ; schrieb: a. 1500.

Theodorus Metochita. Monac. 197; a. 1500. Galen. Coisl. 103 (in Padua)

;

a. 1500. Theod. Metochita. Madrid, Arch. hist. nac. 104, 10; a. 1501. Proclus.

P. 1835; a. 1502. Theod. Bals. Escur. C. I. 2; a. 1502. Maximus in Dion.

Areop. Matr. N. 139; a. 1502 Balsamon. Madrid, Privatbibl. d. Königs 19;

a. 1502. Synod. Flor. Madrid, Archivo historico-nacional 104, 15; a. 1503.

Photius. P. 1329; a. 1504. Aristides Quintil. Monac. 418; a. 1505. Joh.

Damascen. Escur. X. II. 13; a. 1500. Cyrill. Augsburger Stadtbiblioth.

;

a. 1500—07. Proclus in Alcibiad. Madrid, Privatbibl. d. Kön. 39; a. 1507.

Monac. 150 in Spanien; a. 1570. Polyaen. Monac. 187; a. 1570. de offi-

cialibus palatii. Taur. CVII. c. IV. 27 (in Lerida); a. 1570. Alexis Arist.

Madrid, Privatbibl. d. Kön. 18 und 34; a. 1570. Olympiodor. Escur. T. IL 17;

a. 1570. Athanasius. Escur. Q. IV. 0. 10. 15; a. 1570. Olympiodor. Tarra-

gona, bibl. pi'iblica Nr. 170 (Graux, Rapport p. 130); a. 1570. Georg. Pa-

chymeres. Escur. R. I. 10; a. 1571. Concilsacten. Monac. 245 (Valladolid)

a. 1571. Theodorus Prodrom. Escur. O. III. 13 '€vexia£e; a. 1571. Herodian

etc. Escur. V. IV. 4.0.10.19. Q. IV. 4; a. 1571. Georg. Chom. Matr. 0.88

a. 1571. Georg. Codin. Matr. O. 91; a. 157.1. Syncellus. Escur. 0. III. 17

a. 1571. Cyrill. Escur. y. III. 11; a. 1572. Rhetores. Escur. T. II. 9

a. 1572. Procopius Gaz. Escur. y. III. 14; a. 1572. Marcellin. Escur. C. II.
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17; a. 1573. Jesaias. Granada, Privatbesitz (Graux, Rapport p. 121); a. 1573.

Petr. Alexandr. Stockholm, e. 30, 1; a. 1574. Concilsacten. Escur. V. II. 13;

a. 1574. Polyaen. Escur. Q. IV. 21; a. 1574. Greg. Nyssenus. Escur. Q. IV.

16. 26; a. 1574. Hagia Sophia. Escur. X. IV. 4; a. 1574. Stobaeus. Escur.

R. I. 2; a. 1575. Alexius Aristenus. Escur. X. II. 3; a. 1576. Julian. Monac.

305; a. 1576. Julian. Monac. 339; a. 1576. Julian. Escur. y. III. 12; a. 1577.

Cyrill. Escur. y. III. 12; a. 1577. Anthologie. Escur. R. III. 26; a. 1577.

Cyrillus Alex. Madrid, Privatbibl. d. Kön. 29; a. 1577. Scholien z. Anthol.

Madrid, Privatbibl. d. Kön. 36; a. 1578 (Madrid). Manuel Calecas. Monac.

261; a. 1578 (Toledo). Epigramme. Bodl. d'Orvill. X. 1. infr. 1. 27; a. 1578.

Georg. Codinus. Escur. X. IV. 3 ; a. 1578. Tzetzes. Escur. Q. IV. 17; a. 1578.

Basilius. Escur. R. III. 10. 13. 14. 21; a. 1579 (Madrid). Gemistus. Monac. 260;

a, 1579. (Madrid). Theodorus. Monac. 161; a. 1579. Joh. metropol. Monac. 162;

a. 1579. Orneosophicum. Monac. 164; a. 1579 (Madrid). Johannes Mauropus.

Taur. CLVIII b. II. 12 ; a. 1579 (ev MaopiMiw). Matr. N. 29; a. 1579. Psellus.

Monac. 293; a. 1579 Psalm. Monac. 295; a. 1579. Petr. Alexandr. Upsal. 2;

a. 1579. Stobaeus. Escur. R. I. 11; a. 1579—82 (Madrid). Johannes. Monac.

162—66; a. 1580. Schob z. Philostratus (Salamanca). Taur. CCXXXVI. b.

VI. 16; a. 1580 (Saragossa). Ptolemaeus. Monac. 193; a. 1582. Curopalata.

Monac. 186;. a. 1582. Jul. Africanus. Monac. 166; a. 1582. Curopalata.

Monac. 247 (und 298); a. 1582. Proclus. Monac. 307; a. 1582. Balsamon.

P. 1332; a. 1583. Anastas. Sinaita. Upsal. 29; a. 1584 (in Strassburg). Da-

mascius. P. 2150; a. 1584. Athanasius. Bodl. Laud. 26; a. 1584. Jul. Afri-

canus. Lond. Reg. 16. C. XIV; a. 1584. Hippocrates. Monac. 227; a. 1584

in Venedig. Monac. 193; a. 1584. Barberin. I. 60; saec. XVI: Taur.

CCLXXVIII. c. I. 32, CCXL. b. VI. 20, CXIX. c. V. 10. Monac. 150 (in To-

ledo) und 550. Monac. 64. 134. 144. 160. 163. 165. 181. 185. 203. 257. 268.

269. 271. 273. 278. 291. 292 294. 296. 300. 301. 302. 304. 306. 341. 342. Mu-

ratori Antiq. ital. III. p. 927—-28. Uno verbo: ita scelestus erat Andreas Dar-

marius Epirota, ut nihil illi credere cTebeamus nee titulis eius. Cf. Miller cat.

Escurial p. XXIII—XXIV. Serapeum V. 577—82. — Bernhardy a. a. O. 745.

Andreas Lutzos: Macarius. a. 1578. Bodl. Miscell. 82.

Andreas Hy . . . . besass? sehr.? Dorotheus. s. XVI. Oxon. Line. 13.

Andreas Arnes aus Naupactus: s. XVI. c. Regius (?).

*Andronicus Lepentrenus: Dionysius Areopagita. a. 1302. P. 448.

Andronicus Nuncius, Noüvx£toc u. Noukkioc (aus Corcyra). a. 1541—43 in Venedig.

Escurial. cf. Miller catal. Escur. p. XXII.

Angeli s. Manuel.

Angelus monachus : Galen, s. XIV. Laur. 74, 10.

Angelus Politianus : Versch. Excerpte. ca. 1474. (c. Reg. und Monac.) z. B.

a. 1472 Suidas. Monac. 182. gelehrte aber unschöne Hand.

Angelus sacerdos: Sophocles. s. XV. Laur. 31, 1.

Angelus Constantinus (ck Tfjc x^pac CTepvabiKxnc) : Alex. Aphrod. a. 1523.

Neap. III. D. 12.

Angellus Constantinus : Aristoteles, s. XV(?). Monac. 176. ev Trö\ei kouu ßepcdv

. . . ex xwpac tiöpoocac ä-rrö xwpac CTepvabiKxac.

* Angelus BepTrjKtoc aus Creta; in Paris: Viele codd. in Ital. u. Frankr. a. 1535

—1568. (Verzeichniss : P. 3065); a. 1535. P. 1654. 1822; a. 1536. P. 1836.

a. 1537 (in Venedig) P. 2457; a. 1539. Par. Suppl. 186; a. 1540. P. 1655;

a. 1544. Burn. 104; a. 1547. P. 1649; a. 1554. P. 2737. Lugd. Bat. 19;
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a. 1559. Taur. CCXXIII. I.. VI. 2. I'. 2840; a. 1663. P. 1025; a. 1504. Bodl.

Mise. 114.115; a. 1564. P. 2524. Par. Suppl. 1.32; a. 15GG (in Paris). P. 2468.

Lond. Add. 11356; Mfc. 90 91. Vgl. Noticea et Exfcr. 5, 636. — Serapeum

1844 S. 349—52 (14 datirte IIss. 1611 (?) 1535—1568). — Bernhardj Grundr.

d. gr. Litt. I
4

S. 745.

Angclus Lascaris (6 'Puv&aKnvöc): Diophantes. B. XVI. Escur. K. IIT. 18.

Antonius: Evang. s. VIII. S. Saba Scholz, Reise 146.

!*
Antonius Mönch d. Kloster d. Mutter Gottes tOüv öbrpfwv in Constantinopel

:

Homilien d. Johannes Chrysost. a. 1057. P. 637.

Antonius monachus: Acta Apostolorum. a. 1079. Coisl. 205.

Antonius prb. Evang. s. XII. Ambros. 13. Scholz, Reise S. 71— 72.

Antonius monachus: Theophanes. a. 1383. Neap. II. B. 28.

* Antonius Logothetes aus Athen : Polybius. a. 1435. Laur. 79,9; Plutarch. a. 1436.

Laurentian. 55, 7 (für Filelfo).

Antonius Urceus. a. 1479. c. Reg. 3302.

* Antonius Macrisphendne : Eustathius. a. 1487. Mosq. 340.

* Antonius Damilas(-leus) aus Mailand (und Creta): Viele codd. d. Regia (2245)

und Laurentiana a. 1480—90. a. 1480. Laur. 81, 5. 32, 12 etc. a. 1490. Mo-

nac. 408; s. XV. Oxon. Colleg. Novi 259 p. 92; s. XV. Matr. N. 13 (f. C.

Lascaris). Aristoteles Metaph. saec. XVI. ineunt. Neap. III. D. 36 u. III.

E. 9. cf. Mfc. p. 84. Miller catal. Escur. p. XXIII. A. TauiXd wird a. 1477

erwähnt im c. Bodl. Barocc. 90.

* Antonius Draggana: Chemici. a. 1492. Laur. 86, 16, Escur. C. III. 3, ct>. II. 9.

Serapeum V. 283.

Antonius Marcuccia (MapKoÜT^a). s. XV. Aristoteles für Hermolaus Barbarus.

Neap. III. D. 35.

Antonius: Hesiod. s. XV. Laur. 31, 23.

Antonius Eparchus: Evang. a. 1506 [1560?]. Harl. 5736. Wohl identisch mit

Ant. Eparchus 1564.

Antonius Abraham: Joh. Zonaras. a.% 1520. Mfc. 512.

* Antonius Eparchus auf Corcyra: Tactica de Naumachia. a. 1564. (Laur. 86, 11.

57, 31); schenkte dem König v. Frankr. Astronomica geschr. 1462 = Reg. ?

Nr. 3206. Not. et Extr. 5 p. 626 n. a. Serapeum V. p. 284—85.

* Antonius Episcopulus (eTncKoiroüXeujc) von Creta (xoö Kpnröc Kai TrpuuTOipdXTOu

Kuöujviac): a. 1565. Gennadius. Bodl. Barocc. 36; und a. 1568. Nicephorus.

Bodl. Laud. 52; a. 1569. P. 1746; P. 2300; Vindob. Suppl. p. 533 c. 83.

* Antonius Calosynas (Arzt): Eustathius. a. 1563. Matr. N. 124. Cyrillus alex.

a. 1575. Madr. bibl. nac. Nr. ?; a. 1587. Escur. R. I. 1 u. 2; a. 1597. R. III. 25.

cf. Miller catal. Escurial. p. XXII. Sein Werk über Joh. Chalcondylas : Mo-

nac. 150.

Antonius aus Mailand: Basilius. a. 1590. Monac. 408.

Antonius sacerdos besass: Arsenius. s. XVI. Oxon. Lincoln. 7.

Antonius Seneca aus Cypern: s. XVI. c. Paris, (d. VArsenal 8408). cryptogr.

Apostoles oder Apostolius s. Michael 1460. — Apotira s. Georgius 1399.

'Arethas diaconus aus Patrae 1. sehr.: Plato. Bodl. Clark. 39. a. 895 durch

Johannes, kauft: Euclid. (geschr. 888). Bodl. d'Orville X. 1. Schanz,

Novae comm. Platonicae p. 14. Philologus 1874 p. 374— 75. Bernhardy,

Grundr. d. griech. L. § 89 A. 2.

Arethas Erzbisch, v. Caesarea Hess sehr.: Clemens alex. a. 914 durch Baanes,

polem.-dogm. BB. a. 932 durch Stylianus.

? <
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*Argyropulus notarius (nicht Basilius Arg.) : Evang. a. 1140 (?). Escurial. X. IV.

21. Scholz prollcgg. ad N. T. p. LXXV Nr. 229.

Argyropulus s. Johannes 1441.

Arias, Sohn d. Ferdinand: Aristoteles Ethik, a. 1427. Vindob. phil. 151.

Arion(?): Lectionar. a. 1033. Lond. Add. 5153.

Arnes s. Andreas.

Arsenius monachus (qpopö\oYoc) : Dorothei Ascetica. s. XL Monte Casino. Mfc. 511.

*Arsenius im Kloster toö TTpobpöjuou in Constantinopel : Theodori Studitae cate-

cheses. a. 1136. P. 891.

*Arsenius Erzbischof v. Monembasia, Sohn des Michael Apostolius (s. u.) nach

Mfc. p. 82: s. XV—XVI. Escurial. X. IV. 20. Praefatio ad dementem
VII. (Laurent.) und a. 1526. P. 3061. s. XVI. P. 809. 1872. 3062; besass

Taur. IV. b. IV. 4. (f 1535, s. Serapeum V. 261).

Arsenius mon. : Prodi sphaera. saec. XVI. P. 2317.

Asykrites s. Johannes.

* Athanasius monachus: Ascetica des Basilius Magnus, a. 880. Mosq. 254 [241];

Joh. Climaci Scala. a. 899. Mosq. 145 [146] (Athos).

* Athanasius monachus: Basilius. a. 968. Marc. 53 Zanetti spec. p. III. p. 36—37.

'Athanasius peccator: a. 1261 (?) (monocond.) Reg. 2385. (cf. Mfc. p. 65. 349).

* Athanasius: Antigenis scholium. a. 1270. P. 2408; Etymolog, magn. a. 1273.

P. 2654 und 2408.

Athanasius mon.: Gregorius theol. s. XIII. (monocond. u. cryptogr.). Mon. 201.

* Athanasius mon.: Dionysius. a. 1397. P. 351.

'*Athanasius: Evang. a. 1434. Ambros. 104. (Scholz, bibl.-krit. Reise S. 72).

Athanasius: Propheten, a. 1437. Lond. Add. 21259.

* Athanasius mon.: Cantica. a. 1458. P. 366 u. (?)Mosq. 322 s. XVI (?).

I * Athanasius : Typicon Sabae. a. 1459. Vindob. theol. 285 früher 325.

Atrape s. Constantinus und Leo. — Ausdilius s. Constantinus.

Aulicus s. Johannes.

Auxentius monachus: Theophanes. a. 1572. Bodl. Barocc. 40.

Awerus s. Christophorus.

*Baanes, Notar des Arethas, Erzbisch, v. Caesarea: Clemens Alex. a. 914. P. 451.

Babylas: Oecumenius. s. XI. Laur. 10, 4.

Bacchius Barbadorius in Padua: Vita d. Cicero, a. 1560. P. 1750. Mfc. 90.

Baeophorus s. Georgius. — BdWa s. Valla.

Balsamon: Galen, s. XIV. Laur. Band. 74, 10.

Bampacara s. Michael.

Baptistariza s. Jacobus. — Barbadorius s. Bacchius und Bartholomaeus.

Barbaras s. Hermolaus. — Barele od. Baleris s. Basilius.

Barlaam: Briefe d. Paulus, s. XIV. Laur. 11. 7. B. (xoö |inr€\eTri) Joh. Chrys.

s. XIV. Nan. 142.

Barnabas: Ephraim, a. 1040. Vat.-Ottobon. 457. (Seroux d'Agincourt Pitt. pl. 49).

Baroccins s. Franciscus. — Barsamus s. Michael.

9 J
Bartholomaeus mon: Scholien. s. X—XI. Nan. 24.

I Bartholomaeus aus Rhegium: Nicephorus Uranus, a. 1141. Bodl. Misccll. 178.

Bartholomaeus Lambertus: Euclid. a. 1405. Lugd. Bat. 7.

? j
Bartholomaeus Comparinus aus Prato: a. 1497. P. 1773, s. XV. Laur. 57, 29.

1 Bartholomaeus canonicus in Pistoia: Aristoteles, s. XV. Laur. 81, 17.

Bartholomaeus Barbadorius: a. 1555. Reg. 2604. Montf. P. G. 96,
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Bap9o\6uioc: Homer. B. ?. Vratisl. (Ilollmann \\\. u. XXII. Buch d. -lli.is II.

S. B.)

Basilace vo.uikoc: Job. Chrysostom. a. 1296. I*. 708. Mfc. 67. 96.

Basilius abbas: Bibel nach d. LXX. s. VI I r

—

IX. Marc. 1. (Morelli bibl. ms. p. i .

Basilius calligraphus: Evang. a. 902. c. Passionei.

Basilius presbyter protopapa: Opera Joh. Chrysost. a. 1003. Colb. ? Mfc. 511.

t Basilius monaclius calligraphus aus Armenien: Homüien <1. Chrysostom. a. 10G5

(Dec). P. 710; Joh. Chrysost. a. 1066 (V). c. Passioncus. Mfc. 511.

Basilius monachus: Bibel, a. 1116. (Bibl. typographei synodalis) Mosq. 2470

* Basilius Scalidrus: Joh. Damascen. a. 1124. P. 1116.

Basilius aus Rhegium: Synaxarion. a. 1172. Lips. Senat. II, 25 (186).

Basilius Anagnostes: Briefe d. Petrus Antiochenus. s. XII. Reg. 3437.

Basilius Zizerinus: Catena Patrum. s. XII. Laur. 8, 12.

Basilius: Evang. s. XII. Laur. 6, 16.

Basilius Sohn des Catuletes: Neophytus, in insula Papho. a. 1208 (Im Privat-

besitz nach mündl. Mittheilung v. Coxe).

* Basilius mon. : Joh. Chrysost. a. 1378. P. 723.

* Basilius sacerdos: Origenes. a. 1448. P. 454.

*Basilius Barele (auch Baleris): Euripides. a. 1541. P. 2714.

Basilius Saranta: Zusatz z. Nicephorus Blemmida. s. XVI. Bodl. Barocc. 212.

Bastraletus s. Georgius.

Bebaene = MTreßcuvfjc s. Georgius. — Bembaene (auch Embene) s. Emmanuel.

Benedictus: Joh. Xiphilini Homiliae. a. 1552. Mosq. 46.

Benedictus Episcopulus aus Creta: Balsamon. a. 1571. Escur. X. II. 6.

Bepydpac s. Johannes.

Bepyri[i]Kioc s. Angelus a. 1535 u. Nicolaus s. XVI. u. Petrus a. 1543.

Bernardinus ö Cavöpöc aus Cremona: a. 1540. c. Reg. 3231.

Bernardus s. Franciscus.

{Bernardus, Dominicaner, Sohn des Bartholomaeus Bartholiscus : Psalter, s. XV
—XVI. Laurent. 5, 21.

Bernardus Felicianus: a. 1518. Bodl. Canon. 116. iaxpiKd. a. 1552. Reg.

Bessarion (Cardinal): Aristoteles, a. 1445. Marc. 216. Euclid. s. XV. Morelli

bibl. ms. p. 178. (Scholl, Gesch. d. gr. Litt. III. 522).

Bessarion. (Mönch in Venedig): Tatian. a. 1534. Mtfc. 96.

Bigot: Palladius. P. 3081—84. 3086 ff.

Birgotes s. Georgius 1499. — Bisscianita s. Constantinus 1192.

Bitzimanus s. Thomas. — Blastus s. Nicolaus 1484.

Bodurelli (BovxoupeMioc) Donato: Ptolemaeus. a. 1523. Escur. Q. I. 1.

Boemund canonicus in Oalabrien: Joh. Grammaticus. s. XIV. Monac. 238.

Bonaventura Vulcanius: Cyrill. a. 1576. Lugd.-Bat. 16 (Basel).

Bullotas s. Nicolaus 1447. — Burderius s. Anastasius 1699. Nan. 83.

Byrenaeus s. Franciscus.

Cabakes s. Demetrius.

Caballaris [Nicolaus? Anagnostes]. s. XIV. Bodl. Seid. 28.

Cabasilas (Johannes): Mediciner. a. 1286. Escur. <J>. III. 19.

Cabasilas, Nilus u. Theodorus: Alex. Trallian. s. XIV. Laur. 74, 19.

* Caesar Strategus aus Sparta: Viele codd. s. XV (perquam eleganter). Laur. 74, 8.

P. 2623. 1394. 1693; a. 1492. P. 2159. Cf. Nuova raccolta cVopusc. T. 29

num. 6 p. 178. 179. 181. 186. 194. 196. 197. 291. 293. 294. 214. 216. 219.
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Calliergus, Zacliarias aus Padua: Simplicius. a. 1499. Matr. N.25. Aristophanes.

P. 2823. Scholl, Gesch. d. gr. Litt. III, 532. - - Bernhardy 4
a. a. 0. 752.

1
Calliergus Zarius (rc. Zacliarias?) aus Kreta, in Rom: Stobaeus. a. 1523. Oxc-n.

Coli. Nov. 270.

*Callinicus: Philippus. a. 1317. c. Coisl. 341.

Callinicus: Grammatici. s. XV—XVI. Laur. 57, 34.

*Callistus nion.: Evang. a. 1432. Par. 96.

*Callistus librarius: Theophanes. a. 1579. Par. Suppl. 34.

Caloida s. Johannes 1429. — Calophrena s. Michael 1423.

Calosynas s. Antonius. — Caludes s. Manuel.

9
fCamillus Gianetus: Schol. in Anthol. a. 1552. Madr. bibl. nac. 0. 37.

ICamillus aus Venedig: a. 1562. c. Reg. 2178. P. 2455.

Canabutza s. Petrus. — Canavi fil. s. Nicephorus.

Cantacuzeneus s. Denietrius. — Caraba s. Theodorus.

Kap[v]aßdKa s. Petrus. — Carnanotus s. Matthaeus.

Carilus Antinorus: Phavorinus. s. XV—XVI. Matr. N. 64.

Carneades s. Petrus.

Carolus: a. 1516. c. Reg. 3454.

Casimates s. Emmanuel.

Cassianus: Triodium. s. XV. Bodl. Canon. 64.

Castellonius s. Alphonsus. — Catraris s. Johannes.

Cerycus diaconus (cryptogr.): s. IX. Griech. Unterschr. eines arab. c. Vatic.

Nr. 13. Scholz, bibl.-krit. Reise S. 126.

Chalciopulus s. Leo.

Chalcondylas s. Demetrius. — Chandacenus s. Johannes 1440.

Chariton mon.: Evang. a. 1130—31 (?). c. Oxon. aed. Chr. 29.

*Chariton: Evangel. a. 1336. P. 311.

* Charitonymus Hermonymus aus Sparta: Aristoteles, a. 1467 (Rom), s. Börner

de doctis Graecis p. 197. Morelli bibl. ms. p. 124—25.

Charsianites : Alex. Trall. s. XIV. Laur. 74, 10.

Choniates s. Nicolaus.

* Choricarius : Symbol. Nie. a. 1488. P. 426.

Christophorus monachus: Evang. a. 1006 Gottingens. theol. 53 u. (?) Mosq. 300.

Christophorus : Apophthegmata. s. XII. Neap. II. C. 27.

Christophorus: Isocrates. s. XIII. Monac. 224.

Christophorus: Homer, a. 1431. Lond. Kings 16.

* Christophorus Coneuleon: Georgius. a. 1515. Monac. 400. charactere minuto

et nitido.

Ichristophorus 6 Aßepoc und 'Aoüßepoc (rrj iraTpibi repuavöc): a. 1544 (in Rom).

P. 1899; a. 1544. P. 2361; a. 1545. P. 1936. a. 1546. Lond. Add. 8222;

a. 1548 (in Rom). P. 1691.

Chrysocephalus s. Michael. — Chrysococca s. Georgius.

Chrysoloras s. Manuel, s. Scholl, Gesch. d. gr. Litt. III S. 512—13.

Chumnus s. Stilianus.

Cinnamus s. Georgius 1343 u. Leo 1276.

*Cladius Franciscus aus Creta, in Venedig: Aristides Quintil. a. 1552. Mon. 104.

* Clemens im Kloster tüüv lepeuuv: Simeon Metaphrasta. a. 1112. I*. 1531.

Clemens Cathegumenus erneuert d. cod. d. Joh. Chrysost. a. 1142. P. 660.

Clemens: Andreas zur Apokalypse, a. 1532. Nan. 75.

Clontza s. Georgius. — Colybas s. Paulus.
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Comparinus s. Bartholomaeus. — Coneuleon s. Christophorus.

v
f Constantinus sacerdos. a. 995. Harl. 5589.

I Constantinus sacerdos: Joli. Climaci Scala. s. X. Laur. 89, 22.

?
(Constantinus: Josephus. s. X. Lips. Paulin. 783.

I Constantinus: Lexicon. s. X—XI. Coisl. 394.

* Constantinus (oikujv £v iröXei Taßepvüüv): a. 1052. Vatic. Basil. 41. Biancnini

ev. quadr. II. hinter p. DV. Scholz, Prolegg. ad. N. T. I c. VI. p. LXVIII.

Nr. 174.

Constantinus sacerd. : Octateuchus. a. 1125 (n. 20). Oxon. Coli. Univ. 52.

* Constantinus Tarsitus „toO eH 'AOnvÜJv ev Kpr]xr) yetovötoc". Basilius. a. 1129.

Vindob. theol. 231.

}
* Constantinus : Nomocanon. a. 1191. Vindob. jurid. 11.

I * Constantinus Bisscianita: Evang. a. 1192. Wien. Kollar. Supplem. cod. 9.

Constantinus chrysographus : Evang. s. XII. Ambros. 35. Mosq. 282.

Constantinus (tou c ): Psalterium. a. 1275. Mosq. 198. s. XII—XIII. Mosq. 21.

Constantinus presbyter (in monast. S. Demetrii mart.). Evang. a. 1320. Lond.

Add. 11838.

Constantinus Sapiens („toö coqpoö"): Manuel Philes. a. 1348 (Sept.) Bodl. (Th.

Roe) 18.

* Constantinus Chartophylax Pissae: Herodot. a. 1372. P. 1034.

Constantinus Hagioeuphemites: Johannes Climacus. s. XIV. Coisl. 89.

Constantinus Charastes (^cucpepevböpioc): Pentecostarium. a. 1384. Bodl. Ca-

non. 102.

Constantinus: Aeschylus. s. XIV. Laur. 31, 8.

* Constantinus Hyialea Thessalonicensis: Joh. Chrysost. a. 1430. Lond. Burn. 49.

Constantinus: s. XVI. R. 1959. 1440.

Constantinus Lascaris Hess schreiben den c. d. Apollonius Alexandrmus. a. 1495.

P. 2547; Lycophron, Matr. N. 13; schrieb a. 1451 Matr. N. 25; a. 1400

Matr. K 97; a. 1402 Matr. N. 9 und 111; a. 1404 in Mailand Matr. N. 24

und 109; a. 1405 in Mailand. Matr. N. 10; a. 1470 in Messina. Matr. N. 20

und 00; a. 1471 in Messina. Matr. N. 47; a. 1474 in Messina Harpokration.

Matr. N. 110; a. 1480 in Messina Matr. N. 30; a. 1480 in Messina Matr. N.

57 und 117; a. 1487 in Messina Matr. K 31; a. 1488 in Messina Matr. N.

20 u. 90; a. 1490 in Messina Monac. 404 (Zusatz) und Matr. N. 34; Quintus

Sm., a. 1490. Matr. N. 57; a. 1500 in Messina Matr. N. 99; ebenfalls in Mes-

sina s. XV Matr. N. 8; Zusatz zu Matr. N. 15 und 21; Zusatz zum Quintus

Sm. Matr. N. 28. zum Porphyrius, Matr. N. 30. Plato, Matr. N. 32; Aristo-

teles, Matr. N. 37; Herodianus, Matr. N. 38; Demetrius Chalcond. etc., Matr.

N. 39 u. 41; Zusatz zu Aphthonius, Matr. N. 43 und 47; Zusatz Matr. N. 53.

50. 58. 59. 00. 03. 05. 00. 07. 72. 79. 80. 82. 83. 84. 87. 88. 94. 95. 98. 100.

104. 105. 107. 112. 114. 115. 116. Seine Bibliothek s. Hermes XI 301, XII

511. Scholl, Gesch. d. gr. Litt. III S. 524—25. Bernhardy, Grundriss der

gr. Litt. I
4

S. 750.

Constantinus Ermoniacus: s. XV. c. Coisl. 310.

Constantinus s. Angelus (s. XV).

Constantinus Mesobetes (Padua): Alex. Aphrod. a. 1508. Lond. Add. 9349.

Constantius Ausdilius aus Creta: Olympiodor. s. XVI. Escurial. 0. II. 20.

* Constantinus Palaeocappa. (Pachomius) a. 1540. P. 887; a. 1542. Mosq. 307 [380].

R. 1057, Par. Suppl. 143.

Constantinus: Um a. 1540. Viele codd. Reg.
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Conus Abt v. St. Theristus: Basilius. a. 113G (Dec). Neap. II. C. 7.

Corinthus diaconus: Römerbrief, s. X. Coisl. 26.

Cornelius s. Murmureus.

Cornelius aus Morea [Murmureus?]: Proclus a. 1561. Chemica a. 1564. Wien.

Corogena sacerd.: Catena patrum. a. 1562. Bodl. Barocc. 176.

Cortona s. Alfonsus.

Cosmas mon. : Catena. s. X. [?] exeunte. Biblioth. d. H. Kreuzes b. Jerusa-

lem. (Coxe Report).

Cosmas mon.: Evang. a. 1185. Lond. Add. 28817.

Cosmas mon.: Theod. Studita. s. XII. Nan. 61.

* Cosmas presbyter u. Exarch v. Athen: Nie. Myrepsus. a. 1339. P. 2243.

Cosmas Panaretus mon.: s. XIV. P. 312. Scholz, bibl.-krit. Reise S. 7.

{*
Cosmas grammaticus: Demetrius Myroblita. a. 1468. Turin 148 b. IL I.

* Cosmas monachus : Alex. Trall. a. 1470. Marc. 295. Galen u. Eusebius. a. 1470.

für Bessarion: Lucian. 1471 (Rom). Morelli, bibl. ms. p. 165. 222. 304.

Craterus: Galen, s. XIV. Laur. 74, 10.

Cubuclesius s. Gregorius. — Cucuzelus. s. Joasaph. — Cyathus s. Laurentius.

Ein Cyprier: Evang. a. 1305. Melos Nr. 18. (Coxe Report.)

*Cyriacus Prasianus: Porphyrius. a. 1291. Laur. 71, 35.

Cyrillus monachus: Joh. Climaci Scala. a. 1048. Bodl. Barocc. 134. auf der

Insel Chalke.

* Cyrillus aus Naupactus: Matthaeus Blastaris. a. 1541. P. 1375.

Daclozaus s. Petrus. — Dalassenus s. Johannes. — Damascenus s. Michael.

Damianus Guidotes: Vor 1560. Reg. 2767 u. 2768. Curzon library p. 26 Nr. 6.

Damileus s. Antonius.

Daniel, Sohn des Nicolaus: Greg. Naz. a. 941. St. Johannes auf Patmos Nr. 33.

Rhegium.

Daniel: Joh. Chrysost. a. 1333. Coisl. 73.

* Daniel rhacendytes: Panegyricus. a. 1549. Coisl. 306.

Darmarius s. Andreas.

David Wagner in Augsburg: Plutarch. a. 1600. Guelferb. 696.

* Demetrius presb. : Psalter, a. 1059 (nicht 1092). P. 40.

'* Demetrius Triclinius: Aphthonius. a. 1298. Oxon. Colleg. Novi 258. Hesiod.

a. 1315. Marc. 464. Fabricius Bibl. gr. XI p. 421.

Demetrius Lector: Synaxarion. a. 1329. Bodl. Miscell. 75. c. nitide exaratus.

l*Demetrius: Hermogenes. a. 1338. Marc. 430.

Demetrius Cydonius: Demetrius. s. XIV— XV. Escur. C. 1. 1. Bernhardy

a. a. O. I 4 756.

Demetrius Rhaul Kabakes aus Sparta: Herodot. s. ? Vatic. 1359.

Demetrius Xanthopulus (Arzt): Aristophanes. a. 1431. Bodl.-cVOrvill. X. 1. 3. 13.

(cryptogr.). Homo levis et mendax ac plane flagitiosus. Philelphus Epist.

XIII. 31.

* Demetrius Sguropulus: Theophrast a. 1443 Marc. 274; Aristoteles f. Filelfo a. 1444

Laur. 81, 13; a. 1445. Ptolemaeus. Laurentianus 28, 42; Aristoteles a. 1445

bibl. acad. Lugd. Bat. 26; Galen s. XV. Nuova raecolta d'opuscoli 20 num. 6

p. 198; s. Serapeum V 282. 330. Philelphus Epist. IX, 39. Morelli bibl. ms.

I, p. 613 Librarius elegans quidem at non satis aecuratus.

* Demetrius Lycandylas: Aristoteles, a. 1446 Wien. s. Aristoteles ed. Buhle I

p. 181 Nr. 32
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* Demetrius Tribole[-letes] aus Sparte in Rom besage Monac. 222 (Porphyrius) ; u.

sehr.: Porphyrius. a. 14G5. Monac. 449; a. 1469. Cracov. 543; Anthologie.

a. 1472 (in Korn). Marc. 621; Dioscorides. a. 1481. P. 2182 (auf Corcyra)

manu satis elegant.

Demetrius Chalcondyles (auch XaXxoKavbüXnc) : a. 1466. Laur. 31, 28. Um 1485.

codd. Regg. 2023. 2783. Bernhardy, Grundrisfi d. gr. Litt, l
4

S. 761.

Demetrius Cantacuzenus in England, aus Byzanz. a. 1474. Par. 1731.

* Demetrius Leontares: Xenophon und Sibyllin BB. a. 1474. P. 1G39 und 680.

Demetrius (ca. 1492) s. Manuel. — Demetrius s. Thomas (a. 1550).

*Demetrius Pepagomenus in Venedig: a. 1554. c. Laur. 57, 22 und Reg. 3140.

P. 2256. cf. Notices et Extraits T. 8 P. 2 p. 20.

Demetrius Syllegarda: Joh. Chrysost. a. 1598. Bodl. Barocc. 189.

Demetrius aus Corcyra: Moschopulus. ü. XVI. Escur. O. JH. 41.

Demetrius ö Zfjvoc Zacynthius: Psalterium. s. XVI. c. Passioneus. Mfc. 513.

s. XVI. Escur. T. II. 18 (Miller, Catal. 131 n. 3).

Diadoritus: Triodium. ca. 1285. Bodl. Miscell. 223.

Dias[s]orinus s. Jacobus.

[Diodorus: Dioscorides. saec. IX. P. 2179]. s. Graux, Rev. d. phil. 1877. p. 207.

Diogenes sacerdos: Psalterium. a. 1404 Dec. Bodl. Cromwell 5.

*Diomedes im Kloster tujv 'Pabnvwv : Homilien d. Joh. Chrys. a. 1061. Vindob.

theol. 63. Mfc. P. Gr. 52. 98.

Dionysius mon. : ca. 1378. Paris. 1387. „iussu Myronis hieromonachi et eEdpxou

TpicXeiac (?)".

*Dionysius monachus im Kloster S. Laura (Athos): Typicon. a. 1432. Coisl. 38

bei Montfaucon und Vogel fälschlich: Demetrius.

Docianus s. Theodorus.

?
(Dometius; Basilius. s. XIV (?). Nan. 123.

I* Dometius: Euchologium. a. 1470. Mosq. 268.

Donato s. Bodurelli. — Donus s. Andreas.

*Dorotheus: Scala des Joh. Climacus. a. 1306. Mosq. 361 [348].

*Dorotheus: Streitschr. gegen d. Rom. Kirche, a. 1387. Mosq. 366 [353] (aus

Jerusalem n. Moskau). — S. Maximus s. XIII—XV. Nan. 96.

Doryanus s. Johannes u. Joasaph.

Draggana s. Antonius. — Drazinus s. Georgius. — Ducas s. Johannes 1349.

Elias s. Helias. — Embebenes u. Embene s. Emmanuel.

Emmanuel (Chrysoloras?): Excerpte d. Suidas. s. XIV—XV. Par. Suppl. 96.

Emmanuel Mabrianus: Euripides. a. 1423. Ambros. A. 104 sup.

Emmanuel Adramytenus : Philostratus. s. XV. Colbert. Montf. 85. 98. Scholl,

Gesch. d. gr. Lit. III. p. 532.

* Emmanuel Embenes (Eubenes, Bembenes) aus Monembasia (= Epidaurus), in

Venedig: a. 1546. Matr. N. 128; a. 1548. Monac. 10. 26 u. 30; Psalterium.

a. 1550. Monac. 12. 13; a. 1556. Monac. 36; saec. XVI. Acta conec. etc.

Mon. 22; Demetrius Chomat. Monac. 62 ; Augustinus. Monac. 54; Zonoras.

Monac. 93. Theod. Metochita. Bibliothek v. Zeitz.

Emmanuel Casimates: Evang. a. 1580. Nan. 204.

Eparchus s. Antonius.

* Ephraim: Aristoteles, a. 954. Marc. 201.

Episcopulus s. Antonius u. Benedictus. — P^saias s. Isaias.

EJuagrius: Apostelgesch. s. XI. Noap. II A. 7.
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Eubenes s. Emmanuel. — Eucholius s. Macarius. — Eugenicus s. Manuel.

Eugenicus Nomophylax: Joh. Damascenus. saec. XV. Matr. N. 115.

*Euphemius lector: Ev. Lucas (gr. u. arab.). a. 1043. Bilol. d. H. Grabes Nr. G.

s. Scholz, Prolegg. ad N. T. p. XCVI. Scholz, bibl.-krit. Reise S. 140—41.

?
f Eu . . . : Metaphrasta. a. 1055. P. 1499.

lEustathius calligraphus : Joh. Damascenus. a. 1057. Escur. T. III. 3.

* Euthymius presbyter 1
) im Kloster S. Lazarus in Constantinopel: Joh. Climacus.

a. 1000. Escur. V. IV. 2; a. 1007. Greg. Naz. P. 519.

* Euthymius Xiphilinus monach.: a. 1091. Greg. Naz. Laurent. 7, 24. Panoplia.

m. Miniaturen. Vatic. 666 f. Alex. Komnenus.

Faber s. Petrus. — Felicianus s. Bernardus. — Flammengus s. Georgius.

Franciscus Barbarus: Plato. a. 1420. Vind. suppl. phil. 55.

Franciscus Philelphus: Einige codd. Laurent, u. Reg. um 1440; ferner a. 1445.

Aristoteles. Lugd. Bat. (1. Scalig.) 26; vielleicht Laur. 57, 6 (Bandini II.

p. 344). Vgl. Scholl, Gesch. -d. gr. Litt. III. p. 533.

Franciscus Bernardus: Psalter, s. XV. Laur. 5, 21.

Franciscus Byrenaeus: Oppian. s. XV. Bodl. Mise. 243.

Franciscus Baroccius: Pappus Alexandr. a. 1588. Lond. Burn. 105.

Franciscus s. Cladius. — Franciscus s. Thosandellus.

Gabriel monachus i. d. Moldau: Evang. a. 1429. Bodl. Canon. 122.

Gai(e)tanus s. Nicolaus.

Galaction monachus: Euthymius. a. 1279. Bodl. (Th. Roe) 7 c. nitide exaratus;

lässt schreiben: Joh. Chrysost. a. 1285. Bodl. (Th. Roe) 13.

Galaction Madarakes besass? sehr.?: Simeon. a. 1344. Bodl. Barocc. 197.

Galterius (d. h. Walter) aus Bergamo: Eusebius. a. 1307. P. 206.

Garathon s. Christophorus. — Gaza s. Theodorus.

Gedeon: Appian. a. 1440. Marc. 387. (Morelli bibl. ms. p. 251).

Gennadius mon. : a. 1356. c. Oxon. aed. Chr. 63.

?
(Gennadius Scholarius: a. 1468 (nach Mfc. a. 1440). Reg. 2959. P. 1294.

I Gennadius patriarcha: Aristoteles, a. 1494. Mosq. 7.

Gennadius: Gennadius. s. XV. Escurial. y. III. 13.

Gennadius Pachna: Beschreibung von Constantinopel. a. ? Colb. 3607. (cryptogr.)

Georgius, Treue, ca. 950. Bodl. mss. Auct. D. 4. 1.

Georgius Cubuclesius s. Gregorius Cub.

Georgius Longus: Evang. s. XI. Laur. 6, 2.

9
f Georgius Phlammengus: nicht a. 1058 = 6566 sondern 6680 = 1172. Laur. 5, 25.

I* Georgius presbyter: Euthymius. a. 1134. P. 1232 A.

* Georgius Rhodius: Evang. a. 1204. P. 301.

Georgius sac. Apostolius: Mich. Glycas. s. XIII. Morelli bibl. ms. p. 266.

Georgius sac: a. 1296. P. 2570.

* Georgius Rhodius: Vitae SS. a. 1306 Nov. P. 1186.

Georgius Lector: Synaxarion. a. 1307. Bodl. Miscell. 233.

Georgius: Mediciner. a. 1323. Escurial. Y. III. 14.

*Georgius Tabularius von Calosipus: Joh. Chrysost. a. 1315. P. 770.

* Georgius Anagnostes: a. 1317. Vervollständigt c. Coisl. 70.

1) (EöOuuiou auapxuiXoö irpecßuTepou NIMAT (sie) Kr) 'rmepet y' £xei
t
<5<pr\ ivb.

ly. Miller, Catal. Escur. p. 444.

(i ar dt ha us en, griech. Palaeogr. 21
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Georgius Cinnamus: Sophocles. a. 1388 (Dec). Matr. N. 75.

* Georgius Lascaris: Man. Moschopulus. a. 1356. Laur. 28, 24.

*Georgius Apotira Taehygr. u. Ehester: Riartyrologium. a. 1399. Vind. theol. 39.

Georgius Philanthropenus Chumnus: Homer, s. XIV. Laur. 32, 5.

* Georgius Baeophorus: Suidae Lexicon. a. 1402. Lond. Add. 11892—93.

* Georgius Pappadopulus: Dionys. Areopagita. a. 1410. (?) Florenz. Mfc. p. 7G.

* Georgius Bastraletus: Zonaras. a. 1420. Marc. 399. codex erroribus scatet.

Georgius Agapetus : a. 1420. Nicephoras. Reg. 3210. P. 2500.

Georgius Chrysococca diaconus: a. 1420. Briefe d. Kuripidis. P. 3047. Guelferb.

4. 48G. 828, a. 1423 Strabo f. Filelfo, Escor. T. IL 7; a. 1426 Nov. Xenoph.

Laurent. 55, 19; a. 1427. Moschopulus. Escur. X. IV. 19; a. 1427 Diodor.

Sicul. Laur. 70, 34.

j* Georgius Lector, Lehrer d. Nicolaus: Grammatik, a. 1449. Laur. 59, 45.

? I Georgius Lector: Psalter, a. 1453. Bodl. Canon. 31.

I* Georgius sacerd., Sohn des Alexander: Ilias. a. 1459. Laur. 32, 22.

*Georgius Mudacion auf Creta: Boethius. a. 1455. Wien. Lamb. 7 c. 84. p. 315.

* Georgius Tzangaropulus : a. 1461. Demosth., Nuova Raccolta d
1

op. 20 n. 6 p. 193.

Josephus. a. 1469. Marc. 380; Xenophon. a. 1469. Marc. 369, Zanetti p. XIX.

Georgius Hermonymus aus Sparta s. Charitonymus. Bernhardy a. a. O. I
4 S. 751.

Georgius Midiates: Dioscorides. a. 1481. P. 2180.

Georgius Trapezuntius : Psellus. a. 1466. Monac. 537.

* Georgius presb. : Thucydides. a. 1487. Taur. XLVIII. b. V. 28 f. d. Geor-

gius Phangus.

I Georgius presbyter: s. XV. P. 1206.

Georgius Birgotes: Joh. Damascenus. a. 1490. Monac. 549.

Georgius aus Paphlagonien : Söpater. s. XV ineunt. Oxon. Coli. Corp. Chr. 90.

Georgius Gemistius Pletho. s. XV. Morelli bibl. ms. p. 269. — Bernhardy a. a. 0.

I
4

S. 751.

Georgius Grammaticus : s. XV. Reg. 3265.

Georgius Gregoropulus. s. XV. P. 1805 und s. XVI (?). Escur. C. II. 16.

Georgius Drazinus: Lectionarium. s. XV. Nan. 1588.

{Georgius 'Apaxrjp aus Creta: Simplicius. s. XV. Morelli bibl. ms. p. 129.

Georgius aus Creta (f. Bessarion): Proclus. s. XV. Morelli bibl. ms. p. 114.

117. 120. 137.

Georgius notarius: s. ? Reg. 3106.

Georgius Comes Corinthius: s. XV. Zusatz zu Neap. II A. 11.

Georgius Sohn des Rhaul: Vitae SS. Wien.

Georgius Tribizius, Priester der griech. Gemeinde in Venedig: Quint. Calaber.

s. XV. Laur. 56, 29.

Georgius s. Valla.

Georgius Lecapenus: Libanius. Um 1500. Neap. IV. A. 11.

* Georgius Tryphon [Triphon]: Eusebius. a. 1543 nicht a. 1443 (Catal.). Bodl.

Miscell. 23—25 2
); Joh. Chrys. a. 1546. Monac. 31; a. 1548 (in Venedig geschr.)

Monac. 55; a. 1549 (n. 50). Monac. 154. (cryptogr.). a. 1555. Proclus. Mo-

1) Vogel (Serapeum V. 265) setzt einen Georgius Chrysococca I. ins Jahr 1336;

wohl auf Grund einer falschen Jahreszahl. Vgl. Leo Allatms, diatribe de Geor-

giis p. 109 = Lambecius Comment. ed. Kollar VII. p. 516— 19. Hodius de Gratec.

illustr. p. 59.

2) e|uoO Y€opYr|OTpuqpöv tou eni baßpr)OU | 'Gmbaupiou] aqpiirf' (cryptograph.).
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nac. 98. Manasses chron. Monac. 153. ferner in Madrid: bibl. nacional 0. 6,

0. 32, 0. 45, 0. 47 (cryptogr.).

'

Georgius Bebaenes = Mir€ßcuvn,c N6|UTre\oc aus Epidaurus: Psellus. a. 1546.

Matr. N. 128; Briefe des Photius. s. XVI. Escur. T. IL 3.

Georgius aus Constantinopel, auf d. Sinai: Galen, a. 1550. Cantabrig. Ff. III. 30.

Georgius Basilicus aus Constantinopel: Evang. a. 1569. Neap. IL A. 6.

Georgius byzantinus: Pollux. s. XVI. Monac. 202 (Katalog: „saec. XIII, XVI").

G. aus Constantinopel, auf Creta (irevia cu£wv) : Jul. Pollux. s. XVI. Monac. 202.

Georgius: Zonaras. s. XVI. Escur. Y. I. 11.

Georgius Spelaeotes in Constantinopel: Grammatik, s. XVI. Escur. Q. IV. 9.

Georgius Clontza: Methodius. s. XVI. Nan. 244.

Georgius Hermonymus (6 cirapTiaxoc) : Evang. s. XVI. Cantabr. LI. II. 13.

Georgius, Sohn d. Elias: Evang. a. ?. c. Vallicell. B. 86. Scholz, Reise S. 114.

j*Gerardus ek TTcitpujv TraXcuüüv: Plutarch. a. 1431. Laurent. 69, 1.

iGirardus aus Methone: Isocrates. s. XIV. Bodl. Canon. 87. (cryptogr.)

1*
Gerasimus mon. : Ascetica. a. 1236. P. 1139.

Gerasimus: s. XIII. c. Reg. 2945 3
.

Gerasimus: Anastasii Sinaitae quaestiones. s. XIII. Bodl. Cromwell 7.

Gerasimus: Plutarch. s. XIV. Laurent. (?) nach Montfaucon P. G. 100; im Ka-

talog nicht zu finden.

Gerasimus mon.: Menaeum Gr. a. 1450. Wien. Montf. P. G. 80. 100.

* Germanus: N.T. a. 1175 (?). c. Vatic. 1168 (für Theodoret). Scholz, prolegg.

ad. N. T. p. CVIII Nr. 122. Reise S. 98.

* Germanus Lingus: Greg. Naz. a. 1231. P. 997.

„ f Germanus mon.: Isaac Syrus. a. 1321. Nan. 98.

1 Germanus mon. Joh. Cl. Scala: s. XIV. Oxon. aed. Chr. 63.

Gianetus s. Camillus.

Glycus: Galen, s. XIV. Laur. 74, 10.

Gobelinus monach. : Lexicon graeco-latinum. saec. XV. Monac. 132.

Godfridus Harmelatus: Briefe Pauli, a. 1514. Cantabrig. Ii. VI. 37.

Gotius s. Johannes. — Gregoras s. Nicephorus.

Gregorius (nicht Georgius Mtfc. 99) Cubuclesius: Plutarch. a. 997. Laur. 69, 6.

* Gregorius monachus im Kloster der Mutter Gottes tujv CKe-rren/iuv udvbpuuv: a.

1012. Gregor von Constantinopel. Monac. 146. nicht literis majusculis ni-

tidis et antiquis sondern in Minuskel.

Gregorius monachus im Kloster der Mutter Gottes xf)C GüepYexic-oc : Chrysost.

a. 1065. Marc. 101; Theodoretus. a. 1065. Bodl. Miscell. 202.

* Gregorius monachus. Evang. s. XIII. ineunt. Bodl. Seid. 5.

(Gregorius monach.: Thomas Aquinas. a. 1442 Nov. Taurin. XXIII. b. V. 3

Gregorius mon.: Lectionar. a. 1481. Nan. 308.

Gregorius : Joseph, rhacendytes. s. XV. Laur. 58, 20.

Gregorius aus Cypern vervollständ. a. 1526. Coisl. 4.

Gregorius monach.: Simeon Seth. a. 1564. Y. III. 6. (cryptogr.) für Francesco

Patrizi (iraxpicT^ioc).

Gregoropulas s. Georgius u. Manuel. — Guidanus s. Antonius.

Guidotus s. Damianus.

hegumenus: Galen, s. XIV. Laur. 74, 10.

Helias prb.: Officia Graecorum. a. 1021 in Cöln. P. 375.

Hermolaua Barbaras. Athenaeus. a. 1482 (in 37 Tagen). P. 3056.

21*
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Hermonymus s. Georgius u. Charitonymus. — Eeurippiotes b. Johannes.

'lepeuc: Theophylactus. Laur. 4, 5.

* Hieronymus Trag( ojudista aus Cypern, in Augsburg: a. 1545 (nicht 1345). P. 1770;

a. 1558 in Augsburg. Mon. 189; a. 1559 in Augsburg. Mon. 143. 177.

Hierotheus: Joh. Damascenus. a. 1593. Bodl. Laud. 29.

Ar\ — Ar\
*Hodegus notarius (? o No ): Astronomica. a. 1462. Paris. 2509.

Honorius s. Joh. — Hyialea s. Constantin u. Thomas. — Hypxella s. Petrus 1447.

Jac . . . : Catena Patrum. s. XII. Laur. 8, 12.

„ j* Jacobus mon.: Triodium. a. 1344. Mosq. 50. Matthaei Notitia II p. 328.

IJacobus mon.: Menologium. a. 1363. Harl. 5782.

Jacobus: Galen, s. XIV. Laur. 74, 10.

(Jacobus de Solentiana: Choeroboscus. s. XVI. Escur. y. III. 19.

Jacobus sacerd. Baptistaritza : Homerocentron. a. 1509. Monac. 243 in Sor-

rent. dirö äcreuuc cuuXevxiv (sie).

Jacobus Rhodius: Theodorus Hermopolita. a. 1541. Coisl. 152.

* Jacobus Dias[s]orinus : = 'IdKuußoc j5öbioc ö biacujpivöc ev xiw. a. 1541. Coisl.

153 (vielleicht auch Coisl. 154). s. XVI. 8 codd. Escurr. cf. Miller, cata-

log. Escur. p. XXIV.

Janus Lascaris a. 1500. Reg. 2378, P. 2701, besass: Eustathius. P. 1950. Se-

rapeum 1849, 65 ff. Scholl, Gesch. d. gr. Litt. III. p. 526. Bemhardy a. a. O.

1
4

S. 750.

Janus Parrhasius: Hephaestion. s. XVI. Neap. IL D. 1.

*Jeremias rhacendytes: Paradisus. a. 1581. P. 1629.

Ignatius monachus: Geronticum. s. XII. Neap. II. C 27; Vitae SS. Bodl. Ba-

rocc. 240.

9
f Ignatius: Vitae SS. a. 1285. Escur. Q. III. 14.

I Ignatius: Lectionarium. a. 1306. Lond. Add. 29, 714.

* Ignatius: Anastasii quaestiones. a. 1441. P. 1088.

Joachim ('lujaK€l|u): Greg. Naz. s. XII. Malatest. 29, 1.

* Joachim im Kloster der Mutter Gottes tüjv öor)YÜJv in Constantinopel (für Igna-

tius). Vitae SS. a. 1327. Laur. 11, 1. (Athos).

* Joachim (für Constantinus Lascaris) : Apollonius Alexandrinus. a. 1496. P. 2547.

Greg. Naz. a. 1496. Matr. N. 93. rudibus ac male perspieuis litteris.

Joachim mon.: Marcus Eugenicus. ev ßepviKUjßrj. a. 1516. Par. 1259.

Joachim: Jos. Bryennius. saec. XVI. Mosq. 297.

Joannes s. Johannes.

Joanniciüs monachus: Leben d. Niphon. a. 1126. Mosq. 406 [347].

Joannicius: Galen, s. XIV. Laur. 74, 18. 75, 5. 7. 17. 18. 20. 87, 4.

Joasaph: Evang. s. XII. Nan. 10.

*Joasaph (ßaciXeüc als Kaiser: Johannes Cantacuzenus) : Evang. 1344 (?) Chisian.

R. V. 29. Scholz, Reise 115. Evang. Joh. a. 1366. Lond. Burney 18; 1. sehr.:

Aristotelis paraphrasin., a. 1366 (Nov.). Laur. 5, 16 und 80, 3. Monac. 77

und Theod. Graptus (rc. Nicephorus). a. 1368. P. 909.

* Joasaph mon. a. 1390. Horologium Graecorum. P. 348. Zusatz z. Bodl. Miscell.

136. a. 1391 im Kloster tüjv 'ObnYÜJv.

? |
Joasaph : Euthymius. s. XV.—XVI. Monac. 56.

I Joasaph Doryanus: Chrysost. a. 1579. Nan. 80.

Johannes Sergius mon.: Fragm. libri Numerorum palimpsesta. s. V.— VI. Monum.

Sacra, ined. ed. Tisch. T. p. XXVI.
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Johannes calligraphus : Plato. a. 895. Bodl. Clark. 39.

Johannes „grecus costantinopolcos orfanos et peregrinos": s. IX.—X. Psalterium

Cusanum.

Johannes: Basilii M. Ascetica. saec. IX.—X. Mosq. 243.

* Johannes grammaticus : Hierocles etc. a. 924. Vindob. phil. 314. (Hierocles

ed. Mullach p. XXX).

* Johannes presb.: Joh. Chrysostom. a. 954 Oct. P. 668; Quaest. in Matthaeum.

a. 978. Monac. 208. Cassianus. s. X. Monac. 498.

* Johannes sacerdos: Joh. Chrysostom. a. 972. Laurent. 8, 28. c. bene scriptus,

Johannes: Joh. Chrysost. a. 990. Mosq. Nr. 104 [105].

.Johannes: Odyssee, s. X. Laurent. 32, 24.

Johannes monachus: Theodorus Studita. a. 1026. Neap. II. B. 20.

* Johannes im Kloster St. Johannes : Canones. a. 1026. Mosq. 22. (Kat. p. 315).

* Johannes monachus: Joh. Climaci Scala. a. 1037. Coisl. 265.

Johannes mon.: Apostelgesch. a. 1044 [?]. Brit. Mus. Add. 20,003. Tischend.

Anecd. sacr. Tab. III, VIII.

'*Johannes Epiphanius. a. 1057 Marc. 125.

*Johannes presbyter: Evang. a. 1066. Par. 289.

*Johannes im Kloster von S. Saba: Paradisus. a. 1071 (?). Par. 1598.

* Johannes monachus u. presbyter im Kloster der Mutter Gottes tt\c imeporfiac.

Ascetica d. Basilius Magn. a. 1086. Mosq. 29.

Johannes monachus u. presb. in Artaki (?). Apostelgesch. a. 1087. Harl. 5537.

Johannes: N. T. a. 1066, nicht 1076. P. 289. Scholz, Prolegg. N. T. p. CIV
Nr. 71. Bibl.-krit. Reise S. 6.

Johannes Asykritis ßccciXiKÖc voxdpioc Kai ävxrrpacpeuc. a. 1069. Ptolem. ed. Langl.

p. 54.

Johannes: s. XI. Colbert 1892.

*Johannes presbyter: Nomocanon. a. 1104. P. 1324.

Johannes Manclavita: Chrysostom. Um 1128. Wien. Montf. P. G. 59. 100.

Johannes diaconus aus Methymne: Dionysius Areopag. a. 1143. Vindob.

theol. 162.

Johannes: Basilius. a. 1175. Neap. II. A. 18.

I Johannes lector: Evang. a. 1179. Lond. Add. 22736.

*Johannes notarius: Gesetze d. Kais. Leo. a. 1175. Marc. 172.

*Johannes(?): Evang. a. 1199. Mosq. 278 [265]; Scholz, Prolegg. N. T. p. LXXVI.
Johannes (Sohn des Chrysanthus). Catena patrum. s. XII. Laur. 8, 12.

Johannes mon.: Expositio ad Evang. saec. XII. Taur. CCIV. b. III. 15.

Johannes: Catena in Psalm, s. XII. Laur. 5, 14.

Johannes: Hesiod. s. XII. Laur. 31, 39.

Johannes Panaretus: Aristoteles, s. XII—XIII. Laur. 81, 1.

* Johannes Dalassenus diaconus (nicht Citrius) : Hymnologium. a. 1221. Vindob.

theol. 181; a. 1256. Escur. V. III. 16.

* Johannes Prespinus (TTpecrreivoü Aup...): Cyranus. a. 1272. P. 2537 in Gangra.

* Johannes OeoxoKixnc: Evang. a. 1274 (nicht 1284. Scholz, Reise S 112). Pro-

paganda in Rom Nr. 250.

Johannes Sacerdos: Vitae SS. a. 1292. Vindob. theol. 149.

r*Johannes (Kaxpdpn): Ilias. a. 1309. Escur. <t>. II. 19. Nicht Joh. Cathraras

? und nicht a. 1299 (Serapeum V. 264).

Uohannes (KCtpxapi ): Timaeus Locrus. a. 1314. Neap. IIT. D. 28.

Johannes Pepagomenus: Libanius (?). a. 1319. Vatic. 932. (s. auch unten 1374).
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Johannes in Constantinoprl im Kloster TÖrv öbrpfwv : Evang. ;i. 1324. Chfcian.

R. V. 29.

Johannes lector Calliander: Oppian. a. 1326. Salamanca I. 1. 18.

Johannes lector (toö craßaX^pei) aus Saragossa: Typicon. a. 1336. Laur. 10, 15.

?
(Johannes Duca (ua\(XKf|) : Gregor, a. 1348 (nicht 1349) Nov. Monac. 216.

1 Johannes Ducas ans Neocaesarea: Reg. 2268.

Johannes Tziai: Florilegium. a. 1354. Nan. 179.

Johannes Aleke: Typicon. a. 1360. Coisl. 215.

* Johannes Philagrins: Vitae patrum. a. 1362. Born. 50.

^Johannes prb. aus Creta: Ilias. a. 1366. Harl. 5600. codex clegantissimus.

* Johannes Pepagomenus: Joh.Cantacuzenus. a. 1374. Marc. 576 (in Constantinopel).

* Johannes (Sohn des Abraham): Astrologie, a. 1382. Laur. 28, 16.

* Johannes Sta[o]phidas : Medica u. physica. a. 1384. P. 2315 u. 2510.

„ [Johannes Sacerdos : Vitae SS. s. XIV. Par. 1553.

I Johannes Sacerdos et Logotheta: Joh. Chrysostom. s. XIV. Neap. II. A. 30.

Johannes aus Tarsus: ? s. XIV. Vaticanus 1231. Labarte, les arts II. p. 190.

Johannes Chionopuli auf Creta: Aristoteles, a. 1418. Mittarelli bibl. S. Mich.

Venet. p. 70.

* Johannes Caloida: Miscellanea astronom. a. 1429. Vindob. phil. 178.

* Johannes Lector: Euripides. a. 1431. Laur. 31, 17 u. vielleicht Reg. 2638.

Johannes mon. Placentinus: Theocrit. a. 1437. Bibl. Laudi (Piacenza) Nr. 6.

Johannes: Euripides. a. 1439. Bodl. Miscell. 248.

Johannes diaconus (xavbaKnvöc) v. Lacedaemon: Herodot. a. 1440. Neap. III.

B. 1.

Johannes Argyropulus: Einige c. Reg. Um 1441. P. 1908. Scholl, Gesch. d.

gr. Litt. III. 517. Bernhardy, Grundr. cl. gr. Litt. I 4 S. 750.

Johannes tabularius: Theophylactus. a. 1451. Bodl. Bar. 146.

Johannes Spanopulus: Menaea Graecorum. a. 1452. Wien.

9
(Johannes: Claud. Ptolem. a. 1453 (Oct.). Vindob. hist. 1.

1 Johannes: Claud. Ptolem. a. 1454. Bodl. Seiden. 40.

Johannes aus Docea: Reg. 2129. Montfc. p. 101.

* Johannes Thessalus Scutariota: Diodor. a. 1442 (in Florenz geschr.). Vindob.

Suppl. c. 80; Ilias. a. 1452 (in Florenz geschr.). Laur. 32, 18; a. 1454.

Ptolem. Vindob. Suppl. 89. 90; Albinus. a. 1460. Par. 1816; Arat. a. 1464

(in Florenz geschr.). Laur. 28, 37; Plato. a. 1468 (in Florenz geschr.).

Vindob. Suppl. phil. 20; Glossar, a. 1470. Matr. N. 7; Arrian. a. 1485.

Laur. 60, 5; Aristoteles, a. 1494 (in Florenz geschr.). Laur. 81, 6. Aristo-

teles. Oxon. Corp. Christi 104. Vgl. Morelli bibl. ms. p. 143.

* Johannes Plusiadenus: Xenophon. a. 1469. Marc. 365. Homeri vita. P. 1732.

Reg. 3281. Fabricius bibl. gr. XI 458.

Johannes Chalcopyla in Calabrien: Basilius. a. 1469 Dec. Neap. II. A. 26.

Johannes Loffelholcz de Noremberga: Phalarisbriefe. a. 1470. Lond. Arund. 525.

(* Johannes presbyter aus Kreta, in Venedig: Aristoteles, a. 1457. Vindob.

phil. 64. Arat. a. 1488. Bodl. Canon. 7.

* Johannes Rhosus aus Kreta: Unzählige codd. a. 1447—1500. Aristoteles,

a. 1447 in Rom. Marc. 200; Plutarch. a. 1455. Marc. 248; Aristoteles,

a. 1457 (in Rom). Vindob. phil. 64 [früher 38]; Aelian. a. 1457. P. 2524;

Homer1

s Odyssee, a. 1465 in Bologna. Laur. 32, 6; Ilias. a. 1466. Harl.

5600; Plutarch. a. 1467 in Rom. Marc. 384; Galen, a. 1469. Marc. 287;

Simplicius. a. 1469 in Venedig. Lond. Add. 10064; Galen, a. 1470. Marc.
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280. 285; Theod. Gaza. a. 1471 in Rom. Laur. 55, 9. Bodl. Canon. 108.

P. 1910; Galen, a. 1473. P. 2160; Aristot. a. 1475 in Grottoferrata.

Laur. 81, 7; Horologium. a. 1475. P. 406; Psalter, a. 1478 in Rom.

Bari. 5737; Evang. a. 1478. Harl. 5790 (Scholz, Prolegg. N. T. p. XCVII
Nr. 448); Ilias. a. 1479. Neap. II. F. 2; Odyssee, a. 1479. Harl. 5658;

Theocrit. a. 1481. Gotha (Jacobs u. Uckert, Beiträge I. 268); Plato.

a. 1482 in Venedig. Ambros. E. 13 sup.; a. 1485 in Rom. Laur. 55, 11;

Aristophancs. a. 1485. Laur. 81, 7 und Neap. IL F. 24; Alex. Aphrod.

a. 1486 in Venedig. Nan. 254; Homers Ilias. a. 1486— 87. Nan. 284;

a. 1487. Briefe. Mosq. 257; Proclus. a. 1488. P. 2352; Greg. Nyss.

a. 1489. Laur. 7,4; Demosthenes. a. 1489. Laur. 59, 46; Proclus. a. 1489

in Rom. Laur. 85, 91; Corinthus. a. 1489. Neap. II. D. 6; Hermias

a. 1490 in Florenz. Laur. 86, 4; Zosimus. a. 1490 in Florenz. Laur. 70, 22

Nicephorus. a. 1491. Laur. 81, 23 in Venedig; Vettius. a. 1491. Laur

86, 18 in Venedig; Phornutus. a. 1491. Laur. 53, 13 in Venedig; Alex

Aphrod. a. 1491. Laur. 75, 14 in Venedig; Eusebius. a. 1491 (Apr.)

Laur. 6, 22; Athenagoras und Steph. byz. a. 1492 (März). Laur. 4, 3

Aristoteles, a. 1492. P. 1857; Stobaeus. a. 1493 (Juli). Laur. 58, 11

Moschopulus. a. 1493 in Rom. Neapol. IL D. 13 ; Aristoteles, a. 1493

Neap. III. D. 2, III. E. 3; Aphthonius. a. 1494. Neap. IL E. 6—7; Ari-

stoteles, a. 1495. Neap. III. D. 4—6; (Miscell. a. 1495. Neap. IL C. 34?);

Theophrast. a. 1497. Neap. III. D. 1; auch den c. Paris. Nr. 2574 hat

er geschrieben, s. Mfc. 81—82. Serapeum V. 325—29. Morelli bibl. ms.

p. 8. 107. 121. 140. 150. 240. 243. 249. 252. Lambecius VII p. 165.

* Johannes aus Corona (Corufia?) : Suidas. a. 1475. Brüssel (Suidas ed. Gaisf.

p. XIII.

Johannes (Rhosus?) sac. : Miscellanea. a. 1495. Neap. II. C. 34.

Johannes Serbopulus aus Constantinopel, in England: Eustratius in Arist.

a. 1495. Oxon. Corp. Christi 106; Eustratius. a. 1497. Oxoniensis Coli. Novi

240—41; Joh. Chrysost. a. 1499— 1500. Oxoniensis Coli. Corp. Christi 23—24.

Johannes Tzycandylas: Johannes Damascenus. saec. XV. Matr. N. 115.

Johannes: Joh. Climaci Scala. s. XV. Bodl. Barocc. 75.

Johannes: 'Theophylactus. s. XV. Bodl. Barocc. 146.

Johannes Gotius aus Epidaurus: Aesop. s. XV. exeunt. Bodl. Land. 9.

Johannes Trithemius: Evang. Joh. s. XV. exeunt. Bodl. Miscell. 8.

Johannes: Sophocles. s. XV. Laur. 32, 49.

Johannes: Evang. s. XV. Oxon. Lincoln 18.

Johannes monachus : Reg. 2942.

* Johannes Menas: Psalter, a. 1509. Vindob. theol. 241 früher 21.

* Johannes Phrulas aus Creta, in Rom: Epictet. a. 1513. Laur. 81, 22.

Johannes Vergera: Philosophen, a. 1514. Escur. R. III. 5 und y. III. 7.

Johannes Honorius: Proclus. a. 1538. Vatic. 275 und 323.

* Johannes Nathanael: Genesius. a. 1541. Par. 831 und Manuel Moschop. P. 2629.

* Johannes MaupwudTr|c aus Corcyra, in Venedig: 3 codd. Escurr. a. 1542—48.

cf. Miller, catal. Esc. p. XXV; Hero. a. 1547. Leid. leg. Scaliger. 12 ; Iamblich.

a. 1549. Monac. 102; Sextus Empir. a. 1549. Madr. bibl. nac. O. 30; Ammo-
nius. a. 1549. Madr. bibl. nac. O. 41; Proclus. a. 1550. Madr. bibl. nac. O. 20;

Photius. a. 1552. Madr. bibl. nac. 0. 43. 44; Olympiodor. a. 1553. Madr. bibl.

nac. Nr. ?; Cyrillus. a. 1555. Madr. bibl. nac. 0. 50 ; Joh. Cantacuzenus. a. 1555.

Madr. bibl. nac. 0. 34; Vatican. Catalog. a. 1555. Neap. IV. A. 8.
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Johannes Doryanus: Joh. Chrysost. a. 1558. Nan. 71. 199.

Johannes s. Murmureus.

Johannes Camaterus: Astrologie, a. 15G5. Taurin. CCXXIX, b. VI. 8.

Johannes monachus (Constantinopel) : Bücher des Joh. Cantacuzenus. a. 15G9.

Mosq. 57. Katalog p. 332—33.

Johannes Heurippiotes : Parthonius. a. 1571. Oxon. Lincoln. 3.

* Johannes de Santa Maura aus Cypern: Viele codd. in Koni und Paris Mfc. 91.

a. 1594. P. 2438.

Johannes Hydruntinus. Einige codd. Reg. s. XVI. P. 2374. 2379. 2436.

Johannes: Ergänzt d. Psalterium (s. XII.). s. EVI. Bodl. Mise. 259.

Johannes a Saneto Andrea: Thomas Aquinas. s. XVI. Paris. Suppl. 248.

Johannes Aulicus: Josephus. Ganz spät. Laurent, (nicht Joh. sondern Manuel

nach Bandini II. 643).

Johannes Panaretus: Aristoteles. Ganz spät. Laurent.

Johannes Maludanns: Plutarch. Ganz spät. ?

Jonas: Werke d. H. Ephraem. a. 1023. Grottaferrata. Mfc. 48. 100.

Jonas rhacendytes: Nicetas. a. 1286. Bodl. (Th. Roe) 22.

Jonas: Vitae SS. a. 1558. Nan. 155.

Joseph monach.: Evang. s. XI. Monac. 210.

Joseph Airria: Pappus. ? P. 2369.

Irene Ducaena (Kaiserin): Snbseription ihres Typieon. Um 1114. P. 384. Mfc.

p. 58. 102. 301.

Isaias: Joh. Chrysost. a. 1020 Sept. Laur. 11, 9.

K s. C.

Lacius und Laidos s. Nicolaus 1595.

Lambertus s. Bartholomaeus 1405. — Lampetus s. Theodorus 1264.

Lampudes s. Matthaeus.

Lascaris s. Angelus, Constantinus , Georgius, Janus.

*Laurentius Cyathus: Apollonius rh. a. 1498. P. 2844.

Leantinus s. Andreas 1399. — Lecapenus s. Georgius.

*Leo clericus aus Aegypten: Anastasii quaestiones. a. 1001. P. 1085.

*Leo prb. Evang. a. 1040. Barberini. Scholz, bibl.-krit. Reise S. 109.

Leo notarius (Kai aXeiTnc): Clementinen. a. 1056. Phanar. 456 (in Constantinopel).

*Leo Sohn des Rhaul: Theophylactus. a. 1139. Vindob. theol. 79 ; über seine

Familie s. Mart. Crusius, Turco-Graecia p. 479.

*Leo Cinnamus: Joannes Damas'c. a. 1276. P. 1115.

I? (*Leo Lector: Nicephorus. a. 1314 (Dec). Laur. 86, 31.

l*Leo Lector: Apostelgesch. a. 1330. Vindob. theol. 221.

Leo 6 dTpa-rrnc: Libanius. a. 1423. Marc. 440.

Leo Padiates in Constantinopel iepeuc Kai TaßouXdpioc: Theodori Daphnopatae
flores Chrysost. s. ?. Vindob. theol. 88.

?
(*Leo Chalciopulus in Messina: Joh. Tzetzes. a. 1493 (nicht 1394). Harl. 5652.

iLeo Cretensis in Messina: Herodian. a. 1495. Bodl. Barocc. 179.

Leonellus Leonus in Padua: Themistius. a. 1518. Bodl. Mise. 133.

Leontius: Evang. s. X (?). Laur. 6, 18.

Leontius: Lectionar. a. 1068. Oxon. aed. Christi 15.

Leontius presbyter im Kloster des H. (fctXnnrou too MeXixupoö. Homilien. a. 1107.

Escur. X. III. 6.

Leontius auf Cypern; Zusatz zu d. Evangel. a. 1553, Par, 318,
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Leontius: Euchologium. a. 1600. Kopenhagen, Nye kgl. Sämling 133.

Lepentrenus s. Andronicus. — Leutares und Leontares s. Demetrius.

Libadenus s. Andreas, s. XIV. — Lichena s. Nicolaus 1547.

Linacer s. Thomas. — Lingus s. Germanus.

Loffelholcz s. Johannes 1470. — Logothetes s. Antonius.

*Longinus: Dionysius Areop. a. 1272. P. 443.

Longinus: Plato. a. 1358. Florent. 103 (Badia 2759, früher 47).

Longus s. Georgius s. XI.

* Lucas monachus: Evang. a. 1013 (Oct.). Escur. y. III. 5; a. 1020 Sept. Joh.

Chrysost. Laur. 11, 9, character rotundulus, crassus, dilucidus.

Lucas: s. XII. P. 790.

v
f Lucas monachus: Gregorius Thaumaturgus. a. 1340. Par. Suppl. 616.

I Lucas: Alex. Trallianus. s. XIV. Laur. 74, 10.

Lutzus s. Andreas. — Lullude s. Michael.

Lycandylas s. Demetrius. — Lygizus s. Michael.

Mabrianus s. Emmanuel 1423. vgl. auch Maurianus.

Macarius: Joh. Climaci Scala. saec. XII. Mosq. 145.

Macarius(?): Zusatz zur Bibel, a. 1218. Coisl. 6 u. 22.

?
(Macarius: Antiochus monachus. a. 1290. Bodl. Laucl. 40.

l*Macarius diaconus (tou crapöc): Chrysost. a. 1311 (cryptogr.). Monac. 250.

Macarius genannt Eucholius. N. T. a. ? Vatic. 1528. (Scholz, Reise p. 98—99).

Machir s. Mathusalas. — Macrisphendne s. Antonius 1487. — Macrocluca s. Simon.

Malachias: Vitae SS. a. 1045. Neap. II. C. 26 (gefälschte Unterschrift). Mosq. 134.

Malachias: Alex. Trallianus. s. XIV. Laur. 74, 10.

Malaphara s. Georgius. — Malaxus s. Manuel 1563 und Nicolaus s. XVI.

Maleas s. Michael 1549. — Mamuca s. Pantaleon. — Mamuna s. Marcus.

Manasse: Octoechus. a. 1440. Taurin. CLXXV. b. II. 29.

* [Manuel presbyter: Joh. Chrysost. a. 1064. P. 805]. (gefälschte Unterschr.)

Manuel i'u : Phil. Solitarius. a. 1095 (?). Bodl. Clark. 1.

* Manuel sac. Stephanites: Evang. a. 1153 (nicht 1163). c. Barberin. 11; Scholz

Reise 110; Prolegg. N. T. p. LXVII Nr. 162.

!*
Manuel Irenaeus: Evang. a. 1262. P. 117. nicht 1375: Scholz, Reise S. 6.

* Manuel (ccpriveuc): Oppian. a. 1291. Laur. 31,3. Sammlung des Mönches Pau-

lus, a. 1297. Mosq. 348 [335].

* Manuel Tzy[a]candyles in Misithra= Sparta: Anonymus (theol.). a.1359. Mosq.57;

Catena zum Hiob. a. 1362. P. 135; Joh. Cantacuzenus. a. 1370. P. 1241;

Arrian. a. 1370. Monac. 451.

Manuel Angeli: Josephus. s. XIV. Laur. 69, 23 (nicht Johannes nach Mfc. p. 101).

?
(Manuel Pancratius. Paulus Aegineta. s. XIV. P. 2210.

I Manuel (toO TToiy iou). Epiphanius. s. XV (?). Bodl. Barocc. 135.

Manuel Caludes : s. ? Reg. Nr. 3353.

Manuel Phrialites. Reg. 3367.

Manuel Eugenicus. Um 1440. Diog. Laert. Reg. 3372. Vindob. hist. 92.

* Manuel Priester in Apollonia: Legum eccloga. a. 1441. Morelli bibl. ms. T. I.

p. 107 (c. CLXXXI).

Manuel (mit s. Lehrer, Const. Lascaris): Diog. Laert. a. 1462. Matr. N. 9.

Manuel: Suidas. a. 1465. Havniens. 413.

* Manuel Rhosatus aus Corona, a. 1467. P. 2275.

Manuel Limenus ergänzt, a. 1475. Coisl. 369.
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Manuel Demetrius: Const. Manasse. ca. 1492. P. itj<>.

Manuel (raupd): Euripides. b. XV. Neap. II. F. 39.

Manuel Tzammias: Moschopulus. s. XV. Laur. 55, 6.

Manuel: Joh. Damascenus. saec. XV. Matr. N. 115.

Manuel: Dionys. Areopag. s. XV. Laur. 5, 32.

Manuel Zaroioannes: Philostratus. s. XV. Laur. 58, 23.

* Manuel Gregoropulus: Alex. Aphrod. a. 1503. P. 1884; Coneilsacten. a. 1506

Vind. hist. eccl. 14 früher 62. Lambec. VIII 2
p. 1061.

Manuel Margunius: a. 1562. Zusatz zu Bodl. Barocc. 212.

Manuel Malaxus aus Nauplia: a. 1563. Zusatz z. Bodl. Th. Roe 2.

{Marcianus tachygraphus mon. : Joh. Chrysost. a. 1333. Coisl. 73. Psalmen.

s. XIV. ineunt. Neap. II. A. 2.

Marcianus: Nicephorus. a. 1370. P. 1585.

Marcion: Calila. a. 1543. Bodl. Laud. 8.

* Marcus mon.: Palladius. a. 992(?). Marc. 346.

* Marcus: Joh. Chrysost. a. 1047. P. 662.

Marcus monachus: Joh. Chrysost. a. 1315. Bodl. Cromwell. 22.

*Marcus: Synaxarion u. N. T. a. 1332. Florenz, Badia 53. (cryptogr. Al-

phabete von anderer Hand).

* Marcus (mit Marcianus): Joh. Chrysost. a. 1333. Coisl. 73.

Marcus monachus: Alexius Aristenus. s. XV. ineunt. Bodl. Bar. 221.

Marcus Musurus: a. 1500. Reg. 3317. Scholl, Gesch. d. gr. Litt. III. 530.

Marcus (nur acrostichisch genannt): Matthaeus Cantacuzenus. s. XVI ineunt.

Bodl. Cromw. 10.

Marcus, Sohn d. Johannes aus Creta. Lysias. s. XVI. Laur. 57, 52.

Marcus Mamuna: Einige codd. s. XV. Wien u. Oxf.; besass Bodl. Barocc. 155.

Margunius s. Manuel und Maximus. — Marinerius s. Vincent.

Martinus sehr, einige Verse zum Gr.-Lat. Glossar für Karl d. Kahlen. Reg.

*Mathusalem in Aegypten: Aristoteles, a. 1449 (? 1549 ?). Lambec. III 2
p. 52 n. A.

*Mathusalas Maxeip auf Cypern vom Sinai: Viele codd. Um 1550. Wien und

München. Mfc. 89. a. 1547 Lamb. VII 2
p. 239. a. 1548 Vindob. phil. 224.

a. 1550 in Jerusalem. Vind. philos. 90 und 215 (in S. Saba).

* Matthaeus monach.: Joh. Climaci Scala. a. 1324. Laur. 8, 21.

* Matthaeus Thutoras: Psalterium. a. 1419. P. 12.

Matthaeus Carnanotus aus Constantinopel : Arrian. a. 1484. Mutin. II. A. 10.

Matthaeus Sebastus Lampudes aus Morea: saec. XV. Reg. 3355 u. Monac. 330.

Sancta Maura s. Johannes. — Maurianus s. Michael 1430. Vgl. auch Mabrianus.

Mauricius s. Michael. — Mauromates s. Johannes 1549 und Nicolaus.

Maurus mon. Theophylactus. s. XII. Monac. 465.

Maximus mon.: Joh. Zidabenus in Psalt. a. 1281. Harl. 5575.

!*
Maximus monachus Planudes: Anthologie, a. 1301 (Sept.). Marc. 481 (Con-

stantinopel). Serapeum V. 324—325. Fabricius, bibl. gr. XL p. 682 ff.

Maximus monachus: Simeon. s. XIV. Bodl. Cromwell. 8.

Maximus Margunius episcop.: a. 1584. Mosq. 393. s. XVI. Monac. 271. 538.

Maximus mon. : Streitschriften, saec. XVI. Mosq. 394.

Maximus: Alexandr. Homiliae etc. a. 1600. Bodl. Can. 52.

Mazaris: Dio Chrysost. s. XIV. P. 2958.

Meletius monachus (eppevöXemToe) : Dorotheus. s. XL Coisl. 260.

*Meletius (xou ek Bep^oiac öpuwuevou) im Kloster des Georgius (Maüpou): Evang.

a. 1275. Mosq. 277 [264]. Matthaei ad Thessalon, p. 197.
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*Meletius: Synaxarion. a. 1301. Coisl. 223. (Athos).

Meletius s. Nilus 1345. — Melissenus s. Michael Sophianus. — Mcltus s. Andreas.

Menas calligraphus: Evang. s. XII. ineunt. Bodl. Canon. 38.

Meno-ecus lector. s. XV. Escur. 4>. III. 15.

Mesobetes s. Constantinus 1508.

Metellus Sequanus. s. ?. Reg. 2525. Montf. P. G. 103.

*Methodius presbyter: Antiochi pandectes. a. 1083. P. 1078.

Methodius mon.: N. Testament, a. 1357. Lond. Add. 11837.

* Methodius (öuxopexK^vöuToe) : Evang. a. 1359 (?). Scholz, Prolegg. N. T. p. LXXI
Nr. 201.

9
(Metrophanes mon.: Menaeum. a. 1460. Lond. Add. 16398.

l*Metrophanes mon.: Genesis, a. 1475. Mosq. 19. Matthaei Notitia I. p. 35.

(Metrophanes: Nov. paradisus. a. 1568. Lond. Arund. 519.

* Metrophanes : Liturgie, a. 1598 in Jerusalem. Monac. 345. a. 1614. Paris.

Suppl. 67.

* Michael mon. notarius. Evang. a. 949. Vatic. 354. (Birch, Prolegg. N. T. p. IV).

(Michael mon. (in Salerno): Evang. a. 1020. Petrop. 71.

Michael: Anastasius Sinaita. a. 1056. Coisl. 259.

Michael: Gregor. Nyssenus. s. XI. Laur. 7, 1.

* Michael (eirtCKÖirou Koupiou) sehr. (?) : Joh. Chrysost. a. 1051. P. 648.

Michael diaconus: Vitae SS. a. 1063 Dec. Oxon. Mariae Magd. 4.

Michael Attaliates. a. 1077. Sathas, biblioth. I. is— in..

Michael: Hippocrates. s. XL P. 2253.

Michael Psellus: ? s. XL Reg. 2591.

Michael: Gregor. Naz. a. 1117. P. 529.

* Michael Bischof v. Selasphor: Georg. Cedrcn. a. 1118. Vindob. suppl. 100.

c. docte diligenterque scriptus.

Michael (unaufgelöstes Monokondyl.). s. XII. Malatest. 28, 5.

* Michael Lector xwpiKÖc KaWiypaqpoc: Officium Lucernarii. a. 1255 (nicht 1225

Scholz). Bodl. Cromw. 11.

/*Michael Lullude (Loullarde): Paulus Aegineta. a. 1299. P. 2207. Paulus

?
|

Aegineta. a. 1306. Morelli bibl. ms. I. p. 168.

I* Michael Lulludes: Const. Manasses. a. 1313. Lond. Arund. 523.

?
f Michael: Origenis refutatio. Par. Suppl. 464. s. XIV (ineunte).

I Michael Chrysocephalus : Greg. Naz. a. 1327. Marc. 83.

* Michael tepeuc 6 KaXoGexoc: Evang. a. 1330. Rom. Vallicell. F. 17. Scholz,

Prolegg. N. T. p. XC Nr. 394, Reise S. 114.

* Michael Barsamus: Vitae SS. a. 1343. Coisl. 121.

* Michael Calophrena: Andreas Caesariensis. a. 1423. P. 239.

* Michael Maurianus: Joh. Chrysost. a. 1430. P. 644. Reg. 2322.

Michael: Zusatz zu S. Ephraim, a. 1434. P. 598.

Michael Apostol[id]es oder Apostolius aus ßyzanz, auf Creta: Viele codd. nach
a. 1453. Par. Suppl. 204. a. 1460. Dresd. D. 9 (-rrevia cuZwv eexarn); a. 1474.

P. 3059; s. XV. Marc. 268 u. 414; Neap. IL F. 25; Monac. 137. 212; Laur.

58, 23; 59, 20, 86, 17; Escur. R. I. 6 (oopudXuuxoc) ; C I. 14; C. IL 11; fer-

ner c. Paris. 1403. 1641. 1804. 1865. 1920. 2739. 2947; Morelli bibl. ms. I. 134.

153. 157. 160. 161. 163. 165. 268. 285. cf. Mfc. p. 82; Miller catal. Escur.

p. XXIII; Didot, Aide Manuce p. 58 n. 2; Scholl, Gesch. d. gr. Litt. III.

p. 529; La Roche, Homer. Textkritik S. 465 A. 49. „Abschriften des M. A.

kann man bei der Gelehrsamkeit und der grossen Belesenheit dieses Man-
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nes, ungeachtet ihres geringen Alters zu den genauesten, sorgfältigsten

und correctesten zählen, welche ea giebt, wie sie zugleich durch eine un-

gemein gefällige HandBchrifi sich empfehlen." Ebert, Sandschriftenkunde

I. 104. Vgl. jedoch B. Förster, Fr. Zambeccari und die Br. des Libanius

S. 87—89, Hermes 12 S. 209. M. A* war der Vater des Erzbisehofs Arse-

nius von Monembasia (s. o.) naeh Montfaucon P. (i. p. 82.

* Michael Suliardus aus Nauplia, auf Creta: Viele codd. nach 1475: a. 1475.

P. 2097 (auf Creta). P. 2490. 2818. 2975 in Florenz, a. 1480. P. 1412. 2411.

3048. a. 1496. Reg. 2727 in Methone; s. XV. Demetrius Fhalereus. Matr.

N. 80.

Michael Lygizus: Porphyrius. s. XV—XVI. Monac. 215.

* Michael Damasccnus Cretensis in Rom: a. 1515. Bodl. Canon. 34; a. 151S. I'

2393. a. 1525. Reg. 1899. (s. auch Mfc. P. G. 104. append. 512—13).

* Michael Rhosaitus aus Corona: Oracc. Sibyll. a. 1541. Monac. 312.

* Michael Maleas aus Epidaurus, in Florenz: a. 1549. Theödoret. Monac. 53;

a. 1550. Georg Pachymer. Madr. bibl. nac. N. 132; a. 1550. Nicolaus.

Monac. 59; a. 1562. Nicetas. Taur. XXII. b. V. 2.

* Michael Mauricius in Iconiumt Evang. a. 1550. Colbert.

Michael Pappadopulus sac. : Menaeum. a. 1565. Nan. 152 (cryj^togr.).

Michael Sojmianus: a. 1541 (Padua). Escur. T. IV. 4; Alexander Aphrodisiens.

a. 1552. Monac. 81; Plutarch. a. 1560. P. 1750 in Padua; Thalassius.

a. 1564. Bodl. Canon. 75; a. 1569. Olympiodor. Monac. 426 in Padua;

a. 1585. Escur. X. II. 7; Coqptavoü MeXiccnvou toü Kpnxöc %eip. s. XVI. Escur.

O. II. 16. Zusatz zum Monac. 188 (s. XI). — Cf. Miller, catalog. Esc. p. XXVI: 5

codd. Esc. a. 1569—85. Scholl, Gesch. d. gr. Litt. III. p. 531.

Michael Microcephaletus Cres: Greg. Nyss. a. 1560. Madrid Arch. bist. nac.

164, 8.

Michael Myrocephalita aus Cydonia, in Venedig. Georg. Codinus. a. 1563.

Bodl. Canon 56; Concilsacten. a. 1567. Escur. R. II. 5.

Michael Bampacara: Manassis Chronicon. saec. XVI. Monac. 153.

Michael Contoleon: Reg. 2568.

Michael Synadenus: Reg. 2800.

Michelotius s. Nicolaus. — Midiates s. Georgius.

Microcephaletus s. Michael. *

Molanus in Bremen: Evang. a. 1569. Leidens. 150 (lat. mss.).

Moschopulus s. Manuel.

Moses S. d. Elias im Kloster St. Michael zu Jerusalem: Evang. s. XI. in Cherson.

Hug, Einleitung in N. T. 4
I. S. 266.

Mir s. B. — Mire\r|Tr|C s. Barlaam. — Mudacion s. Georg 1455.

*Murmureus. Infimis vero saeculis Peloponnesii sese Moupuoüpeic, Murmures nun-

cupant a Morea orto vocabulo. Montfaucon p. 111. Vogel a. a. O. 315 A.

hält aber M. für einen Familiennamen.

* M., Cornelius (Curellius : Monac. 69), Sohn d. Andreas in Venedig (aus Nauplia)

:

a. 1551. Monac. 69: 73. 74; a. 1552. Monac, 23; a. 1556. Madr. bibl. nac.

0. 18. 23. 24. 25; a. 1557. Madr. bibl. nac. 0. 29; a. 1561. Vind. phil. 7;

a. 1565. Neap. III. D. 17; a. 1565. Rhedigeran. u. Escur. V. II. 3; s. XVI.

Monac. 265. Vogel, Serapeum 1844 V. 315; Miller, catal. Esc. p. XXV.
s. auch Cornelius 1561.

*M. , Johannes in Venedig (aus Nauplia): a. 1540. Plotin, Zeitz; a. 1551.

Monac. 47. 48. 100; a. 1552. Monac. 63; a. 1561. P. 1826.
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M., Nicolaus (aus Nauplia): Hierocles. nicht 1455 (?). Mfc. 104; Laur. 32, 26.

ugt& tt^v ty]C auTou iraTpiöoc aXuuav Trevia oj£üjv. 6 codd. a. 1541 — 43.

Escur. (Miller, cat. Esc. XXV).

Musurus s. Marcus.

Mutius Tarani: Reg. 2075.

Nancelius s. Nicolaus 1557. — Nathanael s. Johannes 1541.

Naxireos: a. 1318. Zusatz zu Laur. 10, 19.

*Nectarius Hydruntinus im Kloster S. Nicolai Casularum (Otranto): Callisthenes.

a. 1469. P. 1685.

Nectarius vom Sinai: Catena Patrum. s. ? Bibl. d. H. Grabes in Constantinopel.

(Sathas bibl. et p. 305).

Nectarius mon. von Mitylene: Leo Sapiens, s. XVI. Nan. 200.

Neoplrytus calligraphus : S. Maximus. a. 986. Grottaferrata. (Mfc. 45, 104).

*Neophytus: Homilien und Protoevang. Jacobi. a. 1068. P. 1215.

9
jNeophytus Cyprius: Evang. a. 1305. Lond. Add. 22506.

iNeophytus: Alex. Trallianus. s. XIV. Laur. 74, 10.

Neophytus Pardon. ? München. (Katalog III. p. 350).

Nephon s. Niphon.

Nie (für Theophilus): Evang. (uncial). a. 980. Curzon library p. 23 Nr. 18.

*Nicander monachus: Theophylactus. a. 1255. P. 194 A.

* Nicephorus Lule: Joh. Chrysost. a. 1042. P. 698.

* Nicephorus calligraphus: Anastasius. a. 1062 Oct. Laur. 4, 16. Bandini cat.

codd. gr. b. Laur. I p. 540. s. auch Biscionius cat. cod. mss. Laur. II. 44—45.

Nicephorus Apelastus (?) Bischof v. Belebugd: Joh. Chrys. a. 1072. Coisl. 72.

Nicephorus monachus: Joh. Chrysostomus. s. XII. Bodl. Barocc. 186.

* Nicephorus taehygraphus : Joh. Climaci Scala. a. 1286. Vindob. theol. 146.

1* Nicephorus: Commentarii. a. 1346. Monac. 429 (literis minutis et nitidissimis).

Nicephorus (Xa\KOTrpaTiuuv irpöHevoc, dv€ipioc tüjv CepOuv toö -rrotuevoc) : Gram-

matik, s. XIV. Laur. 57, 26.

Nicephorus Gregoras (philosophus): Einige c. Reg. Um 1350. Coisl. 174.

* Nicephorus Sohn des Canavus schrieb (?): N. T. a. 1364. P. 47 und P. 81.

Nicephorus monach., Sohn d. Michael v. Euboea: Mediciner. a. 1486. Escur.

Y. III. 14.

* Nicetas Protospatharius: Basilius. a. 970. P. 497.

Nicetas besass(?) schr.(?): Evangel. s. XL Laurent. 6, 34.

* Nicetas toö Maupuüvi ävcrp/uucTric: Evang. a. 1286. Bodl. Laud. 3; Ascetica.

a. 1289. Mosq. 405 [378]; Evang. (für Christodulus). a. 1296. Taurin. CCCL.

b. I. 21 und (?) s. XIV. Laur. 57, 26.

Nicetas: cod. Reg. 1968.

Nicodemus: Biblia. saec. XV. Mosq. 30.

Nicodemus mon.: Dionysius haue. s. XV. Laur. 59, 11; Euripides. P. 2812.

* Nicolaus monachus: Evang. Porf. üspenskyanum. a. 835. Aus d. Bibliothek v.

S. Saba. (Scholz, bibl.-krit. Reise 145—46).

Nicolaus: Reg. 3315.

Nicolaus monachus: Joh. Chrysost. a. 917. Mosq. 96 (Chalke bei Constantinopel).

Nicolaus (Vater d. Daniel): Greg. Naz. a. 941. Patmos, St. Johannes (Ivhegium).

* Nicolaus mon. im Kloster d. Mutter Gottes ty\c üTrepaYicxc : Gregor. Naz. (diligen-

tissime et pulcherrime scriptus). a. 975. Mosq. 60 [61]. Basilius. a. 977.

Mosq. 20.
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Nicolaus: Apostelgesch. a. 1037. Va&caa 1650. s. Duchenne, Athos p. 241.

Nicolaus calligraphus : Mich. Psellus. a. 1040. Palatin. 881.

Nicolaus Bardanus: Galen, s. XI. Ox. aed. Chr. 34.

Nicolaus im Kloster S. Laura (Athos). Joh. Chrys. s. XI. Bodl. Cromw. 20.

Nicolaus: Gregor, theol. s. XI. Laur. 7, 8. Mosq. 18.

Nicolaus (XGauaXöc): Quaestiones in Mattliaeum. a. 1109. Oxon. Corp. Chr. 25.

Nicolaus mon. calligraphus: Novus paradisus: a. 1111. Lond. Add. 28270.

{Nicolaus mon. in Casulae: Klosterchronik, a. 1173 (Sept.). Tatirin. CCXVII.

b. III. 27.

Nicolaus: Theodore! s. XII. exeunte. Bodl. Laud. 42.

Nicolaus BiZunaoc: Evang. s. XII.—XIII. Ox. aed. Christi 25.

* Nicolaus: Evang. a. 1257. Paris. 290. Scholz, Heise S. 7.

Nicolaus sac. (MaXwxapä) in Lacedämon: Joh. Chrysost. a. 1311 (Nov.). Escur.

Q. II. 5.

* Nicolaus Triclin[i]us : Herodot. a. 1318. Laurent. 70, 6.

* Nicolaus Sellarius prb. Callipolitanus : Nicephorus. a. 1347. Laur. 8G, 15.

Nicolaus Melitensis: Dionysius Areopag. a. 1348. Laur. 5, 26.

Nicolaus: Psalter, a. 1369. Upsal. 10.

Nicolaus 6 Trcbrac: Galen, s. XIV. Laurent. 74, 10.

* Nicolaus Patrinus: Basilius. a. 1412. Vindob. theol. 113.

* Nicolaus Phangianne: Nicetas. a. 1426. Marc. 575.

Nicolaus Bullotas, supremus et Ordinarius Moraei judex: a. 1447. P. 2005.

Nicolaus: Georg. Gemistus. a. 1447. P. 2005.

Nicolaus Antonius Pinella: Georg. Corinthius. a. 1450. Laur. 56, 16.

Nicolaus Blastus: Demosthenes. a. 1484. Par. 2939.

Nicolaus Michelotius: Um 1497. Reg. 3239.

Nicolaus sac. in Ancona: Joh. Damascenus. s. XV. Laur. 71, 20.

Nicolaus Lector auf Kos: Joh. Damascenus. a. 1511 (Dec.). Bodl. Laud. 65.

Nicolaus Sulianus: Oribasius. a. 1524. Salamanca 1. 1. 11.

Nicolaus Cannius: Joh. Chrys. a. 1528. Gud. gr. 10.

* Nicolaus Sophianus: Viele c. Par. a. 1533. P. 1305; a. 1534. P. 1963. 1661. 2592.

Nicolaus Cocolus: Syrianus. a. 1541. Bodl. Mise. 194.

! Nicolaus Marulus Gai(e)tanus aus Epidaurus, in Venedig: Diodor. Sicul. a. 1542.

Escur. Y. I. 2 u. 12.

* Nicolaus Lichena aus Monembasia: Psalter, a. 1547. Coisl. 14.

* Nicolaus Nancelius aus Trachynea: Bryennius. a. 1557. P. 2462; a. 1557.

Porphyrius. Leidens. Voss. 68 fol.; a. 1558. P. 2355.

Nicolaus Turri(s)anus (de la Torre) aus Creta: ßaciXiKÖc dvxiYpc^eüc: Reg. 2096

u. P. 1828; a. 1562. David, philos. Leidens.Vossian. 17 fol.; a. 1564. Chry-

sostomus. Bodl. Miscell. 35 in Constantinopel; a. 1564. Novellen, in Sala-

manca Cantabr. Kk. V. 11 ; a. 1565. Gesetze. Madrid, Privatbibl. d. Kön. Nr. 20;

Joh. Euchaitensis. a. 1568. Bodl. Miscell. 49 in Venedig; in Spanien: a. 1573.

Escur. V. I. 4; a. 1574. Escur. V. I. 7; a. 1586. Escur. C. I. 6. Cf. Miller,

catal. Escur. p. XXV: 13 codd. Escurr. a. 1565—86. Scholl, Gesch. d. gr.

Litt. III, 532.

9 J
Nicolaus BepYiKioc: Theodos. alexandr. s. XVI. Escur. Y. IV. 9.

I Nicolaus Bergilius: a. 1569 Onosander. (Paris). Cantabrig. Kk. v. 31.

Nicolaus Lakios: Matthaeus hieromonachus. a. 1595. Bodlej.-Barocc. 33. (bid

Xeipöc euou 51273174 tepeuue 374312174 ev erei aepc,£).

Nicolaus auf Chios: a. 1598. P. 1323—24.
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Nicolaus: Mediciner. s. XVI. Escur. y. I. 8.

Nicolaus Malaxus: Maximus Planudes. s. XVI. Bodl. Barocc. 125.

Nicolaus aus Arta und Aulona: Synesius. s. XVI. Monac. 50.

Nicolaus Choniates: Georgius Syncellus. saec. XVI. Monac. 139; Mich. Glycas.

s. XVI. Monac. 434.

Nicolaus Notarius caYudtTWv: Reg. 3109.

Nicolaus s. Murmureus.

Nicolaus Mauromates. Evang. a. ? Scholz, Reise S. 7.

Nicolaus Vestiarita: Reg. 2542.

Nicolus: Symeon. saec. XVI. Monac. 25.

9
[Nicon Calobius: Theodoret. a. 1143 (Sept.). Bodl. Barocc. 132.

iNicon monach.: Lectionar. a. 1172. Oxon. aed. Chr. 33.

?
J*Nilus: Joh. Chrysost. a. 1329 (nicht 1529). Coisl. 62.

I Nilus Meletius: Ephraim, a. 1345. Coisl. 60.

Nilus mon.: Testament, a. 1417. Bodl.-Barocc. 59.

{*
Nilus monach.: Chrysostomus. a. 1445. Vindob. theol. 87.

Nilus mon.: Joh. Chrysost. s. XV. Mosq. 159.

Nilus: Gregorii Naz. orationes. s. XV. Laurent. 7, 12. (Katalog I. 248 n.).

Nilus Metropolit. Rhod. : Joh. Damascenus. saec. XV. Matr. N. 115.

*Niphon (Nephon) auf d. Athos: Evang. a. 1159. Lond. Add. 5107.

9
JNiphon rhacendytes: Nicephorus. a. 1378. Bodl. Barocc. 69.

iNiphon monach.: Lexicon. s. XIII [?XIV]. Monac. 230.

Nomophylax s. Eugenicus. — NTapjudpioc s. Darmarius.

Nuncius s. Andronicus.

9 JOnesimus: Evangelistar. a. 1047. Bodl. Laud. 34.

lOnesimus: Altes Test, nach LXX. (s. ?). Morelli bibl. ms. 4.

Ou . . . s. V.

Pachna s. Gennadius. — Pachomius s. Constantin 1540.

Padiates s. Leo. — Palaeocappa s. Constantin 1540.

Pallas Stroza: Einige c. Reg. a. 1444. P. 1908 u. 1919.

Pamphilus verbessert den c. autogr. d. Origenes.

Panaretus s. Cosmas und Johannes. — Pancratius s. Manuel.

Pancratius: a. 1056. Coisl. 28.

Pantaleon Mamucas v. Chios. Reg. 2287. Mfc. P. G. 105.

*Paphnutius Thyepolus mon.: Nicephorus. a. 1568. P. 1190.

Pappadopulus s. Georgius 1410 und Michael 1565.

Parthenius: Michael Glycas. a. 1472. Bodl. Mise. 273.

Patriarch v. Moesien: Severianus. a. 1590. P. app. 777 A.

Patrinus s. Nicolaus 1412.

Paulus: Briefe des Isidor. a. 986. Grottaferrata. Mfc. 45. 105.

/Paulus: s. XI (nach Scholz, Reise 4: ca. 964). Colb. 4078. Par. 78.

?
|
Paulus: Joh. Chrysostomus. a. 1051. P. 648 (und ? P. 1499 Mfc. p. 51).

U Paulus: S. Maximus. a. 1055. P. 1097.

* Paulus im Kloster der Madonna ty\c TTepißX^Trxou in Constantinopel : Thcophy-

lactus. a. 1197. Vindob. theol. 19.

* Paulus Decanaleus: Xenophon. a. 1505. Monac. 546 (in Venedig); Athenaeus.

a. 1505—6. Palatin 47.

* Paulus iepeuc in Halsus: Menaeum Graec. a. 1509 P, 254. (cryptogr.).
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Paulus Colybas aus Methone: Gennadius. a, 1611. P. 1293 u. Dresd. A. 171

in Kaffa (nach fol. 293 b
).

Paulus Maurus aus Candia, in Mailand: Xenophon. a, 1512. Bodl. Miscell. 826.

Paulus Vivilacqua in Grottalerrata : vita S. Nili. a. 1591. P. Suppl. 106.

Paulus Anagnostes: Joh. Damascen. s. XVI. Escur. y, III. 15.

Pelecanus s. Theodorus.

Pepagomenus s. Demetrius 1554 u. Johannes 1319 und 1374.

Perdiccas s. Acindynus.

Petrus: Thucydides. s. X. Laur. 69, 2: Deo gratias Petrus BCripsit.

* Petrus monachus (Athos): Evangel. a. 1055. Mosq. 43.

* Petrus Telemachus: Paulus Aegineta. a. 1355 (Sept.). Coisl. 1G8.

Petrus: Xenophon. s. XIV. Laur. 55, 21.

Petrus Canabutza: Constantin Manasses. s. XIV—XV. Escur. V. IV. 21.

* Petrus aus Rhetemnus auf Creta, in Mantua: a. 1422. Laur. 55, 1 ; a 1439.

P. app. 17 A.; Julianus. s. XV. P. 3020.

Petrus: Vitae SS. a. 1435. Escur. Q. IV. 32.

*Petrus prb.: Genesis, a. 1439. P. 17 A.

* Petrus Hypsella: Pausanias. a. 1447. P. 1399. manu elegante.

„ f Petrus: Nicomachus. s. XV. Neap. III. C. 1.

I Petrus (Graecus): Psalterium. s. XV. Neap. II. A. 1.

Petrus: Horologium. a. 1514. Bodl. Miscell. 83.

Petrus Morellus: Lucian. a. 1527. R. 3037.

Petrus Bergicius Cretensis: Expos, in Ptol. a. 1543. Burn. 104.

'Petrus KapvaßdKCC aus Monembasia: Joseph, a.. 1542. Escurial. XV. I. 6 und

a. 1543. Escur. x¥. I. 9—10; a. 1546. Escur. M>. IL 2; cryptogr. Escur.

O. I. 5.

Petrus Carneacles aus Monembasia (== Epidaurus) in Venedig: a. 1547. Mon. 18;

a. 1548. Mon. 49; a. 1549. Matr. N. 127; a. 1549. Mon. 11; a. 1550.

Mon. 75; s. XVI. Mon. 60.

* Petrus Daclozaus aus Rethymnus: Sophocles. a. 1557. P. 2798.

Petrus Faber Sanjorianus. Um 1570. P. 1357.

Petrus Victorius: Porphyrius. s. XVI. Monac. 171; Excerpta. s. XVI. Mon. 235;

Zusatz zu Hipparch. s. XVI. Monac. 167; Zusatz zu Euripides. s. XVI.

Monac. 168; Zusatz zu Demetr. Phalereus. Monac. 169; Petri Victorii

lexicon. Monac. 174; Excerpta. Monac. 235.

Phangianne (nicht Plangianne, Serapeum V. 324) s. Nicolaus 1426.

Philagrius s. Johannes 1362.

Philander: Archimedes. s. XV—XVI. P. 2360.

Philelphus s. Franciscus.

Phialitides: Aristoteles, zweite Hand s. XIV. P. 1853.

*Philippus: Dioptra. a. 1095. Vorlage d. Vind. theol. 193 und Bodl. Clark 1.

Philippus primicerius auf Creta: Themistius. s. XIV. Laur. 85, 16.

Philippus mon.: Evang. s. XIV. Nan. 14.

* Philippus presbyter: a. 1520. Coisl. 365; Isaac monachus. a. 1539. P. 2759.

*Philotheus: Evang. a. 1314. Havn. 1323.

?
fPhilotheus monach.: Leo. s. XV. Nan. 123.

IPhilotheus aus Constantinopel: Gregorius Palama. s. XV. Coisl. 99.

*Philotheus: Isaac monachus. a. 1529. Vindob. med. 32.

Phlammengus s. Georgius 1172.

*Phocas: Isaac. mon. a. 1384 (Sept.). P. 2758.
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Phrialites s. Manuel. — Phrulas s. Joh. 1513.

Pi(=y)lades, Herausg. d. Plautus: Theodori grammatica. s. XV. Coisl. 175.

Pinella s. Nicolaus 1450.

Pinelli Joli. Vinc. in Padua: a. 1569. Escur. C. III. 8. s. Miller, Catal. Esc.

p. 97, A. 4.

Planudes s. Maximus. — Plusiadenus s. Joh. 1469.

Polychromius: a. 1577. München.

Politianus s. Angelus.

Ponticus Virunius für Georg. Anseimus in Chrysopolis: Callimachus. s. XV—
XVI. Matr. N. 122.

Pothus (n. Pothinus): Galen, s. XV. Laur. 74, 10.

Prasianus s. Cyriacus.

Ein presbyter: Joh. Damascenus. a. 1348. P. 1163.

Prespinus s. Johannes.

Pricius (wohl Patricius): Michael, s. XII. s. Burney, Catalog index 198.

Prodromites (d. h. Mönch im Kloster S. Johannes des Tiiuf.) s. Thomas.

Protospatharius s. Mcetas.

Psellus s. Michael. — Pylades s. Pilades. — Pyropulus s. Alexius.

Quichemus s. Vigilius.

„R. M. 2. Dec. 1577": Paulini carmina. Harl. 1822.

Rentius s. Theodorus. s. XVI.

9
jRaphael Zovenzonius: Manuel Chrysoloras. s. XVI.

iRaphael: Joh. Chrysost. a. 1608. Escur. Q. I. 3.

rhacendytes (= monachus) s. Daniel und Jeremias etc.

Rhaul s. Demetrius und Leo 1139.

Rhazes mon. : Philotheus. a. 1571. Nan. 20.

Rhodius s. Georgius.

Rhomaeus, Abt des Klosters von S. Benedict: ä. 1197? Barberin. 14. Scholz,

Reise 110.

Rhosaitus s. Michael 1541. — Rhosatus s. Manuel 1467.

Rhosus s. Johannes.

Romanus lector: Athanas. Alexandr. a. 1321. Harl. 5579.

(Sabas mon. u. presb. : Propheten, a. 1046. Bologna. Mfc, 50. 106.

Sabas: Apostelgeseh. a. 1069 Noy. Nan. 168 (cryptogr.).

Sabas mon.: Lectionarium. s. XI—XII. Nan. 92.

Saba(s) mon.: Cedren. a. 1284. Nuova raccolta d'opusc. 20 n. 6. p. 191.

Sabas: Joh. Chrysostomus. a. 1345. Mosq. 137.

Salmasius (Claudius): Asclepiodot. saec. XVI—XVII. P. 2528—29. 2657.

*Salomo Notarius. Evang. a. 1168. P. 82.

Sand[e]rus s. Bernardinus. — Saranta s. Basilius. — Scalidrus s. Basilius.

Schammatismenus : Reg. 3259.

Scholarius s. Gennadius 1440.

Scipio Carteromachus : Nemesius. a. 1501. P. 1045.

Scordilus s. Zacharias, — Scot(t)us s. Sedulius.

Scutariota s. Johannes u. Theodorus. — Sebastus s. Matthaeus.

Sebastianus Ducius: Scholia Homeri. a. 1512. P. 2691.

Sedu[y]lius Scotus: Psalter, ca. 818. Mfc. 11. 106. 23511'. Paris, bibl. d. l'Arsenal,

Gard thauson ,
grioch. l'alanogr. '"J'J
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3. Werner, Alcuin S. 145. Seine Einleitung in die Synoptiker s. Mai spicil.

Rom. T. IX, Migne PatroL lat. tom. 103 p -271 290. Rhein. Mus. 20 S. 369.

Sellarius s. Nicolaus. - Sencca s. Antonius.

Seraphim: Joh. Climaci Scala. a. 1699. Oxon. Line. 12.

Serbopulus s. Johannes 1495.

* Sergius: Evang. a. 1054 (nicht 1059). S. Saha (Scholz, bibl.-krit. Heise 146).

Sergius s. Johannes. — Sguropnlus x

)
(od. Syropulus) s. Dcnu-irins.

Sigerus: Galen, s. XIV. Laur. 74, 10.

*Silvester Syropulus rc. Sguropulus: Philotheus. a. 1445. Coisl. 101; Georgius

Scholarius. a. 1447. P. 1291. s. XV. Coisl. 33.

Si(y)meon: Greg. Naz a. 1063. Vat. 4G3 (oder 4(59 nach Seroux d'Aginc. Pitt.

XLVII. 7.)

Simeon auf Chalke: Ergänzte a. ? c. P. 749. (s. X).

Simeon sac. auf Rhodus: Theophylactus. a. 1293. Escur. Q. I. IG.

Simeon [A]Carnanius: Greg. Nyss. Ganz spät. 11. 2886 3
. Mfc. 107.

Simon Macroduca aus Greta: Johannes Actuarius. s. ? Vindob. med. 17 früher 23.

*Sisinnius presbyter (Euböa): Joh. Chrysost. a. 943. Florenz. Mfc. p. 44. 106.

Socrates (?) wahrscheinl. verschr. f. Isocrates (= Rhetor) sehr. Isocrates: s. XIV.

Bodl. Canon. 87.

Solomon s. Salomo.

Sophianus: Alex. Trallianus. s. XIV. Laur. 74, 10.

Sophianus s. Michael 1552 u. Nicolaus 1533.

Sophronius: s. XIV. Coisl. 361 Typicon.

Sophronius: Hymnen, a. 1546. Mosq. 365.

Spanopulus s. Johannes 1452. — Sphineus s. Manuel 1291.

Staphidas s. Johannes 1384. — Star s. Macarius 1311.

? j
Stephanus clericus: Euclid. a. 888. Bodl. D'orville XI. inf. 2, 30.

Istephanus: Vitae SS. s. IX. Früher in St. Germain.

* Stephanus: Evang. a. 1381. Ambrosiana (Scholz, Bibl.-krit. Reise 72).

*Stephanus monach. : Actuarius. a. 1412. Laur. 75, 11.

* Stephanus monach.: Euripides. a. 1413. Marc. 469.

* Stephanus mon. im Kloster Joh. d. Tauf, in Constantinopel : Polybius. a. 1416

(Oct.). Lond. Add. 11728 (früher in Florenz).

* Stephanus Metropolit, v. Medien: Demetrius. a. 1442. Marc. 157.

* Stephanus mon.: Joh. Chrysost. a. 1474 (nicht 1074, Vogel). P. 724.

* Stephanus Lector: Evangel. a. 1533. P. 317.

Stephanus: Reg. 3444.

Stephanus (Henricus): Excerpta ex Euripid. P. 2889.

Stilianus Chumnus: Proclus. a. 1358. Bodl. Laud. 18. s. auch Stylianus.

Stophidas rc. Staphidas s. Joh. 1384.

?
f*Strategius presbyter besitzt a. 1027. Coisl. 213.

iStrategius: Joh. Chrysost. s. XI. Coisl. 206.

* Strategius presbyter: Theodoret. a. 1235. Laur. 11, 22.

Strategus s. Caesar. — Stroza s. Pallas. — Stylianus s. auch Stilianus.

* Stylianus diaconus: Dogmatisch-polemische Schriften, a. 932. Mosq. 394 (Ka-

talog p. 290); Joh. Chrysost. a. 939. P. 781; Nicephorus chronogr. s. X.

Dresd. D. 12.

1) Ein Manuel Sg. (nach 1298) besass d. c. Laur. (Conv. soppr. 52). Wattenb.

Schriffctafeln II. S. 12.
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Stylianus

c

P(kti aus Corcyra: Joh. Antiochenus. a. 1538. Taurin. CLXX b. II. 24.

Suliannus s. Nicolaus 1524.

Suliardus s. Michael 1475.

Sylburg (Frid.) : Index z. Aristot. de anima. a. 1592. P. 1952.

* Sylvester rhacendyta: Psalter, a. 1458. P. 30. s. auch Silvester.

Symeon Malesenus: Gregorius Nazianz. saec. XV. Mosq. 67.

Symeon [AJCarnanius s. Simeon.

Synesius: Evang. a. 1033. Lond. Add. 17470.

Syropulus s. Demetrius u. Silvester.

Tampretas s. Theodorus. — Tarmar(i)us s. Andreas.

Tarsitus s. Constantinus.

Thaua s. Valentin. — Telemachus s. Petrus 1355.

{*Theoctistus im Kloster Joh. des Täufers in Constantinopel : Menaeum. a. 1127.

P. 1570.

Theoctistus: Menaeum. s. ? (c. pervetustus). Vinclob. hist. 66 früher 12.

Theodorus v. Tiberias: Psalterium P. Uspenskyanum. a. 862. Kiew.

Theodorus monach. : Chrysost. s. X. Morelli bibl. ms. 79.

* Theodorus Siculus: Apostelgesch. (f. d. Bischof Nicolaus), a. 1037. Vatican.

1650. Scholz Reise 99. Duchesne, Voyage au mont Athos p. 240.

( Theodor v. Caesarea: Psalmen, a. 1066. Lond. Add. mss. 19352.

Theodorus monach.: Basilius. a. 1073. Vatican. Regin. 18.

Theodorus mon. : Missionarium. a. 1075. Genuensis (Herodot ed. Stein 1869

p. VII).

.Theodorus: Joh. Chrysostomus. s. XI. Colb. Mfc. 55. 107.

* Theodorus monachus: a. 1111. Coisl. 212.

* Theodorus Lampetus in Constantinopel: a. 1264. Coisl. 5.

Theodorus Hagiopetrites. s. X [?] exeunt. Oxon. aed. Christi 20.

* Theodorus Hagiopetrites aus Kynuria x^piKÖc ypaqpeuc: Evang. a. 1278. cod.

Havniensis 1322; Evang. a. 1292. Burney mss 21 PI. 2; Vorlage des

codex Fabri Evang. a. 1293. Min. 90(?); Synaxarion. a. 1295. Mosq.

Typogr. in Fol. 26); Evang. a. 1295. c. Theodori (s. Delitzsch, handschr.

Fundell S. 51—52); Evang. a. 1301 (calligraphus). Nan. 12. Evang.; Psal-

ter, a. 1304. Coisl. 13.

Theodorus Samata: Euthymius. s. XIII. Morelli bibl. ms. 36.

* Theodorus Docianus Simonis fil. : Dio Chrysost. a. 1328. Benedictiner, Florenz.

* Theodorus Sacerdos: Cyrilli lexicon. a. 1380 (nicht 1372 Vogel). P. 2632.

Theodorus Neocastriota: Pindar. s. XIV. Laur. 32, 52.

Theodorus: Aphthonius. s. XIV. Laur. 60, 25.

Theodorus Gaza: Homer, s. XV. Laur. 32, 1. Scholl, Gesch. d. gr. L. III 513.

Bernhardy Grunclr. d. g. Lit. 1 4 S. 749.

* Theodorus Pelecanus aus Corfu: De auro conficiendo. a. 1478. P. 2327. Mfc. 84.

* Theodorus: Lexica. a. 1480. P. 2632; Briefe d. Zonaras. a. 1488. P. 3045.

Theodorus Notarius: a. ? Reg. 3308. Mfc. 107.

Theodorus Tampretas Sacerdos. Reg. 2940.

Theodorus Joasaph: s. V Zusatz zu Coisl. 202.

Theodorus Rentius. s. XVI. Monac. 422—23.

Theodosius: Origenes. s. IX. für Theodosius v. Sinope. Patmos Nr. 97. (Coxe Rep.).

* Theodosius: Cyrillus. a. 1065 Dec. Coisl. 248.

Theodosius: Theodore! s. XI. Patmos Nr. 114. Duchesne u. Bayet p. 245.

99 *



— 340 —
Theodosius monachus: Joh. Clini. Scala. a. 1285. Mosq. 146 |147].

Theodosius monachus: Joh. Chrys. a. 1295. Marc 574. Katalog p. XII—XIII.

* Theodosius tachygraphus und rhacendytes: Synaxarion. a. 1302. Nan. 13.

^ Theodosius: Lexica. a. 1305. Upsal. 18.

Theodosius: Synaxarion. a. 1388. Bodl. Seiden. 54.

* Theodosius Notar in Constantinopel: Concilicng« •.-eh. a. 1503. Vindob. bist. 75

früher 64.

Theodosius Zygomalas: Protheoria. s. XVI. Dresd. D. 34.

Theodulus: Officia Graec. a. 1133. P. 243.

Theodulus monachus: s. ? Zusatz z. c. Oxon. Lincoln. 17.

*Theognostus (Metropolit v. Perge u. Attalia): Apostelgesch. a. 1431. Marc. 150;

a. 1445 (in Attalia). Mosq. 5.

Theoleptus: s. XV. Zusatz zu Mosq. 37. b. (Katalog p. 318).

Theoleptus: Plotin. a. 1562. Escur. T. III. 11.

Theon: Hornilien. a. 1392. Escur. Q. III. 10.

*Theopernptus Lector, calligraphus : N. T. a. 1045. P. 223. Scholz, Reise 41.

* Theopeinptus : Libanius. a. 1391 (Sept.) (nicht 1492, Vogel). Laur. 57, 27.

{Theophanes monachus: Joh. Chrys. a. 1006. Mosq. 75 [76],

* Theophanes : Basilius. a. 1023. Mosq. 15.

Theophanes: Maxiinus. s. XI. Taurin. XXV. b. V. 5.

Theophilus mon.: Evang. a. 985. Seroux d'Aginc. Pitt. 47, 7.

Theophilus: Hesiod. s. XII. Laur. 31, 39.

* Theophilus mon.: Evang. a. 1285. Lond. Burn. '20.

Theoj)hilus rhacendyta. s. XIII. Oribasius Morelli bibl. ms. 169.

*Theophylactus presbyter: Acta Apostolorum. a. 984. Florenz (Bibliot. naz. ?).

Theophylactus Sohn des Saponopulus: Nicander. a. 1314. Notices et extr. des

mss. 8, 2 p. 236.

Therianus sacerd.: Georgius Alexandr. s. XIV. Monac. 155.

Thessalus s. Johannes 1442.

Thomas monach. : Gregor. Naz. s. XI. Laur. 7, 13 (u. ? 5, 8).

* Thomas monach. (uucpöc tou vöou): Octoechus. a. 1347. Matr. N. 46.

^ f*Thomas Prodromites: Sext. Empiricus. a. 1465. Laur. 85, 11.

I Thomas Bitzimanus sac.: Thomas, s. XV. Marc. 572.

* Thomas Demetrius Hy(i)alea in Venedig: Cyrill. a. 1550. Monac. 41.

Thomas Linacer. ? Reg. 2142. Montfc. 108.

Thosandellus, Franciscus: Geoponica. a. 1485. P. 1993.

Thutoras s. Matthaeus 1419. — Thyepolus s. Paphnutius.

GüTnc: Dionys. Areopag. a. 1355. Laur. 5, 32.

Timotheus, Girrnc (mit Naxireos): Pauli epist. a. 1318. Laur. 10, 19.

Trag[o]udista s. Hieronymus.

Tribizanus aus Creta, in Padua: Scholien. a. 1540. Palat. 386.

Tribizius s. Georgius. — Triboletes s. Demetrius 1465.

Trichas. a. 1428. Reg. 3259. Mfc. 108.

Triclin[i]us s. Demetrius 1298 und Nicolaus 1318.

Tripocomenus Hypon: ? München. (Katalog III p. 350).

Tryphon s. Georg 1546.

Turrianus od. Turrisanus s. Nicolaus. — Tzammias s. Manuel.

Tzangaropulus s. Georgius 1461. — Tziai s. Johannes.

Tzycandyles s. Johannes und Manuel 1359.

T£ukcxv . . . (nicht Taicandes Mfc): Galen, s. XIV. Laur. 74, 10.
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V . . . s. auch B . . . und Ou . . .

Valentin Thaua: Maximus Planudes. a. 1560. Bodl. Laud. 51.

Valeriana Albini fil. Foroliviensis : a. 1533 in Bologna. Bonon. 587; a. 1539.

Proclus. P. 1830; a. 1539. Ennapius Barberin. II 73; Heron. a. 1541 in

Venedig. Taurin. CCXCVIII. c. II. 1; Olympiodor. a. 1541 in Venedig.

Lond. Add. 10063; Mathemat. a. 1542. Escur. X. I. 4; Eusebius. a. 1543

in Venedig. P. 473; Demetr. Cydon. a. 1543. Monac. 392 im Kloster S.

Antonio in Venedig.

Valla (BdXXa) Georg.: s. XV. Vorlage von Escur. Q. I. 1.

Vergecius s. BepyriKioc.

Vergeras s. Job. 1514.

Vestiarita s. Nicolaus. — Victorius s. Petrus.

Vigilius Quicliemus. a. 1600. Reg. 2046.

Virunius s. Ponticus. — Vivilacqua s. Paulus.

Urceus s. Antonius.

Wagner s. David.

Xiphilinus s. Euthymius.

Zacbarias s. Calliergus.

*Zacharias Scordilus (auch Maraphara) aus Creta: Epiphanius. a. 1562. P. 2426;

Zonaras. a. 1562. P. 1327.

Zacharias Sacerdos : Georg. Pisida. a. 1563. P. 2745; um 1563. Greg. Nyss.

P. 585; Polyaen. a. 1572. P. 1688. manu elegantissima.

Zangeropulus s. Georgius 1469. — Zarius s. Calliergus. — Zaroioannes s. Manuel.

Zenobius Acciaiolus : Libanius. s. XV. Laur. 55, 2. verbessert d. c. d. Aristoteles,

a. 1504 (scr. Joh. Rhosus aus Creta a. 1476). Laur. 81, 7. vgl. auch Ban-

dini I p. 551.

Zizerinus s. Basilius. — Zonaras s. Lucas. — Zovenzonius s. Raphael.

£ou: Evang. s. VII—VIII [wohl eher IX—X]. Colb. 5149. Montf. P. G. 41.

Zygomalas s. Theodosius.



Drittes Kapitel.

Datirte Handschriften.

Ein Verzeichniss datirter Codices, der Jahresringe am Stamme

der Palaeographie, ist die unerlässliche Vorbedingung für die ge-

nauere Kenntniss der griechischen Schrift von dem 9. Jahrhundert an,

d. h. also der Minuskel die für den praktischen Gebrauch wichtiger

ist als die anderen Schriftarten zusammengenommen. Hier bieten

die datirten Handschriften die sicherste und die einzige Grundlage;

sie sind der Maasstab, alle anderen das Gemessene. Die weiteren

Arbeiten auf diesem Felde, namentlich die feinere Ausarbeitung resp.

Berichtigung der Skizze die ich oben von der Entwicklung griechischer

Schrift zu geben versucht, werden hier einzusetzen haben. Deshalb

durfte der Verfasser auch nicht vor der mühsamen Arbeit zurück-

scheuen, diese Liste aus den verschiedensten Katalogen zusammen

zustellen, obwohl er sich vorhersagen musste, dass es unmöglich sei,

hier Vollständiges und Abgeschlossenes zu Stande zu bringen, so lange

Bibliotheken ersten Ranges, wie die Vaticana, überhaupt keinen, die

meisten anderen Bibliotheken nur veraltete und ungenügende Kataloge

der griechischen Handschriften publicirt haben, wie z. B. die Pariser

Nationalbibliothek, deren leichtfertig gearbeiteter Katalog, der nicht

einmal Montfaucons Resultate verwerthet, kaum eine Ahnung geben

kann, welche Schätze hier für den griechischen Palaeographen vor-

handen sind. — Wo die Angaben der Kataloge über die Subscription

ausführlich genug waren, um die unrichtigen Schlüsse der Heraus-

geber zu controliren, habe ich die Fehler verbessert und namentlich

die vom 1. September bis 31. December geschriebenen Handschriften

dem vorhergehenden christlichen Jahre zugewiesen, zugleich aber

auch durch ein hinzugefügtes Sept., Oct. u. s. w. auf die Aenderung

hingewiesen. Es bleibt dabei allerdings fraglich, ob diese byzan-

tinische Rechnung nach der Einnahme von Constantinopel noch Gel-

tung hatte. Wo die Angaben der Herausgeber oder auch der Schreiber

nicht ausreichten, dies zu ermitteln, musste ich mich bei den her-

gebrachten Ansätzen beruhigen.
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Um diese Liste nicht allzu umfangreich werden zu lassen, sind

ausschliesslich die Handschriften , nicht aber die datirten Urkunden

berücksichtigt; aus demselben Grunde bricht sie schon mit dem

Jahre 1500 ab; datirte Handschriften von 1500— 1600 findet man
in der alphabetischen Liste benannter Schreiber.

Bei den Handschriften der Moskauer Synodalbibliothek kennen

wir die jetzigen Nummern der datirten Codices nur durch Sabas;

während wir für die übrigen Angaben auf den Katalog von Matthaei

angewiesen sind. Wo also die neue bekannt war wurde die alte

Nummer eingeklammert; auch bei den Pariser Handschriften ist aus-

nahmsweise eine doppelte Nummerirung durchgeführt; weil die Hin-

zufügung der alten Nummer das Aufsuchen im Montfaucon erleichtert,

der die betreifende Handschrift oft ausführlicher und jedenfalls rich-

tiger beschrieben hat als der neuere Katalog, dem ausserdem noch

eine synoptische Tabelle der alten und neuen Nummern fehlt, wodurch

dieser Mangel einigermassen hätte aufgehoben werden können. In

dieser Liste bedeutet daher die Bezeichnung R(egius) oder C(olbertinus)

etc. die alte Nummer und P(arisinus) die neuere des heutigen Katalogs.

Die Bibliotheca Coisliniana ist auch heute noch nicht mit den älteren

Bestandteilen der Pariser Nationalbibliothek verschmolzen.

Eckige Klammern <()> bezeichnen ein Facsimile; Mfc. bedeutet

immer Montfaucons Palaeographia graeca; scr. den Schreiber; mon.

und prb. so viel als Mönch und Presbyter etc. Scholz, Reise, bezieht

sich auf Scholz, Biblisch- kritische Reise. Leipzig und Sorau 1823.

Die Namensformen sind möglichst dieselben, wie in den betreffenden

Katalogen, selbst wenn Inconsequenzen dadurch nöthig wurden. Ein

Stern * verweist auf die' Montfauconsche Liste. Wegen der Abkürzung

der Bibliotheksbezeichnung s. das Verzeichniss im letzten Kapitel d. B.

Aehnliche Listen wurden bereits aufgestellt von Montfaucon P.

Gr. p. 39—93, Wattenbach Anleitung zur Gr. Pal. IL Aufl. S. 37—48,

Miller catalogue des mss. grecs de la bibl. de TEscurial p. XX—XXII.

Handschriftlich existirt in London ein Verzeichniss der Dated Greek

Mss. in the British Museum to a. D. 1600, das Herr E. Man. Thompson

mir freundlichst zur Verfügung stellte. Dem Bibliothekar der Am-
brosiana, Herrn Ceriani, bin ich besonders dafür verbunden, dass er

von einer stattlichen Reihe interessanter, meist datirter Handschriften

seiner Bibliothek mir nicht nur die Nummern, sondern auch Photogra-

phien geschickt hat. Endlich hatte mein Freund Ch. Graux für seinen

eigenen Gebrauch eine solche Liste zusammengestellt, mit sehr werth-

vollen ungedruckten Angaben über die kleineren Bibliotheken Spaniens,

Hollands, Scandinaviens u. s. w., durch welche er die meinige zu ver-

vollständigen die Güte hatte.
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(Laur. 6, <». Eusebius. a. 192 = ,<?... saec. XV).

„Quattuor Evangelia scripta anno 522" Miller catal. Escur. ]). 501.

Athos. (lberon) 4 evang. a. 626. b. IX—X Ptolemäus ed. Langl. p. 101.

*Vorlage von Colb. 2951. P. 1111. Job. Damasc. a. 750 in Korn. (Mfc. 41).

*Biblioth. d. l'Arsenal (Paris) 2. Psalter, ca. 818. scr. Sedulius. <Mfc. P. G. 237>.

Porfiri Uspensky (früher in S. Saba). Evang. a. 835. scr. Nicolaus mon. (meine

Beiträge z. gr. Pal. Tal". 2 und Wattenb. Exempla Nr. 1>.

Petrop. 33. Evang. (uncial) nicht a. 844, sondern vielleicht a. 079.

Porfiri Uspensky: Psalter, a. 862. uncial. scr. Theodorus diaconus. (Wattenb.

Schrifttafeln Nr. 24>.

*R. 1809. P. 510. Gregor. Naz. ca. 880. uncial. (Montf. P. G. 252>.

Mosq. 254 [241J. Basilius. a. 880. scr. Athanasius mon. (Sabas)>.

Chalke (b. Constantinopel) Nr. 8. CuvcrfujYri kgivövujv. a. 883. (Coxe Report).

Laur. 28, 26. Theon. a. 886 (Bandini).

Bodleian. D'orville ms. XL inf. 2, 30: Euclid. a. 888. scr. Stephanus clericus.

(Pal. Society 65—66, Wattenb. Exempla Nr. 2>.

*C. 340. P. 1470. Vitae SS. a. 890 <Mfc. 269— 71 11I>. ) scr. Anastasius

C. 1511. P. 1476. Vitae SS. (Mfc. 269—71 1V>. 1 ead. man.

Bodl. Clark. 39. Plato. a. 895 (n. 896) Nov. scr. Johannes <Platonis Euthy-

demus ed. Schanz. Palaeogr. Soc. 81. Wattenb. Ex. Nr. 3).

Mosq. 145. Joh. Climaci Scala. a. 899. scr. Athanasius mon. (Sabas).

Coisl. 229. Gregor. Nyssenus. um 900 unter Leo Philosophus (nicht mehr in

Paris vorhanden).

Marc. 538. Catena in Iobiml a. 905. (Spec. I des Catalogs; Wattenb. Ex. Nr. 4)
Basil. B VI. 27 (cod. 1). Evangel. a. 911—912. Hug, Einleitung in N. T. I

4 265.

*R. 2271. P. 451. Clemens Alex. a. 914. scr. Baanes. <Mfc. 274. III>.

Mosq. 96. Joh. Chrysost. a. 917. scr. Nicolaus. Chalke. (Sabas).

Vindob. phil. 314: Hierocles, Plato. a. 924. scr. Joh. grammaticus.

Mosq. 394 (Katalog p. 290). Dogm.-polem. Inh. a. 932. scr. Stylianus. (Sabas).

*R. 1965. P. 781. Joh. Chrysost. a. 939. scr. Stylianus.

Patmos, St. Johannes Nr. 33. Greg. Naz. a. 941 Oct. scr. Nicolaus und Da-

niel (Rhegium).

R. 2290. P. 492. Joh. Chrysost. a. 942. (Mfc. 277).

*S. Marco in Florenz: Joh. Chrys. a. 943. scr. Sisinnius (Euböa).

Vat. 354. Evang. a. 949 (uncial). (Bianchini Evang. Quadr. I tab. VI).

Bodl. D. 4. I. Psalterium. ca. 950. ')

Bodl. Miscell. 40. Basilius. a. 953 <Pal. Society Nr. 82>.

*Colb. 399. P. 668. Joh. Chrysost. a. a. 954 Oct. (b. a. 1142), scr. Johannes.

Marc. 201. Aristoteles, a. 954 Nov. scr. Ephraim. (Wattenb. Ex. Nr. 5>.

Ambrosian. F 12 sup. Bibel, a. 961 (?) <Pal. Soc. 41>.

Passionei (= Angelicanus). Evang. a. 962. scr. Basilius. (Bianchini Evang.

Quadr. pl. II ad. p. DLIX).

*R. 3424. P. 70. Evang. a. 964. <Mfc. 281—82 V und Silvestre, Pal. univ. II>.

1) Auch die Handschriften mit Ostertafeln (s. Piper Karls d. Gr. Kalendarium

S. 126—127) kann man zu den datirten rechnen. Dann gilt natürlich das An-

fangs- nicht das Endjahr (s. Piper a. a. O. S. 139 Anm. 1). In dem c. Bodl. D.

4. I. beginnen z. B. die Ostertafeln mit dem J. 951 (s. u. das Kap. über Chrono-

logie), also wird die Handschrift ca. 950 geschrieben sein.
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Laur. 9, 15. Lcctionar. a. 964.

Ambrosian. B. 106 sup. Psalmen, ca. 967 (Pal. Society Nr. 52).

Marcian. 53: Basilius. a. 968. scr. Athanasius. (Katalog p. 111, Wattenb. Ex.

Nr. 6>.

*Colb. 499. P. 497. Basilius. scr. Nicetas. a. 970 Sept.

Lond. add. 18,231. Greg. Naz. a. 972 <Pal. Soc. 25, Wattenb. Ex. Nr. 7>.

*Laur. 8, 28. Joh. Chrysost. a. 972 Nov. scr. Johannes. (Katalog I Tab. V
n. IV. V. Wattenb. Ex. Nr. 8>.

Mosq. 60 [61]. Greg. Naz. a. 975. scr. Nicolaus. (Sabas>.

Bodl: Laud. 75. Joh. Chrysost. a. 976 Sept.

Mosq. 20. Basilius. a. 977. scr. Nicolaus.

Monac. 208. quaest. in Matth. a. 978. scr. Johannes presbyter.

Curzon library p. 18 Nr. 83: Evang. a. 980 (n. 970) uncial. <Katalog>.

*S. Maria. Florenz. Apostelgesch. a. 984. scr. Theophylactus <Mfc. 281— 82 VI>.

Seroux d'Agincourt, Pitt. pl. 47. 7. Evang. a. 985. scr. Theophilus raon.

*Grottaferrata: Isidor. a. 985 Nov. scr. Paulus. <Mfc. 283 VII>.

Paris. Suppl. 469 A. Scholien z. Greg. Naz. a. 986 Oct.

Witthianus. P. 1089: Dorotheus. a. 990.

Mosq. 104 [105]. Joh. Chrysost. a. 990. scr. Johannes. <(Sabas>.

* Grottaferrata : S. Maximus. a. 991 Nov. scr. Neophytus.

*Colb. 928. P. 438. Dionysius Areopagita a. 992.

Laur. 4, 32. Briefe Pauli, a. 992 (n. 993) Dec. scr. (?) Johannes.

Marc. 346. Palladius. a. 992 (?). scr. Marcus monach.

Mosq. 101. Joh. Chrysost. a. 993.

Coisl. 188. Psalter, a. 996 rc. 994 nicht mehr vorhanden; wohl identisch mit:

Petropol. 64. Psalter, a. 994 (n. 996, Catalogue p. 37).

Harlei. 5589. Evang. a. 995. scr. Constantinus (uncial). (Mfc. 514 III, Pal. Soc.

26. 27>.

*Laur. 69, 6. Plutarch. a. 997. scr. Georgius Cubuclesius (Wattenb. Ex. Nr. 9^>.

Athen. Nationalbibl. Nr. 33 m. ? a. 997.

Marcianus 17. Psalter, ca. 1000. (Wattenb. Exempla Nr. 10)>.

Escurial Y. IV. 2. Joh. Climacus. a. 1000. scr. Euthymius.

*R. 2910. P. 1085. Anastasius. a. 1001. scr. Leo clericus. in Aegypt. (cryptogr.).

Colb. ? P. ?. Joh. Chrysost. a. 1003. Mtf. 511 (append.).

Mosq. 75 [76]. Joh. Chrysost. a. 1006. scr. Theophanes. <(Sabas).

Gottingens. theol. 53. Evang. a. 1006. scr. Christophorus mon. Gehlii codex

quatuor evang. Frankf. u. Leipz. 1722 p. 42.

*Colb. 695. P. 519. Gr. Nazianz. a. 1007 <Silvestre> (mit Subscr. d. Euthymius).

Curzon. p. 22 Nr. 14. Apostelgesch. a. 1009. (Katalog p. 39>.

Monac. 146. Gregor, a. 1012. scr. Gregor, mon.

Escurial. y. III. 5. Evang. a. 1014 Oct. scr. Lucas.

Petropol. 71. Evang. a. 1020 (nicht 1022, Catalogue p. 41). scr. Michael.

Laur. 11,9. Joh. Chiysost. a. 1020 Sept. scr. Isaias und Lucas. (Catal. I T. V1I>.

Vatic. 341: Psalter, a. 1021. s. u. S. 388.

*Colb. 4954. P. 375. Officium eccl. a. 1021 Nov. (Cöln). scr. Helias presb.

<Mtf. 293 I>.

Mosq. 163. Theophanes. a. 1022.

Ambros. B. 56 sup. Evang. a. 1022 Dec. (Scholz, Reise S. 71).

Mosq. 15. Basilius. a. 1023. scr. Theophanes.

*Grottaferrat. Ephraim, a. 1023. scr. Jonas.
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Erlangens. 9G. Liturg. a. 1025. (Katalog}.

Mosq. 22 (Katalag p, 318). Canones. a. 1026. bct. Johannes.

Neap. II B. 20. Theodorus Studita. a 1020. bct. Jonannes.

Coisl. 213. Euchologium. a. 1027.

Lond. Add. 17470. Evang. a. 1033. scr. Synesius.

Athos. Evang. a. 1033. Ptoleraaeus ed. Langl. p. 101.

Lond. Add. 5153. Lectionar. a. 1033 [?]. scr. Arion(V).

Yatic. 1650. Apostelg. a. 1037. (Sicilien). Scholz, Reise 99.

Coisl. 2G5. Joh. Climaci Scala. a. 1037. scr. Johannes.

P. 655. Joh. Chrysostom. Comm. in Psalm, a. 1037.

Barberin. 225: Evang. a. 1040. Scholz, Reise S. 109.

Palat. 281. Psellus. a. 1040. scr. Nicolaus. (Wilken, Gesch. d. heidelb. Bibl.

II 6. Wattenb. XII Schrifttaf. und Ex. Nr. 11>.

Vat.-Ottobon. 457. Ephraim, a. 1040. scr. Barnabas. (Seroux d'Agincourt Pitt.

pl. 49. 1. 4. 8>.

Nan. 49. Joh. Chrysost. a. 1042.

(Mazarin.) P. 698. Joh. Chrysost. a. 1042. scr. Nicephorus tou XoöXe.

Bodl. Bar. 196. Anastasius. a. 1042 Dec.

Jerusalem H. Grab Nr. 6 (Coxe Report). Evang. Luc. (Gr.-Arab.). a. 1043. scr.

Euphemius. Scholz, Reise 141.

Lond. Add. 20003. Apostelg. a. 1044 (?) n. Tischendorf. scr. Joh. mon. (Ti-

schend! Anecd. III 8}.

Athos. Evang. a. 1044. Ptolemaeus ed. Langl. 103.

Neap. II. C. 26. Vitae SS. a. 1045. scr. Malachias (gefälschte Unterschr.).

*R. 2264. P. 223. Scholien zum N. Test. a. 1045. scr. Theopemptus. <Mtf. 293 1I>.

*Colb. 4514. P. 973. Basilius. a. 1045. (Kleinasien).

*S. Salvat. Bologna. Bibel, a. 1046. scr. Sabas.

Nan. 166. Lectionarium. (s. XI) scr. vor 1047.

Bodl. Laud. 34. Evang. a. 1047. scr. Onesimus.

P. 662. Joh. Chrysost. a. 1047. scr. Marcus.

Bodl. Barocc. 134. Joh. Climaci Scala. a. 1048. scr. Cyrillus.

Taurin. LXXIX c. III. 23. Catena in Psalm, a. 1049 (n. 1149).

*R. 2889. P. 990. Greg. Naz. a. 1050 Oct. rc. 1049 (nach d. Katalog und Rev. de

Phil. 1877 p. 207 aus dem Jahre 1030 rc. 1029).

*Colb. 363. P. 648. Chrysost. a. 1051.

Vatic. Basil. 41. Evang. a. 1052 Sept. scr. Constantinus. (Bianchini Evang.

quadr. II vor p. DV> nicht 1063 (Scholz).

S. Saba. Evang. a. 1054 (nicht 1059 Scholz, Reise S. 146). scr. Sergius in Bi-

thynien.

*R. 2944. P. 1097. S. Maximus. a. 1055.

Mosq. 43. Evang. a. 1055 Novemb. scr. Petrus mon. (Sabas}.

*Colb. 414. P. 1499. Metaphrasta. a. 1055.

Coisl. 259. Anastasius Sinaita. a. 1056. scr. Michael.

Phanar (i. C.pol.) Nr. 456. Clementinen. a. 1056. scr. Leo notarius. (Ausgabe

des Bryennius}.

Coisl. 28. Comment. z. d. Br. d. Paulus, a. 1056. scr. Pancratius.

Escur. T. III. 3. Joh. Damascenus. a. 1057. scr. Eustathius.

Marc. 125. Epiphanius. a. 1057. scr. Johannes prb. (Katal. p. V—VI. Wattenb.

Ex. Nr. 12>.

*R. 1927. P. 637. Joh. Chrysost. a. 1057. scr. Antonius.
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*(Lam\ 5, 25. Nicht a. 1058, sondern a. 1172.)

R. 3421. T. 40. Psalter, a. 1059. scr. Demctrius.

*Colb. 1450. P. 922. Parallela patrum. ca. 1060 (n. 1162). <Mtfc 295—97).

(Mazarin.) P. 1477. Vitae Mariae Aegypt. a. 1Q60.

*Vindob. theol. 63. Joh. Chrysost. a. 1061. scr. Diomedes.

Petrop. 72. Evang. a. 1062.

*Laur. 4, 16. Anastasius. a. 1062 Oct. scr. Nicepliorus. (Biscioni II p. 44).

Vat. 463. Greg. Naz. a. 1062 Dec. scr. Symeon. <Seroux d'Aginc. Pitt. pl. 49, 5).

Mo-sq. 9. Vitae S. S. a. 1063. <Sabas>.

Marc. 94. Joh. Chrys. a. 1063 (Antiochia). (Katalog p. VI—VII. Wattenb. Ex.

Nr. 13>.

*Colb. 2455. P. 1590. Canonarium. a. 1063 (nicht 1061. Katalog).

Oxon. Mariae Magd. 4. Vitae SS. a. 1063 Dec. scr. Michael.

*R. 2351. P. 805. Joh. Chrys. a. 1064. scr. Manuel prb. (gefälschte Unterschr.).

Bodl. Miscell. 202. Theodoretus. a. 1065. scr. Gregorius mon.

Marc. 101. Chrysostom. a. 1065. scr. Gregorius mon.

Bodl. Crornw. 23. Andreas Cretensis. a. 1065.

*Colb. 370. P. 710. Joh. Chrysost. a. 1065 Decemb. scr. Basilius.

Coisl. 248. Cyrill. a. 1065 Dec. scr. Theodosius.

Lond. Add. mss. 19352. Psalter, a. 1066. scr. Theodor v. Caesarea. (Pal. Soc. 53).

P. 289. Evang. a. 1066 (nicht 1076. Scholz), scr. Joh. prb.

Passionei (Mtf. 511). Chrysost. a. 1066 (?) Sept. scr. Basilius.

Bodl. Miscell. 119. Evang. a. 1067.

Oxon. aed. Chr. 15. Lectionar a. 1068. scr. Leontius.

Colb. ? P. 1215. Protoevang. Jacobi. a. 1068 scr. Neophytus.

Coisl. 91. Joh. Damascenus. a. 1069.

Nan. 168. Apostelgesch. a. 1069 (n. 1070) Nov. scr. Saba = iu © n O mon.

Petropol. 73. Joh. Damasc. a. 1069.

Ambros. A. 152 inf. Joh. Climaci Scala. a. 1070.

*Colb. 670. P. 1598. Paradisi pars II. a. 1071 ('?). scr. Johannes für Ioannicius.

Coisl. 72. Joh. Chrysost. homilien. a. 1072. (Unterschr. v. anderer Hand).

Ambros. C. 186 inf. Josephus. a. 1073.

Vatic. Reginensis 18. Basilius. a. 1073. scr. Theodorus.

Genuensis. „Missionarium Urbanorum". a. 1075. scr. Theodorus mon. (Herodot

ed. Stein 1869 p. VII).

Sathas Biblioth. I. is— in a. 1077. scr. Michael.

Coisl. 79. Joh. Chrysost. a. 1078—81 für Kais. Nicepliorus III. Botoniates.

Coisl. 205. Acta Apostolorum. ca. 1079. scr. Antonius.

Jerusalem (H. Grab. Nr. 53 Coxe Report). Joh. Climaci Scala. a. 1080.

Oxon. aed. Christi 6. Gregor. Naz. a. 1081.

Colb. ? P. 1078. Antiochus. a. 1083. scr. Methodius.

Nan. 25. Joh. Chrysost. a. 1083.

* Grottaferrata : Ascetica. Vor a. 1084.

Mosq. 29. Basilius Magn. a. 1086. scr. Joh. <Sabas).

Lond. Harl. 5537. Apostelg. a. 1087. scr. Joh. mon.
Lond. Add. 24381. Greg. Naz. [a. 1088].

*Vindob. theol. 156 [früher 142J. Erklärung z. N. T. um 1088.

*Laur. 7, 24. Gregor. Naz. a. 1091. scr. Euthymius.
P. 40. Altes Test, nicht a. 1092, sondern 1059. scr. Demetr. presb.

Laur. 4, 32. Apostelgeschichte, a. 1092 Dec. für Johannes und Kaie mon.
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indob. theo! 193 [früher 213]. Philippua Bolitarius. a. 1095 (?). Bcr. Philippus

(ünterschr. des Vf.?).

Bodl. Clark l. Phil. Bolitarius. a. 1095 (V). scr. Manuel, (oopirte ünterschr.?).

Escurial. Q. III. 16. Basilius. a. 1104. scr. Argyropulus.

*R. 2043. P. 1324. Nomocanon. a. 1104 Dec. scr. Nicolaus.

•c. der Basüianer i. Rom (Mtf. 287). Ascetica. a. 1105 i. Calabrien (cryptogr.).

Bodl. Miscell. 32. Joh. Chrysostomus. a. 1106 (Katalog s. XII) im Kloster kü\-

Xicrnc Tflc toö äpxiCTparr)YOu.

Escurial. X. III. 6. Homilien. a. 1107. scr. Leontius.

Oxon. aed. Chr. 70. Historia Lausiaca. a. 1107.

Oxon. Corp. Chr. 25. Quaestiones in Matth. a. 1109. scr. Nicolaus.

Petropol. 100. Constitutionen, a. 1111.

Coisl. 212. Apostolische Constitutionen, a. 1111. scr. Theodorus mon.

Lond. Arund. 529. De conciliis. a. 1111.

Lond. Add. 28270. Novus paradisus. a. 1111. scr. Nicolaus scriba.

Lond. Add. 28816. Apostelg. a. 1111. scr. Andreas mon. 6 ex t^c Ka9oXiKf|c

eKKXrjciac uuX^vnc toö uopaiou in cella monachi Meletii xf|c uuoTröXeuuc in

monasterio S. Salvatoris. <Tal. Soc. 84^>.

*Colb. 25. P. 1531. Simeon Metaphrasta. a. 1112.. scr. Clemens in Constantinopel.

Marc. 64. Basilius. a. 1112. <Katalog p. VIII—IX. Wattenb. Ex. Nr. 14>.

*R. 3019. P. 384. Typicon der Kaiserin Irene, ca. 1114. <Mfc. 299—301 I>.

*R. 3513. P. 2659. Lex. Alphab. a. 1116.

Mosq. 2479. Bibel, a. 1116. <Sabas>.

Mosq. 31. (Katal. p. 289—90). Lectionarium. a. 1116.

*Colb. 2776. P. 529. Gregor. Naz. a. 1117. scr. Michael.

*Justiniani (b. Mfc. 58). Georgius. a. 1118. scr. Michael (eiriCKÖTrou ceXaccpöpou).

Vindob. suppl. 100. Georg. Cedrenus. a. 1118.

Vatic. 666. Panoplia. ca. 1118. -(Seroux d'Agincourt Pitt. pl. 58. Labarte III 72)>.

R. 2930. P. 1116. Joh. Damasc. a. 1124. scr. Basilius. <Mfc. 303. 308 I>.

*Oxon. Colleg. Univers. 52. Octateuch. a. 1125 Nov. scr. Constantinus. <^Mfc. 514)>.

Mosq., 406 [379]: Leben d. Niphon. a. 1126. scr. Joannicius. <(Sabas)>.

*R. 2498. P. 1570. Menaeum. a. 1127. scr. Theoctistus in Constantinopel. <Mfc.

304. 308 II>.

*R. 3265. P. 2983. Aphthon. progymn. a. 1127 Sept. (zweite Hand).

* Vindob. theol. 231. Basilius. a. 1129. scr. Constantinus.

P. 625. Joh. Chrysost. a. 1130.

Oxon. aed. Chr. 29. Evang. ^XG' a. 1131 (?). scr. Chariton.

*R. 2470. P. 243. Officia Graec. a. 1133. scr. Theodulus.

P. 1232 A. Euthymius. a. 1134. scr. Georgius presbyter.

(Trichetianus). P. 891. Theodori Studitae catecheses. a. 1136.

Neap. II. C. 7. Basilius. a. 1136 Decemb. scr. Conus Abbas.

* Vindob. theol. 79. Theophylactus. a. 1139. scr. Leo Sohn d. Rhaul.

Escurial. X. IV. 21. Evangel. a. 1140 (?). scr. Argyropulus notarius.

Bodl. Miscell. 178. Nicephorus Uranus, a. 1141. scr. Bartholomaeus.

P. 660. Zusatz, a. 1142. scr. Clemens (s. a. 954).

Vindob. theol. 162. Dionys. Areopag. a. 1143. scr. Joh. diac. aus Methymne.

Bodl. Barocc. 132. Theodoret. a. 1143 Sept. (n. 1144). scr. Nicon.

Athos. Joh. Chrys. 1144. Ptolemaeus ed. L. p. 103.

Vindobon. histor. eccl. 71 [früher 21]. Joh. Damasc. a. 1146.

Ambros. E 101 sup. ? a. 1150.
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Lond. Harl. 5786. Gr. Lat. Arab. Psalter, a. 1153 (?) in Unteritalien.

Barberin. 11. Evang. a. 1153. scr. Manuel (nicht 1163. Scholz).

Escurial (Sirlet b. Miller p. 306). Ephraem. a. 1156.

Lond. Add. 5107. Evang. a. 1159. scr. Nephon.

P. Suppl. 92. Typicon. ca. 1159.

Colb. ? P. 922. Ueber die Dreieinigkeit, ca. 1162.

Patmos (Kloster St. Joh. Evang. Nr. 110 Coxe). Typicon. a. 1162. in usum mo-

nasterii S. Eliae ßiü|uwv.

P. Suppl. 612. Evang. m. Schol. a. 1164.

Marc. 511. Plutarch, Xenophon. a. 1166.

P. 793. Joh. Chrysost. a. 1167. (?)

*R. 2862. P. 83. Evangel. a. 1167 Dec. scr. Salomo. <Mtf. 308 III>.

Oxon. aed. Chr. 33. Lectionar. a. 1172. scr. Nicon.

Lips. Senat. IL 25 (= 186). Synaxarion. a. 1172. scr. Basilius aus Rhegium.

Laur. 5, 25. Psalterium. a. 1172 (n. 1058). scr. Georg. Flammengus.

Vat. 758. Ev. Joh. a. 1173. scr. Joh. <Seroux d'Ag. Pitt. pl. 60, 7—8>.

Taurin. CCXVI b. III 27. Klosterchronik, ca. 1173 Sept. scr. Nicolaus.

Marc. 172. Gesetze, a. 1175. scr. Joh. not. <(Katalog p. X—XII. Wattenb. Ex.

Nr. 15>.

Vatic. 1168. N. Testam. a. 1175. (? 12. Ind.). scr. Germanus. Scholz, Reise

97—98.

Neap. II. A. 18. Basilius. a. 1176 rc. 75. scr. Johannes.

P. 90. Evang. a. 1176 (nicht 1186. Scholz, Reise S. 7).

P. 542. Greg. Naz. a. 1178 (letzte Hand: 1467).

Lond. Add. 22736. Evangel. a. 1179. scr. Joh. lector.

Neap. II. C. 25. Vitae S. S. nicht a. 1180 nach d. Katal., sondern 1380.

Lond. Burn. 44. Martyrol. a. 1184. <Burney Mss. 44 PI. 2>.

Oxon. aed. Chr. 42. Psalm, a. 1184 (nicht 1185 n. d. Katalog).

Lond. Add. 28817. Evang. a. 1185. scr. Cosmas.

*Colb. 643. P. 633. Joh. Chrys. in Genesim. a. 1186. (Mfc. 319).

Vindob. jurid. 11. Nomocanon des Joh. Scholasticus. a. 1191. scr. Constantinus.

Vindob. suppl. theol. 9. Evang. a. 1192. scr. Constant. Bisscianites (monocondyl.).

Athos (Iveron). Evang. a. 1196. Ptolemaeus ed. Langl. p. 101.

* Vindob. theol. 19. Theophylactus. a. 1196. Oct. scr. Paulus.

Barberin. 14. Evang. a. 1197 (?). (Scholz, Reise 110).

Mosq. 278 [265]. Evang. a. 1199. scr. Johannes. <Sabas>.

*Colb. 614. P. 301. Evang. a. 1204 Sept. scr. Georg. Rhodius. (Mfc. 319).

Paphus (Privatbesitz). Neophytus. a. 1208. scr. Basilius.

Vatic. 1445. Evang. a. 1211.

Monac. 298. Cyrill. a. 1213.

Taur. IV b IV 4. Catena in Matth. a. 1214.

Warren (Oxford). Neophytus. a. 1214. The Academy 1878 S. 261.

Coisl. 8. Zusatz zur Bibel, a. 1218. scr. (?) Macarius.

* Vindob. theol. 181. Hymologium. a. 1221. scr. Joh. Dalassenus.

Messina. i^oXtiköv. a. 1225. (Cozza Sacrorum BibKorum frg. spec. L>
P. 2983. Zusatz z. Aphthonius. a. 1228.

*Justiniani b. Mfc. 63. Theophylactus. a. 1229.

*R. 3370 2
. P. 1392. Constitutionen, a. 1230. <Mfc. 320 1II>.

*R. 3499. P. 997. Nicetas. Greg. Naz. a. 1231. scr. Ormanu,s Lingus.

Laur. 11, 22. Theodoret. a. 1235. scr. Strategius.



— 350 —
*Colb. 4111. P. U39. Ascetica. a. 1236. scr. G-erasimus. <Mfc. 320 IIT>.

Coisl. 184. Bibel, vor a. 1249 Oct.

Cassellanus H. Thucydides. a. 1252. Thuc. ed. Ducker p. VII.

Lond. Add. 27359. Comment. z. Bibel, a. 1252.

P. 194 A. Theophylactus. a. 1255. scr. Nicander inon.

Bodl. Cromw. 11. Officium Lucernarii. a. 1255. scr. Michael.

Lond. Burn. 86. Homer, a. 1255 (?), vielleicht a. 1344. <Tal. Soc. 67>.

Escurial X
V. III. 16. Lexicon. a. 1256. scr. .loh. Dalassenus.

P. 290. Evang. a. 1257 (?). scr. Nicolaus. (Scholz, Reise S. 7).

Ambros. D. 58 sup. Schlussnotiz, a. 1259.

Taur. XX. b. IV. 20. Zusatz a. 1259. scr. Christodulus.

Coisl. 200. Evang. bald nach a. 1261. <Silvestre>.

R. 2385. P. 2992. a. 1261 (?). scr. Athanasius. s. u. S. 403—4.

P. 550. Greg. Nazianz. a. 1262. <Waagen, Kunstw. in Paris S. 230).

P. 117. Evang. a. 1262 Nov. (nicht 1373, Scholz), scr. Manuel Irenaeus.

Coisl. 5. Bibel, a. 1264. scr. Theodorus Lampetus in Constantinopel.

*R. 2901. P. 1023. Chrysost. a. 1265.

Vindob. suppl. theol. 16. Greg. Naz. a. 1265 in Gallipoli.

P. 884. Antiochus monach. a. 1266.

P. 2408. Antigenes, ca. 1270 (nach d. Katalog, s. a. 1273). scr. Athanas.

Bodl.-Baroccianus 21. Zusatz z. menologium. a. 1272.

Curzon Nr. 13 p. 22. Evangel. a. 1272. <Katalog Nr. 13).

Lond. Add. 28818. Evang. a. 1272.

*Colb. 845. P. 443. Di. Areop. a. 1272. scr. Longinus mon. <Mfc. 320 IV>.

*R. 3482. P. 2537. Cyrani Physicomagicum. a. 1272. scr. Joh. Prespinus in

Gangra.

S. Saba. Evang. a. 1272. Scholz, Reise S. 146.

Vindob. philos. 132. Astron. a. 1273.

Monac. 458. Joh. Climac. Scala, 1273. <Wattenb. Ex. Nr. 16>.

*R. 2753. P. 2654. Etymologicum magnum. a. 1273. scr. Athanasius mon.

*R. 2754. P. 2408. Antigenes, ca. 1273. scr. Athanasius mon. (s. a. 1270).

Propaganda. (Rom) Nr. 250. Evang. a. 1274 (nicht 1284. Scholz, Reise S. 112.

Proll. N. T. p. LXIX Nr. 180). scr. Johannes.

Mosq. 277 [264]. Evang. a. 1275. scr. Meletius. <Sabas>.

Mosq. 198. Psalterium. a. 1275. scr. Constantinus.

*R. 2883. P. 999. Greg. Nyssenus. a. 1276.

Ambros. I. 4. sup. Ilias und Batrach. a. 1276.

*R. 2951. P. 1115. Joh. Damasc. a. 1276 (nicht 1292). scr. Leo Cinnamus.

Athos. Breviarium. a. 1277. Ptolem. ed. Langl. p. 100.

P. 1302. Xenophon. a. 1278. „Gail (voy. son edit. de Xenophon) lisait la date

de 1278 ä la fin du cuvootKÖv qui commencait folio f (folio G actuellement)

et se terminait au bas du folio g, folio qui, depuis a disparu. — Contenu

theologique et les deux l ers livres de Memorables de Xenophon." Ch. Graux.

Havniens. 1322. Evang. a. 1278. scr. Theodorus Hagiopetrites.

Bodl. (Th. Roe) 7. Euthymius. a. 1279. scr. Galaction.

P. 549. Greg. Naz. a. 1280.

Laur. 32, 16. Nonnus. a. 1280 Sept. scr. Manuel. -(Wattenbach Exempla Nr. 17>.

Lond. Harl. 5575. Joh. Zidabenus in Psalt. a. 1281. scr. Maximus mon.

Vat. Ottob. 381. N. T. a. 1282 (nicht 1252. Scholz) auf Chios.

Mosq. 302. Leo philos. a. 1283 (?). Nach Matthäi s. XVI.
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Lond. Harl. 5535. Psalter, a. 1284. scr. Andreas brundusinus.

Mosq. 146 [147]. Joh. Clim. Scala. a. 1285. scr. Theodosius. <^Sabas)>.

Bodl. Mise. 223. Triodium. ca. 1285. scr. Diadoritus.

*Laur. 6, 28. Evang. a. 1285.

Lond. Burn. 20. Evang. a. 1285. scr. Theophilus mon.

Escurial ß. III. 14. Kirchenväter, a. 1285. scr. Ignatius.

Bodl. (Th. Roe) 13. Joh. Chrysost. a. 1285 b. Constantinopel.

•Escurial O. III. 10. Mediciner. a. 1286. scr. Joh. Cabasilas.

Taur. CCXXXVII. b. VI. 17. Diplomata. a. 1286.

Bodl. (Th. Roe) 22. Niceta. a. 1286. scr. Jonas.

*Vindob. theol. 146. Joh. Climacus. a. 1286. scr. Nicephorus.

*R. 2458. P. 1547. Vitae S. S. a. 1286. <Mfc. 323. 324 I>.

Bodl. Land. 3. Evang. a. 1286. scr. Nicetas.

Mosq. 405 [378]. Ascetica. a. 1289. scr. Nicetas. <^Sabas>.

P. 1715. Joh. Zonaras. a. 1289.

Bodl. Laud. 40. Antiochus. a. 1290. scr. Macarius.

Bodl. Miscell. 73. Sy-naxarion. a. 1290 (?) Sept.

Laur. 31, 3. Oppian. a. 1291 (? 1287 ? ind. 15). scr. Manuel (tou Cqpnvea).

Laur. 71, 35. Porphyrius. a. 1291. scr. Cyriacus.-

Ottobonian. (Mfc. 66). Niceta. a. 1291.

*Ottobonian. (Mfc. 66). Lexicon. a. 1292.

Coisl. 379. Homilien. a. 1292.

*Vindob. theol. 149. Vitae SS. a. 1292. scr. Johannes. (Unteritalien).

Malatestianus 28, 3. Joh. Chrysost. „6801, Sept." = 1292 (n. 1303).

Patmos (H. Johannes Nr. 96 Coxe Report). Pachomii vita. a. 1292.

P. 1115. Joh. Damasc. nicht a. 1292 sondern a. 1276.

Petropol. 113. Raim. de Medullione. a. 1292.

Lond. Burney 21. Evang. a. 1292. scr. Theodorus. (Katalog. PI. 2^>.

Escurial y. III. 7. Evang. nicht a. 1292, sondern a. 1302.

Escurial Q. I. 16. Theophylactus. a. 1293. scr. Simeon.

P. 2207. Paulus Aegineta. nicht a. 1294, sondern a. 1299. scr. Michael.

Mosq. 33. Canones. a. 1294.

Bodl. Barocc. 16. Joh. Clim. Scala. a. 1294 Dec.

Mosq. 26 (Katalog p. 285). Synaxarion. a. 1295. scr. Theodorus. Hagiopetrites.

Coisl. 364. Canones. a. 1295.

Marc. 574. Joh. Chrysost. a. 1295. scr. Theodosius mon. ^Katalog p. XII—XIII.

Wattenb. Ex. Nr. 18—19>.

*R. 2334. P. 708. Joh. Chrys. a. 1296. scr. Basilace.

P. 1671. Plutarch. a. 1296.

*R. 3386. P. 2572. Moschopulus. a. 1296 (nicht 1396). scr. Georg, sac.

Taurin. CCCL.b. I. 21. Evang. a. 1296. scr. Nicetas.

Mosq. 348 [335]. Paulus monachus. a. 1297. scr. Manuel. <Sabas>.

*R. 3027. P. 1370. Canones. a. 1297.

(Medicaeus.) P. 1671. Plutarch. a. 1298.

Oxon. Coli. Novi 258. Aphthonius. a. 1298. scr. Demetrius.

*B. 2691. P. 2207. Paulus Aegineta. a. 1299 (nach d. Katalog, a. 1294). scr.

Michael Lulluda.

Athos, Vatopedi: AvüCTüciuaxcipiov. a. 1299. Ptolemaeus ed. Langl. 103.

(Mazarin.) P. 1176. Andreas Cretensis. a. 1300—1301.
Vat. 1743. Bibel, a. 1301 Dec. (n. 1302. Scholz, Reise 102).
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Porf. Uspensky. Euthalius. a. 1301. (Tischend. Mon. Sacr. Tned. N. C. V.>.

Nan. 12. Evangel. a. 1301. scr. Theodorus calligraphus Hagiopetri1< «.

Marc. 481. Anthologie, a. 1301 Sept. scr. Max. Planudes in Constantinop.

Coisl. 223. Synaxarion. a. 1301. scr. Meletius,

Escur. j. III. 7. Evang. a. 1302 (nicht nach Miller a. 1292).

Vatic, 1743. Apocalypse. a. 1302 (? 5 ind.).

Nan. 13. Synaxarion. a. 1302. scr. Theodosius tachygraphus.

*R. 2269. P. 448. Dionys. a. 1302. scr. Androni« jus Lepentrenus.

Vindob. suppl. theol. 1. Psalter, a. 1303.

Malatest. 28, 3. Joh. Chrysost. Nicht a. 1303 s. 1292.

Coisl. 13. Psalter, a. 1304. scr. Theodorus Hagiopetrites.

Melos (Privatbesitz Nr. 18 Coxe Rej).). Evang. a. 1305 „scr. a Cyprio quodanr.

Athos. TTcnrabaKn.. a. 1305. Ptolemaeus ed. Langl. 102.

Upsal. 18. Lexica. a. 1305. scr. Theodosius.

Lond. Add. 22506. Evang. a. 1305. scr. Neophytus Cyprius.

Lond. Add. 29714. Lectionar. a. 1306. scr. Ignatius.

Marc. 292. Paulus Aegineta. a. 1306 <Wattenb. Ex. Nr. 20>.

P. 708. Joh. Chrysostom. a. 1306.

Mosq. 361 [348]. Joh. Sinaita* a. 1306. scr. Dorotheus. (Sabas).

*R. 2027. P. 1186. Vitae SS. a. 1306 Nov. scr. Georgius Rhodius.

Bodl. Miscell. 233. Synaxarion. a. 1307. scr. Georgius.

*R. 2283. P. 206. Euseb. Caesariens. a. 1307 Sept. scr. Galterius.

P. Suppl. 150. Cyrillus Alex. ca. 1308.

Escurial (J>. II. 19. Homer, a. 1309. scr. Joh. Katraris.

Monac. 250. Chrysostom. a. 1311. scr. Macarius.

Malatest. 27, 2. Homer, a. 1311.

Neap. II. F. 10. Q. Smyrnaeus. a. 1311.

Escurial Q. II. 5. Joh. Chrysostomus. a. 1311 Novemb. scr. Nicolaus.

P. Suppl. 462. Lexicon. a. 1313.

Lond. Arund. 523. Const. Manasses. a. 1313. scr. Michael Lulludes.

Neap. III. D. 28. Timaeus. a. 1314. scr. Johannes.

Havniensis. 1323. Evang. a. 1314. scr. Philotheus.

*Laur. 28, 26. Theon. a. 1314.

Laur. 55, 7. Theodorus. a. 1314 Dec.

Laur. 86, 31. Nicephorus. a. 1314 Dec. scr. Leo.

Bodl. Cromw. 22. Joh. Chrysost. a. 1315. scr. Marcus mon.

Oxon. aed. Chr. 71. Joh. Climac. Scala. a. 1315.

*Colb. 2493. P. 770. Joh. Chrysost. a. 1315. scr. Georgius prb. <Mfc. 324 II>.

P. 574. Niceta zum Gregor. Naz. a. 1315.

Marc. 464. Hesiod. a. 1315 Nov. scr. Demetrius Triclinius. (Katalog p. XIV
—XV. Wattenb. Ex. Nr. 21>.

P. 214. Joh. Chalcedonens. comment. a. 1316.

Coisl. 341. Phil. Solitarius. a. 1317. scr. Callinicus.

Ambros. H. 52 sup. Aristides. a. 1317.

Coisl. 70 (saec. X—XI). Zusatz, a. 1317. scr. Georgius lector.

P. 567. Gregor. Naz. a. 1317.

Coisl. 300. Dialogus. a. 1318.

Laur. 10, 19. Zusatz z. Pauli epist. a. 1318. scr. Timotheus u. Naxireus.

*Laur. 70, 6. Herodot. a. 1318. scr. Nicolaus Triclinus. (H. ed. Stein 1869 p.XIL.

Petvopol. CXVI. Theol. dialoge. a. 1318.
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d. Vorlage v. Coisl. 274. Panegyrici. a. 1319. scr. Anastasius Byzant.

Lond. Burn. 22. Lectionar. a. 1319. <Burney Mss. 22 PI. 1>.

Vatican. 932. Libanius ('?). a. 1319. scr. Joh. Pepagomenus.

Chalke bei Constantinopei. eirxd Teüxn TraXaict. a. 1319. (Coxe Report).

P. 1640. Xenophon. a. 1320. <X. ed. Gail VII. 2 87; Züricher Progr. v. A. Hug

1878).

Marc, class. IUI n. 5 app. Aristoteles analyt. a. 1320. <(Wattenb. Ex. 22)>.

Lond. Harl. 5579. Commentare. a. 1321. scr. Romanus lector.

Nan. 98. Isaac Syrus. a. 1321. scr. Germanus monach.

P. 1131. Joh. Damascenus. a. 1321.

P. 1601. Josephus. a. 1322.

Ambros. 61. Evang. a. 1322. (Scholz, Reise S. 71).

*Laur. 7, 30. Greg. Nyss. a. 1323.

Laur. 28, 17. Astronomie, a. 1323.

Athos (Iveron). Evang. a. 1323. Ptolemaeus ed. Langl. p. 101.

Escurial Y. III. 14. Mediciner. a. 1323. scr. Georgius.

Petropol. 25 (?). Michael Choniata. a. 1323.

Chisian. R. V. 29. Evang. a. 1324. scr. Johannes.

*Laur. 8, 21. Joh. Climacus. a. 1324 Dec. scr. Matthaeus.

Laur. 59, 35. Synesius. a. 1324 und 1330.

(Constantinopei). P. 1040. Synesius. a. 1325.

Lond. Add. 5117. Evang. a. 1326.

Lond. Add. 11838. Evang. a. 1326. scr. Constantinus prb., in monast. S. De-

metrii mart.

Madrid, Bibl. de la Universidad. 72, 2. Menologium. a. 1326.

Salamanca 1. 1. 18. Oppian. a. 1326. scr. Joh. Lector Calliander.

*R. 2309. P. 566. Gregor. Naz. a. 1326.

P. 456. Origenes. a. 1326.

*Colb. 728. P. 564. Gregor. Naz. a. 1327.

P. 821. Joh. Chrysost. a. 1327. .

Marc. 83. Gregor. Naz. a. 1327. scr. Michael Chrysocephalus.

*R. 2395. P. 205. Theophylactus. a. 1327.

*Laur. 11, 1. Vitae SS. a. 1327 Oct. scr. Joachim für Ignatius. (Constantinopei).

* Benedict. Florenz. (Mfc. 69). Dio Chrysost. a. 1328. scr. Theodorus.

Bodl. Miscell. 75. Synaxarion. a. 1329. scr. Deinetrius.

Matr. N. 73. Aman. a. 1329.

Coisl. 62. Joh. Chrysost. a. 1329 (nicht 1529). scr. Nilus.

Rom. Vallicell. F. 17. Evang. a. 1330 scr. Michael. (Scholz, Reise 114. Prolegg.

N. T. p. XC, Nr. 394).

P. 1392. Frid. II Constitutiones. nicht a. 1330, sondern 1230.

Vindob. theol. 221. Apostelgesch. a. 1330 Decemb. scr. Leo.

Laur. 5, 19. Dionysius Areopag. a. 1331.

Laur. 5, 19. Dionnys Areop. a. 1331.

*Benedict. Florenz (Badia 53). Synaxarion. a. 1331 Dec. scr. Marcus. (Mfc. 69. 285).

Coisl. 117. Anastasius. a. 1332.

*R, 3483. P. 2133. Nicephorus. a. 1332.

Neap. III. B. 22. Const. Manasse. guu|u ... a. 1332—41.
Coisl. 73. Joh. Chrysost. a. 1333. scr. Marcian, Daniel, Marcus.

Matr. N. 75. Sophocles. a. 1333 (Dec.) scr. Georg. Cinnamus.

Lond. Add. 19993. Lectionar. a. 1335.

Gurdtliauscn gricch. Tulacogr. -j:!
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Neap. III. C. 19. Ptolemaeus. a. 1336.

Bodl. Miscell. 28. Joh. Chiysostomus. a. 1336.

Athos: S. Saba. a. 133G. Ptolem. ed. Langl. p. 104.

Bodl. Laucl. 2. Basilius M. a. 133G.

*R. 1884. P. 311. Evang. a. 1330. Bcr. Chariton. - Mfc. 320 llf>.

Laur. 10, 15. Typicon. a. 1330. scr. Joh.

Lond. Add. 5408. Evang. a. 1337.

(Joannis Pini.) P. 3010. Lucian. a. 1337.

Marc. 430. Hermogenes. a. 1338. scr. Demetrius.

Bodl. Seid. 54. Synaxarion. a. 1338.

Mosq. 00. Greg. Naz. a. 1339.

*Laur. 32, 27. llias. a. 1339.

*R. 2703. P. 2243. Nicol. Myrepsus. a. 1339. scr. Cosmas.

Neap. III. B. 1. Herodot. nicht a. 1340 und nicht
y
S7rur|', sondern ,s^|ur]', d. h.

1440. scr. Joh. diaconus.

Par. Suppl. 010. Gregorius Thaumaturgus. a. 1340. scr. Lucas.

*Bened. Florenz. Max. Planudes. a. 1341.

Mosq. 250. ' Fragm. Patrum. a. 1341.

Mosq. 149. M. Blastaris. a. 1342. <Sabas>.

Bodl. Laud. 71. Augustinus graece. a. 1342.

P. 1350. Excerpta. Nach a. 1342.

Coisl. 121. Vitae S. S. a. 1343. scr. Michael.

Vatican. gr. 22. Grammatica. a. 1343. (Herodot ed. Stein 1809 p. LXXVI).

Marc. 122. Origenis Philocalia. a. 1343 (27. Apr.— 12. Mai). <Wattenb. Ex. Nr. 23>.

Matr. N. 75. Sophocles. a. 1343 Dec. scr. Georgius Cinnamus.

Laur. 0, 9. Eusebius. a. 1343 Dec. (n. 1344).

Mosq. 50 (p. 328). Triodium. a. 1344. scr. Jacobus mon.

Bodl. Barocc. 197. Simeon. a. 1344. scr. (?) Galaction (cryptogr.).

Bodl. Barocc. 150. Macarius. a. 1344 (n. 1345) Decemb.

Chisian. R. V. 29. Evang. a. 1344 (? s\ß ?) scr. Joasaph. (Scholz, Reise 115).

*Bened. Florenz. Aeschylus. a. 1344.

P. 400. Officia Graec. a. 1344.

P. 488. Basilius. a. 1344.

P. 2988. Nicephorus Call. a. 1344.

Ambros. A. 4. inf. Thucydides. a. 1344.

*Laur. 0, 9. Eusebius. nicht a. 1344, sondern 1343.

Bodl. Barocc. 150. Macarius. a. 1345.

Vindob. jurid. 11. Constantin. Harmenopulus. a. 1345.

Coisl. 00. Ephraim, a. 1345. scr. Nilus Meletius.

Laur. 38, 14. Astrologie, a. 1345.

Mosq. 105. Hist. Lausiaca. a. 1345. scr. Andreas. <(Sabas^>.

Colb. P. 1770. Constantin Manasse. a. 1345. scr. Hieronymus.

Matr. (Bibl. Nac.) O. 59. Joh. Chrysost. a. 1345. scr. Matthaeus mon.

Monac. 429. Commentarii. a. 1340. scr. Nicephorus.

*Leo Strozzi (Mfc. 71). Homer, a. 1340.

*J. Justiniani (Mfc. 71). Mich. Psellus. a. 1340.

Matr. N. 40. Octoechus. a. 1347. scr. Thomas mon.

Laur. 80, 15. Nicephorus. a. 1347. scr. Nicolaus.

(de Gagnieres). P. 1103. Joh. Damascenus. a. 1348. scr. presbyter.

*Laur. 5, 20. Dionys. Areopag. a. 1348. scr. Nicol. Melitensis.
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Bodl. (Tli. Roe) 18. Manuel Philes. a. 1348 Sept. scr. Constantinus.

Monac. 216. Gregor. 1348 nicht 1349. scr. Joh. Duca.

Athos (b. Sathas biblioth. a p. 275. 278). Nilus. a. 1349 und gegen Barlaam 1349.

Marc. 17G. Synopsis basilicorum. a. 1351.

*R. 2521. P. 1360. Constant. Harmenopulus. a. 1351 Dec.

Nan. 179. Florilegium. a. 1354. scr. Johannes.

P. 444. Dionysius Areopag. a. 1347—55.

Laur. 5, 32. Dionnys Areop. a. 1355. scr. OuTrjc = mon.

Mosq. 295. Isaac Syrus. a. 1355. ? s. XVI. scr. Johannes.

Coisl. 168. Paulus Aegin. a. 1355 Sept. scr. Petrus Telemachus (monocondyl.

und cryptogr.).

Laur. 28, 24. Moschopulus. a. 1356. scr. Georg. Lascaris.

Nan. 15. Synaxarion. a. 1356.

Oxon. aed. Chr. 63. Joh. Clini. Scala. a. 1356. scr. Gennadius.

Laur. 28, 24. Moschopulus. a. 1356. scr. Georg. Lascaris.

Lond. Add. 11837. N. Test. a. 1357. scr. Methodius mon.

Flor. 103 (= Abbat. 2759 früher 47). Plato. a. 1358 Nov. scr. Longinus.

Bodl.-Laud. 18. Proclus. a. 1358. scr. Stilianus Chumnus.

Mosq. 57. Anonymus theol. a. 1359. scr. Manuel Tzycandyles.

* Benedict. Florenz. (Mfc. 71.) Manuel Planudes. vor a. 1360.

P. 2208. Paulus Aegüieta. a. 1360.

Coisl. 215. Typicon a. 1360 (nicht 1630). scr. Joh. Aleke in Jerusalem.

Lond. Harl. 5636. Ephraim Syr. ca. 1360.

Lond. Burn. 50. Vitae patrum. a. 1362. scr. Joh. Philagrius.

*R. 1830 2
. P. 135. Catena in Job. a. 1362. scr. Manuel Tzycandyies.

*Vatic.-Ottobonianus (Mfc. 71.) Meletius. a. 1363.

Lond. Harl. 5782. Martyrol. a. 1363. scr. Jacobus mon.

*R. 2270. P. 450. Justinus. a. 1363 Sept. (nicht 1366. Mfc).

Marc. 146. Thomas, a. 1363.

Athos. Chronik, a. 1363. Ptolemaeus ed. Langl. p. 104.

Laur. 5, 16. Christodulus. a. 1364. f. Joasaph.

P. 47. Evang. a. 1364. scr. (?) Nicephorus Sohn des Cannavus. (Scholz, Reise S. 7).

(Constantinopel). P. 2661. Anonym, lexicon und Mich. Psellus. a. 1365.

Lond. Bum. 18. Evang. a. 1366. scr. Joasaph. •(Katalog pl. II)>.

Harl. 5600. Homer, a. 1366. scr. Johannes.

Monac. 77. Paraphr. Aristot. a. 1366 (n. 67) für Joasaph.

*Laur. 80, 3. Paraphr. Aristot. a. 1366 (n. 67) für Joasaph. (nach Mfc. a. 1364).

Taurin. CCCLXIX b. I. 40. Dionysius Areopag. a. 1367.

* Benedict. Florenz. (Mfc. 72.) Dialogi Gregorii. a. 1368.

*R. 1826. P. 909. Theod. Graptus, vita Niceph. a. 1368. geschr. f. Joasaph.

P. 135. nicht a. 1368 (Katalog) sondern 1362.

Upsal. 10. Psalter, a. 1369. scr. Nicolaus.

*Laur. 9, 9. Joh. Cantacuzenus. a. 1369 (n. 1370). Decemb.

P. 1585. Nicephorus. a. 1370. scr. Marcian.

Athos (b. Sathas biblioth. a p. 281). Gegen d. Lateiner, a. 1370.

*R. 2416. P. 1241. Joh. Cantacuzenus. a. 1370. scr. Manuel Tzycandyles.

Monac. 451. Arrian. a. 1370. scr. Manuel Tzacondyles.

Ambros. 02. p]vang. a. 1370 Sept. (nicht 1381). scr. Stephanus. (Scholz, Reise 72).

Athos (Dochiar). Joh. Chrysost. a. 1371. Ptolemaeus ed. Langl. p. 102.

P. 407. Nicephorus Callistus. a. 1371.

23*
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Ambros. D. 588. inf. Plutarch. a. 1872.

*Colb. 832. P. 1634. Herodot. a. 1372. scr. Constantinue sac. <Silvestre]>.

Bodl. Seiden 49. Evangel. ca. 1372. (cryptogr.).

Marc. 576. Joh. Cantacuzenus. a. 1374 in Constantinopel. BCr. Joh. Pepagomtnu^

*R. 2918. P. 1081. Antiochi Pandectes. a. 1374 (nicht 1370. Katalog).

Marc. 43. Origenes. a. 1374. <Katal. p. XVI. Wattenb. Ex. Nr. 24>.

Laur. 28, 13. Astronomie, a. 1374.

Nan. 176. Typicon. a. 1374.

(Constantinopel). P. 1242. Joh. Cantacuzenus. a. 1375.

Athos (Dochiar). Basilius. a. 1375. Ptolemaeus ed. Langl. p. 102.

Bodl. Barocc. 69. Nicephorus. a. 1378. scr. Niphon.

Monac. 230. Lexicon. ca. 1378. scr. Niphon.

Colb. ? P. 723. Joh. Chrysost. a. 1378. scr. Basilius.

Neap. II. C. 25. Vitae SS. a. 1380 (nicht 1180).

*R. 2748. P. 2632. Cyrilli Lexic. a. 1380 (nicht 1480. Katalog), scr. Theodorus

für Georg. Tartuzus.

Vindob. suppl. theol. 30. Joh. Cantacuzenus. a. 1380 (^üttt').

Coisl. 131. Josephus. a. 1381.

Alexandria Nr. 84 (Coxe Report). Syntagniata. a. 1381.

*Colb. 4532. P. 3012. Lucian. a. 1382.

Laur. 28, 16. Astronomie, a. 1382. scr. Johannes.

Neap. II. B. 28. Theophanes. a. 1383. scr. Antonius.

Bodl. Canon. 102. Pentecostarium. a. 1384. scr. Constantinus Charastes.

Ambros. A. 78 inf. Xenophon. a. 1384.

*R. 2804. P. 2633. Theon. a. 1384.

P. 2509. Ptolemaeus (tetrabiblus). a. 1384. scr. Joh. Staphida.

P. 2315. Callistus Mercurius. a. 1384. scr. Joh. Staphida.

*R. 3495. P. 2510. De computo ecclesiastico. a. 1384. scr. Joh. Staphida.

*R. 3239. P. 2758. Isaac. monach. a. 1384 Sept. scr. Phocas.

*Marcianus-Florent. (Mfc. p. 74.) Etymol. Magn. vor 1386.

Mosq. 366 [353]. Polemische Sehr. a. 1387. scr. Dorotheus <^Sabas>. (v. Jerusalem).

Bodl. Seiden 54. Synaxarion. a. 1388. scr. Theodosius.

*R. 2490. P. 348. Horologium Graec. a. 1390. scr. Joasaph.

Laur. 57, 27. Libanius. a. 1391 Sept. scr. Theopemptus.

Vindob. theol. 116. Octoechus. a. 1391.

Bodl. Miscell. 136. (Zusatz), a. 1391. scr. Joasaph mon. im Kloster tujv 'Obrpfüjv.

Escurial Q. III. 10. Homilien. a. 1392. scr. Theon.

P. 2572. Manuel Moschopulus. a. 1396.

*Laur. 60, 20. Aristides. a. 1396.

P. 708. Joh. Chrysost. a. 1396. (nicht 1306. Katalog).

P. 351. Dionysius. a. 1397. scr. Athanasius.

Matr. N. 93. Gregor. Nazianz. a. 1397.

*Laur. 69, 3. Plutarch. a. 1398 Oct. scr. Andreas. Leantinus.

*Laur. 70, 9. Aman. a. 1399. scr. A. Leantinus.

Vindob. hist. 39. Martyrolog. a. 1399. scr. Georg. Apotira (taehygr. notarius).

Vind. suppl. 103. Zonaras. a. 1401.

*Lond. Add. 11892—93. Suidas. a. 1402. scr. Georg. Baeophorus. (aus Florenz.

Montfaucon p. 76).

*R. 2599. P. 1851. Aristoteles, zweite Hand: a. 1402. (Mailand).

*R. 3526. P. 2914. Zusatz zum Eustathius a. 1402 (nicht 1443).
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Laur. 5, 17. Psalter, a. 1403.

*R. 2474. T. 1574. Menaea Graec. a. 1404 Decemb. scr. Andreas Tabularius.

Bodl. Cromw. 5. Psalter, a. 1404 Decemb. scr. Diogenes.

Lugd.-Bat. 7. Euclid. a. 1405. scr. Bartholomaeus Lambertus.

Vatican. 219. Poliorcetica. a. 1406.

Lond. Harl. 5613. Apostelgesch. a. 1407.

P. 2501. Constantin Harmenopulus. a. 1408.

Monac. 243. Homerocentron. Nicht a. 1409 s. 1509. scr. Jacobus Baptistariza.

*Laur. ? ? Dionys. Areopagita. a. 1410. scr. Georg. Pappadopulus.

Bodl. (Th. Roe) 29. Athanasius. a. 1410.

Laur. 75, 11. Actuarius. a. 1412. scr. Stephanus mon.

Vindob. theol. 113. Basilius. a. 1412. scr. Nicolaus Patrinus.

Marc. 469. Euripides. a. 1413. scr. Stephanus mon. <(Wattenb. Ex. Nr. 25)>.

*Laur. 55, ? Erotemata. a. 1414 Dec.

Bodl. (Thomae Roe) 1. Canones Euseb. a. 1415. scr. Demetrius.

* Benedict, in Florenz. Polybius. a. 1416 Oct. scr. Stephanus. identisch mit:

Lond. Add. 11728. Polybius. a. 1416. scr. Stephanus.

Marc. 277. Galen, a. 1416.

Bodl. Barocc. 59. Nili testam. ult.; catal. codd. a. 1417. scr. Nilus.

Venet. (S. Mich.). Aristoteles, a. 1418. scr. Joh.

P. 12. Psalterium. a. 1419. scr. Matth. Thutoras.

P. 408. Basilius liturg. a. 1419.

*R. 3357. P. 3047. Euripides. a. 1419 Sept. scr. Geo. Chrysococca. •

P. 2991 A. Isocrates. a. 1420.

Nan. 180. Liturgie, a. 1420.

P. 2500. Nicephorus. a. 1420. scr. Georg. Agapetus.

Vindob. suppl. phil. 55. Plato. a. 1420. scr. Franc. Barbaras.

*Laur. 85, 7. Plato. a. 1420 (nicht 1421).

Marc. 399. Zonaras. a. 1420. Georg. Bastraletes.

Tellerian. P. 2305. Joh. Actuarius. a. 1421.

*Laur. 55, 1. Suidas. a. 1422. scr. Petrus.

Lond. Add. 17473. Tract. Theol. a. 1423 und 1437.

Escurial T. II. 7. Strabo. a. 1423. scr. Georg. Chrysococca.

Bodl. Barocc. 149. Sisinnius. a. 1423.

Coisl. 137. Zonaras. a. 1423.

Ambros. A. 104 sup. Euripides. a. 1423. scr. Emmanuel Mabrianus.

Salamanca 1. 2. 23. Euripides. a. 1423.

*R. 2908. P. 239. Andreas Caesar, a. 1423. scr. Michael Calophrena.

Petropol. 58 a (pag. 68). Moschopulus. a. 1424.

Coisl. 350. M. Moschopulus. a. 1424.

Ambros. Q. 6. sup. Grammatik, a. 1426.

Marc. 440. Libanius. a. 1426. scr. Leo.

Ambros. C. 82 sup. Herodot. a. 1426. v. Chios (Her. ed. Stein 1869 p. 16).

*R. 2495. P. 257. Triodium. a. 1426.

Marc. 575. Nicetas. a. 1426. scr. Nicolaus Phagianne.

*Laur. 55, 19. Xenophon. a. 1426 Nov. scr. Georg. Chrysoc. in Constantinopel.

Havniens. 1972. Thomas magister. a. 1426 (?).

*Colb. 4417. P. 2782. Pindar. a. 1426 Octob. nicht 1438 (Katal.).

Laur. 55, 19. Xenophon. a. 1426 Novemb. scr. Geo. Chrysococca.

Monac. 299. Erotemata. a. 1427.
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Matr. N. 22. Thucydides. a. 1427.

Escurial X. JY. 19. Mosrliopulus. a. 1427. BCr. (leorg. Chrysococca.

Laür. 70, 34. Diodorus Sic. a. 1427. s<t. Georg. Chrysococca.

*Vindob. philos. 151. Aristoteles, a. 1427. scr. Anas.

Taurin. CCCX. c. II. 12. Manuel Moschopulus. a. 1428.

*R. 3261 a
. P. 2575. Grammatica. a. 1428.

Bodl. Miscell. 224. Menologium. ca. 1428.

Petropol. 145. Joh. Chrysost. a. 1428.

*R. 3259. R 2G50. Phrynichus. a. 1428, nicht 1424 (Katalog).

*Vindob. phil. 178. Astronomica. a. 1429. scr. Joh. Caloida.

Bodl. Canon 122. Evang. a. 1429. scr. Gabriel mon.

Athos. TTa-rraöaKr]. a. 1430. Ptolemaeus ed. Langl. p. 101.

Lond.-Burn. 49. Joh. Chrysost. a. 1430. scr. Constantinus aus Thessalonich.

<Katal. 49 pl. 1>.

P. 2413. Coramentar z. Ptolem. a. 1430. scr. Alexius. (? nach Serapeum 1844

S. 259, vgl. jedoch unter 1498).

P. 644. Joh. Chrysost. a. 1430. scr. Michael Maurianus.

*Laur. 79, 1. Plutarch. a. 1431 (unter 1429). scr. Gerardus i. Mantua.

Lond. Kings 16. Homer, a. 1431. scr. Christophorus.

*Laur. 69, 1. Plutarch. a. 1431. scr. Gerardus.

Laur. 31, 17. Euripides. a. 1431. scr. Joh. u. (?) Manuel.

Bodl.-d'Orvill. X. 1. 3. 13. Aristophanes. a. 1431. scr. Demetrius Xanthopulus.

Marc. 150. Nilus. a. 1431. scr. Theognost, Metropolit von Perge und Attalia

im Auftrage des Patriarchen Joseph.

P. 96. Evang. a. 1432. scr. Callistus.

Coisl. 38. Typicon. a. 1432. scr. Dionysius.

Escurial O. III. 12. Mediciner. a. 1433.

Colb. 912. P. 598. Zusatz zu S. Ephraem. (s. X). a, 1434 Nov. (Mfc, 78; nicht

1453. Katal.)

Ambros. 104. Evang. a. 1434. scr. Athanasius. (Scholz, Reise S. 72—73.)

Mosq. 26 (t. II p. 315). Moschopulus. a. 1434.

Boistallerianus. P. 967. Basilii epistolae. a. 1434.

*Laur. 79, 9. Polybius. a. 1435. scr. Antonius aus Athen.

Escur. Q. IV. 32. Vitae S. S. a. 1435. scr. Petrus.

Laur. 55, 7.
%
Plutarch. a. 1436. scr. Antonius aus Athen.

Bodl. Barocc. 216 (num. 102). Tab. pasch, a. 1437.

Lond. Add. 21259. A. Testam. a. 1437. scr. Athanasius.

Lond. Add. 17473. Tract. theol. a. 1437. (s. 1423).

Bibl. Laudi (Piacenza) Nr. 6. Theocrit. a. 1437. Joh. Placentinus

(Piacenza). P. 91. Evang. a. 1438. scr. (?) Dorotheus.

Colb. 4417. P. 2782. Pindar. Nicht a. 1438, sondern 1426.

*R. 2541. P. 1407. Arrian. a. 1438.

P. 428. Concilsacten v. Florenz, a. 1438.

P. 30. Psalter, a. 1438. scr. Sylvester rhacendyta.

Bodl. Mise. 248. Euripides. a. 1439. scr. Johannes.

Boistallerianus. P. 1262. Nilus. a. 1439.

P. app. 17 A. A. Testament, a. 1439. scr. Petrus.

Madrid, Bibl. de la Acad. de la Historia, 11 gr. 2 a Nr. 37. Lexica. a. 1439.

Neap. III. B. 1. Herodot. a. 1440, nicht 1340. scr. Johannes Candacenus.

Taurin. CLXXV. b. IL 29. Octoechus. a. 1440. scr. Manasse.
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Marc. 387. Appian. a. 1440 Dec. scr. Gedeon.

P. 1294. Gennadius. a. 1440 nach Montfc. p. 99. scr. Gennadius Scholarius.

s. auch unter 1468.

(Constantinopel). P. 1088. Anastasius. a. 1441. scr. Ignatius.

Cantabrig. Dd. IV. 16. Plato's Briefe, a. 1441. Florenz.

Lond. Add. 14803. Chr. Benna lexic. a. 1441. Florenz.

Vindob. Suppl. hist. 80. Diodor. a. 1442. scr. Joh. Thessalus in Florenz.

Marc. 157. Demetrius. a. 1442. scr. Stephanus.

*R. 2443. P. 226. Manuel Caleca. a. 1442 Sept. (nicht a. 1451. Katalog).

Taurin. XXIII. b. V. 3. Thomas Aquinas. a. 1442 Nov. scr. Gregorius mon.

Monac. 145. Briefe, a. 1443.

Taurin. XXIII. b. V. 3. Thomas Aquin. a. 1443. scr. Gregor, mon.

Bodl. Mise. 23, vgl. 24. 25. Eusebius. nicht a. 1443, sondern 1543. scr. Geo.

Tryphon.

R. 2305. P. 522. Greg. Naz. a. 1443.

P. 2914. Eustathius. a. 1443.

P. 1723. Georg. Pachymeres. a. 1443.

Marc. 274. Theophrast. a. 1443. Demetrius Sguropulus f. Bessarion.

P. 1664. Diodorus Sicul. ca. 1443.

*Laur. 81, 13. Aristoteles, a. 1444. scr. Demetrius SgurojDulus. <(Silvestre)..

(Medicaeus). P. 1908. Simplicius. a. 1444. scr. Pallas Stroza.

P. 1919. Michael Psellus. a. 1444. scr. Pallas Stroza.

* Vindob. theol. 87. Joh. Chrysost. a. 1445. scr. Nilus.

Athos. 'AvacTaci|iuxTdpiov. a. 1445. Ptolemaeus ed. L. p. 102.

Marc. 216. Aristoteles, a. 1445. scr. Bessarion.

Lugd.-Batav. 26. Aristoteles, a. 1445. scr. Demetrius Sguropulus (Mailand).

Coisl. 101. Philotheus. a. 1445. scr. Silvester Syropulus.

Mosq. 5. Apostelgesch. a. 1445. scr. Theognostus (Asien). <(Sabas]>.

*Laur. 28, 42. Ptolemaeus. a. 1445. scr. Demetrius.

*Laur. 28, 45. Aristoteles, a. 1445 i. Mailand.

Lugd.-Batav. (1. Scaliger) 26. Aristoteles, a. 1445. scr. Franc. Philelphus (Mailand).

Monac. 186. Concilsacten. a. 1446.

P. 2596. Manuel Moschop. a. 1447.

Marc. 200. Aristoteles, a. 1447. scr. Joh. Rhosus (Rom).

P. 1635. Herodot. a. 1447. (Her. ed. Stein 1869 p. XIII).

P. 1399. Pausanias. a. 1447. scr. Petrus Hypsella Aeginet.

P. 2005. Georg. Gemistus. a. 1447. scr. Nicolaus.

*R. 2957. P. 1291. Georg. Scholarius. a. 1447 Sept. scr. Silvester.

*R. 2558. P. 1723. Pachymeres und Zonaras. a. 1448 (nicht 1443).

*R. 2275. P. 454. Origenes. a. 1448. scr. Basilius.

Laur. 59, 45. Moschopulus. a. 1449. scr. Georgius.

*Laur. 57, 49. Grammaticalia. a. 1449 Sept.

Vindob. theol. 33 [früher 300]. Menaeum Graec. Vor a. 1450.

Petropol. 118. Evang. ca. 1450.

Coisl. 339. Demosthenes. a. 1450.

Matr. N. 25. Simplicius. a. 1451. scr. Const. Lascaris.

P. 1279. Manuel Caleca. a. 1451.

Mosq. 45 (t. II p. 324). Constantin Harmenopulus. a 1451.

Bodl.-Barocc. 146. Theophylactus. a. 1451. scr. Johannes.

Cypern (Larnaka Nr. 2, Coxe Rep.). Theod. Gaza. a. 1451.
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Laut. 5G, IG. Georgius Corinth. a. 1461. (15. Ind.). scr. Nie. Antonius Pinnella

Tfjc TTÖXeuje KO|ur|xdxou caXevxidvou Kü\ouuevr|C.

*Laur. 32, 18. Ilias. a. 1452. scr. Job. Thessalus.

P. 970. Basilius. a. 1453.

P. 1776. Theod. Metochita. a. 1453.

Bodl. Canon. 31. Psalter, a. 1453. scr. Georgius.

*R. 2999. P. 238. Athanasius. a. 1453.

Vindob. histor. 1. Ptolemaeus*. a. 1453. scr. Johannes.

Vindob. suppl. 89. Ptolemaeus. a. 1454. scr. Joh. Tlressalus.

Bodl. Seiden 40. Ptolemaeus. a. 1454. scr. Johannes.

Marc. GO. Basilius. a. 1454. (Ravenna).

*Laur. 57, 22. Orneoscopion. a. 1454. scr. Demetrius Pepagomenus i. Venedig.

P. 1159. Subscr. zu Joh. Climac. (s. XIII). a. 1455.

Taurin. CCCVI. c. II. 8. Xen. Cyropaedie. a. 1455 in Rom.

*Laur. 69, 15. Xenophon. a. 1455.

Marc. 248. Plutarch. op. varia. a. 1455. scr. Joh. Rhosus. ((Katalog p. XVII—XIX).
Vindob. phil. 251 [früher 84]. Boethius. a. 1455. scr. Georg. Mudacion.

*R. 3219. P. 2524. Aeliani Tactica. a. 1457 nicht a. 1557. scr. Joh. Rhosus i. Rom.

Lugd.-Batav. (mss. Perizonii) 4. Demosthenes. a. 1457.

Vindob. philos. 64 [früher 38], Aristoteles, a. 1457. scr. Joh. (Rhosus).

Athos. TTaTraöaKn.. a. 1458. Ptolemaeus ed. Langl. p. 101.

*R. 3007. P. 366. Cantica. a. 1458. scr. Athanasius mon.

P. 1385 A. Michael Attaliata. a. 1458.

Vindob. theol. 285 [früher 325]. Typicon. a. 1459. scr. Athanasius mon.

Laur. 32, 22. Ilias. a. 1459. scr. Georgius (iepeuue xoö 'AXeHdvöpou. Montfaucon

nennt ihn fälschl. G. Alexandrinus).

Laur. 91 sup. 9. Theocrit. a. 1460.

Matr. N. 62. Plutarch. a. 1460. scr. Lascaris (Mailand).

Lond. Add. 16398. Menaeum. a. 1460. scr. Metrophanes mon.

P. 1816. Albinus. a. 1460. scr. Joh. Thessalus Scutar.

Dresd. D. 9. Aelius Aristides. a. 1460. scr. Michael Apostolides.

Matr. N. 97. Apollonius Aphrod. a. 1460. scr. C. Lascaris (Mailand).

*R. 3206. P. 2509. Astronomica. a. 1462. scr. Hodegus(?).

Matr. N. 111. Aristoteles, a. 1462. scr. C. Lascaris i. Mailand.

Matr. N. 9. Diogen. Laertius. a. 1462. scr. Const. Lascaris und Manuel.

Matr. N. 24. Musaeus. a. 1464. scr. Const. Lascaris (Mailand).

Matr. 109. Alex. Aphrod. a. 1464. scr. Lascaris (Mailand).

Taurin. CXLVIII. b. II. 1. Demetrius Myroblita. a. 1464 nicht 1468 (Katal.). scr.

Cosmas gramm.

Laur. 56, 14. Nicephorus. a. 1464.

Laur. 28, 37. Arat. a. 1464. scr. Joh. Thessalus.

Havniens. 413. Suidas. a. 1465. scr. Manuel.

Matr. N. 61. Aratus. a. 1465. scr. C. Lascaris (Mailand).

Laur. 85, 11. Sextus Empir. a. 1465. scr. Thomas Prodromites.

Laur. 32, 6. Homer, a. 1465. scr. Joh. Rhosus.

Monac. 449. Porphyrius. a. 1465. scr. Demetrius Tribole.

Monac. 537. Mich. Psellus. a. 146G. scr. Georgius Trapezuntius.

Laur. 31, 28. Anthologie, a. 1466. scr. Demetrius Chalcondylas.

*Laur. 57, 11. Etymologicum M. a. 1466 auf Creta (für Filelfo). ev '€vexüüv vöv

vn,cuj tv\ Kpnxn. ev xr) iröXei KdvöaKi.XeYouevn.
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*Laur. 57, 15. Etymologicum M. a. 1466 i. Mailand.

Lond. Harl. 5600. Homer, a. 1466. scr. Joh. Rhosus.

*ß. 2575. P. 1969. Plotin und Porphyrius. a. 1467.

P. 2275. Joh. Eugericus. a. 1467. scr. Manuel Rhosatus.

P. 2598. Aristoph. Plutus. a. 1467.

*R. 3307. P. 2598. Erotemata Gramm, a. 1467.

*R. 2297. P. 542. Gregor. Nazianz. Letzte Hand (% col.). a. 1467 Dec.

Marc. 206. Aristoteles, a. 1467 (in Rom).

(Constantinopel). P. 1557. Vitae S. S. a. 1467. scr. Acacius.

Marc. 384. Plutarch. a. 1467. scr. Joh. Rhosus (Rom). ^Katalog p. XVII. Wat-

tenb. Ex. Nr. 26>.

Taurin. 148. b. II. 1. Demetrius Myroblita. a. 1468. scr. Cosmas gramm.

P. 1294. Geimadius. a. 1468. („ev tuj öpei twv cpepvOuv"). Autograph, s. auch

1440.

Vindob. suppl. phil. gr. 20 (Kollar Suppl. 56). Plato. a. 1468. Joh. Thessalus

(Florenz).

*R. 2543. P. 1685. Callisthenes. a. 1468 Nov. scr. Nectarius mon. Hydruntinus.

Marc. 287. Galen, a. 1469. scr. Joh. Rhosus.

Lond. Add. 10064. Simplicius. a. 1469. scr. Joh. Rhosus (Venedig).

Cracov. 543. Homer, a. 1469. scr. Demetr. Tribole aus Sparta, in Rom.

Marc. 365. Xenophon Herodot. a. 1469. scr. Joh. Plusiadenus.

Marc. 380. Josephus. a. 1469. Georg Tzangaropulus.

Neap. II A. 26. Basilius. a. 1469 (n. 1470). scr. Joh. in Calabrien.

P. 31. Psalter, a. 1469.

P. 1732. Homeri vita. a. 1469. scr. Joh. Plusiadenus.

Marc. 280, 285 u. 287. Galen, a. 1469—70. scr. Joh. Rhosus.

Lond. Arund. 525. Phalarisbriefe. a. 1470. scr. Joh. Loffelholcz.

Marc. 369. Xenophon, Polybius. a. 1470. scr. Georg. Tzangaropulus. <(Katalog

p. XIX—XX. Wattenb. Ex. Nr. 27>.

Bodl. Canon. 124. a. 1470. Voces Aristoph. Aesopeae Emy/p. expl.

Matr. N. 26. Zusatz z. Aristoteles, a. 1470. scr. Const. Lascaris.

Marc. 295. Alexand. Trallian. a. 1470. scr. Cosmas.

Mosq. 268. Euchologium. a. 1470. scr. Dome[i]tius.

Matr. N. 7. Glossarium, a. 1470. scr. Joh. Thessalus.

Matr. N. 47. Tragici. ca. 1471. scr. C. Lascaris (Messina).

Laur. 55, 9. Theod. Gaza. a. 1471. scr. Joh. Rhosus i. Rom.

Bodl. Canon. 108. Basilius. a. 1471. scr. Joh. Rhosus.

Colbert. P. 1910. Simplicius. a. 1471. scr. Joh. Rhosus.

Marc. 621. Anthologie, a. 1472. Demetrius Triboletes. Rom.
Taur. XXX. b. V. 10. Basilius. a. 1472.

Bodl. Mise. 273. Michael Glycas. a. 1472. scr. Parthenius.

Monac. 182. Suidas. a. 1472. scr. Aug. Politianus i. Fiesole.

Baluzianus. P. 2160. Galen, a. 1473. scr. Joh. Rhosus.

Lugd.-Bat. (Katal. v. J. 1852) Nr. 57. Pausanias. a. 1473. scr. Domitius.

P. 1639. Xenophon. a. 1474. scr. Demetr. Leontares (X. ed. Gail. VII. 2. 86).

P. 1731. Demetr. Cantacuzenus. a. 1474 i. England geschrieben.

P. 2933. Isocrates. a. 1474.

Mosq. 203. Patericum. a. 1474. '

Mosq. 55 (t. II p. 330). Chronogr. a. 1474.

P. 3059. Michael Apostolius. a. 1474. scr. Mich. Apostoliue.
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(Medicaeus). I*. 724. Joh. Chrysostomus. a. 1474. scr. Btephanue mon.

Laur. 5, 7. Anthologie, a. 1474.

Matr. N. HO. Harpocration. a. 1474. scr. Lascarie.

Lond. Burn. 14. Psalter, a. 1474 (v).

I'ar. 1731. Herodot. a. 1474. scr. Demetriua Cantacuzenus.

*R. 2295. P. 580. Sibylün. a. 1474 Sept. scr. Demetr. Leontaree.

Mosq. 19. Genesis, a. 1475. scr. Metroplian«--.

Bruxellens. : Suidas. a. 1475. scr. Joh. s. Suidas ed. Gaisf. p. XIIT.

11. 3129. P. 2097. Boethius. a. 1475. scr. Michael Suliardus auf Greta.

Vindob. suppl. 121. Constantin Manasse. a. 1475 (in Adrianopel).

*Laur. 81, 7. Aristoteles, a. 1475. scr. Joh. Rhosus i. Grottaferrata.
:}: R. 3458. P. 40G. Horologium. a. 1475 (nicht 1478). scr. Joh. Rhosus in B

Zusatz z. Coisl. 369. Officia Gr. (s. XI—XII). a. 1475. scr. Manuel Limenus.

ßodl. Canon. 125. Voces etc. homericae expl. a. 1477.

Lond. Harl. 5790. Evang. a. 1478. scr. Joh. Rhosus in Rom für Fr. Qonzaga.

(Scholz, Prolegg. N. T. p. XCVII. Nr. 448).

Lond. Harl. 5537. Psalter, a. 1478. scr. Joh. Rhosus in Rom.

*R. 3178. P. 2327. Alchymisten. a. 1478 (nicht 1486). scr. Theodorus.

Neap. II. F. 1. Homer' s Ilias. a. 1479. scr. Joh. Rhosus.

Lond. Harl. 5658. Hom. Odyssee, a. 1479. scr. Joh. Rhosus.

Matr. N. 23. Ilias. a. 1480.

P. 2632. Lexicon und proverb. Salomonis. a. 1480.

P. 2938. Demosthenes. a. 1480. scr. Ambrosius.

Laur. 71, 5. Simplicius. a. 1480. scr. Antonius Damilas aus Creta.

Matr. N. 36. Plato. a. 1480. scr. C. Lascaris.

(Medic.) P. 2623. Suidas. Vor 1481. scr. Caesar Strategus.

(Fontebl.) P. 2182. Dioscorides. a. 1481. scr. Demetrius Tribole aus Sparta.

(Boistallerian.) P. 2180. Dioscorides. a. 1481. scr. Georgius Midiates.

(Oratorii Parisiensis.) Par. Suppl. 159. Andreas von Caesarea, a. 1481.

Ambros. C. 24 sup. Sophocles. a. 1481.

Gotha: Theocrit. a. 1481. scr. Joh. Rhosus (Jacobs und Uckert, Beiträge z. a.

Litteratur I 268).

Neap. II. F. 24. Aristophanes. a. 1481. scr. Joh. Rhosus.

Marc. 546. Apostelgesch. a. 1481.

Nan. 308. Lectionarium. a. 1481. scr. Gregor, mon.

Havniensis 415 b. Eustathius. a. 1482.

*R. 2807. P. 3056. Athenaeus. a. 1482. scr. Hermolaus Barbaras.

Ambros. E. 13. sup. Plato. a. 1482. scr. Joh. Rhosus (Venedig).

*R. 2643. P. 1949. Schol. zu Aristo! a. 1482 Dec.

*R. 2771. P. 2939. Demosthenes. a. 1484. scr. Nicolaus Blastus (nicht Blaotus).

Mutin. IL A. 10. Arrian. a. 1484. scr. Matthaeus Carnanotus.

*Laur. 60, 5. Arrian. a. 1485. scr. Joh. Thessaius.

Laur. 55, 11. Pausanias. a. 1485. scr. Joh. Rhosus i. Rom.

Neap. II. F. 24. Aristophanes. a. 1485. scr. Joh. Rhosus.

Laur. 91, sup. 7. Aristophanes. a. 1485 geschr. i. Rom.

Laur. 81, 7. Aristoteles, a. 1485. [scr. Joh. Rhosus] in Grottaferrata.

Colbert. P. 1993. Geoponica. a. 1485. scr. Thosandellus.

*P. 2411. Stephanus. a. 1486. scr. Mich. Suliardus in Florenz.

P. 2327. Michael Psellus. a. 1486.

Nan. 254. Alexander Aphrodisiens. a. 1486. scr. J. Rhosus in Venedig.
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Escurial. Y. III. 14. Mediciner. a. 1486. scr. Nicephorus.

Matr. N. 117. Demosthenes. a. 1486. scr. Lascaris (Messina).

Nan. 284. llias. a. 1486—87. scr. Joh. Rhosus.

Mosq. 257 [243]. Briefe d. Brutus, a. 1487. scr. Joh. Rhosus in Venedig. <Sabas>.

Taur. XLVIII. b. V. 28. Thucydides. a. 1487. scr. Georg.

Matr. N. 31. Herodot. a. 1487. scr. C. Lascaris (Messina).

Mosq. 340. Eustath. a. 1487. scr. Antonius Macrisphendne.

P. 3048. Theodorus Duca. a. 1488. scr. Suliardus.

*Laur. 32, 14. Homer, a. 1488 Oct. Florenz.

(Boistallerianus.) P. 2352. Proclus Diadochus. a. 1488. scr. Joh. Rhosus.

Matr. N. 96. Ilias. a. 1488. scr. C. Lascaris (Messina).

Matr. N. 20. Oppian. a. 1488. scr. Const. Lascaris (Messina).

Bodl. Can. 7. Arat. a. 1488. scr. Joh. prsb.

*P. 3045. Joh. Zonaras. a. 1488. scr. Theodorus.

*R. 2980. P. 426. Miscellanea. a. 1488. scr. Choricarius.

Petropol. 124. Cantica. a. 1489.

Escurial. <t>. II. 9. Aristoteles, a. 1489. scr. Antonius Damileus.

P. 523. Greg. Naz. Zweite Hand. a. 1489.

Neap. II. D. 6. Corinthus. a. 1489 in Florenz.

Laur. 85, 8. Proclus. a. 1489. scr. Joh. Rhosus in Rom.
Laur. 7, 4. Greg. Nyss. a. 1489. scr. Joh. Rhosus in Rom.

Laur. 59, 46. Demosth. a. 1489. scr. Joh. Rhosus in Rom.

Matr. N. 34. Xenophon. a. 1490. scr. C. Lascaris (Messina).

Lond. Arund. 522. Hesiod. a. 1490.

Monac. 549. Joh. Damasc. a. 1490. scr. Georgius.

Laur. 86, 4. Hermias. a. 1490. scr. Joh. Rhosus in Florenz.

Laur. 70, 22. Zosimus. a. 1490. scr. Joh. Rhosus in Florenz.

Neap. IL D. 30. Pollux. a. 1491.

Laur. 86, 23. Nicephorus. a. 1491. scr. Joh. Rhosus in Venedig.

Laur. 86, 18. Vettius Valens, a. 1491. scr. Joh. Rhosus in Venedig.

Laur. 6, 22. Eusebius. a. 1491. scr. Joh. Rhosus in Venedig.

Laur. 58, 13. Phornutus. a. 1491. scr. Joh. Rhosus in Venedig.

Laur. 75, 14. Alexander Aphrod. a. 1491. scr. Joh. Rhosus in Venedig.

*Laur. 4, 3. Athenagoras. a. 1491. scr Joh. Rhosus in Venedig. <(Biscioni, Ca-

talog. pl. IV c. 3 pag. 28>.

P. 1720. Constantinus Manasse. ca. 1492. scr. Manuel Demetrius.

P. 2159. Galen, a. 1492 (nicht 1482. Katalog), scr. Caesar Strategus.

P. 2391. Ptolemaeus. a. 1492.

Laur. 4, 3. Stephanus byz. a. 1492. scr. Joh. Rhosus in Venedig.

Laur. 86, 16. Chemici. a. 1492. scr. Antonius Draggana.
Laur. 85, 25. Syrianus. a. 1492. Florenz.

*R. 2592. P. 1857. Aristoteles, a. 1492. scr. Joh. Rhosus.
Lond. Harl. 5662. Joh. Tzetzes. a. 1493. scr. Leo Chalciopulus in Messina.

Neap. II. D. 13. Moschopulus. a. 1493. scr. Joh. Rhosus in Rom.
Neap. III. D. 2. Aristoteles, a. 1493. scr. Joh. Rhosus.

Neap. III. E. 3. Aristoteles, a. 1493. scr. Joh. Rhosus.

Laur. 58, 11. Stobaeus. a. 1493. scr. Joh. Rhosus in Rom.
Nan. 285. Georg. Chumnus. a. 1493.

Neap. III. D. 6. Aristoteles, a. 1494. scr. Joh. Rhosus.

Mosq. 7. Aristoteles, a. 1494. scr. Georg. Gcnnadius.
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Neap. II. E. G—7. Aphthonius. a. 1494. scr. Joh. Rhosus.

*Laur. 81, 6. Aristoteles, a. 1494. scr. Joh. Thessalus.

Marc Append. IV. 3. Aristoteles, a. 1494. (Wattenb. Ex. Nr. 28>.

I3odl. Barocc. 179. Herodian. a. 1495. scr. Leo.

Neap. III. D. 4. 5. Aristoteles, a. 1495. scr. Joh. Rhosus.

Neap. II. C. 34. Miscellanea. a. 1495. scr. Johannes (Rhosus ?).

Oxon. Corp. Chr. 106. Eustratius in Arist. a. 1495. scr. Johannes Serbopulus.

Escurial. 0. II. 6. Alexander Aphrodis. a. 1495. scr. Ant. Damileus.

R. 3245. P. 2547. Apollonius. a. 1495 Dec. scr. Joachim.

*R. 2574. P. 19G8. Porphyrius. a. 149G.

*R. 2727. P. ? Ptolemaeus. a. 1496 Oct. scr. Mich. Suliardus in Methone.

Matr. N. 57. Quintus Smymaeus. a. 149G. scr. C. Lascaris (Messina).

Matr. N. 93. Greg. Naz. a. 1496 Nov. scr. Joachim.

Oxon. Coli. Novi. 240—41. Eustratius. a. 1497. scr. Joh. Serbopulus.

Neap. III. D. 1. Theophrast. a. 1497. scr. Joh. Rhosus.

Petropol. 142. Liturgie, a. 1498.

*ß. 2729. P. 2413. Porphyrius in tetrabibl. P'tol. a. 1498.

(Cbnstantinopel.) P. 2844. Apollonius Rh. a. 1498. scr. Laurentius Cyathus, cf.

Demosth. cont. ed. Voemel. p. 206 § 48.

Oxon. Corp. Christi 23 — 24. Joh. Chrysostom. a. 1499— 1500. scr. Johannes

Serbopulus in England.

Matr. N. 99. Demetrius Ph. a. 1500. scr. C. Lascaris.



Viertes Kapitel.

Unterschriften.

Unterschrift der Briefe und Urkunden.

Je nach der Art des Schriftstücks herrscht bei den Unterschrif-

ten eine grosse Verschiedenheit in Briefen, Urkunden und Handschrif-

ten , weil hier Text und Subscription von demselben Verfasser her-

stammten , der meistens auch zugleich der Schreiber ist, dort dagegen

Text und Unterschrift von verschiedenen Personen herrühren und der

Schreiber für den Haupttheil nichts weiter ist als der Abschreiber.

Da die Unterschrift nicht bloss ein palaeographischer, sondern auch

ein juristischer Begriff ist, so haben auch die Juristen sich eingehend

mit dieser wichtigen Frage beschäftigt, zuletzt C. G. Bruns, die Unter-

schriften in den römischen Rechtsurkunden. 1
) In Briefen pflegte sichÜberschrift
' x ° in Briefen.

der Schreibende niemals -zu unterzeichnen, sondern sich nur im Ein-

gange gleich hinter dem Adressaten zu nennen, z. B.

TToceibuuviuj apxictuuaToqpuXaKt Kai cTpaTnjw

irapa TTxoXeuaiou toö 'AuabÖKOu 6pqu<6c 2

)

oder

CevTTauuuvGric TTauuuvGr] tuj dbeXqpw xaipeiv -

Der Brief schliesst entweder wie Ovid sagt

quo semper finitur epistula verbo

im Griechischen meistens mit einen GuTuxei resp. GuTuxeiie, das übri- GüTüxei.

gens auch am Anfang stehen kann oder auch ganz kurz mit dem
Datum: Li<€ eTrei9 k 3

) das höchstens mit einem "Gppuuco oder 'GppujcGou

ce euxouai oder auch in einem offiziellen Schreiben 'GppüucGai ujuac

1) Abhandlungen der Berliner Ak. d. Wissenschaften 1876 S. 41—138: I. Die

Wachstafeln. II. Die Subscription bei den Criminalanklagen. III. Die S. bei den

Gesetzen und Verfügungen der Beamten. IV. Die S. der Kaiser. V. Die S. in

den Testamenten. VI. Die S. in den Verträgen. — Die Unterschriften byzan-

tinischer Kaiser behandelt ausserdem Biener, Geschichte der Novellen S. 25.

2) Notices et Extr. 18, 2 S. 210.

3) Not. et Extr. 18, 2, 208.
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Kai euTuxeiv ttoXXoTc eTeciv euxo)uai

!

) zu wechseln pflegt. Davon geben

die wirklichen und die fingirten Briefe in den Papyrus grecs und in

der Hercherschen Sammlung der griechischen Epistolographen eine

Menge von Beispielen. Nur ausnahmsweise schloss der Brief mit
Namens-

(]era Namen des Schreibenden. Für das erste Jahrhundert nach Chr.
unterscbr.

kann man sich wenigstens auf das Zeugniss des Apostels Paulus, der

in der That durch Unterschrift seines Namens Briefe die Andere für

ihn niedergeschrieben, als die seinigen anerkannt und mehrmals

ausdrücklich darauf aufmerksam macht: 6 acrracuöc irj eurj xeiP l TTaü-

Xou (Coloss. 4, 18). Für die spätere Zeit genügt es, darauf hinzu-

weisen, dass der Kaiser und die anwesenden Bischöfe ihren Namen
conciis- unter die Concilsbeschlüsse zu setzen pflegten. Im Jahre 869 werden

bescnltisse. -t o

die Acten des IV. Conciis von Constantinopel von den Kaisern be-

stätigt durch Siegel und Namensunterschrift 2
): Kai ueid toutouc oi

ßaaXeic, BaciXeioc, KuuvcTavTivoc Kai Aeuuv, TTr)£dvTuuv uev ibioxeipwc

— — toö Tiuiou cxaupoö töv tuttov tüjv ßaciXe'uuv, Kai Y&TPacP0TUJV

xdc okeiac övouaaac. Doch diese Unterschriften beweisen natürlich

gar nichts für die Unterschriften in kaiserlichen Gesetzen und offi-

Privat-
zieiien Urkunden. Bei Privaturkunden setzten die Bürgen allerdings

Urkunden.
~ o

ihre Unterschrift unter den Vertrag, so auf einer lateinischen Wachs-

tafel bei Bruns a. a. 0. S. 44: 7\Xe£avbp 'AvinraTpi c€ko(v)öoc auKiuup

ceYvai.
3
) In einem lateinischen Dienstcontracte haben die Unter-

schriften 4
) eine schräge Richtung, wofür ich griechische Beispiele

nicht kenne.

Achim Immenoso maiori.

<$*§
' *° «/

Oeffentiiche Seltener dagegen als bei Briefen sind die Unterschriften inUrkunden. ° °
öffentlichen Urkunden, bei denen die Unterschriften von viel grösserer

Wichtigkeit sind, weil durch sie der Vertrag oder die Urkunde erst

ratificirt wird. Das älteste uns erhaltene Beispiel ist die oben behan-

delte tachygraphische Unterschrift von Kleopatra und Ptolemaeus

unter einem Vertrage von 104— 5 v. Chr. (s. S. 225), die ich wegen

1) Bruns a. a. 0. S. 69.

2) Acta Concil. ed. Paris 1714 V p. 1105 C. An anderen Stellen heisst es

in den Concilsacten einfach: 6 ßaciXeuc öid Kivvaßapeuuc.

3) C. I. L. III. 1 p. 959, d. h. nach Bruns: A. A. secundus auctor (fidei-

iussor) signavi.

4) Siehe Bruns a. a. 0. S. 45.
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des fehlenden Kai für eigenhändig halten möchte. Aber man muss sich

hüten, vorschnell aus diesem ägyptischen Beispiel die allgemeine

Regel ableiten zu wollen.

Es bleibt allerdings unklar, aus welchen Worten die Unterschrift

bestand, die der Urkunde Gültigkeit verlieh; das älteste Beispiel auf

das Mommsen sich beruft 1

) ist ein Rescript des Antoninus Pius vom

Jahre 139, das der Kaiser mit rescripsi unterzeichnet hat (C. I. Gr. rescrtyn.

3175, C. I. L. 3, 1 p. 78 n. 411), während der quaestor sacri pdlatii die

kaiserlichen Erlasse durch subscripsi oder legi zu contrasigniren

pflegte.
2
) Diese lateinische Unterschrift unter dem griechischen Text

lautet: Imp. Caesar T. Aelius Hadrianus Antoninus Pius Sextilio Acu-

tiano Sententiam Divi patris mei
y

[vel] si quid pro sententia dixit descri-

bere tibi permitto. Bescripsi etc., wo allerdings Huschke 3
) anders er-

klärt und rescripsi (= descripsi) auf den Beamten bezieht. In den

letzten Zeiten des Alterthums pflegten die Herrscher allerdings nicht

mit ihren Namen, sondern mit LEGI zu unterzeichnen, das beweist legi.

für Italien der Anonymus Vales. 14, 79 (nach der schönen Conjectur

von Reiske s. o. S. 73) und für das oströmische Reich Prokop anecd.

p. 44 ed. Dindorf. Diese Formel wurde erst im Mittelalter ersetzt

durch legimus, so z. B. unter dem Briefe eines byzantinischen Kaisers

an einen fränkischen König bei Wattenbach Schrifttafeln Nr. 10 u. 11.

Auch Marini, Papiri diplomatici p. 94 und 367 stellt die Beispiele

ähnlicher Unterschriften zusammen: LEGIMVS sta alcune volte pari- legim vs.

mente neue Bolle dei Papi, ed ora ricordo di due di Nicolo I (Mura-

tori T. V. p. 775) e di ürbano II, il quäl l'accopia al FIBMAVIMVS-
(Cod. Dipl. Bergom. T. IL p. 819) E questi poi, e gli Arcivescovi

di Bavenna tat costumanza appresa avranno dalla Cancelleria imperiale,

nella quäle le costituzioni erano dai Questori sottoscritte colla voce LEGI
(Brissonio de Form. L. III. c. 80 v. la n. I al Pap. LVII), ed alcune

lettere, e divali dalla mano stessa degli Augusti coli LEGIMVS (V. il

T. VII de' Concilj. p. 1147, e il T. VIII p. 677) che latino era

non 'di rado cio, che gli Imperatori „manu divina", ed in rubrica pone-

vano ne' lor diplomi Greci (V. le Novelle aneddotte di Zirardini

p. 205. 328. n. E, gli Arvali p. 480 n. 88).
4
) Daraus erklärt sich auch

das legimus am Schlüsse des oben erwähnten Briefes, der von Mabillon

und Moutfaucon herausgegeben wurde, 5
) den neuerdings auch Tardif

abgedruckt hat (Inventaires et documents, Monum. hist. p. 75 Nr. 102)

1) Sitzungsber. d. sächs. Ges. d. Wissenschaften 1851, S. 374.

2) Mommsen a. a. 0. S. 375. — Bruns a. a. 0. S. 72.

3) Zeitschr. f. gesch. Rechtswissensch. 12 S. 291.

4) Vgl. Wattcnb. Schriftwesen S. 207—8. Not. et Extr. 18, 2 p. 392 n. 5.

5) Wattenbach Schrifttafeln Nr. 10—11.
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in Verbindung mit einer Urkunde Karl des Kahlen, die ebenfalls mit

Legimus unterzeichnet ist (p. 136 Nr. 212). Allein diese Beispiele be-

weisen wenig für die Zeit vor Chr. Geb. und für Aegypten.

uv^fvoiv. Ein sehr wichtiger Papyrus des Leuvre 1

) vom Jahre 233 n. Chr.

enthält die Listen des Strategen (praetor) Aurelius Leontas vollständig

von der Hand eines Bureaubeamten geschrieben, nur am Ende des

Abschnitts ist ein freier Kaum, ausgefüllt durch das Vidi (dvefviuv)

der Strategen die anwesend waren und Audienz ertheilt haben: 2

)

Trax]ujv ä
c

O CTpcrrnjöc euuGev

. . . cac tt[p]6c tuj XoYiCTr]piuj [toic

bia]cpepoua ecxöXacev. 'Ave'YVU'fv.
c

O CTpcnT|YÖ[c Tipöc tuj Xo-ficiripiiu xoT[c

biaqp]epou[c]i ecxöXacev. 'AveYVuuv.
c

O CTpaJiriYOC xd toö 3

)

ev 'OußoTc biaß+v 4
)

fO CTpaxriYÖc TTpöc] tuj XoYiciripiuj t . .

.

['AvcyvwJv

Legi bei denu g w Diese Stelle, die Bruns natürlich leicht entgehen konnte,
Byzantinern. / ö 7

wirft ein helles Licht auf den juristischen Sprachgebrauch der späte-

ren Zeit, namentlich in den Novellen z. B.: Nov. 22. Qui sec. nuptias

contr. C. I. civ. ed. Kriegel III p. 168:

'GYpdqpn. tö icÖTUTTOV Tpißouviavüj tuj evbo£oTaTUJ KOiaicTUjpi tö beu-

Tepov xai dito urraTUJv. Legi.
s

6YPacPi1 tö icötuttov repuavw tuj evboHoTaTUJ crpaTr)YÜJ toö Geiou

TipaicevTOu d-rrö UTraTUJV Kai ttgitpikiuj. Legi.

'GYpdcpn, tö icötuttov TZÜrra tuj evboHoTaTiu crpaTnjuj toö 6eiou TTpai-

ccvtou, drcö UTraTUJV Kai TraTpiKiw. Legi.

'GYpdqpri tö icötuttov MaHevTiavüj tuj evboHoTaTiu cTpaTnjw toö Geiou

TrpaicevTOu Kai d-rrö UTraTUJV. Legi.

'GYpdq)r| tö icötuttov OXujptu tuj evboHoTdTiu köjlutti tüjv 0eiujv Trpi-

ßaTUJV Kai drrö uirdTUJv. Legi.

Noch deutlicher wird die Bedeutung des Wortes durch eine andere

1) Not. et Extr. 18, 2, Pap. 69. PI. XLV. col. a.

2) Not. et Extr. 18, 2, 392.

3) Wohl richtiger t& cuvnv . . .

4) Hier hat die Pariser Transscription (p. 392) ohne Grund:

ev 'OußoT. 'lc-id£ov ....

Auch die Klammern sind bei mir verändert. Die letzte Zeile der Col. A ist

schwer zu lesen und von Brunet'de Presle nicht entziffert, es muss wahrschein-

lich gelesen werden:
5

A\€&xv&p€ia KaTexwpi[ca.
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Stelle auf die ebenfalls Bruns aufmerksam maclit. Nov. 105 de con-

sulibus vom Jahre 536 C. I. civ. ed. Kriegel III p. 467:

'H xoivuv cf] i)7T€poxri (= Tua excellentia) xövbe f|uüjv TrapaXaßoöca

töv vöuov öinveKüJC ainröv etti if|c eauioö ueveiv icxuoc TrapacKeua-

Htuj xaid Tiäcav ir\v cujtw TTepiexouevnv buvauiv. Legi,

wo die Unterschrift des Strategius erhalten ist, während die seiner

Mitadressaten Joannes und Longinus uns verloren gegangen sind.

Ein anderes Legi sehen wir am Schluss eines Schreibens, das

Kaiser Heraclius im Jahre 619 an den Patriarchen von Constantinopel

richtete.
1

) Diese Unterschrift bezieht man gewöhnlich auf den kaiser-jQ^1^*
liehen Quaestor. Cujacius 2

) bemerkt zu der Nov. 105: Legi ut Nr. 22

Subscriptio est scriptoris.
3
) Ihm folgt Biener (Geschichte der Novellen

Justinians S. 25) und neuerdings Bruns, der dieses Legi mit dem

Subscripsi*) Nov. Valent. 17, 1. 20, 2 identificirt und Beides auf den

Quaestor bezieht. Für seine Auffassung von der Unterschrift der

Quaestoren stützt sich Bruns (S. 84) auf eine Novelle (114) Justi-

nians vom Jahre 544: nullam divinam iussionem — a quolibet suseipi

cognitore, cui magnifwi viri quaestoris annotatio subieeta non fue-

rit qua contineatur , inter quos et ad quem iudicem, vel per quam fuerit

direeta persona etc. Schon die Schlussworte setzen detaillirte Be-

stimmungen voraus, die auf das lakonische Legi nicht passen. Auch

die Zeit passt nicht, denn wir haben Unterschriften die älter sind als

jene justinianische Novelle, wie Bruns selbst zugibt (S. 84). — Die ter?
e

An-"

Unterschrift Legi muss vielmehr, um dies hier noch einmal zu reca- wendnns

pituliren, in weiterer Ausdehnung angewendet sein:

1) bei der Unterschrift der Fürsten Justin und Theoderich nach

den oben (S. 73) angeführten Stellen des Prokop 5
) und des Ano-

nymus Valesianus.

2) unterzeichneten auch die Beamten in Aegypten zur Zeit des

Septimius Severus mit 'Aveyvujv, um dadurch zu beweisen, dass

sie gegenwärtig waren und Audienz ertheilt haben,

3) ebenso die Quästoren und anderen Beamten vor und nach Ju-

stinian, und dabei ist festzuhalten, dass sich in dem oben er-

wähnten Papyrus und der Novelle 22 mehr Unterschriften von

Praetoren als von Quaestoren erhalten haben.

Wenn man nun noch hinzurechnet, dass auch der Patriarch von Con-

1) Jus Graeco-Rom. ed. Zachariae a Lingenth. III p. 40.

2) Novell, const. expos. a. 1580.

3) Vgl. p. 58.

4) Nov. constitutiones ed. G. Haenel. Bonn 1844, S. 188.

5) Jene Ypd|U|uaTa T6ccapa, carep dvorf-vujvai -rrj Autivwv q)U>vrj buvaTai (s. o,

8. 73) sind natürlich: LEGI.

Gardthansen, gricch. Palaeogr. '1 1
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stantinopel mit Legi unterzeichnete, so kommt man zu dem Resultat,

dass jede offizielle Persönlichkeit mit Legi unterzeichnete. Der Herr-

scher macht damit ein Gesetz rechtskräftig; die Beamten bekannten,

henntniss genommen zu haben und quittirten über den Empfang
eines Circulars, wie wir heutzutage mit einem Vidi

Kaiserliche D'ie kaiserliche Unterschrift unterschied sich nur durch die reser-
Unterschrift,

virte Purpurdinte, deren Anfertigung Kaiser Leo in einem Rescript vom
Jahre 470 (s. S. 70) allen Unterthanen bei Todesstrafe verboten hatte.

Er braucht dabei den Ausdruck subnotatio nostrae suliscriptionis , der

es leider unentschieden lässt, ob die Kaiser ihren Namenszug oder

irgend etwas Anderes unter ein Rescript zu setzen pflegten. Als im

Verlauf der Zeit die Scheidung zwischen dem byzantinischen Osten

und dem lateinischen Westen sich immer vergrösserte, wurde die

lateinische Sprache in den Unterschriften und Münzlegenden der by-

zantinischen Kaiser allmählich durch die griechische verdrängt. Aber

nach wie vor blieb das kaiserliche Roth unerlässlich für die Gültig-

keit einer kaiserlichen Unterschrift, wie zu wiederholten Malen ein-

geschärft wurde , z. B. Basilic. 2, 5, 26: 'Avicxupoc ecTuu ßaciXiKrj

Xrjpeuouca dvTiYpacpf) uTTOYpacpf|C x eiP0C ßaaXiKfjc ty\c e£ eyKaurfic (sie!)

u^'^^ecKeuacuevric köxXou. Die Fassung der kaiserlichen Unterschrift hat

in verschiedenen Zeiten gewechselt. Herr Zachariae von Lingenthal

hatte die Güte mir darüber zu schreiben: „Die alte kaiserliche Sub-

scription Divinitas te servet
1
) etc. hört mit Heraclius auf. Später und

vielleicht erst seit den Bilderstürmern schreiben die Kaiser bei feier-

lichen Urkunden am Schlüsse des Textes mit Purpurdinte a) den

Monat, b) die Zahl der Indiction, c) die Jahreszahl (bez. die letzte

Zahlstelle derselben) und darunter ihren vollen Namen und Würde
in Schnörkelschrift. Zuweilen ist die Unterschrift minder feierlich:

insbesondere bei Verfügungen an einzelne Beamte ("rrpocTorfucn-a, Xü-

ceic) steht zuweilen der Name des Kaisers von der Hand des Expe-

dienten an der Spitze, und von der Hand des Kaisers ist am Schlüsse

nur Monat und Indiction mit Purpurdinte geschrieben."

Bruns wundert sich (a. a. 0. S. 80) mit Recht, „dass in all den

tausenden von Rescripten, die in den grossen Sammlungen auf uns

gekommen sind, — — sich in keinem einzigen eine andere Unter-

schrift findet, als die von Zeit und Ort des Rescriptes." Er meint,

„dass im neunten oder zehnten Jahrhundert in Byzanz die kaiserliche

unvo\ö- Namensunterschrift üblich geworden ist." Doch in der Zeit der

Komnenen unterschrieb der Kaiser durch das Ausfüllen des Datums

und der Indiction (ur|VoXÖYn.ua), das ergibt sich aus mehrfacher Er-

1) Jus Gr.-B.oin. III p. 31.
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wähnung der byzantinischen Historiker und Juristen, z. B. Balsamon

juris Graeco-Rom. 141 und zum Can. 19, 7 p. 323 ed. Oxom: TTpöcxaEic

doibiuou ßaaXeuuc Kupiou
3

A\e£iou toö Kouvnvoö unvo\ÖYr|ua cpepouca

töv beKeußpiov ufjva Tfjc e eTTiveurjceaic (d. h. Indiction), und Pachy-

meres sagt ausdrücklich, dass nur der regierende Kaiser auf diese.-

Weise unterschreiben durfte. Selbst wenn auch die kaiserliche Purpur-

dinte anderen hochgestellten Männern gestattet wurde, so pflegte der

Kaiser sich doch die Hauptsache das menologium vorzubehalten weil

dieses nach der Auffassung der Zeit wichtiger war als die Unter- *5
am(T"O o Unterschrift

schritt des Namens; s. Pachymeres 4, 29 (I p. 319 ed. Bekker):
J

Gbö0n Nobensac,K'

be Kai irpocidcceiv Kai uTroypdqpeiv ßaaXiKÜuc, irXf]V ou unvoXoYeiv, uüc

e8oc toTc ßaciXeöciv, dXXd ypdqpeiv bia epuGpwv okeia xeipi "'AvbpöviKOC

XpiCToO xdpin ßaciXeuc
c

Puuuaiuuv.
;

' und Niceph. Gregoras 4 p. 79 ed.

Genev.: eTreTpeuje airriu 6 irairip Kai bi
5

epuGpwv UTTOYpaqpeiv fpa\i}iaTUJV

TTpociayuaTa, ou uevroi ufjva Kai ivbiKiov dXXd 'Avbpövncoc Xpicrou

Xdpin BaciXeuc
c

Puuuaiujv. Auf Grund dieser Stellen wird man auch

die Namensunterschriften byzantinischer Kaiser etwas anders als Bruns

beurtheilen müssen. S. 86 beruft Bruns sich auf ein Gesetz des Kai-

sers Romanus sen. bei Zachariae, jus gr. rom III. praef. XXXIII

dTioXuöeic Kaid ufjva cpeupoudpiov xfjc evicrauevnc iß'

IVblKTlÜüVOC toö exouc ,suXß'

ev iL Kai tö fiueiepov euceßec Kai GeoTrpößXnTov uTrecr)ur|vavTo Kpdioc.
c

PujjLiavöc ev XP lCTw tu) öelu mcxöc ßaciXeuc Kai auTOKp&Twp puuuaiujv. ')

Auch hier wird also der erste mit dem menologium, nicht der (mitt-

lere und) letzte Satz, wie Bruns will, als die eigentlich rechtskräftige

Unterschrift anzusehen sein; und dasselbe gilt von den folgenden

Beispielen (S. 87) bei Zachariae ius gr. rom. 3,535,717, wo die an

und für sich überflüssige Hinzufügung des Namens wohl auf abend-

ländischen Einfluss zurückgeführt werden kann. Als Beispiel dieser

byzantinischen Sitte kann auch eine Novelle de Iudicibus des Manuel

Komnenus dienen, es heisst davon: 2
) Eixe tö, unvi uapriw ib' bi' epu-

Gpwv TpauuaTUJv ttic ßaciXiKfjc Kai Oeiac X^ipöc, Kai rf]V cuvf|0r| birrTuxov

toö TVfiweeobwpiTou Mixaf]X AoyoOctou toö bpöuou Aid toö Kai e£w0ev,

tö, 'ATreXuöri unvi 'louviiu ivbiKTiujvoc ib erouc ^x00 '- Noch deutlicher

ist eine andere Unterschrift desselben Kaisers, welche Herr Zachariae

von Lingenthal mir nachzuweisen die Güte hatte in seinem Jus Gr.-

1) Vgl. auch Ius Graeco-Roman. ed. Zachariae a Lingenthal 111 p. 38 und 48.

2) Siehe Ins Graeco-Rom. ed. Zachariae a Lingenth. III ]>. 4G8. Mortreuil

histoire du droit byzantin. Paris 1846. HJ. p. 17G. Vgl. auch Brissonius de

form. 3, 7y.
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Rom. III p. 470

') : Gfye tö unvi uapTiw ivbiKTiwvoc ib', bi epuBpüuv

Ypajajudiuuv Tfjc ßaciXixfjc xeiPOc -

Unterscliriften der Bücher.

In allen Handschriften tritt natürlich der Schreiber durchaus

gegen den Verfasser des Werkes in den Hintergrund , nur am Schlüsse

macht sich wieder das Recht der Persönlichkeit geltend in der Unter-

schrift, deren wenige Zeilen für den Palaeographen meist wichtiger

sind als ganze Bände von Wundergeschichten und frommer Be-

trachtung. Es ist daher umso auffallender
7

dass die griechischen

Unterschriften nach Montfaucon P. Gr. p. 39 noch niemals eingehen-

u
a
ntJrschr.

e
^er behandelt sind in ähnlicher Weise, wie die lateinischen durch

0. Jahn: über die Subscriptionen in den Handschriften römischer

Classiker 2
) und von Reifferscheid de latinorum codicum subscriptionibas. 3

)

Dabei muss man sich natürlich auf die wirklichen Unterschriften

beschränken; andere wie z. B. eYpdqpn eXXnviCTi eic
5

A\e£avbpeiav tx)V

uefotAnv ueToi ie ein Tfjc ava\n.ujeujc tou kü f]uüjv lü Xu 4
) haben für

den Palaeographen natürlich keinen Werth. Auch die historischen

Nachträge des ersten Schreibers oder der späteren Leser sind natür-

lich kaum zu den Unterschriften zu rechnen. Ebenso tragen die Samm-
lungen der Gesetze häufig das Datum ihres Ursprungs in der Sub-

scription, die von den späteren Schreibern immer wiederholt wurde.

Auch Anmerkungen des Bibliothekars wie eupe'Gn ev Trj öfbön Ge'cei

dveTTiYpaqpoc (Montf. bibl. Coisl. I 217 cod. VIII) oder ßißXoc Tfjc

ewainc öeceuuc ib' gehören nicht hierher. Die wirklichen Unter-

schriften der Handschriften tragen zu verschiedenen Zeiten einen

etwas verschiedenen Charakter. Iu den ältesten Unterschriften über-

wiegt die Rücksicht auf den Text und dessen treue Ueberlieferung,

in den späteren Unterschriften tritt die Person des Schreibers mit

ihren frommen Wünschen mehr in den Vordergrund.n J

Alte yon ^er ö;r0Sseii Sorgfalt und dem hohen Werth den sowohl
Unterschr. & °

heidnische als christliche Schreiber — wenn auch keineswegs immer
— auf einen reinen unverfälschten Text legten, zeugen nicht nur die

kritischen Zeichen in heidnischen und christlichen Büchern, sondern

1) Ius Graeco-Rom. III p. XXXIV und p. 457. 482. 485. 497 und die Acta

Patriarchatus II p. 214.

2) Sitzungsber. d. sächs. Ges. d. W. 1851, S. 327.

3) Ind. schol. Vratisl. 1872—73.

4) Vgl. Scholz, Bibl.-krit. Reise 104. Bianchinini ev. quadrupl. II hinter

p. DV.
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auch die ausdrückliche Bitte um möglichst sorgfältige unverfälschte

Abschriften. Der Verfasser beschwor seine Abschreiber bei Jesu

Christo, der wiederkommen werde zu richten die Lebendigen und

Todten, mit der grössten Sorgfalt abzuschreiben und zu collationiren,

so z. B. Irenaeus bei Euseb. hist. eccl. 5, 20, 2: 6pKi£w ce töv juexa- F^^L

dea

Ypaipöuevov tö ßißXiov touto Korra tou Kupiou fiuurv 'Incoö Xpicroü Kai

Kai et irjc evböüou Trapouciac airrou, fjc epxeiat Kpivai £üuvTac Kai ve-

Kpouc, iva dvTißdXnc ö ueTeYpöujJuj , Kai KaxopGuucnc aurö Trpöc tö

dviiTpacpov touto, öGev ueTeTpaipcu , eTrijueXwc Kai töv öpKOV toötov

6|uoiaJC ueTaYpdijjeic Kai 6r|ceic ev tuj avriYpacpuj.
x
) Eusebius hat selbst

seiner Chronik diese Beschwörung vorangestellt. Auch Cyrill. Hie-

rosol. episc. Prokatechesis wiederholt in der Subscription den Fluch

und bittet um Gottes willen diese Subscription mit abzuschreiben: Kai

edv Ttoirjc dvTiYpaqpov, düc im Kupiou Taüra TrpÖYpaipov.
2

)

Es ist eine anerkannte Thatsache, dass die Ueberlieferung nir- f^8? 1
.

1 bei
7 c> d. Kcligions-

gends so genau und sorgfältig ist als bei den Eeligionsurkunden, urkundeu -

deren Schreiber natürlich fast ohne Ausnahme geistlichen Standes

sind, und sich durch nachlässiges Schreiben nicht nur den Vorwurf der

Flüchtigkeit, sondern auch den der Ketzerei und des Religionsfrevels

zuziehen würden, das gilt für das Alte Testament bei den Juden, das

Neue Testament bei den Christen und den Koran bei den Muhamme-

danern. Die Anstalten der alten Christen, sich nach dieser Seite hin

sicher zu stellen, sind sehr beachtenswerth. Origenes führte den Ge-

danken durch, den Text in seinen Hexapla auf sechs verschiedene Hexapia.

Weisen 3
) zu schreiben, so dass immer die eine Columne aus der

1) Siehe dazu die Bemerkung des Eusebius hist. eccl. 5, 20, 3.

2) Die feierliche Verfluchung muss sich bewährt und einen gewissen Ein-

druck auf die späteren Abschreiber ausgeübt haben, denn von den Byzantinern

ist sie auch zu den Arabern übergegangen. Massudi (Macoudi, les prairies d'or,

Paris 1861) hat den christlichen Fluch ins Muhamedische übersetzt und droht

mit dem göttlichen Zorn und Trübsalen, deren Vorstellungen schon Schauder

einjagen, Allen denjenigen, welche die Klarheit des Textes verdunkeln durch

Aenderungen oder auch nur durch Auszüge.

3) Diese Hexapla, die man als das Vorbild des Psalterium Cusanum und

der späteren Polyglotten auffassen kann, hatten sechs vollständige Columnen:

Hebräisch

Hebräisch

geschrieben

Hebräisch

Griechisch

geschrieben

Aquila Symmachus Septuaginta Theodotio

Noch vollständiger waren die Octapla. In welchem Ansehn die Hexapla ge-

standen, zeigt auch eine syrische Bibel vom Jahre 697 (Wright, Catalogue of

the syr. mss. I p. 30J mit ähnlicher Unterschrift: „This (copy of) Exodus was

also collated with an aecurate exemplar, in which was this epigraph: "The

translation of the LXX. was transcribed from (a manuscript of) the Hexapla, in
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anderen verbessert werden konnte, falls sich einmal ein Fehler ein-

geschlichen hatte.

Es gab also kein grösseres Lob für eine Bibelhandschrift, als

wenn in der Unterschrift bemerkt werden konnte
;

dass sie nach

einem Exemplar oder gar nach dem Autograph des Origenes abge-

schrieben oder collationirt sei, und aller Wahrscheinlichkeit nach

trugen auch die 50 Bibeln, die Constantin durch Eusebius anfertigen

Hess, diese Unterschrift.

In dem c. Sinaiticus (s. o. S. 145) ist uns die Unterschrift aus

dem Exemplar erhalten, das Pamphilus im Gefängniss, d. h. also

Ende des dritten Jahrhunderts in der diocletianischen Christenver-

folgung redigirt hat. Auch Montfaucon (P. Gr. p. 40— 41) theilt aus
s
oiiationir-

ne^nem accentuirten Uncialcodex eine ähnliche Subscription mit:
ttT 1[ss -

MeTe\n.cp0r)
x
) be d-rrö dvirrpacpou xoö 7\ßßd TVrroXivapiou tou koi-

voßidpxou, ev w KaGuTTÖKenai Taüra:

ü6Te\r|cp6ri octtö tujv Kaxd idc exböceic e£aTr\wv, Kai biuup9uu6r) ütto

tüjv 'Qprfevouc airroö TeTpairXüjv, duva Kai auioö xeiP l biuupGuuTO, Kai

ecxoXioYpdcpexo.
c

O Guceßioc eyw TrapeBnKa. TTduqpiXoc Kai €uceßioc

ebiuipeujcavTO. Auch Fragmente der Paulinischen Briefe, die vom

Athos nach Paris gekommen sind, geben am Schlüsse des Titusbriefes

die Subscription: dvTeßXrj0r| be f) ßißXoc irpöc to ev Kaicapia dvTiYpa-

cpov Tfjc ßißXio6riKn.c xoö dyiou TTauqpiXou, xeiP l YCYpawuevov auioö.

Man sieht also, dass die Abschreiber mit sehr anerkennens-

werther Akribie zu Werke gingen, und bereits vollständig sich dessen

bewusst waren, worauf es eigentlich ankam. Doch auch aus späterer

Zeit lassen sich noch kritische Unterschriften anführen. Eine kritische

Unterschrift unter einem griechischen Uncialcodex ist erst kürzlich

als solche erkannt. Unter einem Pariser Dioscoridescodex (Par. 2179)

^ \
p

steht nämlich am Schlüsse: I AlOJ, was Montfaucon auf einen

Schreiber Diodorus beziehen wollte. In der Revue de philol. 1877

p. 207 hat aber Ch. Graux auf diesen Trrthum hingewiesen und ge-

zeigt, dass vielmehr 'luudvvnc biwpGuJca zu lesen ist; die Unterschrift

bezieht sich also nicht auf die Schrift, sondern auf die Textesrecension.

which the Hebrew was collated according to the Hebrew (text) of the Samari-

tans'. — And (this manuscript) was corrected by the band of Eusebius Pamphili

as the epigraph shows; from which (manuscript) too the things taken from the

Samaritan text have been previously inserted, merely as an evidence, that great

pains was taken with the copy", vgl. Zeitschr. d. D. Morgenl. Ges. 3 p. 427.

1) Der c. Sinaiticus bietet statt dessen ueTe\riucp0r| , eine Form die J. L. Hug,

Einleitung in die Schriften des Neuen Test. I
4

S. 238 für ägyptisch hält; sie lässt

ßich aber auch in dem abendländischen c. Boernerianus nachweisen, den wir bis

jetzt wenigstens kein Hecht haben mit Aegypten in Verbindung zu bringen.
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Wahrscheinlich dem 10.— 11. Jahrhundert gehört z. B. die Unterschrift

unter der berühmten Anthologia palatina an: eujc uube dvießX^Gii irpöc

tö dviißöXiv toö KUpou Mixaf|X Kai biwpGuuGn. nvd, TrXr]v öxt KaKeTvo

ccpdXuaia eixev. *) Collationen werden noch erwähnt im Monac. 29

u. 41 : e£icuü0r| Kai toöto Kaid tö eauioö ttpuutötuttov und Monac. 38

ev eTepuj dvTiYpdqpuj eüpexai Kai laöia. Der c. Bodl. Seiden 43 (s. XVI)

und Bodl. Laud. 81 (s. XVII) wurden nach der Subscription abgeschrie-

ben: dTTÖ dpxaiOTdxou ßißXiou. Je jünger die Handschriften sind, desto

älter müssen natürlich die Vorlagen sein, die bei der Abschrift be-

nutzt sein sollen.

Wichtiger ist aber für den Palaeographen eine andere Art von

Unterschriften der späteren Zeit, in denen die Treue der Abschrift

nicht mehr erwähnt wird. Unterschriften der Schreiber in alten Uncial- Persönliche
Unterschr.

handschriften sind allerdings sehr selten. Tischendorf hat in seinen

Monum. sacr. ined. Nova Coli. I p. XXV—XXVI eine solche publicirt,

die er dem 5.-6. Jahrh. zuschreibt: l(jü<\NNOYMON<\XOYCeP-
riOY, die sowohl in Bezug auf die Zeit, also auch die Form, sehr

vereinzelt ciasteht und vielleicht mit ebenso grossem Recht auf den

Besitzer wie auf den Schreiber zu beziehen ist. Daran schliesst sich

der älteste datirte Uncialcodex. Porfiri Uspensky, Bischof von Kiew/^gtester da-

der den ältesten 2
) datirten Minuskelcodex besitzt, hat auch den alte- cialcodex.

sten datirten Uncialcodex, ein Psalterium (Wattenbachs Schrifttafeln

Nr. 24) vom Jahre 862 mit der Unterschrift:

ev övöuaii xfjc dfiac dxpdviou Kai £uuapxiKfj[c] xpidboc rraipöc Kai

uioö Kai dyiou TrveuuaTOC.

eYpdqpn. Kai exeXeiuu9r| tö Trapöv ipaXiripiov. KeXeucei toö dyiou

Kai uaKapiou Traipöc fjuinv Nwe irpoebpou xfjc cpiXoxpicxou ueYaXoTröXeuuc

Tißepidboc exouc köcuou, ,stö, 'ivb id* x^ipi Oeobuupou eXaxicrou biaKÖvou

xfjc dyiac Xpicxoö toö 0eoö fjjuüuv dvacxdceuuc • öcoi ouv evTUYXaveTe

euSacBe ÖTcep tujv KaiepYacauevujv Kai epYacauevuuv eic böHav Beoö.

Dem 9. und 10. Jahrhundert gehören daher auch die wenigen

datirten Uncialcodices an, von denen wir Kunde haben, nämlich ein

Evangelistar c. Vatic. Gr. 354 aus dem Jahre 949 3
) bei Bianchini

Evang. quadrupl. II p. DLXXII vol. I p. 234:
5

€Ypdqpei (1. -qpn) f] njuia beXxoc

aöiri bid X€lP0C ejaoö Mixa-

f)X uovaxoö duapxuuXoö unvi MapTitu a'

fiuepa e ujpa s'

"Gtouc ,Suv£' IVblKT. t.

1) Rev. crit. 1877, 248. 2) Dass der codd. T in Oxford und Petersburg

nicht im Jahre 844 geschrieben wurde, wird unten S. 404—5 gezeigt werden.

3) Wiener Jahrbb. 1847, 117. Anz. 131. S. 7.
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und eine andere Evangelienhandscnrift vom Jahre 972, richtiger 980 l

)

und ein Evangelistar in Uncialen von der Hand des Priesters Con-

stantin im Jahre 995 geschrieben 2
) mit der Unterschrift: efpdqpn biet

Xeipöc KuuvcTavTivou Trpecßuiepou unvi Maiuj k£' ivb. n' exouc crqpY'.

Subskription Die Subscriptionen der jüngeren Uncialhandschriften sind bereits
(]. Minuskel- * ü o
iiaiidschrif- nacn demselben Schema gearbeitet, wie die der gleichzeitigen Minuskel-

handschriften, die stets in denselben Wendungen dasselbe erzählen.

Wenn in unserer Zeit, die dem Individuum doch einen ganz andern

Spielraum lässt, die Subscription, d.h. die Vita hinter Doctordisser-

tationen immer Dasselbe mit gleichen Worten und in gleicher Reihen-

folge sagt, und sich begnügt in feststehendem Formular bloss Namen
und Zahlen zu verändern, so haben wir am Wenigsten das Recht, uns

über die stereotypen Wendungen byzantinischer Mönche zu wundern,

welche ein festes Schema anwendeten, das älter ist als alle datirten

Handschriften der Griechen und schon im Jahre 835 uns vollständig

fertig entgegentritt in dem Tetraevangelium Uspenskyanum: eieXeiwön

Oeoö x^P lTl
u"

<l€p<* aurr| Kai GeoxapaxToc ßißXoc unvi uaiiy z ivbiKTiwvoc

vf erouc köcüou /"sTJLTf. bucoiTTUj be ttocvtcxc xouc evTUYXavovTac uveiav

uou TioieTcOai toö YpaiyavTOC viK.oXdou auapTuuXoö uovaxoö öttujc eüpoiui

e'Xeoc ev f|uepa Kpicewc. y^voito Kopie. djurjv;
3
) eine Unterschrift, die

in Bezug auf Inhalt, Form und Anordnung an die oben erwähnten

Unterschriften unter kaiserlichen Urkunden erinnert.

Da Montfaucon P. Gr. 39 ff. reichliche Proben datirter Subscriptio-

nen mittheilt, so kann ich mich der Kürze wegen auf eine zusammen-

fassende Charakteristik beschränken in Verbindung mit einer Liste

der datirten Handschriften.

E
fOTmei

s"

-0 ^*e Unterschrift wird meist durch eine passivische Eingangs-

formel eingeleitet, in der älteren Zeit meist mit efpaqPM (selten eYpdqpÖn)

oder eTrXnpujör], bia x^pöc etc., namentlich das Erstere hat sich bis

in die späteste Zeit gehalten, aber hauptsächlich seit dem 11. Jahr-

hundert wurde die Subscription vielleicht noch häufiger durch ein

eTeXeiuuGn [cuv öetu oder 6eoö xaP lTl ] eingeleitet, das vereinzelt auch

schon früher, z. B. a. 835 u. 880, vorkommt. Gelegentlich werden

auch beide Ausdrücke verbunden 'EYpdqpri .... kou eTeXeiwGn so z. B.

im Jahre 862, 899 und 990. Selten ist ein mehr neutraler Eingang

wie xeXoc ei'Xnqpe und noch seltener ein activer wie CnbuXioc Cköttoc

eYUJ e'Ypa^ 01
?

4
) bei dem nicht nur die Worte, sondern auch die Form

1) Catalogue of the Curzon libraiy p. 38.

2) Lond. Harl. 5589 = Montfaucon p. 510—11, Pal. Society 26—27.

3) Unvollständig gibt diese älteste datirte Unterschrift bereits Scholz, bibl.

krit. Reise S. 145—46.

4) Montfaucon P. Gr. p. 41, 237.
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des Eingangs und der Buchstaben gleichrnässig auf abendländischen

Ursprung hinweisen. Daneben kommt es auch vor, dass die Sub-

scription durch ein Gebet oder durch einen Segen im Namen des

Vaters , des Sohnes und des heiligen Geistes eröffnet wird, so in dem

uncialen Psalterium vom Jahre 862.

2) An zweiter Stelle folgt oft der Titel oder doch die Charakte- oharakteri-
' ° stik dos

ristik des soeben beendigten Werkes, wie z. B. f] kpd auin Kai 9eo- Buches.

XapaKioc (i|iuxujcpe\r|c) ßißXoc oder 6 öciötoctoc Kai uaKOtpioc 'Gcppatu;

doch manchmal fehlt auch diese Rubrik gänzlich, und es wird statt

dessen der Name des Bestellers genannt, manchmal finden wir auch

Eines neben dem Anderen. In der Subscription des c. Vatic. 2041
*)

ereXenjuGn r\ lepct ßißXoc aürn biet cuvöpouf|c Y^opyiou dirö araGia u. s. w.

3) Daran schliessen sich die chronologischen Bestimmungen, z. B. 9hr°noA°"
/ o o 7 gische Be-

unvi Mai'iu l ivbiKTiiuvoc rf erouc kocuou ,Stjuy' meist in dieser Reihen-
Stimmungen '

folge vom Speciellen zum Allgemeineren aufsteigend: Monat, Jahr

der Indiction und endlich Jahr der Weltaera, an welche sich dann

auch wohl noch die Bezeichnung der Sonnen- und Mondcyklen an-

schliessen. Gelegentlich geht die chronologische Genauigkeit noch

weiter und fügt noch Wochentag und Stunde hinzu, so z. B. in einer

Subscription des Jahres 986: s Tfjc eßboudboc fijuepa, uupa y. Diese

übertriebene Genauigkeit lässt man sich immer noch eher gefallen

als das Gegentheil, welche den Werth der ganzen Subscription auf-

hebt, wenn z. B. Simon Macroduca bei Lambec. VI 2
p. 262 die Jahres-

zahl weglässt und datirt: Tfjc ic^ toö Trapövioc qpeßpouapiou, Tfjc rra-

poücnc TrpujTr|C ivbiKTiwvoc. Als chronologische Bestimmung ist auch

die Nennung des regierenden Kaisers aufzufassen: em MavouriX ßaa-

Xeujc Kai auTOKpdiopoc Tuuuaiujv, 2
) die zugleich verwerthet werden

kann als Beweis für die byzantinische resp. europäische Provenienz

der Handschrift. In ganz ausführlichen Subscriptionen macht der

Schreiber auch wohl sein Kloster und seinen Abt namhaft.

4) Dann erst wagt der Schreiber sich selbst zu nennen, so z. B. Person.

NiKÖXaoc, selten vergisst der Mönch dabei den Zusatz duapxujXöc oder

xaTT€ivöc Kai eXdxicxoc tttuuxöc und dvdHioc.

5) Den Schluss des Ganzen bildet natürlich irgend ein frommer ^™g""

Wunsch, entweder in der Gestalt eines Gebets an die heilige Drei-

einigkeit oder auch in der Wendung, dass der Leser gebeten wird

Fürbitte einzulegen dass der Schreiber Gnade finde am Tage des Ge-

richts. Dieser Schluss lautet in der ältesten Subscription vom Jahre

1) Scholz, Bihl-krit. Reise S. 102.

2) Montfaucon P. G. 61.
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835: bucuuTTUJ be Traviac touc tVTUfxwvoviac uvtiav uou TioieTcOai . . .

üttuuc eüpoiui e'Xeoc tv fjuepa Kpicewc. y^voito Kupie. dur)v.

' : "", ,n " Etwas weltlicher isl es schon, wenn der Schreiber statt dessen
\ erzeinung. ;

den Leser wegen etwaiger Fehler um Verzeihung bittet; so endigt

der c. Paris. 633 (a. 1186) mit der Bitte: öcoi yoöv Xoittöv eviu^X^veie

lauiric, cuTVoiie uoi TtapaKaXu) ei'n ecqpdXnv drrö Te öHeiac, ßapeiac,

aTTOCTpocpou, baciac xe Kai luiXic (sie) Kai 6 Geöc cwcei uude Traviac.

djur|V und ähnlich im c. Par. 1023 vom Jahre 1265.
Ausdruck

jn (|en }etzten Worten gibt der Schreiber auch häufig dem be-
der Freude. ö °

rechtigten Gefühl der Freude Ausdruck, entweder darüber ein Werk
für die Ewigkeit geschaffen zu haben , z. 13.

r\ uev x eiP m" Ypo^aca criTreiai idqpw

Ypaqpf] be cpaivei eic xpovouc TTXnpeeTaTOue
*)

oder auch darüber die grosse Arbeit hinter sich zu haben z. B. y^uku

tö Ypdcpeiv ßißXiou xeXoc ctTrav c. Paris. 1531 (a. 1112) oder 'IbpOuii

ttoXXüj, Kai ttövuj cucxeGevri juöyic eüpouev to fibuiaiov xeXoc (Laur. 7,3).

Unzahligemale wiederholt sich der Vers:

ujcrrep Hevoi xai'pouc i ibelv Traipiba

oütujc Kai tuj YpoKpovTi ßißXiou xeXoc. 2

)

ein Vers der besonders häufig ist in den Handschriften des 11. und

12. Jahrhunderts und der späteren Zeit, aber schon viel älter sein

muss, weil er sich ganz ähnlich auch in lateinischen Handschriften

nachweisen lässt, also in eine Zeit zurückgeht, in der die verbinden-

den Fäden zwischen griechischen und lateinischen Schreibern noch

nicht zerrissen waren,

piuch. Nicht selten wird noch ein Fluch hinzugefügt über den, der

etwa die Handschrift dem Kloster entwendet, z. B. in dem Leipziger

c. Tischend. IX Fol. 14: tö rrapöv ßißXiov ecriv toö aYiou Kai Geoßa-

biexou öpouc Gvqr Kai öctic uciepr)cei dirö xf|V aYiav juovfiv va e'xei

Tac dpdc tujv aYiwv TraTe'pwv Kai ifjc aKaiaqpXeKTOu ßdiou, oder auch

f) ßißXoc r\be xfjc uovfjc aKanviou

6 yoöv cnXricac \ir\ YP^9^ Euufjc ßißXuj.
3

)

Der Mönch Clemens fügte im Jahre 1112 dem cod. Par. 1531

1) Fast wörtlich wiederholt in einem Mailänder Evangelienbuch c. Ambros.

B. 36 sup. vom December 1022, ferner von dem Presbyter Elias a. 1021. Montf.

P. Gr. p. 292 und in dem noch etwas älteren tachygraphischen cod. Vat. 1809.

2) Ebenso im c. Coisl. 28; c. Paris. 214 (a. 131G). 454. 2243; Neap. IL F. 24;

Matr. N. 46; Escur. T. III. 3 (a. 1057), 0. II. 7, X. III. 6; Bodl.-Cromw. 11; Laur.

6, 4; Lips.-Paulin. 21 a
, Fol. 175; Lips.-Senat. 3; ähnlich c. Bodl.-Laud. 65.

3) Kitchin catal. codd. qui in bibliotheca Aedis Christi apud Oxonienses

adservantw. Oxf. 1867 Nr. 1.
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folgenden Fluch hinzu: "Ocxic oüv ßouXnGrj dpai xr|vbe xrjv ßißXov dir6

xfjc xoiaüxnc uovfjc, r| euXÖYWC f\ dveuXÖYwc .... Trpüjxov uev KXnpovo-

ueixuj dvd0eua, xr)V dpav xüuv dyiaiv Geoqpöpuuv Traxepuuv, Kai r\ uepic

uexd loüba xoü Kai rrpoböxou Kai tüuv Xoittüjv dxrocxaxijuv.

Dieses Schema wurde nun allerdings nicht immer angewendet: 3
E
ürz

.

ei
?!

es gibt viel kürzere Subscriptionen, die bloss aus dem Datum be- ucu -

stehen, z. B. bei Sabas zum Jahre 1126: Muvi iavouapiw Xd, ivb. ö,

exouc ^yXb und zum Jahre 1063: "Gxouc ^cpoa, der c. Monac. 224

(s. XIII) schliesst: 0eoö xo büupov Kai Xpncxoqpöpou ttövoc. Doch wer-

den diese Beispiele lakonischer Kürze namentlich in den späteren Jahr-

hunderten häufiger. Die Form der Subscriptionen ist so feststehend,

dass jede Abweichung auffällt; es ist ungewöhnlich, wenn das Buch

redend eingeführt wird, z. B. Ambros. D. 56 sup. (Piaton dialog. Bekk.

com. crit. I. p. V): uavourjX rreqpuKa ttukxic tou ßouXurroö öv xwpoc

eHrjveYKe GeocaXoviKnc Kai köcuoc dveöpeiye xfjc Kovcxavxivou. aüxn koc-

urjcaca Yevvaiujc rtapecxe Kai iröpicua ttoXXüjv ttuktiöujv dcp
5

wv efuj

xreqpUKa tujv nXeicxuiv uia. Ferner lässt der Schreiber nach antiker

Weise das Buch selbst reden in einer Unterschrift bei Montfaucon

P. Gr. p. 93: Kapvdvioc u
J

efpaipe Cujuewv Hevoc etc.

Daneben gibt es aber noch andere Subscriptionen die ebenfalls gj^fp^
nach diesem Schema gemacht jedoch anderen Gesetzen folgen, näm- ueu -

lieh die metrischen, welche meist im iambischen oder auch dem

politischen Verse gebaut sind. Die metrischen Unterschriften, die

im 11. und 12. Jahrhundert, wo man auch auf die äussere Form der

Handschriften wieder mehr Gewicht zu legen anfing, häufig werden,

sind zuweilen nichts Anderes als das versificirte Formular, wie in einer

Unterschrift im c. Yind. theol. 193 vom Jahre 1095:

'GxeXeiujGn cuv Geuj Kai tö xrapöv ttukxiov

Tö TTÖvnüa xö cÜYYpaM-ua ^1 euxeXf]c Aiörrxpa

Aid x^ lP0C djuapxuiXoö juovaxoö xe Kai £evou

Mnvi Mai'tu buubeKa, ivbiKxiuivoc xpixnc

KukXoc ceXr|vnc beKaxoc, f|Xiou ekdc xpixn

"Exouc eHaKicxiXia Kai eSaKÜuc Tipöc xouxoic

TTpöc be Kai xpia exepa exri xouxoic xuyxavei e^c.

Dann folgt ebenfalls im politischen Verse eine Umschreibung des

Namens Philippus. Aehnlich ist auch die metrische Unterschrift

eines Evangelistariums vom Jahre 1033 (c. Lond. Add. 17470):

C

H xujv d^aBiJUV TTpaYüdxwv dyYeXia: —
"GiXuqpe xeXoc, unvi xüj beKeußpiw: —
c

Hue'pa uev r)v xexpdc xfjc eßboudboc: —
HvbiKXOc dvuouca be, r\ beuxepa: —
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Xeipi TPacptTca, euTeXoöc rrpecßuTe'pou,

Cuveciou Toüvoua TrdvTaiv ecxdTou'

"OCOI be XPlCTOÖ U7TOKUTTTOVT6C VOUUUl,

K ev f|i eKTiöBou CTroubaiuuc ueXeTWVTec,

"EuxecGe auiüui, tüui xdXavi TrpecßÜTn. (sie)

"Ottuüc bia tüjv uuüuv eux&v Trapdcxoi

Xpicxoc aui
5

dcpeciv, ttoXXwv öqpXnudTuuv
•

"Iva Kai uueic )Uic66v Xr|ijjec0e rravTec"

TTap
J

duToö toö aipovroc idc diuapTiac.

•X- erouc ,Sct>uß' %
Kürzer fasst sich der Schreiber des c. Escur. y. I. 8:

'GvtauGa Kai \t\p Kai KaXajuoc Kai ueXav

NiKoXdou T6 irXeTcToc ibpdic tüjv öXuuv

"Auqpw ye Xf|Hiv eupov euxpricrou TeXouc.

Frommer Oft benutzten die mönchischen Schreiber die ziemlich uinfaiitf-
Wuiisch. °

reichen Schlussverse zur Verherrlichung christlicher Dogmen und der

eigenen Orthodoxie ; oder sie schlössen mit einem frommen Wunsche,

dessen Erfüllung sie hofften zum Lohn für die Gott wohlgefällige

Arbeit Escur. C. III. 11 (s. XIV): Xpicre dva£ ßor|0ei tuj clu bouXuj tuj

YeYpacpÖTi Tf]V ßißXov Tauinv oder c. Colb. 591 (a. 1500): qpüXarre xpidc

touc ejuouc TpeTc baKiuXouc touc feYpacpÖTac tt|V beXiov Tauinv.

Auch nach Vollendung der Subscription pflegten nun aber am
Zusätze. Schlüsse von verschiedenen Händen Zusätze gemacht zu werden,

meistens von den Besitzern die nach einander ihre Namen eintrugen.

Ferner pflegte es notirt zu werden, wenn ein Privatmann, um die

Donator. Fürbitte der heiligen Väter des Klosters zu erlangen, den betreffen-

den Codex ihrer Bibliothek geschenkt hatte, z. B. Escur. Q. III. 8

(s. XII):
5

Aqpiepuj0r| tö Trapöv ßißXiov eic t\)V ceßacuiav uovf]V tüjv

MaYYavwv [m Constantinopel] eic dqpeciv tüjv f|jueTepuuv duapTiüuv eic

(sie) Tic be ßouXr|0eir| dqpaipfjcai laüxriv, iva emCTrdcr|Tai idc dpdc tüjv

xif| 6eocpöpujv Traxepujv Kai euoö toö duapTUjXou. Der Donator wird

auch genaunt Escur. T. III. 14 (Cyropädie, s. XI) : ßißXiov Trpocre0ev

toTc KaTnxouueveioic ty\c \epac Aaüpac [auf dem Athos] toö dYiou
s

A0ava-

ciou Trapd toö tiuiujt&tou ev kpojuovdxoic Kup. NYvaTiou toö KaXoöeTOu.

Besteller. Johannes Rhosus nennt auch wohl den Besteller: Ambros. E. 113

sup. ueTeYpacpn tö Tiapöv ßißXiov bid XeiPoc ^v iujdvvou lepe'uuc pwcou

toö KpnTÖc . dvaXujjuaci be toö coqpujTaTOu Kai evböHou dvbpöc Kupiou

YeuupYiou dXe£avbprrou . eir) drrö Tfjc xü Y^wriceuuc x i^ l0CTw TCTpaKO-

cioctüj oYbonKOCTOu beirrepuj unvöc iouviou ÖKTOKaibeK&Tn ev eveTiaic und

ähnlich c. Flor. 103 (= Badia 2759): eTeXeiujÖn fj rrapoöca ßißXoc toö

qpiXocoqpuJTaTOu irXdTUJVoc bid X€lP0C ^Mou T0U euTuxoöc iepouovdxou
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Xoytivou ev erei eHaKicxiXiocxw ÖKTaKOCiocrw eHnKOCTÜu eßböuuu unvi

vo€)ußpia) Tfj "j ivbiKTiwvoc Tpic Kai beKairic bia cuvbpoufjc Kai eHöbou

toö TraveuYevecTaTou bibacKaXou Kupiou luuavvou toö Kovrocrecpavou

tou dpiorou Kai aTrapauiXXou qpiXou (sie).

War nun noch Platz vorhanden, so wurden auf den letzten

Blättern ganz historische Notizen eingetragen, welche sich auf die
H^i

1

^i

c

i

he

Geschichte des Klosters, der Provinz , selten aber des ganzen Reiches

bezogen, die grade wegen ihres localen Charakters für Herkunft einer

Handschrift von grosser Wichtigkeit sind. Gleichzeitige oder nicht viel

jüngere historische Nachträge hat z. B. Escur. Y. III. 11: 'EKOiunOn. 6

jueyac Kouvnvöc Kup.
5

AXe£ioc unvi uaiw eic Tr\v y' h^9- wp. i' Tnc ll'

N° / [= ivbiKTiüüVOc]. toö ,£wXr|. In einer Handschrift der Leipziger

Stadtbibliothek vom Jahre 1172 wurde 1185 ein Zusatz gemacht

über eine Sonnenfinsterniss am 23. Juni dieses Jahres.

Gefälschte Unterschriften.

Es ist niemals bestritten, dass die ältesten Daten ganz einfach p^n ver-

verschrieben sind. Ein Eusebiuscodex Laurentianus 6, 6 (s. XV) trägt
schneben -

die Jahreszahl 492 = s ... , weil der Schreiber verhindert wurde, die

letzten Stellen auszufüllen. Ein Evangelistar in dem Athoskloster

Iberon soll im Jahre 526 geschrieben sein, ist aber nach Ptolemäus

ed. Langlois p. 101 dem 9. oder 10. Jahrhundert zuzuweisen. Auch

Miller catal. Escur. p. 501 erwähnt „Quattuor Evangelia scripta owwo
B5£5Swie.

522". Mein Freund Ch. Graux erklärt die falsche Jahreszahl in folgen-

der Weise: II s' agit evidemment du ms. y. III. 5 de Van 1014. Lin-

danus a fait errear en lisant ,SqpKß' comme s'il y avait qpKß', und in

ähnlicher Weise wird wohl die wunderbare Zahl 526 unter dem Evan-

gelienbuche des Athos zu erklären sein. Geradezu unerhört nach

Form, Inhalt und Schriftzügen ist die Unterschrift der schon er-
Fälschung

wähnten Aeschylushandschrift vom Jahre 570 n. Chr. im Rhein. Museum

1872 N. F. 27 S. 117:

Kai xöbe Tfjc tüjv Gecca-

Xovikeujv rroXei (so) ßißXioGn,-

uu uu uu

Knc sr o h . 'Ivb Tpiir)

6 CKeuocpuXa£ Aeovnoc.

Schon die ersten beiden Worte müssen Verdacht erregen; Kai Tobe

tö ßißXiov seufzt wohl ein vielbeschäftigter Lohnschreiber der Re-

naissancezeit, aber in früherer Zeit kommt diese Wendung wohl über-

haupt nicht vor.
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c.Paris. ui5. Ferner ist noch eine Unterschrift zu erwähnen bei Mont-

faucon P. Gr. p. 41 und 66: ueieYpacpn. be uttö ßißXiou eupnOe'vToc ev

Trj TiaXaia ßißXioGrjK^ ti^c orfiac eKKXrjciac Tf|C TipecßuTepac 'Pubuiic

ÖTtep ßißXiov eYpdqpri Kai auiö ev erei ,<soZZ'. üjc dpi0ueTcGai touc xpo-

VOUC TOU TOIOÜTOU ßlßXlOU ÜXpi TOU TiapÖVTOC \l' TTpOC TOIC TTeVTCXKOClÖlC.

Diese Unterschrift eines Pariser Codex vorn Jahre 1276 ist in mehr

als einer Beziehung auffällig. Es ist ja nicht unmöglich aber immer-

hin doch befremdend, dass man sich im Jahre 127G im byzantinischen

Reich, wo der Schreiber, Leo, lebte die Vorlage aus Rom kommen
Hess: aber auffallend ist es im höchsten Grade, dass dieser römische

Codex das Datum 759 trug, weil im Abendland überhaupt weniger

und erst später datirt wurde als im byzantinischen Reich, wo
keine ausdrückliche Datirung älter als das neunte Jahrhundert ist.

Entscheidend aber ist was schon Montfaucon gesehen hat, dass jene

römische Vorlage schon aus dem Grunde nicht 759 geschrieben sein

kann, weil geschichtliche Thatsachen aus späterer Zeit, so der Tod

eines Patriarchen von Jerusalem im Jahre 768 darin erwähnt wer-

den. Darnach wird diese älteste unter den datirten Handschriften

niemals existirt haben.
Neapoht. Weitere Beispiele gefälschter Unterschriften soll nach dem Nea-

politaner Katalog der c. Neap. III, B. 22 bieten, dessen verstümmelte

Unterschrift ,£uuu . . . auf die Jahre 1332— 39 führen würde, während

derselbe nach dem Charakter der Schrift wenigstens ein Jahrhundert

jünger sein müsse. Wir haben natürlich nicht die Mittel zu ent-

scheiden, ob dieser Verdacht begründet ist. In einem anderen Falle

aber können wir mit Sicherheit den Vorwurf der Fälschung zurück-

weisen: der cod. Neap. II, C. 25 soll nach dem Katalog fälschlich

die Jahreszahl 1180 tragen, während er in der That jünger sein

müsse. Diese Handschrift ist datirt vom Jahre ,guuTTr|', das ist aber

nicht 1180, sondern 1380. Unterschrift und Schriftcharakter stimmen

darnach also aufs Beste überein.

c. Paris. 8on. Die Unterschrift des c. Paris. 805 ist dagegen sicher gefälscht. Ich

lasse es dahin gestellt, wann der Text selbst geschrieben; die rothe

Subscription ist sicher nicht im Jahre ,Sqpoß' (= 1064 n. Chr.) ge-

schrieben. Montfaucon hat diese Handschrift untersucht und keinen

Anstand genommen, die Unterschrift als gleichzeitig anzuerkennen;

um so vorsichtiger müssen wir also mit unserer Verdächtigung sein.

Aber die Fälschung ist hier so handgreiflich, dass kein Zweifel mehr

herrschen kann, nachdem einmal der Verdacht aufgestiegen. Es ist

nicht nur die Form des ß (Taf. 11 ß 15) und des qp (Taf. 11 cp 16)

ohne die obere Schleife, sondern auch das lange spitze v (Taf. 11 v 2);

die abgerundete Form der Ligatur ep, das hohe abgerundete t (Taf. 10
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t 8. 11) und das vollständig aufgelöste rep (Taf. 11 e 2), die hin-

reichen um dieses Verdamniungsurtheil zu begründen, und man kami

also mit vollkommener Sicherheit behaupten, dass die Unterschrift

o-efälscht ist. Die Handschrift ist also aus der Reihe der datirten zuo

streichen, ebenso wie dieser Presbyter Manuel aus der Liste der benann-

ten Schreiber. Auch die wunderbar abgefasste Subscription des c.

Mosq. 302: 6 Tr|vbe fpdujac Triv ßißXov ypdqpei idbe ev unvi diTpi\\iwc.Mosq.;jo2.

i. ev exei ßy^a ist sicher gefälscht. Matthaei bemerkt dazu: Ergo

anno Christi 1283. Verum hoc mendosum aroitror. His mendaciis nemo,

qui plarcs plurium seculorum Codices tractauit, mouetur. — In dem

c. Escur. R. III. 5 ist die Unterschrift, wenn auch nicht gefälscht, so

doch falsch; statt apib (1114) muss es heissen
/
dqnö (1514).

Andere Subscriptionen werden dadurch unrichtig, dass der Schrei-« Ci,virte

ber sie gedankenlos aus der Vorlage in die Abschrift mit hinüber- nen

nimmt. So gibt es scheinbar zwei Handschriften gleichen Inhalts

und gleichen Datums, den c. Vindob. theol. 193 (s. o. S. 379) und

c. Clarkianus 1, die beide am 12. Mai des Jahres 1095 geschrieben

sein sollen, obwohl beide Handschriften jünger zu sein scheinen; die

Subscription der Wiener Handschrift, die Montfaucon P. G. p. 54

ohne irgend einen Zweifel auszudrücken mittheilt, scheint eher vom
Verfasser des Werkes als von dem Abschreiber der Wiener Hand-

schrift herzurühren. Ferner besagt die Subscription, dass der c. Mo-

nac. 30 x

) dem Kloster der Mutter Gottes zu Thessalonich gehöre;

doch ist dieselbe copirt aus dem c. Marcianus 451, 2
) und in ähnlicher

Weise ist auch die Unterschrift des Georgius Longus im 11. Jahrh.

wiederholt (c. Laur. 6, 22), um von anderen Notizen wie Kifjua toö

dfiou 'luudvvou Xpucociöuou 3

) ganz zu schweigen, die weder auf die

Zeit vor noch nach dem Tode des Heiligen passen.

1) Katalog I. S. 171.

2) Siehe Jacobs, Vermischte Schriften 7, S. 447.

3) Revue de philol. 1877, p. 208.

V-^aoO-Hl— II—$—II—O II ^Hh<C3nÄ/



Fünftes Kapitel.

Chronologie der Schreiber. 1

)

Proviucial
acra.

Von einer localen oder Provincialaera,2
) wie wir sie auf Münzen

und Inschriften bis in die spätesten Zeiten des classischen Alter-

thums antreffen, lässt sich in den Handschriften nicht die geringste

Spur nachweisen. Unsere ältesten Schriftstücke, die Papyrusurkunden,

tragen allerdings eine locale Färbung, insofern sie nach den Jahren

des regierenden Königs rechnen 3
) und die weltlichen und geistlichen

Würdenträger des laufenden Jahres namhaft machen. 4
) Aber eine

fortlaufende, zusammenhängende Aera finden wir erst auf den alier-

jüngsten Papyrusurkunden, z. B. Revue archeol. 1872 I p. 147

etouc AioxXrj ßaciXeuc üvä Kai etouc Capaxoivöv pia.

Diese diocletianische Aera in Aegypten, die mit dem Jahre seiner

Thronbesteigung 284 anfängt, hielt man später für die seiner

aeramarty- Christenverfolgung; es ist die aera martyrum, nach der die christ-

Aera Dio-
cletia.

1) Die ältere chronologische Litteratur siehe bei Ideler, Handbuch der ma-

thematischen und technischen Chronologie II 669—76 und über die bei den mor-

genländischen Völkern gebräuchlichen Formen des julianischen Jahrs. Berlin

1817. — Auch Böckh, Encyclopädie und Methodologie der philol. Wissenschaf-

ten, widmet der Chronologie einen besondern Abschnitt (S. 311—328), der aber

für die Epigraphik von grösserer Wichtigkeit ist, als für die Palaeographie,

weil die mittelalterlichen Verhältnisse natürlich weniger als die classischen be-

rücksichtigt werden. — Wegen der übrigen chronologischen Bestimmungen, die

in den Unterschriften nicht vorkommen, wie z. B. Epacten, Schaltjahre, Oster-

grenzen etc., genügt es, auf das Chronicon paschale zu verweisen, das bereits

für alle Fälle fertige Tabellen hat (ed. bonn. I p. 25. 27. 372. 534 etc.).

2) Siehe die Litteratur bei Böckh a. a. 0. 328 A.

3) Vgl. Ideler: Ueber die Reduction ägyptischer Data aus den Zeiten der

Ptolemaeer.

4) Vgl. z. B. den Böckh'schen Papyrus vom Jahre 104/5 v. Chr.
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liehen Copten rechneteu. 1

) Das Jahr dieser Aera, die nach Lauth

(Münchener Sitzimgsberichte 1877 S. 226) bis heute fortdauert, beginnt

mit dem 29. August
;

d. h. dem ersten Thoth des ägyptischen Kalenders.

Tischendorf 2
) sagt von einem coptischen Manuscript: hanc temporis

notam praebet: Kaia XP0V0V TUJV aY llJüv uapTupuuv xHÖ annus autem

martyrum 669 respondet anno 953 p. C. n. Ausserhalb Africas rech-

nete man im Mittelalter aber sehr selten nach der diocletianischen Aera,

und es ist bloss eine gelehrte Ilemmiscenz, wenn sie plötzlich in

Handschriften des 14. Jahrhunderts mit anderen wieder angewendet

wird. In den jüngsten Papyrusurkunden Aegyptens, die in grie-

chischer Sprache abgefasst sind, kommt es auch wohl vor, dass bloss

nach muhamedanischer Aera gerechnet wird, so z. B. im Pap. XCV
des British Museum*, hier heisst es nach der Uebersetzung in Law
Magazine and Law Review 1859 p. 243: In the name of the Fächer

and the Son and the Holy Ghost. Written in the month Pharniouthi,

in the 5th Indiction the year of the Saracens 164. " Auch die ' Consu-
Co

}2J2jk-

latsjahre werden allerdings in den letzten Zeiten des Alterthums zu-

gleich mit der diocletianischen Aera erwähnt, wo es auf eine be-

sonders genaue Datirung ankam, so z. B. in Zacagni's Collectanea

monum. vett. (Rom 1698) T. I 535: 'Ecnueiuucdunv dicpißwc töv xpo-

vov tou juapiupiou TTauXou diTOCTÖXou. Kai dirö xf|c urrerriae reidpiric

uev 'ApKabiou, Tpixr|C be
c

Ovuupiou uexpt tt)c rrapouene rauinc uTrcmac,

TTpuuTr|C Aeovioc Aufoüciou, ivbiKTiuJvoc baibeKainc, 'Gmcpi e AiOKXnria-

voö pob' eTr| Zf'- wc eivai Ta Trdvxa dreo Tf|c tou CwTfjpoc fiutfjv

Trapouciac ue'XP 1 tou irpOKeiuevou ctouc ern TeTpaKÖcia eHr|KOVTa büo,

wo übrigens die Erwähnung des 'Gmcpi den ägyptischen Ursprung

verräth. — Im byzantinischen Reich war vielmehr eine Weltaera in Wcltaera

offizieller Geltung, deren es bekanntlich verschiedene gab* 3
) wenn

wir von der jüdischen Weltaera 4
) absehen, so gab es ausser der by-

zantinischen noch eine ägyptisch-alexandrinische, die zuweilen neben

einer anderen vorkommt: Taurin. XXVII b. V. 7: drrö tou eipoZ' eVouc

tou köcuou uixpi eTouc ^Te KOtTd touc
5

AXe£avbpeTc, Konrd be
c

Pwuaiouc

^tkcx'. — Kcrrd touc 'AXeHavbpeTc bezieht sich auf die alexandrinische w5taer"
n '

Weltaera, deren Epoche der 1. September 5493 v. Chr. ist;
5
) Kcrrd be

Twuaiouc auf die gewöhnliche constantinopolitanische Aera mit der

Epoche 1. September 5509. 6
) Gemeint ist also das Jahr 812/13.

1) Letroime • De TEre de Diocletien. Memoires de Facad. 10 p. 208 ff.

2) Notitia editionis cod. Bibliorum Sinaitici p. 65.

3) Andere Weltaeren: Notices et Extr. 6, 2, 501—2.

4) Ideler, Handbuch der mathem. u. techn. Chronologie I 543. 581.

5) Reductionsregeln bei Ideler a. a. 0. II 449.

G) Ideler a. a. 0. II 461.

Oar dt hau s en, griech. Palaoogr. 25
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Dieses Beispiel ist aber nicht der Subscription eines Schreibers ent-

lehnt; diese rechneten bloss nach der Weltaera von Constantinopel;

bis jetzt ist wenigstens kein Beispiel bekannt, dass die alexandri-

nische oder eine andere Aera angewendet wurde. Um zu zeigen, in

welchem Verhältniss diese Aera zu den anderen steht, diene folgen-

Syi
mus

uis
" Jer Synchronismus: J

)

Weltaera
Jahre Abrahams

n. Chr. aera mart. Constant. Alexand. Jüdisch bei Euseb. Hegira

800 517 6309 6293 4562 2816 184

Wenn es schon mit voller Sicherheit bewiesen ist, dass Chri-

stus nicht in dem Jahre geboren ist, auf welches die christliche

Aera basirt, so ist es noch viel weniger fraglich, dass der Ansatz

sowohl der Byzantiner wie der Alexandriner und Juden falsch ist,

also auf blosser Fiction beruht. Der erste Ring dieser Kette schwebt

also, wie Ideler II 444 sagt, vollständig in der Luft; und obwohl

alle Weltaeren aus dem alten Testament abgeleitet sind, so ist doch

aTeslr Rech-

^

er Spielraum, welcher der Willkür des Einzelnen gelassen ist, ein

nimg. g^j. grosser# in der Art de verifier les dates ist eine Tafel zusam-

mengestellt für die verschiedenen Ansätze der Weltschöpfung, die

über 2000 Jahre unter einander differiren. Nach Des - Vignoles (in

der Vorrede zu seiner Chronologie de Vhistoire sainte) zählen die Einen

3484, die Anderen gar 6984 Jahre von Adam bis auf Christus.

Zwischen diesen beiden Extremen bewegen sich die verschiedensten

Ansätze, deren Zahl weniger gross sein würde, wenn alle, wie die

Byzantiner, den von ihrem Standpunkt ganz consequenten Gedanken

beachtet hätten, dass das erste Jahr der Welt auch zusammentreffen

müsse mit einem ersten Jahre des Sonnen- und Mondzirkels und

einem proleptischen (zurückdatirten) I. Indictionsjahre. Je grösser nun

aber die Mannigfaltigkeit der verschiedenen Ansätze ist, desto sicherer

kann man bei zwei übereinstimmenden Berechnungen auf eine innere

Verwandtschaft schliessen, wie solche zwischen der gewöhnlichen

BVzTnthier Aera der Byzantiner und der des Chronicon paschale besteht, das
U
paS

h
ch

n
' seinen Abschluss unter dem Kaiser Heraclius scheint erhalten zu

haben. Wenigstens stimmen in diesen beiden Systemen die Jahres-

zahlen vollständig überein; nur der Tag des Jahresanfangs ist ein

anderer, weil das Jahr des Chronicon paschale mit dem 21. März,2

)

das der byzantinischen Aera am 1. September beginnt. „Das macht

1) Nach Montfaucon P. Gr. 39 wurde sogar die Gründung der Hagia Sophia

zur Basis einer Aera gemacht.

2) Ueber den Anfang des griechischen Jahres im März und September s.

Notices et Extr. 11, 2, 180 und 371 1
; de Rossi: Inscr. ehr. p. CI.
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jedoch für das Osterfest einen Unterschied von einem Jahre, welches

die byzantinische Aera weniger zählt, als das Chronicon paschale." 1

)

Für die Reduction von byzantinischen Weltjahren auf unsere Reduction.

jetzt übliche Aera, wie sie in der beigegebenen chronologischen Ta-

belle für die Jahre 800 — 1600 durchgeführt ist, muss man immer

festhalten, dass die Jahre der Welt sich mit den unserigen nicht

decken, weil sie am 1. September beginnen. Für die Praxis ergibt

sich daraus die Regel, dass bei einem Datum vom 1. Januar bis

31. August: 5508, dagegen vom 1. September bis 31. December: 5509

subtrahirt werden muss. Diese Regel ist so selbstverständlich, dass

man nicht begreift, warum sie bis jetzt so wenig beachtet ist, dass

fast alle Datirungen in unseren griechischen Katalogen, bei Mont-

faucon, Du Cange, Muratori, Wattenbach, 2
) im Corpus Inscr. Gr. IV,3

)

in den Publicationen der Pal. Society u. s. w. darauf hin noch ein-

mal untersucht werden müssen.

Die christliche Aera, die im Abendlande durch Dionysius c
J™

ül

8
c

u

h
f

e

Exiguus eingeführt wurde, ist den Byzantinern fast vollständig fremd, jjjjjjj^'

Im Corp. Inscr. Gr. IV p. 297 ist allerdings eine Inschrift datirt änö
3

Ab&u
/
siöx, «ttö be Xpicioö cpx£, welche die Gründung des Klosters

auf dem Sinai gerade mit dem Regierungsantritt des Justinian in Ver-

bindung bringt, allein diese Gründungsurkunde des Klosters ist sicher

gefälscht; die Herausgeber des C. I. G. sprechen allerdings keiue

Zweifel aus, geben aber das Facsimile, und wer überhaupt nur eine

Idee hat von der Entwickelung der griechischen Schrift im Mittel-

alter, sieht sofort, dass diese Buchstaben nicht dem Anfang des 6.,

sondern dem 12. bis 13. Jahrhundert angehören; und dasselbe gilt,

wie mir mein Freund Loth versichert, von dem arabischen Text

dieser bilinguen Inschrift, den Lepsius in seinen Briefen aus Aegypten

zuerst veröffentlicht hat; man kann also höchstens dieser Inschrift

entnehmen, dass im 13. Jahrhundert auf dem Sinai neben der Welt-

aera auch die christliche bekannt gewesen sei. Fast ebenso sehr

befremdend ist eine von Wetzstein 4
) abgeschriebene Thorinschrift:

1) Piper: Karls des Gr. Kalendarium und Ostertafel S. 120.

2) Wenn z. B. eine Subscription vom Jahre 862 in einem 11. Indictions-

jahre ausgestellt ist, so schliesst Wattenbach, Schrifttafeln II. Abth. S. 4, dar-

aus, dass die Handschrift nach dem 1. September vollendet sei, statt vielmehr

hervorzuheben, dass entweder das Jahr der Welt oder der Indiction fehlerhaft

sein muss. Für die Richtigkeit der letzteren spricht allerdings immer die Prä-

sumption wegen des Gebrauchs im täglichen Leben. In den Exempla codd. gr.

sind derartige Fehler nachträglich verbessert.

3) Ritter, Jul.: De compositione titulorum christianorum sepulcralium in

C. I. G. editorum. Berl. 1877, p. 13.

4) Siehe Keil und Delitzsch: Biblischer Commentar IV 2 lob S. 517.

OK*
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touto tö imepöupov ereGri ev xpovoic 'H\iou euXaßecT(onrou) frfouu(e-

vou) u(nvi) 'louXiiy xe ivb(i)KfTiujvoc) ie tou €touc TrevTcxKOCiocToü Tpia-

koctou €ktou K(upi)ou *I(t}c)oö X(pici)oö ßaciXeüovioc Nach Piper
*)

soll diese Aera basirt sein auf das Todesjahr Christi 785 a. u. =
32 n. Chr. Durch Addition von 31 würde sich also das Jahr 5G7

ergeben. Näher läge es wohl, an das Jahr 537 und eine nach-

lässige Rechnung in Jahren n. Chr. Geb. zu denken. Aber trotz

des Wetzstein'schen Facsiniiles muss es einer genaueren Unter-

suchung vorbehalten bleiben, zu entscheiden , ob nicht auch diese

Inschrift in oder nach der Zeit der Kreuzzüge abgefasst ist. Eine

andere Inschrift im C. I. Gr. IV 8680 p. 315: oittö Kiicewc köcjuou

[s>nr]ß dirö öe Xpicioö exouc üj[Ä]6 ist in Constantinopel gefunden und

muss daher auch nach byzantinischer Weise berechnet werden. An
beiden Stellen aber stehen die Jahre der Welt an erster und die

der christlichen Aera erst an zweiter Stelle und verschwinden dann

für lange Zeit fast gänzlich aus den byzantinischen Datirungen. Auf-

fallend bleibt die Weihinschrift der Hagia Sophia aus dem Jahre

G30: x\ ueid tö cuuiripiov eroc eYKOuvidcGn. 6 vdoc outoc xfjc dfiac

Coqpiac bei Pittakis l'anc. Ath. 387 wegen der fehlenden Weltaera

und der Stellung der Jahreszahl; man könnte annehmen, dass die

Eingangsworte nicht erhalten sind. Aber Pittakis ist verdächtig. 2

)

Eine cretensische Inschrift vom Jahre 1292 (C. I. Gr. 8759), datirt

CQA (Jahre der Welt) und ACHB (nach Chr.), unterliegt gleichfalls

gewichtigen Bedenken; denn das erste C muss in <T und das H in (\

verwandelt werden. Und selbst wenn die Inschrift doch echt sein

sollte, so würden sowohl Zeit als Ort derselben auf abendländi-

itSische sehen Einfluss schliessen lassen, ebenso wie in einer unteritalischen
Urkundc

- Urkunde die im Jahre 1139 von König Roger ausgefertigt wurde:

Ivb. ß' dirö ifjc Oeocpuiiac [/xpXG'], dies ist eben abendländische, nicht

byzantinische Rechnungsweise. Im Uebrigen muss man daran festhal-

ten, dass bis zur Eroberung Constantinopels durch die fränkischen

Kreuzfahrer, ja bis zum 14. Jahrhundert die Spuren der christlichen
I?y

Hs
n
s

tin
' Aera in den byzantinischen Hss. sehr selten und nicht einmal sicher

sind: z. B. in c. Escur. H7
. IV. 26 (s. XII): ctouc g Xpicroö, und was

noch auffallender ist: cod. Vatic. gr. 341 (a. 1021) Kai d-rrö iü yv ewe

crjjuepov cikG' öuou dirö Kxiceuuc köcjuou ein <TqpK0, wo das Jahr 1021

gesichert ist durch die Zahl von Indiction, Sonnen- und Mondcyclus;
chrono- ^j richtet sich, wie immer die christlichen Jahre bei den Chrono-
graphen. '

graphen, nach dem entsprechenden Weltjahre, so dass beide un-

1) S. bei Keil und Delitzsch a. a. 0. S. 517.

2) Siehe Hopf, Griechenland im Mittelalter und in der Neuzeit S. 114.
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wandelbar um 5500 differieren. Anderwärts handelt es sich um
Handschriften, die in Italien geschrieben waren, wie z. B. ein grie-

chischer Vertrag zwischen dem Abte von Grottaferrata und dem

Domcapitel von Lübeck, der abgeschlossen wurde: ev tuj xpov' toö

Kupiou f)utfuv
5

lrjcoö Xpicioö acoO', ev unvi 'louv
1

ib'.
1
) In chronologi-

schen Tabellen selbst des elften Jahrhunderts, wie sie z. B. Piper,

Karls des Grossen Kalendarium und Ostertafel S. 121, probeweise

veröffentlicht hat, kann die Berücksichtigung christlicher Aera nicht

auffallen, da ausser den Jahren der Welt und Christi noch die In-

diction, die Sonnen- und Mondcyclen, die Epacten, die Daten des

Osterfestes und der Fasten etc. in grosser Vollständigkeit berück-

sichtigt werden. Im vierzehnten Jahrhundert kommt die c^ristlichej
1^^^^

Aera wieder vor, aber nur als eine unter vielen. Als z. B. der cod.

Laur. 28, 26 fertig wurde, waren verflossen: seit Erschaffung der Welt

6822, nach Chr. Geb. 1314, nach dem ersten Jahre des Philippus

Aridaeus 1638, nach Augustus 1343, nach Diocletian 1030 Jahre.

Ein Aeschyluscodex vom Jahre 1344, der früher den Florentiner

Benedictinern angehörte, trägt nach Montfaucon P. G. p. 70 die

Unterschrift: 'Attö toö ueYaXou Kcuvctaviivou eici xpovoi (d. h. Jahre)

auß[?], dirö be toö bearÖTOu xpicxoö aiub, &ttö be iflc Kiicewc köcuou

,Swvß.' Im Jahre 1408 überbrachte Manuel Chrysoloras eine Hand-

schrift des Dionysius Areopagita als Geschenk des Manuel Palaeo-

logus nach Paris. Sein Vermerk in diesem Codex ist daher nach

byzantinischer und nach abendländischer Weise datirt:
2
) erei arnö

Kiicewc köcjuou eHaKoaociw evevnKOCiw e£ xai beKauu, and capKwcewc

be toö Kupiou x^octuj TeipaKOCiocTLu ÖYböiu. Der cod. Paris. 2650,

der noch im Jahre 1428 von seinem Schreiber nur nach byzantinischem

Stile datirt war, erhielt im Jahre 1460 eine Notiz seines neuen Be-

sitzers Constantin auf Chios: eic tö AcmviKÖv eioc eic xd auH'.

Gegen das Ende des byzantinischen Reiches mehren sich die

Datirungen nach christlicher Aera; einen Abschnitt bildet auch in

dieser Beziehung die Eroberung Constantinopels. Viele Schreiber

flüchteten zunächst auf die Inseln, besonders Creta, von da nach

Italien-, sie lebten hier in Elend und Abhängigkeit, und in den

Handschriften, die sie auf Bestellung schrieben, mussten sie sich na-

türlich auch in dieser Beziehung der abendländischen Sitte fügen.

Doch setzten sie meistens auch dann noch immer das Jahr der Welt-

aera hinzu, die in der griechischen Kirche und also auch in Russ-

land gebräuchlich war bis zum Ende des 17. Jahrhundert.

1) Leverkus: Urkundenbuch d. Bisth. Lübeck S. 264.

2) Montfaucon P. Gr. 56.
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indiction. Die Indictionsangaben, 'IN, r^ /^\) I l> c^e

naueren Datirungen niemals fehlen durften, beziehen sich auf eine

Periode von 15 Jahren, nach der alle chronologischen Bestimmungen

des täglichen Lebens gemacht zu werden pflegten. Sowohl bei den

Byzantinern als im Abendlande bezeichnet Indiction meistens Ein

(ykius. Jahr, nicht aber den ganzen Cyklus von 15 Jahren; doch scheint es

vereinzelte Beispiele vom Gegentheil zu geben: freilich die Wendung
im C. I. G. 4, 9262 a. 1212: kcxt& biceTrrdpiGuov ivbiKiou kukXov beweist

schon des Verses wegen nichts. Da die byzantinische Indiction mit

dem 1. September 1
) ihren Anfang nahm

;
so fällt Anfang und Ende

eines Indictionsjahres keineswegs mit dem unsrigen zusammen. Dass

Montfaucon diesen Umstand kannte, geht deutlich aus einer Stelle

hervor, die er Pal. Gr. p. 363 abdruckt: 'Icreov ön r\ ivöiktoc nric

KaXelxcu Kai eTnveunac , dpxexou de! änö rfjc TTpuüTnc toö Cenreußpiou

unvöc, dvepxeiai be ewc exüjv beKarrevie Kai TcXripoörai, Kai TtdXiv utto-

crpeqpei Kai dpxexai TTpinin, sowie in seiner Recensio Pal. Gr. XIV,

und doch hat er bei der Reduction chronologischer Angaben keine

Rücksicht darauf genommen.o

Eine Jahresz
gruppen.

Eine Jahreszählung nach fünfzehnjährigen Cyklen war deshalb

eine sehr unvollkommene, weil es nach Verlauf kurzer Zeit bereits

zweifelhaft wurde, auf welchen fünfzehnjährigen Indictionscyklus

das betreffende Datum zu beziehen sei. Und doch finden wir bei

den Byzantinern kein Beispiel einer Zählung der Indictionsgrup-

pen, wie es sich im Abendlande nachweisen lässt. Helperich von

St. Gallen (1090 n.Chr.) gibt an, dass 71 X 15 Indictionsjahre nach

Chr. verflossen seien.
2
) Honorius von Autun, de imagine mundi II

c. 23, spricht von 74 abgelaufenen Kreisen, er schrieb also im 75.

(= 1123/37). Doch wird diese Zählung der Gruppen begünstigt durch

die Rechnung nach Chr. Geb., die den Griechen fehlte. 3
)

Ueber den ursprünglichen Sinn und den Anfang dieser Indic-

idärumw-
tionsrechnung waren die Byzantiner gerade so unsicher, wie wir

versuche, heutzutage, das ergibt sich aus der ganz unrichtigen Erklärung des

Cedren und des Constantin Porphyrog. de themat. 2, 2. 8 : 'IvbiKTiwv

Tour
1

eciiv 'IvaKTiuuv, f) Ttepi tö "Aktiov viKn* bid toöto dpxexai juev

'IvbiKiiujv oltiö TTpujTnc, Kai KaTaXr)Y€i uexpi ie' • • bid tö töv 'Avtumov

1) Vgl. die Belegstellen im Index der Acta Conciliorum (Paris 1714) XI

p. 1265 unter dem Worte Indictione incipiente Kalendis Septembr.

2) Pez, Thes. anecd. T. II P. 2 c. 23 p. 207: Qualiter inveniantur anni ab

Incarnatione Domini.

3) Scaliger de emendatione temp. lib. V p. 501—6 ed. Gol. Allobr. 1629.
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cuvdpxovia Y£vec0ai Airfoücriu tuj Kaicapi uexpi tou te'. Ebenso falsch

ist die Angabe, dass die Indictionsrechnung so alt sei, wie das Kai-

serreich: Chron. pasch, ed. Dindorf I p. 355: 'Attö Trpuuiou eiouc Tatou

'louXiou Kaicapoc Kai twv TrpOKeiuevwv ÜTrdTuuv Aeiribou Kai TTXottkou,

fJYOUv iß' Kai ain-fjc tou apteuiciou unvöc, 'AviioxeTc xouc eauiujv xpo-

vouc dpiGuoöci, Kai ai ivbncroi be xPr
IJ
uaT^eiv nP^aVT0 a^ö Trpujxr|c Kai

aiiific tou yopmaiou unvöc. Auch diese Angabe des Chronicon paschale,

dass die Indictionen bis auf Julius Caesar zurückgehen, ist sicher

falsch; hier können wir wirklich einmal das argumentum ex silentio

anwenden: wenn man schon im ersten Jahrhundert v. Chr. nach In-

dictionen gerechnet hatte, mussten dieselben bei damaligen und spä-

teren Historikern, auf Münzen, Inschriften, Urkunden sich nachweisen

lassen; wir finden aber bis zum Beginn des vierten Jahrhunderts nicht

die leiseste Spur, und es scheint sogar, dass noch im Jahre 396 die

Indictionsbezeichnung der Erklärung bedurfte: ewairjc ivoiktiüjvoc xfjc

TrevTeKaibeKaeinpiKfic -rrepiobou.
x

)

Da die Indictionen für das Abendland ebenso wichtig sind, wie

für das byzantinische Reich, da weltliche und geistliche Schriftsteller

in gleicher Weise darnach rechnen, so haben sich Historiker, Ju-

risten, Theologen, Epigraphiker u. s. w. bemüht, das Material her-

beizuschaffen zur Lösung dieser verwickelten Frage. Während noch A^^ng

r "

Jaffe bei dem Jahre 356 stehen blieb, ging schon Letronne wenigstens

noch ein Jahr höher hinauf in seiner Zusammenstellung 2
) der ältesten

Inclictionsangaben: 1) Papyrus vom 12. Januar 355 (= Youngs Hie-

roglyphics No. 46), 2) Inschriften von Philae vom Jahre 557, 3) Pa-

pyrus vom 14. Juli 599, 4) Papyrus vom 13. Juni 616. 3
) Etwas

weiter ging Ideler, Chronologie IL S. 352 Anm. 1, und ihm folgend

de Rossi in der Einleitung zu seinen Inscriptiones christianae

p. XCVII sqq., der beim Athanasius de Synodis die älteste Indictions-

bezeichnung für eine Synode von Antiochia gefunden zu haben

glaubte, für das Consulat des Marcellinus und Probinus indictione

XIV. Doch fügt Ideler selbst hinzu (a.a.O.): „der Kirchenvater hat

dieses Werk erst in den letzteren Jahren seines Lebens geschrieben,

wo die Indictionen bereits sehr gebräuchlich sein mussten." Dasselbe

lässt sich gegen die genau datirten Festbriefe des Athanasius ein- Athanasius.

wenden, welche schon im Jahre 329 beginnen, und von denen schon

1) Zacagni: Collectanea monument. vett. p. 536.

2) Memoires de Tacad. 10, 208 ff. == Not. et Extr. 18, 2 p. 260.

3) Christliche Inschriften mit Indictionsangaben vom Jahre 401 — 584 vgl.

de Rossi: Bulletino di archeol. cristiana 1863 p. 78 und in seinen Indici gene-

rali della prima serie (Rom 1870) p. 52: temporum notae per annorum seriem

in ordinem relatae.
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die Epistola I
l

) ebenso wie < I i *3 folgende eine Indictionsangabe hat.

Sie lautet in der lateinischen Uebersetzung des syrischen Originals:

Epistola prima festalis papae Athanasii iuxta quam dominica paschatis

erat die 'XI- pharmuthi, VIII- idus aprilis, anno -XLV- Diocletiani,

in oetavo consulatu Constantini augusti at qxiarto Constantini caesaris,

praefecto Septimio Zeneo indictione seeunda. Alle diese genauen An-

gaben kommen auf Rechnung des Zusammenstellers der Sammlung.

Aber wir bedürfen dieser Hülfe nicht: mit Hülfe der oben er-

uttcrae for- wjihnten Utterae formatae erreichen wir sogar das Jahr 325 , weil da-

mals das Formular dieser Beglaubigungsschreiben durch das Concil

vonNicaea 2
) festgesetzt und eingeführt wurde, das an neunter Stelle

die Zahl des laufenden Indictionsjahres verlangt. Da dies nun die

einzige chronologische Angabe in dem ganzen Schema ist und Aende-

rungen des Formulars nie gemacht sind und auch mit bedeutenden

praktischen Schwierigkeiten verknüpft gewesen wären, so ist auch die

Ausrede abgeschnitten, dass die Indictionszahl etwa in späterer Zeit

erst eingeschoben wäre. Es lässt sich also mit Hülfe der litterae for-

matae der Nachweis führen, dass die Indictionsbezeichnung schon im

Jahre 325 üblich gewesen sein niuss. Schritt für Schritt haben wir

uns also von der Mitte bis gegen den Anfang des vierten Jahrhunderts

bewegt, aber hier ist die Grenze, die wir nicht überschreiten können;

denn die Indictionsangaben des Chronicon paschale für die Zeit von

Caesar bis auf Constantin beweisen für die gleichzeitige Datirung

nicht das Mindeste. Wir erhalten also auf rein empirischem Wege
eine Bestätigung für die allgemeine Annahme, dass die Indictions-

angaben auf den Anfang des vierten Jahrhunderts zurückgehen.
Al,^™ gs ~

Ein bestimmtes Jahr erhalten wir durch das Chronicon paschale,

das beim Jahre 313 n. Chr. anmerkt: 'Ivöiktiuuvujv KwvcxavTrviavujv

evreöGev apx^l (ed. Dind. II 522), wodurch indirect zugegeben wird,

dass die früheren Indictionen von 49 v. Chr. bis 312 n. Chr. nur

zurückberechnet waren. — Da also das erste Indictionsjahr mit dem

1. September beginnt, so entspricht es dem Jahre 312— 13. Gotho-

fredus glaubt nun allerdings im cod. Theodosianus vier verschiedene

Indictionen herauszufinden: die Italische vom Jahre 312, die Orien-

talische von 313 und zwei Africanische von 314 und 315, und ihm

folgt Savigny (s. u.). Doch diese Theorie hat sich nicht bewährt.

Biener bei Ideler II S. 354—55 glaubt höchstens eine eigene africa-

nische vom Jahre 313 annehmen zu können, und auch diese kommt

1) A. Mai: Nova Patrum bibliotheca VI p. 18. — Cureton: the festal let-

ters of Athanasius discovered in an ancient Syriac version, London 1848. Aus
dem Syrischen übersetzt und erläutert von Larsow. Leipzig und Götting. 1852.

2) Hefele: Conciliengeschichte I
2 870 can. XXXIV (XXXII).



— 393 -

für die griechische Palaeographie nicht in Betracht, denn die Byzan-

tiner haben nur die erstgenannte vom Jahre 312 angewendet, die

auch im Abendlande die gewöhnliche war. Daher muss man auch

stets, wenn es sich um die Berechnung der Indiction eines christlichen J
e

-F
e^nung

' ° u. Indiction.

Jahres handelt, 3 hinzuaddiren; 1

) doch empfiehlt es sich, überhaupt

diese Berechnung nicht an den Jahren der christlichen, sondern der

Weltaera vorzunehmen.

Sehr schwer ist es, die ursprüngliche Bedeutung der Indictionen

zu ermitteln. Savigny in seiner Zeitschrift für geschichtliche Rechts- savigny.

Wissenschaft 1828 S. 375 ff.
2
) knüpft die Indictionsrechnung an eine

von ihm angenommene fünfzehnjährige Steuerperiode S. 380: „Fol-

gendes lässt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit hinzufügen, obgleich

es keine ausdrückliche Zeugnisse für sich hat. Indictio war ausser-

dem auch, wie oben bemerkt worden ist, der eigenthümliche Name
der auf ein Jahr bestimmten Steuer, und zugleich der Name des vom

1. September anfangenden Steuerjahres. Aus dieser Uebereinstim-

mung der Benennung, welche einerseits im Steuerwesen, andererseits

in der Zeitrechnung vorkommt, wird es nun höchst wahrscheinlich, dass

auch die in der Zeitrechnung gebrauchte fünfzehnjährige Periode

nichts anderes als eine Steuerperiode, d. h. ein Zeitraum von fünf-

zehn Steuerjahren war. Dieses wird fast gewiss durch den Umstand,

dass die chronologische Indiction (so wie sie von den griechischen

Kaisern gebraucht wurde) genau mit demselben Tage anfängt, wie

das Steuerjahr, nämlich mit dem 1. September."

Die schwachen Seiten dieser Savigny'schen Beweisführung hat

Mommsen blossgelegt. Mommsen fragt (Abhandl. d. sächs. Gesellsch. Mommsen.

d. W. I. Bd. d. phil.-hist. Classe 1850 S. 578—79), warum die Pa-

schaltafel des Chronographen vom Jahre 354 gerade mit dem Jahre

312, d. h. mit dem 15. Jahre des 84jährigen Cyklus beginnt, und

kommt natürlich zu der Antwort, dass dies in dem Anfang der In-

dictionen begründet sei. „Dass unser Schreiber mit dem Jahre 312

begonnen habe, weil mit diesem die Indictionen begannen, ist mög-

lich, allein nicht eben wahrscheinlich, denn nirgends ist sonst bei

ihm eine Spur von der Rechnung nach Indictionen und 15jährigen

Cyklen; auch scheint im Jahre 354 die Rechnung nach Indictionen

erst im Aufkommen gewesen zu sein (Tillemont h. des emp. IV 144.

Ideler II 352). — Vielmehr hängt der Anfangspunkt, den der Chro-

nist gewählt hat, wahrscheinlich eng mit der Osterfeier in Rom zu-

1) Sume annos Domini, quotquot fuerint in praescnti, et hie adde Regu-

läres II.I illos scilicet annos qui praecesserant de indictione, qua natus est Do-

minus. Pez, thesaurus aneed. II 2, p. 208.

2) = Vermischte Schriften 2 S. 130.
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sainmen." Seit dem Sieg des Constantin über den Maxentius (312

28. October) stand es dem christlichen Bischof frei, das Osterfest

feierlich zu verkündigen, es musste also eine Ostertafel entstehen.

—

„Ist dies richtig, so liegt es sehr nahe, die Benennung indictio selbst

auf die indictio Paschae zu beziehen und die ganze Indictionenrech-

nung mit den Paschalcyclen und den Vorausverkündigungen des

nächsten Osterfestes in Verbindung zu bringen. Zwar ist hiermit

weder erklärt, weshalb 15 Indictionen als Einheit behandelt wurden,

noch warum der Anfang der Indiction auf den 1. September fiel,"

aber auch der Savigny'sche Erklärungsversuch hat diese Schwie-

rigkeiten ebenso wenig auf eine befriedigende Weise heben können —
„es läuft am Ende Alles hinaus auf den Gebrauch des Wortes in-

dictio für das Steuerjahr."

osk'rcykiu"'. Doch gegen diese Ergänzung indictio paschae; die sich allerdings

durch das Jahr 312 empfiehlt, spricht der Umstand, dass dann Be-

ziehungen existiren müssten zwischen den 15jährigen Indictionsperioden

mit den 19-, 95- resp. 532jährigen Ostercyklen und dass wir auf diese

Weise nicht erklären können, weshalb die Ostercyklen im Frühjahr,

die Indictionen dagegen im Herbst beginnen. — Dagegen spricht

ferner der Sprachgebrauch sowohl bei abendländischen als bei grie-

chischen Schreibern; die ersteren übersetzen das Indictio mit der

Römer Zinszahl; die zweiten brauchen nicht nur eTTiveuncic als syno-

nym mit ivbucriuuv, sondern wollen die ganze Institution bis auf Ju-

lius Caesar zurückführen. Wenn das nun auch sicher falsch ist, so

beweisen die oben erwähnten Stellen wenigstens, dass byzantinische

Chronographen des frühen Mittelalters diese Rechnung nicht als kirch-

lich und christlich auffassten, denn sonst hätten sie dieselbe nicht

in vorchristliche Zeit zurückverlegen können.

Unwahrscheinlich ist ferner auch ein Erklärungsvorschlag von
de Rossi. q j$ jg Rossi (Inscr. christ. p. XCVII: de cyclo indictionum), der

die Indictionen auf Aegypten zurückführen möchte, weil wir dort

die ältesten Angaben finden und das Ghronicon paschale alexandrinum

schon vor dem Jahre 312 Indictionen anführt. Der letztere Grund

kann nur geltend gemacht werden, wenn man den Muth hat, auch

die Consequenz zu ziehen, dass schon zu Julius Caesars Zeiten, also

ehe Aegypten römische Provinz wurde, diese ägyptische Chronologie

Eingang gefunden habe, was kein Mensch behaupten oder gar be-

weisen wird. Wenn de Rossi sich ausserdem auf die von Letronne

herangezogenen Indictionsangaben beruft, so vergisst er, dass die-

selben meistens auf Papyrusurkunden nachgewiesen sind, die sich

fast nur in Aegypten erhalten haben, wo das Klima des Landes und

die Sitten der Eingebornen ihre Erhaltung begünstigten, während
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die Urkunden dieser frühen Zeit in anderen Ländern fast ausnahms-

los zerstört sind. Ausserdem gibt es, wie ich oben zu zeigen ver-

sucht habe, Spuren, die älter sind und nicht auf Aegypten, noch

auch, wie Scaliger annahm, nach Antiochia hinweisen, sondern auf

das oecumenische Concil von Nicaea.

Ziehen wir also aus dem Vorstehenden das Resultat, so lässt Resultat.

sich nicht leugnen, class sich gegen die bisherigen Erklärungsver-

suche Einwendungen machen lassen, die nicht zu unterschätzen sind.

— Es mag also dahingestellt bleiben, weshalb Constantin gerade

15 Jahre als Einheit zu Grunde legte. Immerhin bezeichnet dieser

fünfzehnjährige Cyklus doch einen bedeutenden Fortschritt, sollte es

auch weiter nichts sein als eine chronologische Periode, nach der

seit Constantin officiell gerechnet wurde, gegenüber der höchst pri-

mitiven Rechnung nach Jahren der Consuln, die im vierten Jahr-

hundert jeden politischen Einfluss verloren hatten.

In der ältesten Zeit gab es nur Indictionsjahre, die mit dem Xer

t

sch '

1. September beginnen, sowohl bei den Byzantinern als im Abend-

lande; nichts ist daher verkehrter, als die Behauptung von Scaliger,

de emendand. tempore (ed. Col. Allobrog. 1629) p. 503, dass die am
1. September beginnenden Indictionen erst mit Justinian anfangen.

De Rossi (Inscr. ehr. p. C.) dreht vielmehr die Sache um und be-

hauptet selbst für das Abendland, dass alle Indictionen bis zum
sechsten Jahrhundert mit dem 1. September beginnen, und beruft

sich dabei auf eine Inschrift vom 11. August 522 n. Chr.:

Hie requiescit Maximus parvulus

Qui vixit annos VI mens. VII dies X.

Depositus est sub d. III. Id. Augustar.

Symmacho et JBoetio VV. CC. Cos.

in fine Ind. XV. 1

)

Erst später bilden sich andere Indictionen, die von der indictio Graeca Jj.^
oder Constantinopolitana 2

) zu unterscheiden sind, nämlich die indictio

Romano,, deren Jahr mit dem Weihnachtsfest (25. December) beginnt; /. Romana.

aber trotz dieser einheimischen Indiction hat die päpstliche Canzlei

doch vom Ende des sechsten bis zum elften Jahrhundert stets nach

griechischen Indictionen gerechnet. Schliesslich ist noch eine dritte

indictio zu nennen, die vom 24. September ausgeht und nach Ideler's

Vorschlag (II S. 363) den Namen Beda's erhalten hat. Doch kom- /. Bedana.

men beide letztgenannten Indictionen für die griechischen Subscriptio-

nen natürlich nicht in Betracht.

1) Reinesius: Inscriptt. vet. p. 978—79.

2) Vgl. Ideler: Chronologie II 363.
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Die Sitte, Indictionsangaben zumachen, welche das byzantinische

Reich überdauert hat, ist für den Historiker um so wichtiger, als bei

byzantinischen Urkunden die Indictionen an die Stelle der Unter-

MnvoXo- schriften treten: unvoXofeiv heisst seit dem elften und zwölften Jahr-

hundert geradezu so viel wie unterschreiben; erst durch Hinzufüguii^

der Indiction gaben die Kaiser ihren Urkunden Rechtskraft 1

), während

es früher nicht Sitte war, dass die Kaiser bei ihren Urkunden selbst

das Datum hinzufügten. 2
) Schon Augustus hatte seine Briefe mit

wunderbarer Genauigkeit datirt, nach Sueton Aug. 50 (ed. Roth p. Ol):

Ad epistolas omnis Jiorarum qiioquc momcnta nee diei modo sed et no-

ctis, quibus datae significarcntur, addebat, und Justinian Nov. 47 c. 1

verordnet, dass die öffentlichen Actenstücke datirt sein mussten nach

1) dem regierenden Kaiser, 2) den Consuln und 3) der laufenden In-

diction.

Sonnen- und Mondcyklen. 3
)

rerioden. Wenn das Jahr gerade 52 Wochen hätte, so würden Wochen-

tag und Datum stets zusammenfallen, wenn es genau 365 Tage hätte,

so würde diese Uebereinstimmung wenigstens jedes siebente Jahr

wieder eintreten. Da nun aber einerseits das Jahr noch etwas grös-

ser ist, andererseits auch die eintretenden Schaltjahre dieses Zusam-

mentreffen hinausschieben, so fallen erst nach 28 Jahren Wochentag

und Datum wieder zusammen. Diese Periode nennt man daher den
s
°ki

en Sonnencyklus, der von dem Abte Dionysius erfunden sein soll,

obwohl diese Entdeckung sich eigentlich von selber macht durch

blosses Notiren der Daten und Tage.

Mondcykius. Der Mondcyklus ist ein Zeitraum von 235 synodischen Mo-

naten, die sich fast vollständig mit 19 Sonnenjahren 4
) decken; erst

nach Ablauf dieser Periode fallen wieder die Mondphasen auf das-

selbe Datum. Diese Beobachtung, die sich nicht von selbst macht,

sondern längere Beobachtungen und astronomische Kenntnisse voraus-

setzt, wird, und zwar auf Grund zuverlässiger Ueberlieferung, auf

den Athener Meton (im fünften Jahrhundert v. Chr.) zurückgeführt.

Osterfest. Da die heiligen Väter des Concils von Nicaea für das Osterfest, statt

es wie Weihnacht auf ein bestimmtes Datum zu fixiren, eine mög-

1) Cautum est ut nullus liber ratus , nulluni Principum edictum ratum habc-

retur, quod indictionem non praeferret. Pez, thesaurus aneed. IL 2. p. 208.

2) Vgl. Mommsen: Sitzungsber. d. säclis. Ges. d. W. 1851 S. 374 Anm. 9.

3) Pez, thesaurus aneed. IL 2. p. 209.

4) Eine xP0V0TPacP^a evveaKaiöeKaexripiboc Kaxa ceXryvnv s. Chronicon pa-

schale ed. Dindorf I p. 534.
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liehst unpraktische und complicirte Berechnung nach dem Vollmonde

genehmigt hatten, 1
) so war der Mondcyklus natürlich für den christ-

lichen Festkalender von grosser Wichtigkeit. Die laufende Zahl des

Mondcyklus wurde daher in den spät mittelalterlichen Kalendarien

meist durch goldene Dinte ausgezeichnet und erhielt wahrscheinlich

aus diesem Grunde den Namen der güldenen Zahl. Die Wichtig- G
jj

keit dieser Zahlen wird auch der Grund sein, dass in den Subscriptio-

nen öfter die Zahlen des Sonnen- und Mondcyklus hinzugefügt werden,

cod. Par. 83: ev eiei tüj &ttö KTicewc köcjuou ,sxos Ivb. ä f)Xiou kükXw

iß, ce\r|vr|C i (1167 Dec).

Wohl die älteste Erwähnung in datirten Unterschriften findet

sich in einem Petersburger Evangelistar Nr. 71 vom Jahre 1020

:

2
) 1020.

epY&cpn x^ lP l Mixaf]X — juovaxoö Kai lepeuuc ev eVei ,$cpKY\ Ivb. y\ ©ku.

°'
(L a\

3
) imd in dem schon genannten vaticanischen Psalter (cod.

graec. 341) vom Jahre 1021: Kai dnrö tu xü ewe crijuepov ,ok0* öjuoö 1021.

enrö Kiiceuuc köcuou ein ,^kQ k/ f)Xiou e* k/ £ iß* Ivb. A, wo sämmt-

liche Zahlen harmoniren; das Jahr christlicher Aera ist oben erklärt

worden. Ferner steht in einem vaticanischen Codex, den Theodorus

Siculus 1037 (nicht 1027) für den Bischof Nicolaus geschrieben hat: 1037.

ev eiei önrö Kiiceuuc köcuou ct. ,Scpue' ivb. e' kü. ceX. 0' ku. ^ kcx'.
4

)

Ferner gehört hierher ein in Unteritalien geschriebener Codex vom
Jahre 1052 (September), von Constantin geschrieben ,£qpHa'. ivb. sr 1052 -

f|Xiou kukXou fj c kukXou e (es sollte heissen und s).
5
) Der cod. Nan.

25 vom Jahre 1083 ist datirt ivb. <s' kukX. iä kukX. ]) i£. Man könnte ioss.

also geneigt sein, in der Angabe der Sonnen- und Mondcyklen eine

Eigenart italischer Handschriften zu sehen. Aber von der Unterschrift HaScinif-

des cod. Burney. 21 6
) (a. 1292): "Gtouc ,suj <£ kukXou \l\ <$ kukXou ko', 1292

ten -

vouiköv cpdcKa arr* (d. i.
5

ATrpiXXiou) e' fiue'pa £', xP icti(*viköv irdcxa

an s', f) dir
3

(d. i. aTTOKpea) cpeßpouapiou 1 können wir mit Wahr-
scheinlichkeit behaupten, dass sie im Peloponnes von der Hand des

Theodor Hagiopetrites geschrieben wurde.

Ein Pariser Palimpsest vom Jahre 1272 (Par. 443) trägt die is. Jatrh.

Unterschrift: eiei ,Sum ivb. Te kukXoc fjXiou b kukXoc ceXr|vn.c ig, und

1) Piper: Kirchenrechnung, Berlin 1841. — Kaltenbrunner : Die Vorge-

schichte der Gregorianischen Kälenderreförm. Sitzungsber. d. Wiener Akademie
1876 p. 289—414.

2) E. de Muralto: catalogus codicum. Petersb. 1840. p. 13. C.

3) Verschrieben oder verdruckt für ia', wie auch in dem neuen Katalog

von 1864 abgeändert ist.

4) Buchesne u. Bayet: Memoire sur une mission au mont Athos p. 240. 41.

5) Vgl. Bianchini evang. quadr. 11 post DV.

6) Ich citire das Original, nicht die. verfehlte Transscription des Katalogs.
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ähnlich in einer Homerhandschrift aus Kleinasien in der Laurentiana: 1

)

ev £ti gipvß' ivb. ß' kukXou toö f|Xiou Teiapiov. Kai xoö bpöuou ifjc

ce\nvr|c eßbouov (= 1244). Nur wenige Jahre jünger ist der cod.

Vatic.-Ottob. 381 vom Jahre 1282 (nicht 1252, Scholz) d. h. ^q', <[

ii. jahrh. £ O ib'. Für das vierzehnte Jahrhundert verweise ich auf cod. Nan.

98, den der Mönch Germanus 1321 geschrieben:
y
SujKe'. f|\iou kukXoc

k€ xfjc ce\r|vr)c r\ und cod. Nan. 179 vom Jahre 1354: ^uuHß' ivb. t
ce\r|vric kukXoc y' fiXiou kukXoc ß\ Der cod. Taurin. CLXXV. b. IL

29 ist geschrieben: $%}JLr} f|Xiou kukXou b ceXrjvric kukXou Vf ivb. y-

15. jahrh. (1440). Einen Beleg für das folgende Jahrhundert gibt der cod.

Colb. 638: tö diTÖ toö xpKTOÖ £toc ,aq>Xf ivb. ff. fiXiaKOÜ kukXou Ty

ceXnviaKOu kukXou Tot.

ostertafein. In noch viel grösserer Vollständigkeit findet man die chronolo-

gischen Angaben in unseren Handschriften der Ostertafein, von de-

nen Piper 2
) 27 namhaft macht. Da dieselben nicht in der Form

der abendländischen Tabellen angelegt, sondern nach einem eigenen

Schema angelegt sind, so kann die älteste griechische Ostertafel (cod.

Bodl. D. 4. I) ungefähr vom Jahre 950 als Beispiel dienen, um so

mehr, da dieselbe noch in Üncialen und ohne Abkürzungen ge-

schrieben ist

:

KÖCMOY
"GTOC ,sYN©

'INAIKTICONOC 0.

C

H A I Y KYKAOC 10.

(CG)AHNHC KYKAOC FR

(

C

H
sATTO)KPGA (DEBPAPI

(OY) B. NOMIKÖN TTÄC

(XA M)APTl'OY KG C

H M G

(PA) r- XPICTIANCON
(nÄC)XA MAPTIOY Ä.

(AI
5 c

H)MGPCON TTTG
cGBAOMAA NG

Da die Ostertafel, wie die ältesten überhaupt, in einen Kreis einge-

schlossen ist, so wurde bei dem beschränkten Raum und der Ver-

trautheit mit der Sache bald sehr compendiös geschrieben, z. B.

1) Conv. soppr. 52, s. Wattenbach, Schrifttafeln II. Text S. 12.

2) Karls d. Gr. Kalendariuni und die Ostertafel S. 126. 130.
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d. h. erouc £fiE (= 1126 n. Ohr.)

ivbiKxiwvoc 6. f]\iou

kukXoc kT. ceXrjvrjc kukXoc y-

diTOKpea qpeßpouapiou ib. vojuiköv *)

Ttdcx« dTTpnXXiou T fnuepa £.

Xpiciiavujv irdcxa äTrpnXXiou

iä

f] TteviriKOCTfi uaitu \

Ueber das Verhältniss der verschiedenen chronologischen Cyklen

zu einander und zur Weltaera hatte Prof. v. Gutschmid die Freund-vGutschmid -

lichkeit, mir zu schreiben:

„— — Hier ist allerdings bei Ideler eine empfindliche Lücke.

Das Weltjahr z. B. 6948 = 1439/40 nach Chr. hat nach unserer

abendländischen Rechnung die Charakterismen 21 des Sonnenzirkels
;

XVI güldne Zahl. Die Charakterismen dieses Jahres 4 und XIII pas-

sen nur auf die Jahre 1171 und 1703, und können vereint nur alle

532 Jahre wiederkehren: sie eignen immer dem 32. Jahre eines 532-

jährigen Cyklus, ganz unabhängig von dessen Epoche. Nun ist es

aber ein Mangel, wenn Ideler die bei uns im Abendlande übliche

Epochisirung des Sonnenzirkels und der güldenen Zahl so vorträgt,

als wenn es sich um etwas allgemein Gültiges handelte. Sie ent-

spricht sogar im Abendlande nur für die güldene Zahl den von Dio-

nysius Exiguus und Beda in ihren 532jährigen Cyklen gegebenen

Jahresqualitäten; wann die Epochisirung des Sonnenzirkels auf das

Jahr 9 v. Chr. aufgekommen ist, sagt Ideler nirgends: sie passt

weder auf den 532jährigen Cyklus des Dionysius, noch auf die des

Victorius und der Alexandriner. Beide können gar nicht dieselben

Jahresqualitäten gegeben haben, welche jetzt üblich sind. Erst Sca-

liger, soviel ich weiss, hat durch Schaffung des künstlichen Epoche-

jahres 4713 v. Chr. beide unter einen Hut gebracht, sowohl den

Sonnenzirkel als die güldene Zahl. Bei den Byzantinern also ande-

ren Epochisirungen beider Zeitkreise zu begegnen, muss man von

vorn herein erwarten. War das Jahr, welches am 1. September 1439

beginnt, das 32. eines 532jährigen Cyklus, so sind die früheren

Epochenjahre eines solchen die Jahre, welche am 1. September 1408,

876, 344 n. Chr. und 189, 721, 1253, 1785, 2317, 2849, 3381, 3913,

4445, 4977, 5509 v. Chr. beginnen. Der 1. September 5509 v. Chr.

1) vo^
1

Trete* (oder auch epae*) ist nicht das wirkliche jüdische Osterfest,

sondern weiter Nichts als die Ostergrenze.
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ist aber bekanntlich das Epochejahr der constantinopolitanischen

Weltaera. Von da bis zur Epoche der Indictionen 1. September 312

sind aber 5820 Jahre verflossen, die 388 Mal durch 15 theilbar sind,

so dass also, wie Ideler bereits gesehen hat, der 1. September 55<>!>

zugleich Epoche eines proleptischen Indictionscyklus ist. Ein Epoche-

jahr zugleich für den Indictionscyklus, für den 28jährigen Sonnen-

zirkel und für die güldene Zahl kehrt nur alle 7980 Jahre wieder.

Die Byzantiner haben demnach den genialen Gedanken der Juliani-

schen Periode — denn nichts Anderes ist diese Periode — beinahe ein

Jahrtausend, ehe Scaliger sie in die Chronologie einführte, verwirk-

licht. Die einfache Division der Weltjahre Korrd
c

Puuuaiouc durch 15,

28, 19 ergab also die jedesmalige Qualität des Jahres. Machen wir

die Probe am Weltjahr 6948, welches ein 3. Indictionsjahr war (vom

1. September 312 bis ebendahin 1439 verflossen 1127 Jahre oder

75 Indictionen -f- 2 volle Jahre). Die Division durch 15 ergibt den

Rest 3, das Jahr der Indiction; die durch 28 den Rest 4, das Jahr

des Sonnenzirkels; die Division durch 19 den Rest 13, die güldene

Zahl."

Monate. Manchmal findet man in Subscriptionen die Monate mit ihren

classischen Namen bezeichnet, was sich in der Litteratur schon 1308

bei Georgius Pachymeres (s. o. S. 117), in Handschriften aber schwer-

lich lange vor dem Jahre 1500 nachweisen lässt. Der cod. Oxon.

Corp. Chr. 22 („s. XV exeunte") ist geschrieben im Pyanepsion, cod.

Par. 831 a. 1541 im Elaphebolion, cod. Par. 1691 a. 1548 im Heka-

Monatsuste tombaeon. Es liegt die verschobene attische Monatsliste der Meno-

logien zu Grunde, doch scheinen die Schreiber sich keineswegs immer

consequent an dieselbe gehalten zu haben,

stunde
d Endlich werden bei genauen Datirungen auch Tag und Stunde

angegeben : der cod. Vatic. 354 wurde von dem Mönche Michael voll-

endet unvi Mapiiuj a', fiue'pa e', wpa s' exouc ,suv£' Ivöikt. £'. — fijuepa,

dem lateinischen feria entsprechend, bezeichnet natürlich den Wo-
chentag; fijuepa TreuiTTri ist also Donnerstag. Eine derartige Angabe

des Wochentages, die uns in diesem Falle ziemlich gleichgültig sein

kann, wird wichtig, wenn die Jahreszahl aus irgend einem Grunde

ausgelassen oder ausgefallen oder auch, wie dies öfter vorkommt,

ausradirt ist; denn aus dem Datum in Verbindung mit anderen An-

Wicntigkeit.gaben, z - B. der Indiction oder des Regierungsjahres eines unge-

nannten Kaisers, lässt sich das Jahr der Welt oder Christi berech-

nen, und selbst wenn die Jahreszahl vollständig intact und leserlich

ist, kommt es sehr häufig vor, dass diese Zahl sich mit der Indiction

oder mit den anderen ausdrücklichen Angaben nicht in Einklang brin-

gen lässt; und in solchen Fällen ist es zur Ermittelung des Fehlers
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von entscheidender Wichtigkeit, ob die Uebereinstimmung von Datuni

und Wochentag diese oder jene Angabe bestätigt , denn es ist durch-

aus unwahrscheinlich, dass der Schreiber sich in dieser Beziehung

geirrt haben sollte.

Die Zahl der in Betracht kommenden Jahre wird nun bei dieser

für den Palaeographen so wichtigen Rechnung zunächst dadurch ver-

ringert, dass erst nach sechs Jahren (wenn wir einmal von den

Schaltjahren absehen) ein Jahr wiederkehrt, das denselben Sonn- ^^g^
tagsbuch staben hat. Für die Herstellung des mittelalterlichen

Kalenders und namentlich für die Berechnung des Osterfestes war

es wichtig zu wissen, auf welchen Tag der 1. Januar gefallen und

wie viele Tage dann noch bis zum ersten Sonntag des neuen Jahres

verflossen seien. Fiel der 1. Januar auf einen Sonntag, so führte

das Jahr den Sonntagsbuchstaben A, war es ein Montag, Dienstag

etc., so wurde er mit G, F etc. bezeichnet. Nur die Schaltjahre

hatten zwei Sonntagsbuchstaben, von denen der erstere bis zum

24. Februar, der zweite für den Rest des Jahres gültig war.

Theilt man, sagt Ideler, 1
) die sämmtlichen Tage des Jahres vom

1. Januar an in Perioden zu je sieben Tagen und bezeichnet die

Tage einer jeden der 'Reihe nach mit den immer wiederkehrenden

sieben Buchstaben A, B, C, D, E, F, G, so wird der Buchstab , der

jedesmal auf den Sonntag trifft, der Sonntagsbuchstab des Jahres

genannt. Fängt z. B. das Jahr mit einem Sonnabend an, so ist B
der Sonntagsbuchstabe, weil dann der 2. Januar, der immer mit B
bezeichnet wird, ein Sonntag ist."

Sickel, die Lunarbuchstaben in den Kaiendarien des Mittelalters,
2

)

unterscheidet zwei Arten der Sonntagsbuchstaben: „Als literae domi-

nicales bezeichnen die meisten neueren Chronologeu, wie Pilgram,

Wailly, Greswell u. A., zwei Arten von Buchstaben, die man besser

auch im Namen unterscheiden sollte: 1) als literae feriales, d.h. die- bu^2ben.

jenigen Buchstaben, welche in allen Jahren den Monatstagen in glei-

cher Weise beigegeben werden (1. Januar A bis 31. December A),

um ihre Eintheilung in siebentägige Wochen anzudeuten; 2) als lite-

rae dominicales: sie geben an, aufweichen unter den Ferialbuchstaben

und auf welche der durch ihn bezeichneten Monatstage in einem ge-

gebenen Jahre die Sonntage fallen." — Da diese ganze Berechnung auf

dem 28jährigen Sonnencyklus basirt, so kann man ohne allzugrosse

Mühe sich aus der Tabelle der Sonnencyklen am Schlüsse den Sonn-

tagsbuchstaben alten Stiles berechnen-, bequemer ist aber die auch

für unsere Zwecke sehr brauchbare

1) Handbuch der Chronol. 2, 185.

2) Wiener Sitzungsberichte phil.-hist. Cl. 38. 1808. S. 15G A. 2.

G ar dt hausen, griecb, Palaoogr. WJ0
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Tabelle der Sonntagsbuchstaben

nach Grotefend, 11 andbuch der bis bor. Chronologie S. 52.

Jahrhundert n Chr.

Jahre

Über 1 hindert
100 200 300 400 500 600

700 800 900 1000 1100 1200 1300

1400 1500 1600 1700 1800 1900 —

28 56 84 DC ED 1 f E GF AG BA CB
1 29 57 85 13 C D E F G A
2 30 58 86 A B C D E F G
3 31 59 87 G A

AG

C D E F

4 32 60 88 FE GF BA CB DC ED
6 33 61 89 1) E P G A B C

34 62 90 C D E F G A B

7 35 63 91 B C

BA

I) i-:

DC

F G A

8 36 64 92 AG CB ED v !•: GF
9 37 65 93 F G A B C D E

10 38 66 94 E F G A B c I)

11 39 67 95 I)

CB

E F G A

GF

B C

12 40 68 96 DC ED FE AG BA
13 41 69 97 A B C D E F G
14 42 70 98 G A B C D E F

15 43 71 99 F G A

GF

B C D E

16 44 72 ED FE AG BA CB DC
17 45 73 C D E F G A B

18 46 74 B C D E F G A
19 47 75 A B C D E F G

20 48 76 GF AG BA CB DC ED FE
21 49 77 E F G A B C D
22 50 78 D E F G A B C

23 51 79 C D E F G A B

24 52 80 BA CB DC ED FE GF A<;

25 53 81 G A B C D E F
26 54 82 F G A B C D E
27 55 83 E F G A B C D

d.^Moiats
1

- Weil iiun die Zahl der Monatstage in jedem Jahre die gleiche ist, so
anlange.

ergibt sich fa den ^ g^ ^ 22.
;
29. jedes Monats nach Ideler a. a. O.

S. 186 folgendes Schema der Ferialbuchstaben, das auch für die Schalt-

jahre passt, wenn man nur beachtet, dass hier die Tage vom 24. Fe-

bruar bis 1. März mit dem folgenden Buchstaben bezeichnet werden:

Januar A Mai B September F
Februar D Juni E October A
März D Juli G November D
April G August C I )eceniber F
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Wenn sich auf diese Weise der Kreis der möglichen Jahre

durch die Sonntagsbuchstaben verengert hat, so wird er noch kleiner

durch die Indictionsangabe; denn nur wenige der gefundenen Jahre

werden die geforderte Indictionszahl haben.

Machen wir also die Probe an dem ebenerwähnten c. Vat. 354, Beispiele,

dessen Jahreszahl als unbekannt vorausgesetzt wird; gegeben ist

nur Donnerstag der erste März eines siebenten Indictionsjahres bei

einer Handschrift vom Schriftcharakter des 10.— 11. Jahrhunderts.

Zunächst notirt man sich nach der hinten angehängten chrono-

logischen Tabelle die siebenten Indictionsjahre dieser Zeit: 904. 919.

934. 949. 964. 979. 994. 1009. 1024. 1039. 1054. 1069. 1084. 1099.

Da nun nach der Idelerschen Tabelle (s. vorige Seite) der erste März

stets den Ferialbuchstaben D hat, so ist in unserem Falle Donnerstag

= D, Freitag = E, Sonnabend = F, Sonntag = G. Also passt die

Verbindung von Monats- und Wochentag für alle Gemeinjahre des

28jährigen Cyklus
;
die den Sonntagsbuchstaben G haben, und da der

erste März später liegt als der Schalttag, auch für diejenigen Schalt-

jahre, in denen der Sonntagsbuchstabe G an der zweiten Stelle steht.

Die Grotefendsche Tabelle zeigt nun, dass dieses im 10. Jahrhundert

geschehen: 904. 932. 960. 988. — 910. 938. 966. 994. — 921. 949.

977. — 927. 955. 983. — Im folgenden Jahrhundert: 1005. 1033. 1061.

1089. — 1011. 1039. 1067. 1095. — 1016. 1044. 1072. — 1022.

1050. 1078.

Vergleichen wir nun diese Liste mit der obigen Indictionsreihe,

so fallen beide nur zusammen in den Jahren 904. 949. 994. 1039.

Derartige Rechnungen geben uns die Möglichkeit, eine ganze ^£äschrif-

Reihe undatirter Handschriften zu datiren, wie folgende Beispiele

Undatirte
Bandseil ri

ten zu
datiren.

zeigen

:

In einem anderen Falle ist die Jahreszahl wirklich unbekannt.

Nach Montfaucon P. Gr. p. 349 trägt der c. Par. 2992 die Sub- c. p. 2992.

scription: 'GxeXeiuüBn f] Trapoöca beXxoc ev xr} uovrj xoö revnciou bid

Xeipöc 'AGavaciou auapxuuXoö unvi Oeupouapiw errxaKaibeKdxn , fiue'pa

TreuTTxn ivbiKxtuuvoc b'.
x

) Der 17. Februar fällt nun, wie eine ähnliche

Rechnung zeigt, im 13. Jahrhundert nur einmal auf einen Donnerstag

in einem vierten Indictionsjahr, nämlich im Jahre 1261. Wir ge-

winnen also zu den beiden schon bekannten datirten Codices von der

Hand des Athanasius (c. Par. 2408 a. 1270 und c. Par. 2654 a. 1273)

noch einen dritten vom Jahre 1261. Wenn aber der c. Per. 2292,

1) So liest Montfaucon P. Gr. 349—50 den Schluss des Monocondylion, die

Züge desselben Schemen mir aber eher auf die oben S. 113 vorgeschlagene Lesung

ivbiKTiujvoc Z' zu fuhren.

26*
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der durch seine Monokondylien merkwürdig ist, vom Athanasius

1261 geschrieben wurde, so inuss auch der c. Monac. 201 (s. XIII)

ungefähr gleich alt sein, weil derselbe ebenfalls von Athanasius ge-

schrieben ist und mit Monocondylien schliesst. Da derselbe in einem

10. Indictionsjahr beendet wurde, so hat man eigentlich nur die Wahl

zwischen 1252, 12G7 und 1282. — Die Handschrift ist also wahr-

scheinlich 12G7 geschrieben.

Etwas schwieriger ist die Bestimmung des neutestamentlichen

codex r codex l~, der durch Tischendorf theils nach Oxford, theils nach

Petersburg gekommen ist. Das Petersburger Evangelium T (Nr. 13)

trägt die Unterschrift (Fol. 99a
): eTeAGICOG H A6ATOC AYTH

MHNI N06MBPIGÜ KZ
|
IN H :HM6PA : 6 : (^PA : B : X.

Wenn der 27. Nov. auf einen Donnerstag fiel, so war der nächste

Sonntag am 30. Nov., der mit dem Buchstaben E bezeichnet wird,

weil der erste December immer den Buchstaben F hat. Mit Hülfe

der Grotefend'schen Tabelle ergibt sich die obere Reihe von Jahren.

Daneben muss man aber noch auf den November Rücksicht nehmen.

Wie früher ausgeführt wurde, entsprechen die Daten vom 1. Sept.

bis 31. Dec. dem vorhergehenden byzantinischen Jahre. Der 27. Nov.

entspricht also in Wirklichkeit nicht dem 8., sondern dem 7. In-

dictionsjahre. Da nun ein accentuirter Uncialcodex mit aufrecht-

stehender Schrift nur dem (9. oder) 10. Jahrhundert angehören kann,

so kommen folgende Indictionsjahre in Betracht:

E: 805.811. 816.822. 833.839.^.. 850. 861.867.872. 878.^^895.
VIII.IndT" 814. 829.

°44,
8597~ ~874~

E: 906.917. 923.928.,™ . 945. 951.956.962. 973.nr7rk 984.990.
-934.—— tt^t 979.

VIII.Ind.904. 919. 949. 964. 994.

Auch Tischendorf hat das Alter des codex T zu berechnen ver-

sucht, er lässt seinen Lesern die Wahl zwischen 844 und 950. Beide

Jahre sind falsch. Das zweite kommt weder in der oberen noch in

der untern Reihe vor, weil Donnerstag nicht auf den 27., sondern

auf den 28. November fällt. — In dem anderen Jahre 844 treffen

allerdings die geforderten Charakterismen zu. Allein wenn man das

Facsimile bei Scrivener: A piain introduction to N. T. 2 1874 PI. XI (40)

mit den datirten Alphabeten unserer zweiten Tafel vergleicht, so sieht

Jeder, dass das neunte Jahrhundert gänzlich ausgeschlossen ist; dass

der cod. T in einer Zeit geschrieben ist, wo die rechts geneigte Unciale

sich bereits wieder aufrichtete. Da Scriveners Einleitung ins Neue

Testament in Deutschland nicht gerade häufig anzutreffen sein dürfte,

so ist es vielleicht nicht überflüssig auf ein anderes Facsimile der-

selben Zeit zu verweisen. In seinen Anecdota sacra et profana
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Tab. I, IV hat Tischendorf eine KAI Öl CTPATIGüTAI beginnende

Probe facsinrilirt, die grosse Aehnlichkeit zeigt mit der Schrift des

cod. T in Petersburg. Die Handschrift ist also sicher nicht älter als

das 10. Jahrhundert und da wir die Wahl haben zwischen 934 und

979 , so spricht die grössere Wahrscheinlichkeit entschieden für das

letztere Jahr.

Durch eine ähnliche Berechnung sieht man auch, dass der

Townley'sche Homer (c. Burn. 86. Pal. Soc. 67) nicht wie die Heraus- Towniey'-
•» \ * scherHomer.

geber meinen, entweder 1210 oder 1255 geschrieben sein muss. Die

Handschrift wurde beendigt on Saturday the 18 th of September in the

13 th Indiction; die Daten würden für beide Jahre passen, wenn die

Handschrift in den ersten 8 Monaten des Jahres vollendet wäre. Der

18. Sept. ist im 13. Jahrhundert überhaupt nicht ein Sonnabend eines

13. Indictionsjahres gewesen. Auch im folgenden Jahrhundert passen

nur zwei Jahre, nämlich 1344 und 1389. Eine Vergleichung dieser

Homerhandschrift mit sicher datirten Handschriften zeigt, dass die-

selbe nicht am Ende des 14. Jahrhunderts geschrieben sein kann.

Es bleibt daher nur die andere Alternative und in der That scheint

das Jahr 1344/5 noch am besten den Anforderungen zu entsprechen.

crnaLJLJJ
J^

ELlJOrj^



Lateinische
National-
Schriften.

Sechstes Kapitel.

Heimath der Schreiber.

Verbreitung des Griechischen. 1

)

Während der lateinische Palaeograph in vielen Fällen nur eine

einzige Zeile und oft sogar nur einen einzigen Buchstaben braucht,

um das Longobardische, Irische, Westgothische, Merowingische zu

unterscheiden, und nicht nur die Zeit, sondern die Nationalität des

Schreibenden feststellen zu können, fehlten in der griechischen Pa-

laeographie die Nationalschriften fast gänzlich. In dem centralisirten

Reich der Byzantiner gab es nur Einen Staat, Eine Kirche und Eine

Nationalität; denn die fremden Eroberer standen unter griechischem

Einfluss, dass das Annehmen der überlegenen Cultur gleichbedeutend

war mit dem Aufgeben der Nationalität. — Die Existenz provinzieller

Schreibart lässt sich allerdings nicht von vorn herein leugnen, und

Scholz charakterisirt dieselben in folgender Weise:

Schulz. „Viele in Thrazien geschriebene Handschriften haben eine schief-

liegende Schrift, und die Anfangsbuchstaben besonders einzelner Ab-

schnitte nähern sich den slavischen. — Bei anderen entscheiden die

den koptischen ähnlichen Buchstaben, wie im cod. Reg. 305, 65.,

Ambros. 61 u. a., für Egypten als ihr Vaterland. Einige haben das

Eigenthümliche, dass ihre Schriftzüge weniger gerundet und mehr
horizontal sind, die Verzierungen der grossen Anfangsbuchstaben und

die Bilder überhaupt mehr dem syrischen Geschmacke sich nähern:

iclr halte Sicilien für ihre Geburtsstätte. In den von Lateinern z. B.

im südlichen Frankreich geschriebenen Handschriften sind viele latei-

nische oder ihnen ähnliche Buchstaben ins griechische Alphabet auf-

genommen. Unbeholfene, ungeregelte Schriftzüge zeugen gewöhnlich

1) Vgl. Montfaucon P. G. p. 108—114: de regionibus et locis, ubi Graeca

scriptio frequentata sit. — Cramer, Fr.: de Graeeis medii aevi studiis. Stral-

sund 1848—53. — Bikelas, Demetr. : Die Griechen des Mittelalters und ihr Ein-

fluss auf die europäische Cultur, übers, von W. Wagner. Gütersloh 1878. Vgl.

Bursians Jahresbericht für Alterthumswissensch. XV. (1878 III.) S. 97 ff.
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für einen Abschreiber, der kein Grieche war: dagegen eine einfache,

einförmige, schön liegende Schrift uns schon als Erweis dienen kann,

dass sie von einem Griechen in griechischen Provinzen abgeschrieben

sei."
1

)

Allein in Wirklichkeit ist mit diesen Kriterien nicht viel anzu-

fangen; die wirklich gültigen beschränken sich auf die Gegenden,

die gar nicht oder nur kurze Zeit dem byzantinischen Reiche

angehört haben; was von Thracien gesagt wird, ist sicher falsch,

vorausgesetzt, dass hier Majuskel- und nicht Minuskelschrift gemeint

ist. Die schiefliegende Schrift erlaubt keinen Schluss auf den Ort,

sondern bloss auf die Zeit derselben; rechts geneigte Unciale wurde

in Thracien so gut geschrieben, wie in Palaestina von Nicolaus, dem

Schreiber des ältesten datirten Majuskelcodex vom Jahre 862. Am
leichtesten lassen sich noch, wenn wir von der oben (S. 165) behan-

delten abendländischen Unciale absehen, die unteritalischen Hand- Hnteri
,

ta
!-

' Minuskel.

Schriften als solche erkennen, deren Merkmale am besten hervortreten

bei Wattenbach, Exempla codd. gr. No. 15 (vom Jahre 1175), in dem

von Basilius aus Rhegium geschriebenen Synaxarion vom Jahre 1172

(s. Taf. 9, 1— 3) und im cod. Harl. 5786, einem trilinguen Psalte-

rium vom Jahre 1153 (?), das demnächst von der Palaeogr. Society

publicirt wird.

Auch im Alterthum war die Zeit der Nationalschriften bald

vorüber; als Griechenland erst unter macedonischer, dann unter rö-

mischer Herrschaft geeinigt war, herrschte im Mutterlande und in

den Colonien im wesentlichen dieselbe Schrift. Wenn nun auch

der Palaeograph dem Epigraphiker bei Weitem die meisten Reste

aus vorschristlicher Zeit überlassen muss, so geben doch auch ihm

die erhaltenen Inschriften wenigstens den Maassstab dafür, wo die

Kunde des Schreibens am weitesten verbreitet und am sorgfältigsten

gepflegt wurde. — Mit Hülfe dieses epigraphischen Materials kann man
den Beweis führen, dass es nur ein Zufall war, dass die ältesten der

erhaltenen Schriftstücke grade aus Aegypten stammen, weil hier die Aegyptcu

klimatischen Verhältnisse und der Aberglaube der Eingebornen ihrer

Erhaltung besonders förderlich waren, während die gleichzeitigen

Schriftstücke in den anderen Ländern meistens zu Grunde gegangen

sind. Daneben soll nicht geleugnet werden, dass auch der Einfluss,

den die uralte einheimische Tradition des Schreibens und die Biblio-

theken von Alexandria in dieser Beziehung ausgeübt haben, ein

grosser gewesen sei. — Jedenfalls war in Aegypten die Kenntniss

und der Gebrauch der Schrift sehr weit verbreitet, und es hatte sich

1) Scholz, Bibl.-krit. Reise S. XII- XIII.
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Aiexandrin. SOgar e j M eigener alexandrinischer Ductus herausgebildet, der im

Ductus, o o o ;

neunten Jahrhundert als ein Zeichen hohen Alters geschätzt wurde.

Daher heisst es in den Acten des IV. Concils von Constantinopel

vom Jahre 869 (Mansi XVI p. 284): YP«MMaclv aXe£avbpivoic Tnv

dpxaiKi'iv öxi uaAicia xeipo0eciav uiuncduevoc. Die Eigenthümlichkeiten

dieser alexandrinischen Schreibweise kennen wir nicht; es wäre aber

nicht unmöglich
;

dass wir in dem cod. Sinaiticus noch eine Hand-

schrift der alexandrinischen Schreiberschule besitzen. Auch Agatho-

daemon aus Alexandria schrieb einen Codex des Ptolemaeus, *) den

er durch Zeichnung von Karten vervollständigte. Scliow, charta pa-

pyracca p. 118, glaubt die letzten Ausläufer des character Graeco-

Acgypliactis bis in's koptische Alphabet verfolgen zu können, das

allerdings aus dem aegyptischen Griechisch herzuleiten ist, aber den

alexandrinischen Kalligraphen doch wohl fernstand.

Von Aegypten aus verbreitete sich die officielle griechische

un^xibion. Sprache nach Abyssinien und Nubien, 2
) wo sie sich ebenso wie

in Aegypten 3
) neben der einheimischen officielle Geltung verschaffte,

aber auch von derselben stark beeinflusst wurde, wie wir es an dem

bilinguen Decret des Königs Silko (C. I. G. 5072, 3 p. 486) sehen,

das neuerdings Lepsius im Hermes 10 S. 129 mit Facsimile heraus-

gegeben und behandelt hat.

HerrBchaa Selbst durcn die arabische Eroberung (633 — 38) wurde die

griechische Sprache und Schrift nicht unterdrückt. Nicht einmal die

kirchliche Organisation der Griechen wurde zerstört, sie behielten

eine Kapelle in Alexandria und einen Bischof zu Kasser el Schema,

während die meisten Kirchen an die Kopten verloren gingen, die dem
griechischen Gottesdienste wenigstens theilweise zurückgegeben wur-

den im Jahre 730, als ihre Lage mit der Wiederherstellung des

Patriarchats eine günstigere und freiere wurde.4
) Noch im Jahre

1001 wurde hier der cod. Paris. 1085 geschrieben. Aus Aegypten

stammt, wie fast jeder erhaltene griechische Papyrus, auch ein Psalm-

fragment des 6.-7. Jahrhunderts: Brit. Mus. Pap. XXXVII (= Pal.

Soc. No.38). Auch bei dem c. Bodl. 5771 (a.Nr.) s. XV. sprechen die

unbeholfenen griechischen Charaktere ebenso wie die arabischen

Randnoten gleichmässig für die orientalische Provenienz. Namentlich

1) Bandini' s Katalog II p. 72.

2) Bcrnhardy, Grundriss d. griech. Litteratur l
4

S. 511.

3) Ueber das barbarische Griechisch der ägyptischen Papyrusurkunden s.

die Litteratur nebst Proben bei Bernhardy, Grundriss der griech. Litteratur l
4

S. 510 — 517.

4) Renaudot: hist. Patr. in Chail. Patr. XLYII p. 205. — Eutych. Alex.:

annal. T. II p. 285—89.
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waren es natürlich christliche Klöster/) in denen griechische Sprache

und Schrift gepflegt wurden, und unter diesen sind es wieder die

Klöster des Sinai, welche hervorgehoben zu werden verdienen wegen

ihrer berühmten Handschriften und Bibliotheken, 2
) deren Charakter

man sich am besten vergegenwärtigt an den sinaitischen Hand-

schriften, die durch Tischendorf in die Leipziger Universitätsbiblio-

thek gekommen sind.

Doch auch in Syrien,3
) Phoenicien und Palaestina wurden Pho"

6

griechische Handschriften abgeschrieben trotz der einheimischen pai<Te™

Sprache und Schrift, die sich in diesen Provinzen erhalten hatte, und

trotz der Feindschaft der arabischen Eroberer. Noch im Jahre 862

Hess Noah von Tiberias durch den Diacon Theodorus das schon er-

wähnte griechische Psalterium schreiben. Nach der Stadt Caesarea 4
)

war Theodorus benannt, der auf Befehl seines Abtes Michael im J. 1066

ein Psalterium des British Museum (add. mss. 19352) geschrieben hat.

Aber es scheint doch sehr zweifelhaft, ob wir den c. Marc. 94 mit der

Unterschrift: Aouköc be Tfjc uefd\n,c OeoimöXeujc 'Avitoxeiac NiKnqpöpou

CeßacTuuqpöpou Ivb. a' wirklich zu den syrischen Handschriften rechnen

dürfen. Dagegen ist eine prachtvolle Missa pieta Graecorum in einem

Kloster bei Gethsemane gemalt und von Angelo Ma,i(Nova patrum biblio-

theca VI p. 585 Taf. I—IX) publicirt worden. Auch ein griechisch-

arabisches Evangelienbuch vom Jahre 1043 im Kloster des H. Grabes

zu Jerusalem
#
(No. 6 Coxe Report) ist natürlich orientalischen Ur-

sprungs. — Die Minuskejhandschriften, die in Aegypten und Syrien

geschrieben sind, haben noch etwas Selbstständigkeit erhalten,

da diese beiden Provinzen nach ihrer Eroberung durch die Araber

niemals wieder dauernd mit dem byzantinischen Reiche vereinigt

waren; so hat man auch in dem ägyptischen und syrischen Ductus

noch die meiste Aehnlichkeit entdecken wollen mit der schwung-

reichen Schrift der Araber. Jedenfalls behauptete sich die griechische

Sprache an den Küsten und auf den Inseln des Orients selbst nach-

dem die Eroberungen der Kreuzzüge aufgegeben waren. In diese

1) Da die Klöster als die eigentlichen Centren der Schreiberthätigkeifc

im Mittelalter angesehen werden können, so sind Verzeichnisse derselben für

den Palaeographen von grosser Wichtigkeit, wie z.B. in Matthaei's Katalog der

Moskauer Synodalbibliothek S. 345— 46 s. v. monasteria. — Oft genügt ein

einziger Klostername, um die Provenienz einer Handschrift zu ermitteln.

2) Viele Handschriften der Bibliothek Sta. Katharina auf dem Sinai sind

nachher in die Bibliotheca Naniana übergegangen und daher mit der Marciana

in Venedig vereinigt.

3) Ein Verzeichniss syrischer Klöster s. Wright, Catalogue of the syriac

mss. of the Brit. Museum III p. 1258 ff.

4) Falls nicht etwa Caesarea in Cappadocien gemeint ist,
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Zeit setzt •/,. B. Zachariae von Lingentnal den cod. Paris. L391, der

Cypem. wahrscheinlich auf Cypern geschrieben wrurde. Auch in der oben

S. 237 abgedruckten Subscription einer Handschrift des Pariser Ar-

senals (No. 8408) nennt sich der Schreiber Antonius Seneca von

Cypern.

In der Hauptstadt des ganzen Reiches lebten so viele griechisch

gebildete Sklaven und Freigelassene, denen die privaten und öffent-

lichen Bibliotheken Beschäftigung boten, dass die Zahl der in Rom
geschriebenen griechischen Handschriften eine sehr grosse gewesen

sein mnss. Nach der Theilung des Reiches l

) trat auch in dieser

C
°nopei

ti Beziehung Constantinopel an die Stelle Roms, die es bis zur Er-

oberung durch die Türken behauptet hat. Auch hier wurden grosse

Bibliotheken angelegt, wie z. B. die des Octogon; und wenn auch

die Kämpfe der Bilderstürmer die Entwicklung etwas gehemmt

haben, so^, entschädigte dafür die Freigebigkeit des Basilius von Ma-

cedonien, des Constantinus Porphyrogenitus und der Eudocia. Von

bibüotheken.den berühmten Klosterbibliotheken, die in Subscriptionen erwähnt

werden, sind zu nennen: die der Mutter Gottes tüuv öbnjujv 2
) und Tiepi-

ßXeTTTn, der gnadenreichen (KexaprrujuevT)) Maria, des heiligen Lazarus,

Johannes des Täufers (TTpöbpouoc), dessen Kloster bei der Cisterne des

Aetius früher TTexpa geheissen, und endlich die Bibliotheken der

Klöster tüjv lepeuuv, tüjv Pabnvüjv und tüuv McrfYavüuv, wo der Kaiser

Johannes Cantacuzenus als Mönch unter dem Namen Joasaph lebte

und viele Bücher abschreiben Hess. — Nicht weit von Constantinopel

lag das berühmte Kloster Chalce, wo z. B. im Jahre 917 der Mönch
Nicolaus den cod. Mosq. 96 geschrieben.

Kieiiiasieu. Aus dem benachbarten Kleinasien stammen auffallend weni<r

griechische Handschriften, wenn man bedenkt, dass die griechische

Bevölkerung an den Küsten und auf den Inseln sich immer behauptet

hat. Wir wissen allerdings, dass Arethas von Caesarea in Cappa-

docien sich im Jahre 914 eine griechische Handschrift bei seinem

Notar Baanes bestellte. Doch beweisen lässt sich diese Thatsache

für die frühere Zeit nicht sowohl aus den Handschriften, die hier

geschrieben sind, als vielmehr aus den sehr zerstreuten Inschriften,

die hier gefunden wurden, z. B. aus der interessanten Grabschrift des

Theodorus vom J. 1121, die Wood in seinen Discoveries at Ephesus

p. 36 publicirt hat. Zu diesen wenigen asiatischen Handschriften gehört

ein Commentar des Origenes zum Pentateuch aus dem neunten Jahr-

1) Paparrigopoulo : Hist. de la civilisation hellenique vol. I. Paris 1878.

—

Miller, E.: Journal cl. Savants 1878, 31. — Cogordan, Revue crit. 1878, 307—9.

2) Cod. Chis. R. V. 29 v.J. 1344 ?? sXß Ivb. ß. Scholz, Bibl.-krit. Reise 115:

otTTÖ ty\c erfiae uovf]c tüüv öonyOüv.
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hundert. Von dieser Handschrift, jetzt im Kloster S.Johannes Evang.,

sagt Coxe in seinem Report No. 97: Scriptus est codex iste manu

Thcodosii Archiatri in usum Theodosii episcopi Sinopes. Das 13. Jahr-

hundert ist vertreten durch den cod. Vatic. 1231 (Labarte, histoire

des arts II 2
p. 190), den Johannes von Tarsus zur Zeit des lateini-

schen Kaiserreichs geschrieben und ausgemalt hat, ebenso wie auch

Constantinus Hagioeuphemites , der Schreiber des cod. Coisl. 89 aus

Synnada in Phrygien stammte. Während der Fremdherrschaft im Fr®™ êTr"

byzantinischen Reiche concentrirten sich die besseren Elemente in

Kleinasien, wo die griechische Sprache auch später selbst unter mu-

hamedanischer Herrschaft niemals vergessen wurde. Es war ein Er-

eigniss, als im Jahre 1244 in Pisidien ein Homer aufgefunden wurde

(cod. Laur. conv. soppr. 52). Der Finder schreibt dazu: 1

) Kai öctic

br\ dvcrfvujcac xnv Tiapoöcav beXiov Kai evxeipeiv laüinv tt\v ßißXiov

Kai bte\0ujv id TrapwvTa ko' cioixeia toö
c

Our|pou ou uiKpdv inv ujvi-

civ €Ke!9ev Xdßoi yvüjciv be irdXiv outuic xexoöcav eupnjuaTov euxecGui

Kai euoi tuj TpaipavTi ktX. Auf der Grenze zwischen dem 13. und

14. Jahrhundert steht Michael Lulludes aus Ephesus, der nach der

Einnahme seiner Vaterstadt 1304 durch die Perser nach Creta flüch-

tete. Wir haben Handschriften von ihm aus den Jahren 1294 bis

1313. Auch der cod. Mosq. 5 wurde von Theognostus im Jahre 1445

dort geschrieben, wenn dieser Schreiber nicht etwa nur in partibus

Metropolit von Perge und Attalia gewesen ist. Dagegen nennt sich

ein Schreiber Georgius von Paphlagonien in der Unterschrift des cod.

Oxon. Coli. C. Chr. 90 aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. Eine

Sammlung kleinasiatischer Handschriften besitzt ferner die Berliner

Bibliothek. Es sind die Pergamentcodices des Klosters auf der Insel

Nis im See von Egerdir (im N. von Pisidien), die von Prof. G. Hirsch-

feld auf seinen Reisen in Pisidien erworben wurden.

In Armenien 2
) waren es besonders die christlichen Geistlichen, Armenien,

welche für das Griechische und den Zusammenhang mit der abend-

ländischen Cultur eintraten und zu diesem Zwecke auch vor gross-

artigen Fälschungen der einheimischen Geschichte nicht zurückscheuten,

wie v. Gutschmid neuerdings am Moses von Chorene und Agathangelus

nachgewiesen hat. Aus Armenien stammte Basilius, der i. J. 1065 die

Homilien des Chrysostomus in der Pariser Bibliothek und wahrschein-

lich auch den cod. Passionei (Montfaucon P. G. p. 511) geschrieben

hat. 3
) Auch bei dem cod. Cantabr. D. VIII. 49 kann man aus den

1) Wattenbach, Schrifttafeln II S. 12.

2 Siehe Bernhardy, Grundriss der griech. Litteratur l
4

8. 698—99.

3) Allerdings ist die Jahreszahl wegradirt; aber der allgemeine Schrift-
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armenischen Quaternionenzahlen einen Schluss auf die Provenienz

machen.

Athot. Was der Sinai für den Süden, das war der Athos 2
) für den

Norden, die beide mit dem Namen des heiligen Berges bezeichnet

AthoBkiösterwerden. Die in unseren Handschriften oft genannten Athosklöster

sind nach Ptolem. ed.Langlois: 3
) uovacrripiov toü BaTOTiebiou (Langl.

p. 17. 41), toö rpriYopiou (p. 25. 68), tou crfiou Aiovuciou (p. 24. 67),

tou Aoxiapeiou (p. 19. 48), xoö Zurfpacpou (p. 22. 62), twv
J

lßr|puuv

(p. 16. 36), tou KapaKaXou (p. 20. 52), tou KacTauovrrou (p. 21. 54),

tou KouTXouuoucn (p. 23. 65), Tfjc Aaupac oder Adßpac (=Xaßupiv0ou 4

)

(p. 15. 32), tou Zevöqpou (p. 20. 53), tou EepoTTOTajuou (p. 19. 47),

tou üavTOKporropoc (p. 24. 66), tou dyiou TTauXou (p. 25. 69), twv

Pujccujv (p. 21. 54), tou Ciuevou oder 'Ecqprfuevou (p. 18. 44), Ciüo-

rreTpa (p. 22. 60), tou Craupovu<r|T(x (p. 25. 71), tou OiXoGeou (p. 18.

43), tou XiXcrrapiou (p. 22. 57), denen Montfancon Pal. Gr. 504—5
noch die Klöster "Avva und TTpuuTaTUJV hinzufügt.

Die Zahl der hier geschriebenen Handschriften ist geradezu er-

staunlich, von Madrid bis nach Moskau gibt es kaum irgend eine

griechische Bibliothek, zu der diese Athosklöster nicht ihren Beitrag

geliefert hatten.

Euboea. Auch auf dem benachbarten Euboea wurde viel geschrieben.

Hier nennt sich schon 943 der Priester Sisinnius, die meisten der

dortigen Subscriptionen gehören jedoch dem 15.— 16. Jahrhundert an.

Hoiias. Im eigentlichen Hellas war die griechische Nationalität am
ernstlichsten bedroht durch die Einwanderung der Slaven bis in den

Peloponnes, wo sie sich bis ins 15. Jahrhundert gehalten haben.

Aber die Hypothese von Fallmerayer von dem gänzlichen Untergang

der Hellenen, die jetzt wohl überhaupt nicht mehr in ihrem ganzen

Umfang aufrecht gehalten wird, lässt sich auch mit den Angaben

charakter, die Indictionszahl und der Name des Schreibenden führen mit ziem-

licher Sicherheit auf das Jahr 1066.

2) Gass, zur Geschichte der Athosklöster. Giessen 1865. — Langlois, V.,

Geographie de Ptolemee reproduetion photolithographique du ms. grec du mo-

nastere de Vatopedi — — precedee d'une introduetion historique sur le mont

Athos, Paris 1867, und die ausführliche Beschreibung bei Montfaucon, Pal. Gr.

p. 441— 509. — Duchesne et Bayet, Memoire sur une mission au mont Athos.

Paris 1876. — Boctoki> Xphctianckih ,
Der christliche Orient. Kiew 1877.

Th. 1 — 3. Geschichte des Athos. Th. 4— 5. Reise zu den Athosklöstern im

Jahre 1845.

3) Vgl. auch den Katalog bei Sathas Bibl. I p. 268—84.

4) Das erste des Heiligen Berges nach Biblioth. Coisliniana p. 274. Vgl.

den Index zur Bibl. Coisl. p. 474 unter dem Worte S. Athanasii Laura in

monte Atho.



— 413 —
der Handschriften nicht in Einklang bringen. Selbst in den Zeiten

der höchsten Noth waren die Küstenstädte eine feste Burg der grie-

chischen Nationalität. Die berühmte Euclidhandschrift vom Jahre

888 wurde von dem Arethas, Diacon in Patrae, angekauft, demselben

Geistlichen, der 895 den Clarkianischen Platocodex durch den Priester

Johannes schreiben liess.
1
) Mittelgriechenland und Athen waren aller-

dings durch die geographische Lage weniger geschützt; doch auch

hier scheint das Griechische in den Städten niemals ganz ausgerottet

zu seiu.
2
) Aus Athen 3

) stammte Constantinus, der im Jahre 1129

eine Wiener Handschrift des Basilius angefertigt, ferner Cosmas, ein

Priester und Exarch von Athen, der 1339 für den Arzt Nomochto-

mus eine medicinische Handschrift (Par. 2243) abschrieb, und Anto-

nius, der im Jahre 1435 den Laurentianischen Polybius geschrieben;

im vierzehnten Jahrhundert wird auch Sparta (Misithra) genannt als

Geburtsort des Nicolaus (a. 1311) und in der spätem Zeit als der

des Charitonymus, eines Schreibers, der 1467 nach Rom geflüchtet

war. Zu den Peloponnesiern gehört auch Theodorus mit dem Bei-

namen Hagiopetrites, d. h. vom Kloster des Heiligen Petrus, dem an-

tiken Kynuria (?). Wir kennen von ihm Subscriptionen aus den Jahren

1278— 1304. Aus Methone stammen u. A.: Girardus (a. 1431) und

Paulus Colybas aus Monembasia, dem peloponnesischen Epidaurus,

Emmanuel (a. 1550) und Petrus Karnabakes (s. o. S. 237); auch

Nauplia, Patras etc. werden im 15. und 16. Jahrhundert öfter ge-

nannt. Aus den nördlichen Provinzen, wie Thessalien, stammte Joh. Thessalien.

Thessalus Scutariota um's Jahr 1452. Aus der Gegend von Thessa- Thessal °-

lonich stammt nach der Vermuthung Zachariae's von Lingenthal der

im 14. Jahrhundert geschriebene cod. Par. 1263 und Par. 1351 A.

Einige Schreiber wurden, nachdem ihre Heimath türkisch ge-

worden, sogar bis nach Kaffa verschlagen, das sich seine griechische Kaffa.

Sprache aus dem Alterthum durch das ganze Mittelalter hindurch

gerettet hatte; wie es z. B. griechische Inschriften zeigen, die dort im

neunten Jahrhundert verfasst wurden; 4
) das war natürlich der Grund,

weshalb Paulus Colybas 1511 dorthin flüchtete. 5
) Derselbe schrieb

nach Ebert's Schreiberkatalog S. 117 den cod. Dresd. A 171 fol. 293b
:

1) Ueber andere Handschriften, die für Arethas von fatrae geschrieben

wurden, vgl. Bernhardi, Grundriss der griech. Litteratur l
4

S. 714.

2) Vgl. Hertzberg, G.: Die Ethnographie der Balkanhalbinsel im 14. und

15. Jahrhundert in Petermanns Mittheilungen 24. Bd. 1878, 125— 13G.

3) Lampros, Spyr. : Ai 'A0f]vai irepi toi i£\r\ toö buuoeKoVrou aiüjvoc kotü

tm/fac dv€K0ÖTOuc. Athen 1878, habe ich noch nicht gesehen.

4) C. I. Gr. 9286 (—87) a. 819.

5) Einen Aufsatz in dem athenischen Journal Pandora: Uebef die Griechen
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0eoö tü bwpov, kgu oiKTpou ttüvoc TTaüXou

Ou tü eTTiKXTiv KoXußac ex Me8uuvr|C

5

Gfpa<pr| ev tuj tou Kaqpcpä dcTei £iö ivb. IA airf. iß'

Am Schlüsse der Handschrift:

0eoö tö bwpov, Tarreivoö ttövoc TTaüXou

KoXußä €K TTÖXeuuc oiKTpfjc MeGwvnc

jnseh,. Audi auf den Inseln entfaltete sich ein reiches Leben. Hhodier

nennen sich: Georgius a. 1205 und Simeon a. 1203. Besonders aber

treten die Inseln nach der Eroberung von Constantinopel in den

Vordergrund. Der Hauptstroni der Flüchtlinge scheint sich besonders

nach Creta gewendet zu haben; hier treffen wir in der Renaissance-

zeit die Namen: Antonius Damilas, Johannes Rhosus, Angelus Ver-

gecius, ferner die Schreiber Marcus, Petrus, Zacharias, die ebenfalls

auf jener Insel gearbeitet haben. Auf Korfu lebte 1538 Stylianus,

1564 Andreas.

Italien. Doch auch auf diesen Inseln war für die Schreiber ihres Bleibens

nicht lange, die meisten wendeten sich nach Italien. Eine Ge-

schichte des Hellenismus in Italien 1
) ist leider noch nicht geschrie-

ben; der Stoff ist dankbar und interessant genug, aber auch müh-

sam und umfangreich, und das ist wahrscheinlich der Grund, wes-

halb die von der Turiner Akademie gestellte Preisaufgabe bis jetzt

noch keine Lösung gefunden hat. — In Italien war das Griechische so

alt, wie die Geschichte des Landes, und hatte sich in den südlichen

Provinzen 2
) mit grosser Zähigkeit gehalten gegen die Römer und gegen

die Gothen, besonders aber war es der kirchliche Zusammenhang mit

uuteritaiien.dem Osten, welcher auch der griechischen Sprache in Unteritalien zu

Gute kam. Namentlich sind die Bemühungen des Ordens der Basilianer

hervorzuheben, die von Constantinopel aus gelehrte Mönche nach

Italien schickten, um in Nardo bei Otranto eine griechische Schule

Sütlrusslands kenne ich nur aus Peschels Abhandlungen zur Erd- und Völker-

kunde. N. F. Leipzig 1878 (= Ausland 1855 No. 1).

1) Vgl. im Allgemeinen Hody, H., de Graecis illustribus litterarum graec.

litterarumque humaniorum instauratoribus (London 1742) und Boerner, C. F., de

doctis hominibus Graecis, litterarum graecarum in Italia instauratoribus (Leipz.

1750). Litteraturangaben bei Bernhardy, Grundriss der griech. Litteratur l
4

S. 577. 697. 748.

2) Pott, Philologus 11 S. 245. Comparetti, studi ling. Mailand 1856. —
Giesebrecht: de litterarum studiis apud Italos primis medii aevi saeculis. Berlin

1845. — Vgl. den sehr dankenswerthen Excurs U. Ueber den gottesdienstlirlun

Gebrauch des Griechischen im Abendlande während des früheren Mittelalters

bei Caspari, C. P., Ungedruckte, unbeachtete und wenig beachtete Quellen zur

Gresch, des Taufsymbols und der Glaubensregel. Cbristiania 1875. S. 460—510.
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anzulegen und die alten Verbindungen zu erneuern. Auch die spä-

teren Bilderstreitigkeiten führten gelegentlich griechische Geistliche

über das adriatische Meer, denen es in der Heimath zu enge wurde.

Seit dem sechsten Jahrhundert war Unteritalien auch in politischer

Beziehung wieder byzantinisch und bewahrte sich seine griechische

Sprache auch unter der Herrschaft der Normannen, deren Nachfolger,

die Hohenstaufen, die griechische Cultur besonders pflegten. Kaiser

Friedrich IL erliess seine Gesetze in griechischer Sprache. 1
) Manfred

veranlasste den Bartolomeo da Messina dazu, die aristotelische Ethik

aus dem Griechischen ins Lateinische zu übertragen,

'

J
) und König

Robert Hess durch Niccolo Ruberto den Galen und Aristoteles ins

Lateinische übersetzen. 3
) Am deutlichsten zeigen die Urkunden Süd-

italiens, wie weit damals noch in Italien die griechische Sprache

verbreitet war: in dem Syllabus von Trinchera sind Urkunden zu-

sammengestellt von (ca. 885) 892— 1331, und noch die heutige-

Sprache Unteritaliens und Siciliens zeigt viele Worte und Wendungen,

die sich nur aus dem Griechischen erklären lassen. Von griechischen

Handschriften, die sicher auf unteritalischem Boden entstanden sind, ^udss
1

kenne ich keine ältere, als eine Handschrift ascetischen Inhalts ans

dem zehnten Jahrhundert, 4
) die nach einer später hinzugefügten hi-

storischen Notiz im Jahre 1084 in irgend einem Kloster Unteritaliens

gewesen sein muss. Von denen, die weder zeitlich noch örtlich

genau datirt sind, ist wohl die bekannte Thucydideshandschrift (cod.

Laur. 69, 2 s.X) hierher zu ziehen, da der Schreiber am Schlüsse des

griechischen Textes hinzufügte: Deo gratias Petrus scripsit. Eine

Handschrift des Gregor von Nazianz auf Patmos (No. 33) vom J. 941,

die uns aber noch nicht das Recht gibt, eine besondere Schreiber-

schule in Reggio vorauszusetzen, wie Duchesne 5
) behauptet: La soa-

scription senible indiquer qu'il y avait au Xe
siccle ä Beggio en Calabre

um ecole calligraphique. Es gibt keinen rheginischen, wohl aber einen

unteritalischen Ductus der griechischen Minuskel (s. o. S. 407). Auch

eine vaticanische Handschrift, deren Subscription vom Jahre 1037

(nicht 1027) er p. 240—41 anführt, beweist ebenso wenig, wie eine

andere, ) welche in der Bibliothek der Basilianer in Rom gefunden

wurde-, sie stammt aus dem Jahre 1105. Daran reiht sich eine

1) Montfaucon P. G. 63. 64.

2) Tiraboschi storia della letteratura italiana (Modena 1774) TV p. 276.

3) Tiraboschi storia della lett. ital. (Modena 1775) V p. 363-64.

4) Montfaucon P. G. p. 53.

5) Duchesne und Bayet, Voyage au mont Athos p. 239.

6) Montfaucon P. Gr. p. 287.
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Handschrift l

) der Leipziger Rathsbibliothek vom Jahre 1 172 (II n. 25)

mit der Unterschrift: *G*rpacpil tö Tiapov t£aur|vr|v (sie) cuvaHapiov

biet x eiP°c BaciXeiou toö
c

Prpfivou iv eiei ,sxW ivb. e'. Ungefähr ins

Jahr 1230 ist eine Sammlung der Gesetze Kaiser Friedrichs II.

zu setzen. Der cod. Coisl. 379 wurde im Jahre 1292 in Unteritalien

geschrieben, und noch im vierzehnten Jahrhundert nennt sich ein Ca-

nonicus Boemund aus Calabrien als der Schreiber des cod. Mon. 238.

Auch hier müssen wir natürlich die Schreiber besonders in den Klö-

stern suchen, die zum Theil nach der morgenländischen Regel des

H. Basilius, nicht nach der abendländischen des H. Benedictus orga-

nisirt waren, und es ist daher dankenswerth, dass Montfaucon P. G.

p. 112— 13 ein Verzeichniss der unteritalischen Klöster beigegeben

hat, obwohl sich natürlich nur noch wenige versprengte Trümmer
in den etwa heute noch bestehenden Klosterbibliotheken würden auf-

finden lassen, denn der Cardinal Bessarion, der an der Spitze der

griechischen Klöster Unteritaliens stand, liess die werthvollsten Hand-

schriften von dort nach dem ebenfalls griechischen Kloster Grotta-

ferrata bei Rom schaffen, von wo manche Handschriften auf irgend

eine Weise den Weg in die vaticanische Bibliothek gefunden haben.

Grottaferrata,2
) das sich noch heute Theile seines griechischen Ritus

bewahrt hat, muss in dieser Beziehung mit zu Unteritalien gerechnet

werden, sonst wäre eine Handschrift von Grottaferrata (Montfaucon

P. G. 283, 7), die im Jahre 986 in Mittelitalien geschrieben worden,

sehr auffällig,

siciiion. Etwas anders gestalteten sich die Verhältnisse auf Sicilien,

wo die griechische Bevölkerung durch den fortwährenden Krieg mit

den Saracenen stark gelichtet und schliesslich noch dazu den frem-

den Eroberern unterworfen war, jedoch ohne dass es diesen gelang,

die griechische Sprache gänzlich auszurotten. Es existiren wenig-

stens noch griechische Urkunden, die auf Sicilien aufgesetzt wurden,

von 1091 bis 1280. 3
) Noch im sechzehnten Jahrhundert wurde

Aiban.es. das griechische Element dann wieder verstärkt durch die albane-
(Jolonien. °

sischen Colonien. Nach der Eroberung Albaniens durch die Türken

wanderte ein grosser Theil der Albanesen auf Einladung Ferdinand

des Katholischen und Karls V. nach Sicilien und gründete sich in

Palazzo Adriano und nahe bei Palermo eine neue Heimath, wo bis

in unser Jahrhundert hinein ein griechischer Bischof und ein grie-

1) Ich citire das Original, nicht die verunglückte Transcription des Katalogs.

2) Vgl. Tougard, sur la transscription des mss. grecs au couvent de Grotta-

Perrata, im Annuaire de l'association pour reneouragement des etudes grecques

en France. 8. 1874. p. 441—446.

3) Vgl. Sputa, Pergamene greche. Palermo 18G2.
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chisches Seminar die Erinnerimg an die alte Heiinath wachhielten;

denn wenn auch die Muttersprache der Colonisten albanesisch war
7

so blieb doch das Griechische ihre Kirchensprache, deren Kenntniss

durch die Albanesen auf Sicilien verbreitet wurde. 1

)

Auf den anderen Inseln Italiens war die Kenntniss griechischer ^anderen
<-> Inseln

Schrift wenigstens noch verbreitet , so dass auf Sardinien noch im Italiens -

13. Jahrhundert eine Urkunde in lateinischer Sprache, aber in grie-

chischen Charakteren ausgestellt wurde. 2

)

Das übrige Italien darf man in dieser Beziehung keineswegs auf Das ejerenti.
O o O Italien.

eine Stufe stellen mit Süditalien und Sicilien. Symmachus war aller-

dings noch utrarumque peritissimus litteramm.3
) Wo aber die latei-

nische Sprache und Kirche herrschte
;
verschwand eine gründliche

Kenntniss des Griechischen allmählich im fünften und sechsten Jahr-

hundert. Nur die Kenntniss der griechischen Schrift hielt sich na-

türlich länger, als die der Sprache, das zeigen die griechischen Buch-

staben lateinischer Urkunden bei Marini I papiri diplomatici 90. 92.

121. Bei den vielfachen freundlichen und feindlichen Berührungen

mit dem griechischen Osten konnte namentlich der päpstliche Hof

die Kenntniss des Griechischen nicht ganz entbehren, er liess daher

vielleicht einzelne Handschriften anfertigen. Auch die Stadt Rom macht Rom.

eine Ausnahme. In der Kaiserzeit hatte diese Weltstadt ein vor-

wiegend griechisches Aussehn. In den unteren Schichten überwogen

die Sklaven und Freigelassenen aus Hellas und dem hellenisirten

Orient. Die oberen Schichten hatten eine vollständig griechische

Bildung erhalten, so dass Juvenal mit gewissem riecht Rom eine

griechische Stadt nennen durfte, sat. III, 60:

Non possum ferre Quirites

Graecam tirbem.

Namentlich hatte auch die christliche Gemeinde in Rom einen ent-

schieden griechischen Charakter, wie Caspari 4
) in seiner Abhandlung:

Griechen und Griechisch in der römischen Gemeinde , in den drei

ersten Jahrhunderten ihres Bestehens, unumstösslich nachgewiesen

hat, der zugleich auf die wichtige Thatsache aufmerksam machte,

dass die Päpste vor dem Jahre 100 und von 100— 190 fast aus-

1) Vgl. Blanchi, L. : Ragguaglio della gente Albanese e delle sue colonie.—
Angelo Mai: Discorso degli Albanesi del Regno di Napoli, und eine Abhandlung

von K. X. Bambas im TTapvaccöc 1876 I, die nach Revue archeol. 1877 p. 210

handelt: sur les eolonies greco-albanaises en Italie.

2) Bibliotheque de Te'cole des chartes 35, 259— 65.

3) Boethius arithm. p. 4, 25 ed. Friedlein.

4) Ungedruckte, unbeachtete und wenig beachtet'' Quellen etc. III S. 267

— 466.

ü arrit hauspu , gricch. Palaeogr. 27
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schliesslich griechische, zwischen 100 und 300 dagegen bald latei-

nische bald griechische Namen tragen. Nach der Gründung von

Constantinopel fand das griechische Element natürlich dort im Osten

sein neues Centrum; allein fast zu derselben Zeit war auch das

Christenthum zur Staatsreligion erhoben wrorden, und das bedeutete,

wie die Verhältnisse damals noch lagen, wiederum eine Verstärkung

des Griechischen gegenüber dem Lateinischen. Rom war immer noch

Weltstadt geblieben, in der die griechischen Nationen des Ostens

noch stark vertreten waren, und eine mehr als 200jährige Herrschaft

(553— 752) der Byzantiner diente begreiflicher Weise dazu, dieses

Verhältniss zu befestigen. Verstärkt wurde ferner das griechische Ele-

ment durch Zuzug aus Unteritalien und sogar aus dem byzantinischen

Reiche, als dort unter Leo dem Isaurier und Constantin Kopronymus

wegen der Bilderstreitigkeiten Geistliche und Laien in die Verbannung

gehen mussten. 1
) Diese Flüchtlinge fanden in Rom natürlich Kirchen,

in denen der Gottesdienst nicht nur lateinisch, sondern auch griechisch

gefeiert wurde 2
) nach Beda hymn. II de celebritate quatuor temporum

(Opp. T. V p. 610. A. ed. Migne vol. 94):

Septima cum senas 3
) habeat, tittdat duodenas.

Ilomana quod in urbe, caput quae dicitur orbis:

Ob populos varii sermonis in urbe fluentes

Tum Graeco, tum Romano sermone leguntur.

Die Päpste, die an der Spitze der ganzen Christenheit stehen

wollten, mussten natürlich auch mit dem griechischen Osten Fühlung

behalten, und mehrere derselben haben daher im Mittelalter grie-

chische Klöster in Rom gegründet. Paul I. übergab sogar sein vä-

terliches Haus, das er in ein Kloster S. Stefano e Silvestro verwandelt

hatte, griechischen Mönchen: Tibi et Monachoritm congregationem con-

struens, Graecae modidationis psalmodiae Coenobium esse decrevit*) und

im neunten Jahrhundert führte Leo IV. griechische Mönche in das

Kloster S. Stefano e Cassiano, 5
) und von Paschalis (a. 817) heisst

es: In quo [S. Praxedis coenobio] sanetam Graecorum congregationem

aggregans, quae die noctuque Graccc modulationis psalmodiae laudes —

1) Gregorovius, Gesell, d. Stadt Rom II 2 S. 240.

3) Gregorovius, Gesch. d. Stadt Korn K

T

I - S. 15G.

2) Zu ergänzen: lectiones.

4) Anastasii bibliothecarii Vita Pauli n. 260, 13 in Migne's Patrologia la-

tina 128 p. 1137— 38. -— Tiraboschi, storia della letteratura italiana (Modena

1773) 111 p. 109. — Vgl. aueh Zambelios, Buca.vxivai u€\exai (Athen 1858)

p. 311— 14.

5) Tiraboschi a. a. O. 111 p. 180.



— 419 -

sechäos persolveret, introduxit.
1

) In carolingischer Zeit, wo der rö-

mische Clerus namentlich von dem englischen an Bildung weit

übertroffen wurde, ist wenigstens Anastasius zu nennen, dem seine

Gelehrsamkeit den Beinamen JBibliothecarius verschaffte; diesem ver-

dankten seine Landsleute einige Uebersetzungen aus dem Grie-

chischen, er übersetzte z. B. „die Chronographie oder Kirchen-

geschichte des Nicephorus, Georg Syncellus und Theophanes, und

einige andere Werke griechischer Kirchenlitteratur. Nur an seinem

Mitbürger, dem Diaconus Johannes, fand er einen Nebenbuhler." 2

)

Spuren von einer Kenntniss der griechischen Sprache sind in dieser

Zeit selten. Reifferscheid, Wiener Sitzungsber. (phil.-hist. Cl.) 1867,

53 S. 325
,

gibt die griechische Unterschrift einer lateinischen Da* ^
r

^
ge

Handschrift:

Explicit Auj TPA0YAC AXHN.
Aber in der nächstfolgenden Zeit wird man wahrscheinlich die

Männer haben zählen können, die auch nur die bescheidensten

Kenntnisse im Griechischen besassen. Für diese Zeit macht selbst

ein Italiener 3
) das Zugeständniss: pei secoli, die Vundecimo precedettero,

si scarse e rare ne abbiam le memorie, che si puö dire affatto perdato

per quel corso di tempo presso de
}

nostri alle Greche lettere Vamore. Das

allgemeine Niveau muss damals so niedrig als möglich gewesen sein,

bis sich gegen Ende des Mittelalters die Vorboten der steigenden

Fluth bemerkbar machten, die ihren Höhepunkt in der Renaissance-

zeit erreichte. Im zwölften Jahrhundert übersetzte und commentirte

Jacob von Venedig mehrere Schriften des, Aristoteles, und auch vom
Johannes Burgundio von Pisa (f 1190), dem Uebersetzer des Joh.

Chrysostomus, rühmt die Grabschrift:

Optimus interpres Graecorum fönte refectus

Plurima Romano contiüit eloquio.*)

Schon i. J. 1307 wurde der cod. Par. 206 von Walter (Galterius) aus

Bergamo geschrieben, und von da an mehren sich rasch die griechi-

schen Handschriften italischer Provenienz bis zu jenen unzähligen

eleganten Renaissancehandschriften, die von oder für italienische

Humanisten 5
) geschrieben wurden, besonders in Rom, Mailand, Ve-

1) Muratori Script. Rer. Ital. vol. III p. 215.

2) Gregorovius, Gesch. d. Stadt Rom III S. 166.

3) Giangirolamo Grandenigo, Ragionamento intorno alla Letteratura Greco-

Italiana (Brescia 1759) p. 18.

4) Fabricius, Bibl. med. et inf. lat. (Patav. 1754) I 305.

5) Vgl. Scholl, Gesch. d. Griech. Litteratur, deutsch v. Pinder, III S. 506 tt*.

— W. Onken, Ueber die Wiederbelebung der griechischen Litteratur in Italien

(Verhandl. der 23. Philologenvers, in Hannover 1864. — G. Voigt, Wiederbele-

bung des class. Alterthuines. Berlin 1859.

27*
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nedig *) und namentlich in Florenz, wo schon in der Mitte des vier-

zehnten Jahrhunderts ein Lehrstuhl für griechische Sprache errichtet

wurde. 2

)

Wenn nun auch schon im Jahre 1307 eine griechische Hand-

schrift in Oberitalien geschrieben wurde, so wird es dadurch immer

noch nicht glaublich, dass auch in der romanischen Schweiz, in

Wallis, schon im Jahre 1197 ein griechisches Evangelienbuch (cod.

Barber. 14) geschrieben wurde, das später als Geschenk der Tochter

Porsons in die Barberinische Bibliothek kam. Es ist nach Scholz,

bibl.-krit. Reise 110, geschrieben für den Erzbischof Paulus tou tt|v

CipaV 6XOVTOC OtTTÖ TUJV U€T£(xßapßuUV TToXlTUUV pV [?] 6TOUC Tp6XOVTOC

,guje [1197?] von der Hand des Rhomaeus, eines Abtes des Benedic-

tinerklosters tou ou\\ Tr|C ßaXXic Ypcnnc ivoikt. sr pnjeuovroc KapouX-

Xou beuiepou. An dieser Unterschrift ist Manches räthselhaft und

wird es bleiben, bis sie einmal in brauchbarer Abschrift mit zuver-

lässigen Zahlen vorliegt. Am räthselhaftesten aber ist es, dass Je-

mand, der eine biblisch -kritische Reise durch Asien und Europa

macht, so wenig von griechischer Palaeographie versteht, dass er

diesen ursprünglich englischen cod. Barb. 14 ins Jahr 1197 setzen

will, obwohl in dieser Subscription doch deutlich genug König Karl IL

bezeichnet ist.

Spanien. Die Wendung der Dinge in Italien rief zunächst in Spanien 3

)

eine verwandte Bewegung hervor. Die Spanier, deren Halbinsel früh

und schliesslich auch fast vollständig 4
) romanisirt ward, berührten sich

vielfach mit den Italienern auch in geographischer Beziehung, da

sie Herren von Neapel und Sicilien waren. Auch Spanien hatte seine

Renaissance, die viel Verwandtschaft mit der italienischen zeigt.

Unter den einzelnen hervorragenden Männern ist hier an erster Stelle

Diego Hurtado de Mencloza zu nennen (f 1575, 70 Jahre alt), der

eine sehr ansehnliche Bibliothek griechischer Handschriften anlegte,

deren Grundstock ihm von dem Sultan Soliman IL geschenkt war,

die er aber dann durch Abschriften des Arsenius u. A. noch bedeu-

1) Didot, Aide Manuce et l'Hellenisme ä Venise. av. 4 portr. et un facsi-

mile. Paris 1875.

2) Tiraboschi, Storia della letteratura italiana (Modena 1775) V p. 373. —
Bernhardy, Giundriss der griech. Litteratur l

4
S. 731 ff.

3) Julian Apraiz, Apuntes para una historia de los estudios helenicos en

Espana (Madr. 1876) kenne ich nur aus dem Referat von Graux, Revue critique

1876 p. 101.

4) Griechische Inschriften in Spanien C. I. G. 3 6802— 4. p. 1044— 45. —
Eine trilingue Inschrift (hebräisch -griechisch -lateinisch) aus westgothischer

Zeit, in Tortosa gefunden, mit Facsimile publicirt durch Le Blaut, Revue arch.

(nouv. ser.) t. 11. p. 345—50, und Renan, Journal asiatique 1865 p. 569.
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tencl vervollständigen Hess, besonders aber durch den Nicolaus So-

phianus, der zu diesem Zwecke von Mendoza nach dem Athos ge-

schickt wurde. Ausführlicher handelt Miller von diesen spanischen

Humanisten, der seinem Katalog der Escurialischen Bibliothek einen

discours preliminaire vorausschickt, in dem die Verdienste eines Men-

doza, Antonius Augustinus, M. Dandolo, F. Patrizi, Hieronymus Zu-

rita etc. um die Verbreitung des Griechischen näher auseinanderge-

setzt werden. Der früheste Schreiber griechischer Handschrift spa-

nischer Nationalität ist vielleicht Johannes, der sich in der Sub-

scription vom Jahre 1336 zum cod. Laur. 10, 15 nennt: 6 xaßaXe-

peuc eK xwpac Capayoücac. In Spanien selbst waren thätig ausser

den schon genannten namentlich der berüchtigte Vielschreiber An-

dreas Darmarius aus Epidaurus, der Handschriften anfertigte in Ma-

drid (ev MabpiAXiiy), Saragossa, Valladolid, Toledo u. s.w., und ferner

Nicolaus Turrianus (de la Torre) aus Creta, der es in Spanien sogar bis

zum ßaciXiKÖc dvrrfpaqpeüc gebracht hat. Der cod.Cantabr.Kkv.il,

der nach einer Vorlage toö XotuirpoTÖrrou AieYOi» Mevboidou abge-

schrieben wurde, trägt z. B. am Schlüsse die Subscription : ttövoc

NiKoXdou Touppiavoö toö Kpnxöc ev CaXjuavriKrj (Salamanca)
y
aqpHb.

ÖKTUüß. K.

In Frankreich war ebenso wie in Spanien der Einfluss der Frankreich,

griechischen Colonien *) im Alterthum durch später folgende gründ-

liche Romanisirung des Landes 2
) vollständig aufgehoben und kommt

deshalb für die weitere Entwicklung des Landes nicht weiter in

Betracht. Im frühen Mittelalter war auch in Frankreich die Kennt-

niss des Griechischen zwar nicht ausgestorben, aber doch recht sel-

ten geworden und fast ausschliesslich auf die Geistlichkeit be-

schränkt, 3
) die das Griechische in grösserem Umfange, als man an-

zunehmen geneigt ist, im Gottesdienst anwendete. Wenn Scriveners

Vermuthung 4
) richtig ist, wurde noch in der Mitte des sechsten

Jahrhunderts der cod. Bezae (Cambridge univ. Nn. IL 41) in Gallien

griechisch und lateinisch geschrieben. Dass in Gallien die Kennt-

niss der griechischen Sprache und Schrift noch nicht erloschen war,

1) Griechische Inschriften in Gallien C. I. Gr. 3 p. 1030, 6764—6801.

2) Vielleicht bietet ein Werk Aufschluss über diese Verhältnisse, das ich

nur dem Titel nach kenne: Lentheric, Ch. : La Grece et FOrient en Provence,

Arles, lc bas Rhone, Marseille. Ouvrage renfermant 7 cartes et plans. Paris

[1877].

3) Das lateinisch - griechische Glossarium Laudunensc (nach Montfaucon

P. Gr. p. 248 f. im neunten Jahrhundert geschrieben) hat z.B. keinen ausschliess-

lich kirchlichen Charakter.

4) Bezae Cod. Cantabr. Introd. p. XL.
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zeigi der Versuch <l<*s Königs Chilperich, das lateinische Alphabet

durch das griechische zu vervollständigen. 1

) Griechische Mönche lebten

in Frankreich, wie z.B. Aegidius,2) und auch von den einheimischen

Mönchen verstanden noch einige Griechisch nach Mabillon Acta B. 1. 1.

p. 571 n.4: ut praeter latinis voluminibus etiam Graeca facundia redderetur

instructus. Die Bibliothek von Liguge umfasste im 7. Jahrhundert

fast alle lateinischen und griechischen Kirchenväter. 3
) Martene 4

) be-

ruft sich auf eine Beschreibung des Weihnachtsfestes im Anonymus
Griechisch Turonensis: In missa cantatur Gloria in excelsis Dco — — Nos ca-

iii d. Kirche.

nimtts illud graece iuxta morem antiquum Bomauae eccle-

siac, cui tum Graeci, quam Latini solcbant antiquitus descrvire, et a

Graecis habitatur maxima pars Italiae, unde lingua graeca non minus

erat nota Latinis quam latina. Noch im zehnten Jahrhundert wurde

im Kloster des heiligen Martialis der hymnus seraphicus in griechi-

scher Sprache gesungen.5
) Eine ziemlich umfangreiche Probe dieses

fränkischen Griechisch bietet das griechisch -lateinische Lobgedicht

auf Karl den Kahlen/) als dessen Schreiber sich MAPTINOC nennt.

Diese Kenntniss der griechischen Sprache verschwand erst mit der

zunehmenden Romanisirung des abendländischen Klerus; nur wenig
Lat unter- ]:^ng0r hie]t gjch jfe Kenntniss der griechischen Schrift. Salmon 7

)scfiriit mit o o j

charaktemi
111^ aus französischen Urkunden mehrere Unterschriften in latei-

nischer Sprache aber griechischen Charakteren zusammengestellt.

Vom Jahre 859 AANYA AHY0A CKPYTTCYO Daniel levytha stoypsyth,

auf seinem Facsimile liest man H 00 Gl) A Gl) und GÜ0BHP0OYC
DECANVS und S. 445 rGOCBHPOOYC MYCPGJMGONAKOYC KAY
0AT7YNGOC AHVY0HC CKnYTTCY0 8

) KAI subscripsit (tir. Noten), d.h.

Gosbertus parvus monachus et humilis levita scripsit et subscripsit Noch
im Eingange einer Urkunde vom 25. October 1024 ist das lateinische

nomine ersetzt durch onomate. Das sind Spuren , die in letzter In-

stanz wahrscheinlich auf die Schulen Alcuins zurückgeführt werden

müssen. Selbst der cod. Coisl. 200, der von Michael Dukas dem hei-

1) Gregor v. Tours 5, 45. Gidel, Ch. : Nouv. etudes sur la litter. grecque

moderne. Paris 1878, p. 139. Vgl. auch Miller im Journal d. Sav. 1878 p. 209.

2) Vgl. Aegidii vita in den Acta sanctorum. Antwerpen 1746 (September)

T. I. p. 284—304.

3) Histoire litteraire cle la France (Paris 1735) III p. 429.

4) De antiquis ecclesiae ritibus T. I p. 102 ed.Ven.

5) Jourdain, Geschichte der aristotelischen Schriften im Mittelalter, übers.

von A. Stahr, S. 47.

6) Cyrilli Philoxeni aliorumque veterum glossaria a C. Labbaeo collecta.

Paris 1679. London 1826. p. VII—VIII.

7) Bibl. de Tecole d. chartes 2. ser. t. I. 1844 p. 444—45.

8) Der Schreiber hat also TT und P verwechselt.
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ligen Ludwig im Jahre 1269 geschenkt wurde, hat sowohl eine la-

teinische Transcription als Uebersetzung:

Pater imon o entis uranis Agiastito to onoma su

Pater noster qui es in celis Sanctificetur nomen tuum

Genithito to thelima su

Fiat voluntas tua

Diese Transcription ist genauer, als die des c. Paris. 2825 (s. X) und

Paris. 1858 (s. XII). 1

) Dagegen braucht eine Handschrift des Barlaam

und Joasaph (s. XIII) mit französischen Randnoten, die P. Meyer

publicirt hat,
2
) nicht in Frankreich geschrieben zu sein, so dass die

französischen Glossen während der lateinischen Herrschaft hinzugefügt

wurden. Das fränkische Kaiserthum in Constantinopel diente natür- Kaisertum

lieh dazu, Beziehungen zwischen Frankreich und Griechenland her-

zustellen; Philipp August stiftete z. B. in Paris ein constantinopoli-

tanisches Collegium, in dem junge Griechen auf abendländische Weise

und in der lateinischen Sprache erzogen wurden. In der Renaissance

erhielten die Franzosen ihre Anregung aus Italien. Von Schreibern,

die hier thätig waren, ist besonders Angelus Vergecius (BepTnKioc),

der, auf Kreta geboren, erst in Venedig, dann aber fast ausschliess-

lich in Paris eine Menge von Handschriften abgeschrieben hat.3
)

Deutschland steht im Mittelalter ungefähr auf derselben StufeDeutscWaud.

wie Frankreich: es war schon viel, wenn die Mönclie einige Kennt-

nisse im Lateinischen hatten, an das Griechische wagte sich nicht

so leicht Einer. Nur Wenige, wie z. B. Rhabanus Maurus (f 856)

machten eine Ausnahme, wurden dafür aber auch als ein Wunder

der Gelehrsamkeit von ihren Zeitgenossen angestaunt. Eginhard be-

richtet in seiner Biographie Karls des Grossen (c. 25), dass dieser

Kaiser fertig das Lateinische gesprochen, das Griechische dagegen

besser verstanden als gesprochen habe; ein Lob, das allerdings ziem-

lich befremdend klingt, wenn man bedenkt, dass nicht einmal fest-

gestellt ist, ob Karl der Grosse jemals schreiben gelernt. In seinen

Schulen aber wurde Griechisch von den Vorgerückteren gelernt,

wahrscheinlich mit Hülfe von schottisch-irischen Mönchen, die Alcuin

berufen. In den ältesten Sammlungen römischer Inschriften, welche

deutsche Pilger in Rom anlegten, wie z. B. in der berühmten Hand-

schrift von Einsiedeln (s.X.),
4
) sind neben den lateinischen auch einige

griechische Inschriften aufgenommen, deren sorgfältige Abschriften

1) Bibl. de l'ecole d. chartes 5. ser. t. IV. 1863 p. 110, vgl. n. 5.

2) Bibl. de Teeole d. chartes 6. serie t. II. 18G6 p. 813—334 (mit Facsim.).

3) Egger, rhellenisme en France. Paris 1869.

4) Seebode's u. Jahn's Archiv 5 S. 115 ff. Corp. I. Lat. VI, 1 p. IX—XV.
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niclil nur Kenntnias der Schrift, sondern delleicht sogar einiges Ver-

ständniss des Textes verrathen, denn sonst würde man kaum be-

greifen, weshalb der Schreiber sich die Mühe gemacht haben sollte,

Inschriften zu copiren, deren Sprache ihm vollständig fremd war.

Auf alle Fälle war die Kenntni 88 der griechischen Buchstaben

und Zahlen im fränkischen Reiche ziemlich weit verbreitet zur Zeit

Karls des Grossen, das beweisen die gleichzeitigen litterae formatae

und die griechischen Alphabete in lateinischen Handschriften. Diese

Kenntniss eines fremden Alphabets entwickelte sich zu einer Art von

Ss'^rypto- Kryptographie der Höhergebildeten, wie sie z. 13. Againbert in der

graphie. Subscription eines Codex !

) im sechsten Jahre der Regierung Karls

des Gr. anwendete, der dem Monogramm seiner Gönnerin die Worte

hinzufügte

qpunpu uupbuvXouG

fieri ordinavit

Die Unterschrift einer lateinischen Bibel späterer Zeit 2
) lautet: QB-

CHKPQ 0H AHKOQP NH AABQPHM MANOYM MHAPOM AICTTIKIAC

etc. Obsecro te lector ne läborem manuum mearum despicias. Selbst

die Urkunden Kaiser Heinrichs III. und IV. wurden gelegentlich noch

von den Kanzlern mit griechischen Buchstaben unterzeichnet, z. B.

YA6A YYYNY0HGPYY KANKGAAAPYY 3
) vom Jahre 1049.

ind Kirche „Auch in der griechischen Sprache," sagt Hefele, „die seit Karl

dem Grossen im Frankenreiche nicht mehr etwas völlig Fremdes und

Unbekanntes war, wurde in den Klöstern wenigstens den fähigsten

Köpfen Unterricht ertheilt. Man bediente sich dabei der Sprachlehren

von Dositheus und Aristarch, und einige Mönche brachten es hierin

ziemlich weit, so dass sie den Homer und andere griechische Dichter

lesen konnten und selbst griechische Verse zu machen im Stande waren.

Besonders blühte in St. Gallen die griechische Sprache in der nach-

carolingischen Zeit, bei den Hochämtern wurde das Credo, Gloria

und Paternoster auch in griechischer Sprache abgesungen, der Sterbe-

tag des heiligen Notker wurde im Necrologium in griechischer

Sprache angezeigt, und die des Griechischen kundigen Mönche bilde-

ten einen besonderen Verein unter dem Namen der Griechischen

Brüder. (Ildefons von Arx, Gesch. des Cantons St. Gallen Th. I

S. 184.)
u4

)

1) Mangeart, manuscr. de Valenciennes p. 50 No. 52.

2) Nouveau Traite de Dipl. Tab. 45 L. VII.

3) Gatterer, Eiern, artis dipl. Tab. VII Nr. 8 (a. 1049).

4) Hefele: Wissenschaftlicher Zustand im südwestlichen Deutschland und

in der nördlichen Schweiz während des 9., 10., 11. Jahrhunderts (Beiträge zur

Kirchengeschichte, Archäologie und Liturgik I S. 288).
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Noch zur Zeit Karls des Kahlen gab es auf dem Continent

Mönche, wie den Joh. Scotus Erigena, 1
) die diesem Herrscher den J°! l

\
Scotus

Dionysius Areopagita aus dem Griechischen übersetzen konnten. Die

Bibliothek von Düsseldorf besitzt nach Binterim, Epistola catholica

secunda (Mainz 1824) p. 115 ein Missale des neunten Jahrhunderts

mit den ältesten Kirchengesängen, wie Gloria in excelsis, Sandus,

Agnus Del und dem symbolum Nicaenum in griechischer Fassung mit

liturgischen Zeichen versehen , woraus sich schliessen lässt, dass im

neunten Jahrhundert in der Kölner Diöcese der Altardienst wenig-

stens bisweilen noch in griechischer Sprache abgehalten wurde. Fer-

ner ergibt sich der Gebrauch des griechischen Nicaenum in deutschen

Kirchen aus einem ms. Wertinensis monasterii (an der Roer in der

Grafschaft Mark) aus dem zehnten und dem Pontificale Salisburgense

aus dem elften Jahrhundert.2
) Auch bei einem griechischen Aposto-

licum in St. Gallen (cod. Sangall. 338 s. X) beweist die lateinische

Transcription in Verbindung mit den liturgischen Noten, dass noch

im zehnten Jahrhundert der Gottesdienst in griechischer Sprache

gefeiert wurde,3
) und dasselbe gilt von dem interessanten Psalterium p

c
s

j[
l

a

e

n
r™

Cusannm, das Caspari nicht gekannt zu haben scheint. Auch hier

sind die liturgischen Zeichen auf die lateinische Transcription des

griechischen Textes beschränkt, der also im zehnten Jahrhundert

noch in lateinischen Kirchen gesungen wurde. Die Schreibung des

griechischen Textes ist, namentlich was die Vocalisation betrifft,

schon ziemlich verwildert; aber diese einmal zugegeben, ist die la-

teinische Transcription recht genau. Jedenfalls muss der Schreiber,

der sich Johannes nennt, für die damalige Zeit ein Wunder von Ge-

lehrsamkeit gewesen sein, denn er gibt am Schluss nicht nur die

griechischen Buchstaben und Zahlen, sondern sogar ein hebräisches

Alphabet 1

) mit vollständigen Namen, Zeichen und Zahlenwerth der

Buchstaben. Dann folgt noch auf dem letzten Blatt ein griechisch-

lateinisches Vaterunser nebst einer hebräischen Uebersetzung in la-

teinischen Majuskeln geschrieben.

Sonst sind in den lateinischen Handschriften Deutschlands grie-

chische Worte oder Sätze sehr selten. In den Monum. Germ. ed.

Pertz Script. III (Schriftprobe hinter S. 268) ist zwar nach einem

cod. Monac. der historia Luitprandi ein Facsimile der Worte GTGIP6

eiTT€N +A0AIG- KAI TAAGnOPG- MH OOBÖV etc. mit lateinischer

1) Vgl. Staudenmaier: Joh. Scotus Erigena u. die Wissenschaft seiner Zeit.

2) Caspari, ungedrucktc, unbeachtete u. wenig beachtete Quellen III S. 480.

3) Caspari, Quellen III S. 11—13.

4) Hebräische Alphabete in St. Galler Handschr. s. Scherer, Verzeichniss

S. 639 u. d. W. Hebräisch.
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Tranacription und Uebersetzung; allein der Unterschied der Schrift

und der üinte zeigt, dass das Griechische und Lateinische nicht von

derselben Hand geschrieben sind, und wenn Pertz *) Recht hat, so

sind die griechischen Stellen von Luitprands eigener Hand nachge-

tragen, wir würden also nicht für Deutschland, aber doch für Italien

ein Zeugniss gewinnen, dass die griechische Sprache selbst in der

Mitte des zehnten Jahrhunderts noch keineswegs ganz vergessen war.

Die Vermählung Kaiser Otto's IL mit der griechischen Prinzessin

Theophano scheint auf die Kenntniss des Griechischen in Deutsch-

land keinen Einfluss gehabt zu haben, wenigstens lässt sich derselbe

beim Hermannus Contractus (f 1054), der griechische Werke über-
Griech. iis. setzte, nicht nachweisen. Im Jahre 1022 schrieb der Priester Elias
aus ( oln. '

den cod. Paris. 375 ev x^pa ^porfKiac K&cipo be KoXoviac, und diese

Handschrift beweist auch durch das Runenalphabet, 2
) das dann so-

fort für die Worte Sanctus Dionnysius angewendet wird, ihre nor-

dische Provenienz. Noch in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts

Moerbeka'
übersetzte Wilhelm von Moerbeka 3

) aristotelische Schriften aus dem

Griechischen ins Lateinische, de Graeco in Latinum verbum ex verbog)

wo also jeder Gedanke einer indirecten Uebersetzung aus dem Ara-

bischen ausgeschlossen ist.
5
)

Scuucwaid ^n ^er Renaissancezeit finden wir in Deutschland einen Schreiber

Namens Christophorus Awerus oder 'Aßepoc, der in dem cod. Paris.

1691 bezeichnet wird als Trj Tronrpibi repuavöc, und Johannes Loffel-

holcz de Noremberga, der 1470 die phalarideischen Briefe (cod. Arund.

525) abgeschrieben hat. Von Fremden, die in Deutschland griechische

Codices schrieben, ist Hieronymus Tragudista aus Cypern zu nennen,

der um 1545 in Augsburg thätig war. Auch Andreas Darmarius

hat auf seinen Reisen Süddeutschland berührt und in Strassburg

Bücher geschrieben.

England. Im Abendlande nimmt England im Mittelalter die erste

Stelle ein in der Kenntniss des Griechischen, während diese Sprache

im Alterthum hier viel weniger verbreitet war, als z. B. in Frank-

inithrifton
rei°h und Spanien. Es gibt einige griechische Inschriften, die vor

in England. jer Völkerwanderung auf englischem Boden entstanden sind, 6
) wie

z. B. bei Hübner, Inscriptioncs Britcnwiac latinae (Berlin 1873)

p. 62, die aber nicht viel mehr beweisen, als dass Kaufleute und

1) Archiv der Ges. für ältere deutsche Gesch. 7, 395—96.

2) Runen in St. Galler Hss. s. Scherer, Verzeichniss S. 639 u. d. W. Runen.

3) Vgl. Aristot. polit. ed. Susemihl praef. p. VI n. 4.

4) Jourdain, Gesch. d. Aristotel. Schriften im Mittelalter, übers, v. Stahr, S. 70.

5) Andere Beispiele bei Gidel: Nouvelles etudes p. 162 ff.

6) C. I. Gr. 3 p. 1046. 1271. No. 6806—7.
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Schiffer des hellenistischen Ostens auch in den Häfen Englands ver-

kehrten; das zeigt auch z. B. eine Inschrift des zweiten oder dritten

Jahrhunderts n. Chr., die in der Gegend von York gefunden wurde:

'QKeaviui xai TrjGüi Ar|)ur)Tpioc. *) In der Völkerwanderung gehört

England zu den Ländern, die zuerst preisgegeben wurden, und alle

Keime antiker Cultur wären sicher in der nun folgenden Barbarei

untergegangen, wenn sie nicht bei der christlichen Kirche Schutz

und Förderung gefunden hätten. Namentlich war es Irland, das sich

nach der Völkerwanderung rasch und reich entwickelte und seine

Kirche so selbstständig und von Rom unabhängig als möglich con-

stituirte,
2
) obwohl die Insel durch Missionäre des römischen Papstes

bekehrt war. Diese Bekehrung im Anfang des sechsten Jahrhunderts

fiel in eine Zeit, wo der Romanisirungsprocess der abendländischen

Kirche noch keineswegs vollendet war, so dass die römischen Missio-

näre die Verbindungen nicht nur mit Rom, sondern auch mit Grie-

chenland herstellten. Je mehr sich nun der Freiheitssinn gegen die

römischen Uebergriffe auflehnte, desto mehr sahen sich die Iren ge-

zwungen, die Verbindungen mit der griechischen Kirche zu pflegen. v
e

"'b
rji

u
.^

u

d
n
e

"

r

Noch im Jahre 668 beriefen sie den Bischof Theodorus aus Tarsus^ .

1" 8/* 611

Kirche.

und den Abt Adrianus aus Neapel, zwei geborene Griechen, 3
) welche

die Kenntniss des Griechischen verbreiten sollten und mit solchem

Erfolg verbreiteten, dass noch im Anfang des achten Jahrhunderts

Beda (f 735) rühmen konnte: tisque hocäe supersunt de eomm disci-

pidis, qui Latinum Graecamque linguam aeque ut propriam, in qua nati

sunt nornnt.*) Beda selbst verdankte ihnen, wenn auch indirect, sein Beda

Griechisch, denn dass er eine für jene Zeit sehr achtungswerthe

Kenntniss dieser Sprache besass, zeigt nicht nur die griechische Hs.

zu Oxford, die noch heute seinen Namen trägt,5
) sondern auch sein

Commentar zur Apostelgeschichte. Für die weite Verbreitung des

Griechischen spricht auch die Unterschrift: Ego Edgar totins Älbionis

basileus. Ego Edredus basüeus Anglorum. 6

)

Alcuin, der in karolingischer Zeit die Kenntniss des Griechischen

im Frankenreiche 7
) verbreitete und selbst sein Griechisch von irischen

1) Revue archeol. 1877 p. 264.

2) Murray, J. Ph. , de Britannia atque Hibernia saec. VI.

—

X. litterarum

dornicilio. N. Commentar. Soc. Gotting. 1772 T. II p. 72—148.

3) Beda, hist. eccl. Angl. 4, 1 und 2.

4) Beda a. a. 0. c. 2.

5) Vgl. Astle, the origin and progress of writing T. IV p. 72.

6) Vgl. J. Ph. Murray a. a. 0. S. 135.

7) Ebrard, J. H., Die iro-schottische Missionskirche des 6., 7. und 8. Jahr-

hunderts und ihre Verbreitung und Bedeutung auf dem Festlande. Gütersloh

1873. Mit 1 Kärtchen. — Siehe auch J. Ph. Murray a. a. 0. S. 128.
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München zu York gelernt hatte, sagt de pontif. et ss. cccl. Eboraci,*)

die Bibliothek von York habe besessen

Quidquid habet pra se Latio Hamanns in orbc

Graecia vel quidquid transmisit clara Latinis.

Namhaft aber werden nur gemacht ausser dem Aristoteles die Kir-

chenväter Athanasius, Basilius und Job. Chrysostoinus. — Es braucht

nicht gesagt zu werden, dass diese griechischen Studien bei den

Mönchen zunächst einen praktischen Zweck hatten, weil sie den Got-

tesdienst sonst nicht in der vorgeschriebenen Weise hätten abhalten

können. Noch im Anfang des neunten Jahrhunderts wurde die Li-

tanei griechisch gesungen; sie ist daher in -dem sogenannten Psal-

terium des Königs Aethelstan (cod. Cottonianus Galba A. XVIII) in

griechischer Fassung, aber angelsächsischer Transcription 2
) wieder-

gegeben: 3
) HIC INCIPIÜNT GRECORUM LAETANIAE Xpe epa-

cns onimin
\
Ate Michael euxe yperimon

\
Aie Gabriel euxe yperimon etc.

Spärliche aber sehr charakteristische Reste dieser irisch-griechi-

schen Bücher, die wohl ohne Ausnahme im Dienste der Kirche ge-

schrieben wurden, haben sicli erhalten in einem merkwürdigen, der

Scotts! Bibliothek de l'Arsenal zu Paris gehörigen Psalterium mit der Unter-

schrift: CHAYAIOC • CKÖTTOC Grüü erPAYA, 4
) ferner in dem cod.

Boernerianus und dem ursprünglich dazugehörigen cod. Sangallensis,

den Rettig facsimilirt herausgegeben hat; beide geben den griechi-

schen Text des N. T. in abendländisch-griechischer Unciale und dar-

über von erster Hand eine lateinische Interlinearversion in angel-

sächsischer Minuskel. Auch die Ornamente sind durchaus irisch;

beide Handschriften sind vielleicht in St. Gallen, jedenfalls aber von

einem sog. Schottenmönche geschrieben. — Später verschwindet die

Kenntniss des Griechischen in England fast gänzlich, denn dass Ro-

ger Baco (geb. 1214) und Johann von Basingestoke (f 1252) grie-

chisch verstanden, beweist nichts für die Durchschnittsbildung der

damaligen Gelehrten; der Erstere stand in jeder Beziehung hoch

über seinen Zeitgenossen, und der Letztere hatte diese Sprache bei

seinem Aufenthalt in Athen gelernt. 5) Auch der Bischof Grosse-

1) Patrologia lat. ed. Migne 101 p. 843 B. v. 1535.

2) Einige interessante Anmerkungen über Verbindung und Trennung der

Worte und die Wiedergabe einzelner Laute und Buchstaben dieses angelsächs.

Griechisch s. Caspari, Quellen III S. 8 -10.

3) Caspari, Quellen III p. 5 und 189.

4) Montfaucon P. Gr. p. 237.

5) Schoell, Geschichte der griechischen Litteratur, übersetzt von Finder.

Berlin 1830. III S. 495.
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teste *) besass höchstens einige praktische Kenntnisse in dieser Sprache.

— In die Kreise der humanistischen Bewegung wurde England erst^chr
.

eiber d -00 o Kenaissance.

ziemlich spät hineingezogen 5 von geborenen Griechen , die hier Be-

schäftigung fanden, kenne ich nur den Johannes Serbopulus in der

zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts , den Schreiber der codd. Oxonn.

Coli. Novi 240 und Corp. Chr. 23—24, und den Demetrius Cantacu-

zenus, der in London um 1475 lebte; dieser schrieb unter den cod.

Paris. 1731: eTe\eiuj0nv tö irapöv evxeipioiov rfl duoi x^ipi biunTpiou

KavTaKOu^nvoö tou ßu£avriou ev tujv ßpeiaviKurv vucov. ev TtöXei Tfj

KaXouuevei Xoövipa. ev unvi ÖKTUjßpüuj Tpiin. exouc <5%Kb' dirö xu

be Y^vvr|C€UJC avob. 2

)

Schliesslich wäre noch Ungarn zu nennen, wo der byzantinische Ungarn.

Einfluss zeitweise so gross war, dass offizielle Actenstücke wie z. B.

die oben S. 2 erwähnte Stiftungsurkunde vom Jahre 1109 in grie-

chischer Sprache ausgestellt wurden. Auch die Bibliothek des M.

Corvinus enthielt einige griechische Handschriften, die der König

aber wohl wenigstens theilweise in Italien bestellt hatte.

Auch in Russland wurden seit der Christianisirung dieses Lan- Russland.

des griechische Codices abgeschrieben. Die oben erwähnte Dresdener

Handschrift, welche Paulus Colybas 1511 in Kaffa geschrieben hat,

können wir allerdings nicht hierher rechnen, weil diese Stadt damals

noch nicht zu Russland gehörte; aber auch ohne Beweis darf man das

wohl von einigen der jüngeren Handschriften voraussetzen, die Sabas

publicirt hat, während die älteren meistens vom Athos und aus anderen

Klosterbibliotheken stammen. Auf russische Provenienz weisen die

Glossen in russischer Sprache in einem Wiener Hesychius bei Sil-

vestre Pal. univ. II, 32, ebenso wie auch auf dem Athos griechisch-

slavische Handschriften erwähnt werden im Ptol. ed. Langl. p. 164.

Im skandinavischen Norden lässt bei der verhältnissmässig

späten Einführung des Christentums, d. h. des römischen Katholi-

cismus, sich keine Spur des Griechischen im Mittelalter nachweisen,

das zeigt Lundstedt: Bidrag tili Mnnedomen om grekiska sprakets Stu-

dium vid de svenska läroverken (Stockholm 1875). Die nicht sehr

zahlreichen griechischen Handschriften in Kopenhagen, Linkjöping,

Skokloster, Stockholm, Upsala sind wohl alle im Süden angekauft.

Skandina-
vien.

1) Vgl. Pauli, R. : Ueber den Bischof Grosseteste und Adam von Marsh.

Tübinger Progr. 1864.

2) Herodot ed. Stein 1869 p. XIX.



Siebentes Kapitel.

Angewandte Palaeographie.

Da Jeder der sich mit griechischen Handschriften beschäftigt,

zunächst wissen muss, wo und wie er dieselben zu suchen hat, so

schicke ich zunächst eine Uebersicht über die bedeutenderen Samm-
lungen griechischer Codices voraus, die auf absolute Vollständigkeit

keinen Anspruch macht, und deshalb die kleineren Bibliotheken mit

1— 2 griechischen Handschriften, selbst wenn gedruckte Kataloge

existiren, unberücksichtigt lässt; selbst neuere prächtig ausgestattete

Kataloge, wie z. B. der von Monte Casino konnten aus diesem Grunde

nicht aufgenommen werden.

Die wichtigeren Kataloge griechischer Handschriften.

Griechische Bibliotheken vom Alterthum bis auf seine Zeit zählt Montfaucon

auf: Pal. Graeca p. XV—XXVIII. Byzantinische Büchersainmlungen des Mittel-

alters: Bernhardy, Grundriss der griech. Litteratur l.
4

S. 712. 743—45. Wat-

tenbach, Gesch. d. Schriftwesens 2. Aufl. Kap. VII, S. 481 ff.— Die codd. Parisini

3062— 68 enthalten alte Kataloge griechischer Bibliotheken, mitgetheilt in

Delisle's histoire de la ville de Paris.

Da die Benennung von Handschriften nach ihren früheren Bibliotheken

immer noch fortdauert, so wäre es sehr dankenswerth , wenn Jemand eine

alphabetische Zusammenstellung derselben geben wollte, die das Auffinden

namentlich der selteneren, z. B. c. Boernerianus (Dresden), c. Augiensis (Rei-

chenau) etc. sehr erleichtern würde. Doch dazu bedarf es allerdings sehr um-

fassender Sammlungen. Bis dahin sind wir angewiesen auf Graesse's Orbis latinus

Dresden 1861. Namur P. Bibliographie paleographico-diplomatico-bibliologique

generale. T. 1. 2. Lüttich 1838. und Franklin, A., Dictionnaire des noms sur-

noms et Pseudonymes latins de l'histoire du moyen äge [1100—1530]. Paris 1875.

Wichtige Beiträge zu dieser bibliographischen Skizze verdanke ich besonders

den Herren Proff. Förster in Rostock, Graus in Paris, Hartel in Wien und Rühl

in Königsberg.
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Labbeus, Phil., Nova bibliotheca mss. Paris 1G53.

Montfaucon, B. de, bibliotheca bibliothecarum manuscriptorum nova.

Paris 1739.

Haenel, Gr., Catalogi librorum manuscriptorum qui in bibliothecis Galliae,

Helvetiae, Belgii, Britanniae M. , Hispaniae, Lusitaniae asservantur.

Leipzig 1830.

Vogel, E. G., Literatur früherer und noch bestehender europäischer öffent-

licher und Corporations-Bibliotheken. Leipzig 1840.

Edwards, E., Uebersicht der hauptsächlichsten Bibliotheken Europa1

s

und der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Serapeum Intelligenz-

blatt 1848 IX. 97 ff.

Migne, Dictionaire des manuscrits. Paris 1853.

Edwards, E. , Memoirs of Libraries. London 1858.

Valentinelli, Gius. , Dei cataloghi a stampa di codici manoscritti. Ve-

nedig 1871.

Hübner, E., Grundriss zu Vorlesungen über die Geschichte u. Encyclo-

pädie der classischen Philologie. Berlin 1876 S. 36 ff.

Quesada, V. G. , Las Bibliothecas europeas y algunas de la America.

T. I. Buenos Aires 1877 kenne ich nur aus einem Referat in den

Göttinger Gel.-Anz. 1878 S. 1182—84 und Revue crit. 1878 p. 87—89.

Spanien.

Valentinelli, G. , Delle bibliotheche della Spagna: Wiener Sitzungsb.

ph.-hist. Cl. 1860^ 33.

Escurial. Miller, E., Catalogue des mss. grecs de la bibliotheque de l'Escu-

rial. Paris 1848. — Serapeum 1847 VIII. S. 273.

Ueber den älteren Bestand der Bibliothek des Escurial vor 1671:

Escurial X. I. 16—18 (cf. Miller p. 376 A. 1), über die Sammlung
des Card. Ridolfi: Escur. Sl. I. 2. u. Paris. 3074, über die des Alberto

Pio s. Miller p. 454 A. 2. Ueber die Bibliothek des Antonius Augu-

stinus (jetzt im Escurial): Ant. Augustini Tarraconensiurn Antistitis

' bibliothecae M. S. graecae anacephaleosis , Tarraco 1587.

Madrid. Iriarte, Jb., Reg. bibliothecae Matritensis cod'd. graeci mss. Vol. I.

Madrid 1769.

Salamanca. Indice de los libros manuscritos que se conservan en la Biblioteca

de la Universidad de Salamanca. Salamanca 1855, s. Philologus 14, 373 ff.

Ueber die Schätze der kleineren span. Bibliotheken s. G. Heine

Serapeum VII. VIII. Volger, Philologus 13, 192. 14, 161. 373, ferner

Em. Ruelle und Ch. Graux, Archives des missions scientifiques et

litteraires III. ser. t. IL p. 497 und t. V. p. 111.

Frankreich.

Robert, Ul., Etat des catalogues des mss. des bibliotheques de France.

Paris 1877 (= Cabinet histor. XXIII, catal.) p. 101-125.

Carpentras. Lambert, Catalogue des mss. de la bibliotheque de C. Carpen

tras 1862.

Lyon. Del and ine, Catal. de mss. de Lyon. Paris 1832.

Niepce, Le'op. Les biblioth. anciennes et modernes de L. Lyon 1876.
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Montpellier. Catalogue des mss. de la bibliotheque de Frtcole de medicine

de Montpellier: Im ersten Band'' des Cat. ge*n. des mss. des l»iblioth. des

departements. Paris 1849.

Orleans. Septier, Manuscr. de la bibliotheque d'Orleans. Orleans 1820.

Paris. [Mellot, Anic], Catalogus codicum mss, bibliothecae Regiae. Paris

1739—44. vol. IL Nachträge Paris 1802. Serapeum V. 86.

Montt'aucon, B. de, Bibliotheca Coisliniana olim Segueriana. Paris 1715.

Ueber den alteren Bestand der Pariser Bibliothek s. Franklin, A.

Les anciennes bibliotheques de Paris. Paris 1867. Biblioth. Telle-

riana. Paris 1693. Der Katalog der griechischen Bibliothek von

Boistaille, Serapeum 1858, Intelligenzblatt XIX. 161.

Delisle, Leop. Bibliotheca Bigotiana manuscripta. Rouen 1877.

Tours. Dorange, A., Catalogue descriptif et raisonne des mss. de la biblioth.

de Tours. Tours 1875.

Valeuciennes. Mangeart, Catalogue des mss. de la bibliotheque de Valen-

ciennes. Paris 1860.

Ueber die Provinzialbibliotheken : Catalogue general des mss. des

bibliotheques des Departements. Paris 1849 ff.

Belgien, Holland.

Valentinelli, Gius., Delle biblioteche e delle societä scientifico-letteraria

della Neerlandia. Wiener Sitzungsberichte 38. 1861 S. 305—569.

Robert, Ulysse, Etat des catalogues des manuscrits des bibliotheques

de Belgique et de Hollande. Paris 1878. (Extrait de la 2 te annee du

Cabinet historique).

Sanderus Bibliotheca Belgica manuscripta. 2 voll. Insulis 1641—44.

Brüssel. [Marchai], Inventaire des mss. de Tancienne bibliotheque royale des

ducs de Bourgogne. Brüssel 1840. Serapeum 1844 V. S. 1. 1845 VI. S. 360.

Leiden. Catalogus librorum tarn impressorum quam mss. bibliothecae publ.

universitatis Lugduno-Batav. 1716.

Supplemente von 1741 und Geel, J., Catalogus librorum mss. qui inde ab

anno 1741, bibliothecae Lugduno-Batavae accesserunt 1852.

Catalogus mss. codicum . . . Isaaci Vossii concinnatus a Paulo Colomesio.

Siehe P. Colomesii . . . opera, cur. Jo. Alb. Fabricio. Hamburg 1729.

Müller, L., D. Universitäts-Bibliothek in Leiden. N. Jahrbb. f. Philol.

95, 340—52.

Utrecht. Catalogus bibl. Rheno-Trajectinae. Utrecht 1835. 2 vol. Siehe Se-

rapeum 1844 S. 321.

Dänemark, Schweden.

Kopenhagen. Udsigt over den gamle Manuscript-Samling; det störe kongelige

Bibliothek, ved John Erichsen. Kopenhagen 1786.

Bruun, Chr., Aarsberetninger og Meddelelser fra det störe Kongelige

Bibliothek. Kopenhagen 1865—77.

Catalogus bibliothecae Tholtianae. Kopenhagen 1789— 92.

Upsala. Catalogus centuriae librorum rarissimorum mss. et impressorum, Arabi-

corum, Persicorum, Turcicorum, Grraecorum, Latinorum etc. qua anno MDCCY
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Bibl. public. Acad. Upsal. auxit et exornavit . . . J. G. Sparrenfeldius. Upsala

1706.

Notitia codicum mss. Graecorum Bibl. Acad. Upsaliensis. Quam — prae-

side P. F. Aurivillio— publiis examini subjicit P. G. Suedelius. Upsala

1806.

Griechische Handschriften in Schweden erwähnt R.Förster, de

Libanii libris manuscriptis Upsaliensibus et Lincopiensibus com-

mentatio. Rostock 1877.

Italien.

Valentinelli, G. , Dei cataloghi a stampa di cod. mss. delle biblioteche

italiane (Appendice). Estr. dal vol. 1. ser. 4. dell' Istituto Veneto. Ve-

nedig 1871. S. o. S. 431.

Ueber den älteren Bestand der italienischen Bibliotheken s. Bessarions Kata-

log der Laurentiani, Palatini etc. c. Bodl. Miscell. 127. Ueber die Bibliothek

des Card. Caraffa: c. Par. 2328. Ueber den neueren Bestand: Statistica del

regno d'Italia. Biblioteche. Anno 1863. Florenz 1865. Ferner hat das italienische

Ministerium von jeder Bibliothek einen kurzen Bericht (Relazione) eingefordert,

der 1872 gedruckt ist.

Ueber die oberitalienischen Bibliotheken: Neigebauer, Serapeum XVIII. XIX.

XXVI. XXVII.

Montfaucon, B. de, Diarium Italicum. Paris 1702.

Blume, Fr., Bibliotheca librorum mss. italica. Göttingen 1834.

— Iter Italicum. 4 Bde. 8. Berlin 1824—36.

Oesena. Muccioli, Jos. Maria, Catalogus codd. mss. Malatestianae Caesenatis

Bibliothecae. Cesena 1780—84.

Florenz. Bandini, A. M., Catalogus codicum mss. bibliothecae Mediceo-Lau-

rentianae. Florenz 1764—70. Alter Katalog vom Jahre 1607. c. Bodl. Mis-

cell. 127 (3).

— — Bibliotheca Leopoldina-Laurentiana. Florenz 1791.

Piccolomini, E., intorno alle condizioni ed alle vicende della libreria

Medicea privata. Florenz 1875.

Lami, Catalogus codd. mss. bibliothecae Riccardianae. Livorno 1756.

Handschriftlich existirt ein Katalog der Biblioteca nazionale (d. h.

Magliabecchiana, S. Marco etc.)

Neapel. Cyrillus, S. , Codices graeci mss. R. bibliothecae Borbonicae. Neapel
1826—32.

Catalogus bibliothecae S. Angeli ad Nilum (Brancacianae). Neapel 1750.

Padua. Minciotti, Catalogo dei codici mss. nella biblioteca di S. Antonio

di P. Padua 1841.

Palermo. Rossi, Gsp., I manuscritti della biblioteca communale di Pal. Pa-

lermo 1876.

Pistoja. Bibliotheca Pistoriensis a Zaccaria descripta. Turin 1752.

Koni. Vatican: Vaticana, Palatina, Reginensis (= Alexandrina), Urbinas, Otto-

boniana. S. Basilio.

Cf. Recensio mss. codd. qui ex universo bibl. Vaticana selecti . . . pro-

curatoribus Gallorum . . traditi fuere. Leipzig 1803.

Alexandrina (Sapienza, Universität), Angelica (Passionei), Barberina, Ba-

silicana (St. Peter), Casanatensis (S. Maria sopra Minerva), Chisiana

Gardtha usen, griech. Palaeogr. 28
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(s. Scholz Bibl.-krit. Reise S. 116), ColnmnensiB ,

*) Corsiniana, Propa-

ganda (Serapeum XXX Intell. S. 86), Vaüicelliana (Chiesa nuova) und

die in Vittorio Emmanuele vereinigten Klosterbibl., unter denen be-

sonders die von S. Pantaleo, Collegio Romano und S. Croce in Gerusa-

lemme (Sessoriana) hervorzuheben sind.

Die gedruckten Kataloge sind noch sehr im Rückstand:

Assemanus, Jos. Sim., Bibliotheca orientalis Clementina — Vaticana in

qua Codices Syriacos Arabicos Graecos ex Oriente conqui-

sitas — — recensuit. Rom 1719—28. Schow, Nie, Descriptio codi-

cum graecorum epigrammatum mss. Barberini et Palatino -Vaticani.

Kopenhagen 1792. Dudik, B., Iter Romanum. Wien 1855.

Bibl. Angelica in Aedibus Augustinis. Rom 1608. Serapeum XXX.

Intell. S. 25. Audiffredi, Catalogus bibliothecae Casanatensis.

Für die Bibliothek der Sapienza:

Narducci, Hnr. , Catalogus codicum manuscriptorum praeter orientales

qui in bibliotheca Alexandrina Romae adservantur. Rom 1877. (Ent-

hält keine griech. Hschr.). —
Reiffers cheid, A. , die römischen Bibliotheken: Wiener S.-Ber. phil.-

hist. Cl. 1865. 50. S. 737. 1866. 53. S. 304 ff. 1867. 56. S. 441. 1868.

58. S. 41 beschränkt sich auf die lateinischen Hss.

Ueber den älteren Bestand der vaticanischen Bibliothek a. 1555

s. cod. Neap. IV. A. 8 (scr. Joh. Mauromates) a. 1586 Par. 3062—3

(scr. Fr. Morellus) s. XVI, c. Bodl. Mise. 127 .(1), Guelferob. 672, Par.

3068, Monac. 138. Publicirt ist ein solcher Katalog durch Haase

:

Ein altes Verzeichniss der griechischen Handschriften in der Vati-

cana: Serapeum XII. 1851, S. 129—279 (s. auch Serapeum IL 334 ff.

VI. 301 ff. VII. 289 ff. XX. 81. XXI. 1). Einen alten Katalog der

Palatino - Vaticana enthält: Escur. Sl. 1. 2. Ein Verzeichniss der-

selben Bibliothek von Sylburg: c. Bodl. Miscell. 127 (4) abgedruckt

in Mieg's monumenta pietatis et literaria. Frankfurt a. M. 1701

p. 1—128.

Einen alten Katalog der Sessoriana vom Jahre 1664 in dem c.

Chis. R. II 64 erwähnt Rühl, Textesquellen des Justin S. 10.

Turin. Pasinus, Jos., Codices manuscripti bibliothecae R. taurinensis. Turin

1749.

Peyron, A., Notitia librorum manu typisve descriptorum qui donante

Ab. Thoma Valperga-Calusio V. Cl. illati sunt in Reg. Taurinensis

Athenaei bibliothecam. Bibliographica et critica descriptione illustra-

vit aneedota passim inseruit A. Peyron. 1820. — Serapeum Intelligenzbl.

XXVI. S. 18.

Venedig. [Zanetti, A. etc.], Graeca D. Marci bibliotheca codicum mss. [Venedig]

1740. Vogel, E. G. im Serapeum 1841 II. 90—107. Valentinelli , Jos., Biblio-

theca manuscripta ad S. Marci Venetiarum T. 1— 6. Venedig 1878 (bis zum

Tode des Vf. sind nur codd. mss. latini erschienen). Alter Katalog (s. XVII):

c. Bodl. Miscell. 127 (2).

1) Vogel, Literatur der Bibliotheken S. 366 erwähnt ausserdem einen Index

Codicum Graecorum bibliothecae Columnensis. s. 1. 1831. 8°, den ich vergebens

gesucht habe. Ueberhaupt scheint diese Sammlung von Handschriften der Fa-

milie Colonnu nicht mehr in Rom zu existiren.
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Morelli, J. , bibliotheca manuscripta. Bassano 1802.

Mingarelli, J. A. , Graeci Codices mss. apud Nanianos asservati. Bologna

1784. (Jetzt in der Marciana zu Venedig.)

Mittarelli, J. B., Bibliotheca codd. mss. monasterii St. Michaelis Venet.

Venedig 1779. (Jetzt grossentheils in der Marciana.)

Verona. Scipionis Maffei bibl. msta capitularis recognita ... ab Anton. Ma-

sotti bibliothecario. Verona 1788. Siehe Goeschen, Ueber die Veronesischen

Handschriften. Berlin 1817 (Acad.). Guiliani, G. B. C, la capitolare Biblio-

teca di Verona in dem Archivio Veneto Anno VI. Part. 1 (1876) und neuer

Anzeiger f. Bibliog. 1877 S. 159.

Malta. Vasallo, C, Catalogo dei codici e dei mss. inediti della biblioteca di

Malta. Valetta 1856. 8.

England.

Catalogus mss. in bibl. Angliae. Middle Hill 1833—39. 2 part.

Veraltet doch noch unentbehrlich ist Bernardo, E., Catalogi codd. Angliae et

Hiberniae. Oxford 1697.

Ashburnham-Place. Catalogue of the manuscripts at Ashburnham-Place. Part

the first. London [1853]. Auszug von Hänel Serapeum 1862 XXIII. Intelli-

genzbl. S. 137 ff.

Cambridge. Catalogue of the mss. preserved in the library of the university

of Cambridge. Cambr. 1856—67.

Nasmith, Catalogus librorum mss. quos collegio Corporis Christi legavit

Parker. Cambr. 1727.

Canterbury. Catalogus librorum bibl. ecclesiae Christi Cantuariensis. Cant. 1743.

Cheltenham (Middlehill). Haenel, Archiv f. Philol. u. Paed. VI 546. VII 594.

VHI. 437. 587 (zugleich mit den Namen der früheren Besitzer). Auszug aus

Phillipps Catalogus libr. mss.: Serapeum 1862 XXIII. Intelligenzbl. S. 177 ff.

London. Brit. Museum (Vgl. Zangemeister, Sitzungsber. d. Wiener Ak. 1877,

phil. hist. GL 84, S. 485 ff.):

1) Cottonian mss. [Planta, L], Catalogue of the mss. in the Cottonian

library deposited in the Brit. Museum. London 1802.

2) Harleian mss. [Nares, Rob.], Catalogue of the Harleian mss. London

1808—12.

3) Old Royal mss. Casley, D., Catalogue of the Kings library. London 1734.

4) Catalogue of the Landsdowne mss. in the British Mus. London 1849.

5) [Ellis, H.], Catalogue of the mss. formerly in the possession of Fr.

Hargrave. London 1818.

6) Burney mss. s. unter 9.

7) King's mss. (hdschr. Katal.).

8) Egerton mss. Serapeum 1852 XIII. 65.

9) [Forshall, J.] Cat. of mss. in the Brit. Mus. New series. (London) 1834.

vol. I. the Arundel mss. vol. II. Burney mss. vol. III. Index 1841— 47.

10) Sloane and Birch collections. Ayscough, S. , Catalogue of the mss.

preserved in the Brit. Museum. London 1782.

List of additions (inclus. d. Egerton mss.) 1836— 40; 1843; 1841—45;

1850; 1846—47; 1864; 1848-53; 1868; 1854—1875, 2 voll.; 1875,1877.

Handschriftlich existirt im Brit. Museum: List of Greek manuscripts in

the various collections of the British Museum.

>— 28*
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[ToddJ Catalogue of the matexiala for writing, early writings on tablets

and stones, rolled and othex manuscripts and oriental manuscript

books, in the library of fche bonorable Robert Curzon. London 1839.

(Die Hss. sind augenblicklich im British Museum.)

An account of gxeei mas. which had been in the possession of the laie

prof. Carlysle the greatex part of whicli are now deposed in the Archi-

episcopal library at Larabeth-Palace. London s. a. (1823).

Catalogue of the extraordinary collection of splendid manuscr. formed by

M. Guglielmo Libri [London 1859]. — Ein Ekemplar dieses Auctions-

katalogs mit den beigeschriebenen Namen der Käufer besitzt die Leipzi-

ger Universitätsbibliothek.

Catalogue de la partie re"servee et la plus precieuse de la collection Libri.

London 1862.

Oxford. Coxe, H. 0., Catalogus codd. mss. qui in collegiis aulisque Oxonien-

sibus hodie adservantur. Oxford 1852.

— Catalogi codicum mss. bibliothecae Bodlejanae. Oxford 1853. Sera-

peum 1862 XXIII. Intelligenzbl. S. 169.

Codices mss. et impressi cum notis manuscriptis olim d'Orvilliani qui in

bibliotheca Bodleiana apud Oxonienses adservantur. Oxford 1806.

Catalogus s. Notitia mss. qui ab Edw. Clarke comparati -in bibl. Bodlejana

adservantur. Oxf. 1812—21.

Kitchin, G. W. , Catalogus codicum mss. qui in bibliotheca aedis Christi

apud Oxonienses adservantur. Oxford 1867.

Deutschland, Oesterreich und die Schweiz.

Augsburg. [Hoeschel, Dav.], Catalogus graecorum librorum codicum Augu-

stanae bibliothecae. Augsburg 1595 (jetzt in München, s. den Münchener

Katalog vol. IV. V. Die fünf alten Augsburger Kataloge s. ebendort vol. V
p. VI—VII).

Metzger, G. C. , Verzeichniss der in der Bibliothek befindlichen Hss.

Augsburg 1842.

Bamberg. Jaeck, H. S. , Beschreibung von mehr als 1100 zum Theile noch

ungedruckten Handschriften in der Bibliothek zu Bamberg. 3 Thl. in 4 Abth.

Nürnberg 1831—35.

Basel. Serapeum 1856, XVII. 129.

Bern. Sinner, J. R., Catalogus codd. mss. bibl. Bernensis. Bern 1760—72.

Hagen, H. , Catalogus codd. Bernensium. Bern 1875.

Bonn. Catalogi chirographorum. Bonn 1858— 76.

Breslau. Krantz, G., Memorabilia bibl. Rhedigerianae. Bresslau 1699.

Wachler, Thomas Rehdiger und seine Büchersammlung. Breslau 1828.

Carlsruhe. Katalog der grossherzogl. badischen Hof- und Landesbibliothek in

Carlsruhe. Carlsruhe 1876 S. 507—593.

Cues. Serapeum 1864 XXV 353. XXVI 24.

Dresden. Falkenstein, K., Beschreibung der kön. öffentlichen Bibliothek zu

Dresden. Dresden 1839.

Erlangen. Irmischer, Handschriftenkatalog der königl. Universitätsbibliothek

zu Erlangen. Frankfurt a/M. und Erlangen 1852.

Frankfurt a. M. Kelchner, Ernst: Die von Uffenbach'schen Mss. auf der

Stadtbibliothek zu Frankf. a. M. Frankfurt a. M. 1860.
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St. Gallen. [Seh er er, G.], Verzeiclmiss der Handschriften der Stiftsbibliothek

von St. Gallen. Halle 1875, s. S. 638. V. — Serapeum 1865. XXVI. S. 1 ff.

Genf. Senebier, Catalogue raisonne des mss. conserves dans la bibliotheque

de Geneve. Genf 1779.

Giessen. Adrian, J. V., Catalogus codd. mss. bibliothecae academicae gissen-

sis. Frankfurt a/M. 1840. Nachträge 1862.

Otto, Commentarii critici in Codices bibliothecae academicae Gissensis

Graecos et latinos philologicos et medii aevi historicos et geographicos.

Giessen 1842.

Gotha. Catalogus codd. mss. bibliothecae Gothanae auetore Cypriano. Leipzig

1714.

Hannover. Bodemann, E., Die Handschriften der k. öffentl. Bibliothek zu

Hannover. Hannover 1867.

Heidelberg. Sylburg, Fr., catal. codd. graecorum in Mieg's Monumenta T.

1701 (s. unter Rom). Wilkeri, Geschichte der alten Heidelberger Bücher-

sammlung. Heidelberg 1817. Serapeum 1850 XI. S. 161 ff.

Leipzig. Feller, L. J. , Catalogus codd. mss. Bibl. Paulinae. Leipzig 1686.

Tischendorf: Serapeum 1847. VIII. S. 49 ff.

Westermann, Excerptorum ex bibliothecae Paulinae Lipsiensis libris

mss. P. 1. 2. Leipzig 1865—66.

Jacobs und Ukert, Beiträge z. älteren Literatur. Leipzig 1835 ff.

Naumann, R. , Catalogus librorum mss. qui in bibl. Senatoria civitatis

Lipsiensis asservantur. Grimma 1838—9.

München. Hardt, Ign., Catalogus codd. mss. graecorum bibliothecae R. bava-

ricae. München 1806—12 [vgl. Jacobs Verm. Sehr. VII, S. 420 - 49]. Sera-

peum 1844. V. S. 81 ff.

Nürnberg. Murr, Memorabilia bibl. publicae Norimberg. et univers. Altorf.

Nürnberg 1786—91.

Siebenbürgen. Beke, A., Index manuscriptorum bibliothecae Batthyanianae

dioecesis Transsylvaniensis. Hermannstadt 1871.

Ungarn. Schier, X., de regia Budensi Bibliotheca 1799. Archiv f. Philol. u.

Pädag. 1837 V. 591; VI. 224. 423. Serapeum 1849 X. 273—285. 380. Cata-

logus codicum mss. qui liberalitate S. M. Abdul Hamid IL imp. Ottomano-

rum bibliothecae universitatis R. Budapestiensis donati sunt (s. the Academy

18. Aug. 1877 und biblioth. de l'ecole d. chartes 1877 p. 492).

Wien. P. Lambecii Hamburgensis commentariorum de augustissima bibliotheca

Caesarea Vindobonensi [1665—1699] ed. altera studio et opera A. Fran-

cisci Kollarii. Wien 1766— 82.

Dazu Supplemente. Wien 1790.

Nessel, D. von, Catalogus sive recensio specialis omnium codicum mss.

Graecorum. Wien und Nürnberg 1690. Nach diesem Katalog ist noch

heute zu citiren.

Ueber den älteren Bestand s. den Katalog c. Bodl. Miscell. 126.

Wolfenbüttel. Ebert, F. A. , Bibliothecae Guelferbytanae Codices graeci et

latini classici. Leipzig 1827. Serapeum 1843 IUI. 81 ff.; 1844 V. 209.

Zeitz. Müller, C. G., notitia et recensio codicum. Leipzig 1806.

We gener, Verzeichniss der auf der Zeitzer Stiftsbibliothek befindlichen

Handschriften. Zeitz 1876.

Für die kleineren Bibliotheken d. Schweiz:

Haenel, Archiv für Philol. u. Paed. 1840 VI. 452.
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Kusslaiid.

Clossius de vetustis nonnullis membrania in bibliothecis rossicis aliisquc

vicinis extantibus. Dorpat 1827.

Vater, F., Zur Kunde griechischer Hss. in Russland: Archiv f. Philol.

und Pädag. 9, 5— 49, s. auch Archiv für wissenschaftliche Kunde von

Russland.

Moskau. Matthaei, C. Fr., Notitia codd. mss. graecorum bibliothecarum Mos-

qucnsium. Moskau 1776.

— Accurata codd. graecorum bibliothecarum Mosquensium S. Synodi no-

titia et recensio. Leipzig 1805.

Amphilochius , Opisanie Voskresenskoj Novojerusalimskoj biblioteki,

d. h. Beschreibung der Bibliothek des Neujerusalemer Klosters der Auf-

erstehung. Moskau 1875. m. Abbildungen.

Opisanie rukopisej Chludova sost. A. Popov, d. h. Beschreibung der

Chludovschen Handschriftensammlung. Moskau 1872.

Petersburg. Muralt, E. de, Catalogus codd. bibliothecae imperialis publicae

graecorum et latinorum. fasc. I. cod. graeci. Petersb. 1840.

[— ] Catalogue des Mss. Grecs de la bibliotheque imperiale publique de

Petersbourg. Avec 9 planches lithographides. Petersb. 1864.

Türkei.

Athos. Geographie de Ptolemee . . . par Victor Langlois. Paris 1867.

Sathas, uecaujuviKrj ßißXioGriKn. I. p. 269—284. Wiener Jahrbb. der Lite-

ratur 1845. Anz. 66. 15.

Duchesne u. Bayet, Memoire sur une mission au mont Athos. Paris 1876.

Cairo. Die Patriarchalbibliothek zu Cairo: Schneider, Ose, Beiträge zur Kennt-

niss der griechisch-orthodoxen Kirche Aegyptens. Dresden 1874 S. 38— 48.

Tischendorf, [Wiener] Jahrbücher der Literatur 1845, 112 Bd. Anzeigeblatt

S. 25—30.

Constantinopel. Bibliotheca Constantinopolitana qua antiquitates ejusdem urbis

et pemiulti libri mss. in hac exstantes recensentur. Strassburg 1578. Zacha-

riae v. Lingenthal im Serapeum IX. 1848. S. 47. XVII. Intelligenzblatt S. 105

—140. Schneider, krit. Jahrb. 1847 p. 94.

Weissenborn, H. , Die Bibliotheken zu Constantinopel und deren alte

Handschriften. N. Jahrbb. f. Philol. 1876. 201 — 203. Philologus V.

758—62.

Förster, R. : de antiquitatibus et libris mss. constantinopolitanis. Rostock

1877.

Sathas, u€caiurviKri ßißXioOrjKn I. p. 285—314 (Klosterbibliothek des H.

Grabes in Constantinopel).

Pertz' Archiv IX, 645—56.

Mordtmann, Verzeichniss der Handschriften in der Bibliothek Sr. Maj.

des Sultans. Philologus IX. S. 582-84.

Patriarchalbibl. in Constantinopel: Acta Conciliorum. Paris 1714. III.

1060 D. 1833 A.

Chalkc (bei C.pel). T7T6uvn.ua icropiKÖv -rrepi ty\c K<rra ty\v Xo.\ky\v yiovf\c Tf\c

OeoTÖKOU k. X. '6k ttoXXujv |u£v cuXXey^v trapä Bap0oXo)aaiou KouxXouuoucidvou.

Constantinopel 1846. Serapeum 1847 VIII. p. 247.
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Palaea Phokaea. TTaTraöÖTrouXoc : manuscrits de Palaea Phokaea. TTepi tuuv

Btß\io9r]KU ty)c TTccXaiäc Ouwaiac £MnviKüüv xeipOYpäcpwv ("0|ur|poc vom August

1876), s. Biemann, 0. Bulletin de correspondance hellenique IV— V. 1877

p. 258— 60.

Patmos. „M. Sakkelion a redige un catalogue descriptif fort detaille des

manuscrits que contient la bibliotheque du convent". Memoire sur une mission

au mont Athos par Duchesne et Bayet p. 236—46 (= Bibliotheque des ecoles

francaises d'Athenes et de Borne. Tome I. Paris 1877). N. Jahrbb. f. Philol.

88 S. 241. W. Studemund, Das Inventar des Klosters St. Johannis auf der

Insel Patmos im 16. Jahrh. [im c. Vatic. 1205]. Philol. 26. 167 ff. Bulletin

de correspondance hellenique 1878 p. 102 ff. Guerin, Description de File

de Patmos et Samos. Paris 1856 p. 101—120.

Smyrna. KaxdXoYoc twv x^tpoTpcxqpujv Tfjc ev Cuüpvrj ßtß\io0riKr|C xn.c GuorfYeXiKnc

CxoXfjc uexä irapapxrniioiToc irepiexovxoc Kai xiva äveKÖoxa utto A. TTaTraboTroO-

\ou toü Kepajueujc. Cuijpvr) 1877. 4°. 72 pp.

Bericht über die griechische Handschriftensammlung des Mönchs Benedict

(d. h. des Simonides!). N. Jahrbb. f. Phil. 63. 219—223.

Carlyle in Walpoles Memoirs. London 1817.

Clarke, travels vol. III. London 1817.

Codices praeclarissimi — — apud S. Comnum civem Atheniensem asser-

vati. Serapeum 1857 XYIIL Intelligenzbl. 129 ff.

Coxe, H. 0., Beport to H. M. government on the greek mss. yet remai-

ning in the libraries of the Levant. London 1858. 8°. pp. 87 (nicht

im Buchhandel).

Curzon jun. , Bob., Visits to the monasteries in the levant. London 1849.

Miller, E., Archives des missions scientifiques II. ser. T. II. 1865 p. 493

—523, und Melanges de litterature grecque. Paris 1868, gibt in der

preface Bechenschaftsbericht über eine wissenschaftliche Beise nach

der Balkanhalbinsel, Constantinopel, Bucharest, Trapezunt, Athos.

Notices et Extraits VIII, p. 3 — 32. Notice des mss. grecs et latins, qui

de la bibliotheque des anciens empereurs grecs et celle du Serail de

Constantinople , sont passes dans la bibliotheque imperiale, et eclair-

cissemens sur quelques-unes des plus fameuses bibliotheques de la Grece.

Pervanoglu, P., Griechenland neuste handschriftliche Forschungen. N.

Jahrbb. f. Philol. 98 S. 466—70.

Ueber die Bibliothek auf Patmos, Patriarchalbibliothek in Kairo,

Bibliothek des Sinaitenkloster zu Cairo, Bibliothek des S. Katha-

rinenklosters am Fuss des Sinai J

)
gibt Tischendorf einige Notizen in

den Wiener Jahrbb. der Literatur CX.— CXIV., Bibliothek vom hei-

ligen Kreuz in Jerusalem 2
), die beiden Biblioth. von S. Saba am

todten Meer, Bibliothek vom Heiligen Grabe in Constantinopel,

Bibliothek auf den Prinzeninseln: Tischend. Beise in den Orient 1846.

1) Serapeum 1849. X. 62. Bitter, Erdkunde 14 S. 614-616.

2) Vgl. Scholz, biblisch-kritische Beise, Leipzig und Sorau 1823 und Zacha-

riae, Beise in den Orient, Heidelb. 1840.
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[st die Handschrift gefunden, so orientirt man ßich durch eine

detaiilirte Beschreibung, die im Verlaute der Arbeit durch Beispiele

vervollständigt wird. Dazu empfiehlt sich folgendes

SCHEMA.
sei.«...., zur

j Signatur (alte und neue). Inhalt. Anfang und Ende. Miscel-

oi,,cr Hs - lanhandschrift? Gut oder schlecht erhalten. Schon früher col-

lationirt. Bibliographisch genaue Angabe des Collationsexem-

plars. Zeit und Ort der Collation.

II. Schreibmaterial. Papyrus, Pergament, Bombycin, Papier. —
Höhe und Breite des Codex und des Schriftraums. Zahl und

Anordnung der Blätter. Quaternionenzahlen und Custoden vor-

handen oder abgeschnitten. Linien und deren Yerhältniss zur

Schrift. Zahl der Columnen und Zeilen. Dinte. Farbe.

III. Schriftcharakter. Zahl der Hände. Sorgfalt der verschiedenen

Schreiber. Anfang und Ende der verschiedenen Hände (mit An-

gabe der Seitenzahl). Angabe ihres Unterschiedes. Majuskel,

quadratisch, spitzbogig, geneigt etc. Kirchliche Unciale, hohe

und tiefe Buchstaben. Ligaturen. Minuskel, geneigt, steil,

rund, eckig, stark verschlungen. Vorgerückte Buchstaben. Li-

gaturen. Iota subscriptum. Imitation älterer Schrift. Umfang

der Abkürzungen. Interlinear- und Margmalglossen und -Noten

in Semiunciale? von erster Hand? roth oder schwarz. Beige-

schriebene Varianten. Initialen, bunt, stilisirt. Bilder und Orna-

mente. Charakteristik. Zahl der Farben. Correcturen und Ra-

suren, von welcher Hand ausgefüllt? Bucheintheilung. Wort-

trennung. Accente, eckig oder rund. Interpunction. Liturgische

und andere Zeichen. Orthographische Eigenthümlichkeiten. Iota-

cismus etc.

IV. Geschichtliches. Schluss auf die Vorlage? Stichometrische

Angaben. Wiederholte Lücken und Lückengruppen. Umstellungen.

Lieblingsfehler. Subscription. Directe Provenienzangaben, in-

directe durch Erwähnung historischer Ereignisse. Notiz über

Jahr, Ort, Arbeitszeit und -Preis. Einband. Wappen. Biblio-

theksnotizen und -Stempel.

Abschreiben. Ist der Text ganz abzuschreiben und herauszugeben, so verweise

ich im Allgemeinen auf G. Waitz, Wie soll man Urkunden ediren?

Sybels hist. Ztschr. 1860, 438, und Roth von Schreckenstein, Wie
soll man Urkunden ediren? Tübingen 1864. Vieles findet natürlich

ohne Weiteres auch auf Handschriften Anwendung. Für das Colla-

niren.°" tioniren gelten folgende Regeln, die sich schliesslich Jeder selbst

sagen kann, aber meistens nicht sagt, ehe die Praxis ihn darauf
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geführt hat: Man wähle zum Vergleichen die beste kritische Ausgabe,

die es gibt, wo möglich mit dem vollständigsten kritischen Apparat,

der gedruckt ist. Ist eine solche nicht vorhanden, so sucht man
sich ein möglichst kleines Format mit breitem Rande, oder man
lässt auch sein Collationsexemplar, das am besten in seine einzelnen

Bogen zerlegt wird, mit weissem Papier durchschiessen, damit selbst

für die Vergleichung vieler Handschriften dasselbe Exemplar genügt,

denn auf diese Weise controliren sich die neuen durch die alten Va-

rianten; dabei ist es nothwendig, bei jeder neuen Handschrift auch

eine Dinte von anderer Farbe anzuwenden. Die Varianten in den

eigentlichen Text einzutragen ist nicht räthlich, hier genügt ein be-

liebiges Zeichen, dem ein anderes am Rande genau entspricht, so

dass über die Zusammengehörigkeit von Text und Varianten kein

Zweifel obwalten kann. Unwesentliche oder stets wiederkehrende

Varianten brauchen nicht notirt zu werden, dann muss aber immer

durch einen ausdrücklichen Vermerk im Anfang darauf hingewiesen

werden. Dagegen empfiehlt es sich, für späteres Nachschlagen An-

fang und Ende von jeder Seite der Handschrift im Collationsexem-

plar zu vermerken. Die Grösse der etwa vorhandenen Lücken muss

man nicht in Centimetern, sondern durch die Zahl der Buchstaben

angeben, welche dieselbe ausfüllen würden. — Wo die Züge undeut-

lich oder räthselhaft sind, ist es am besten, das Ganze durchzu- Dur
°Jj*g

lch"

zeichnen, was auch sonst nicht versäumt werden sollte , weil ein

solches Facsimile später ganz anders, als eine noch so genaue Be-

schreibung ein Bild von dem Charakter und dem Ductus einer Hand-

schrift zurückzurufen im Stande ist. Solche Durchzeichnungen macht

man am besten in Umrisszeichnung, wenn die Schrift nicht allzufein

ist; so hat z. B. Angelo Mai seine Durchzeichnungen nicht nur ge-

macht, sondern sogar meistens auch publicirt, und bei Zusammen-

stellungen einzelner Worte verschiedener Blätter, wie z. B. in meinen

Beiträgen zur Gr. Pal. III Taf. 1—2, empfiehlt sich diese Methode

auch heute noch.

In neuerer Zeit haben sich die Mittel und Methoden der Repro- ^"ä™4 "

duction von Handschriften in ungeahnter Weise vermehrt und ver-

vollkommnet. Wenn die Palaeographie in neuerer Zeit Fortschritte

gemacht, so soll dabei der Einfluss der neueren Methode historisch-

philologischer Forschung nicht unterschätzt werden; allein die Me-

thode kann nur die Notwendigkeit nachweisen; die praktische Mög-

lichkeit, palaeographische Kenntnisse in weiteren Kreisen zu verbrei-

ten, ist erst gegeben, seit wir treue Facsimiles gut und billig herzu-

stellen gelernt haben, die Allen ein Bild des Originales geben kön-

nen, das bis dahin von Wenigen an einem bestimmten Orte aufge-
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sucht werden musste. Wer heutzutage Palaeograph sein will, muss

daher zugleich auch ein wenig Neograph sein; er muss die verschie-

denen Arten, ein Facsimile herzustellen, kennen und unterscheiden, weil

es ihm in den meisten Fällen doch nicht möglich ist, das Original selbst

heranzuziehen; er muss beurtheilen können, wie weit er sich auf eine

Nachbildung verlassen kann, wo die Fehlerquellen liegen; und wenn

er selbst in die Lage kommt, die für den betreffenden Fall richtigste

Methode auswählen zu können. — Und doch ist es oft schwer ge-

nug, sich hierüber auch nur die nothdürftigsten Informationen zu

verschaffen, denn die Meisten, welche die neueren Methoden kennen,

lieben es nicht, Bücher zu schreiben, um Andere darüber aufzuklären,

sondern ziehen es meistens vor, ihr Geheimniss zu behalten und

praktisch auszunutzen. Wenn ich dessenungeachtet hier wenigstens

den Versuch einer Skizze wage, so muss er natürlich ungenügend

bleiben.

Mathoden Ueber die älteren Methoden der Reproduction, bei denen Alles

ankommt auf die Geschicklichkeit des Zeichners, kann ich natürlich

Holzschnitt. kurz sein. Der Holzschnitt wird für paläographische Zwecke nur

angewendet, wo es sich um Nachbildungen in kleineren Dimensionen

handelt. Bei ganzen Seiten pflegte man früher, als Silvestre's Pal.

Kupferstich. univers. erschien, den Kupferstich anzuwenden, über dessen Details

man sich am besten unterrichtet durch Bartsch, Anl. z. Kupferstich-

kunde. Zur praktischen Verwendung kommt der Kupferstich für

palaeographische Zwecke nur selten mehr, weil eine gute Lithogra-

phie für diese Zwecke fast dasselbe leistet und weniger Umstände

und Kosten macht. — Die einfachste Art des Steindruckes ist die

Autographie-Autographie; sie charakterisirt sich durch die Worte: billig und

schlecht. Autographie, auch Ueberdruck genannt, ist die schlechteste

und unvollkommenste Art von Lithographie, ist aber dafür bequem

und einfach, weil sie einen eigentlichen Lithographen überflüssig

macht, und Jeder auf gewöhnlichem Papier mit autographischer Dinte

oder auf präparirtem Papier mit chinesischer Tusche ein positives

Bild zu entwerfen im Stande ist, das auf der Rückseite mit Säuren

benetzt und auf den lithographischen Stein gepresst wird, der nun

wie bei jeder anderen Lithographie behandelt wird. Dieses Verfahren

sollte in der Palaeographie überhaupt nicht mehr angewendet wer-

den, weil man kaum bei den ersten Abzügen scharfe und feste Linien

erhält; die Umrisse sind weichlich und verschwommen, die Flächen

ungleichmässig und mit weissen Punkten durchsetzt; und doch gehört

ein geschickter Schreiber oder Zeichner dazu, der das Original aus

freier Hand zu zeichnen hat. Mit verhältnissmässig gutem Erfolge

wurde auch ein ähnliches Verfahren angewendet bei dem cod. San-
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gall. graeco-lat. ed. H. C. M. Rettig (Zürich 1836), den man „mit

chemischer Dinte auf Strohpapier durchgezeichnet und auf die Stein-

platte übergedruckt" hat.
1

)

Vielmehr zu empfehlen ist die wirkliche Lithographie. Der Lltl™gra-

Gegensatz von Schwarz und Weiss wird hier auf chemischem Wege
hervorgerufen. Der lithographische Stein, eine Art von porösem

Kalkschiefer, hat die Eigenschaft, Fett und Wasser in gleicher Weise

aufzusaugen. Wird derselbe an einigen Stellen mit Fett getränkt,

so 'nimmt er hier kein Wasser, sondern nur Fett auf. Man fettet

ihn daher mit lithographischer Kreide oder Dinte, mit der man die

Zeichnung negativ auf dem Stein entwirft; die Stellen, die weiss

bleiben sollen, werden entweder mit Wasser angefeuchtet oder zu

grösserer Sicherheit weggeätzt. Ein lithographisches Facsimile hat

also zunächst keinen Untergrund. Will man dennoch den gelben Ton

eines Pergamentblattes wiedergeben, so bedarf es dazu eines eigenen

Unterdruckes, so z. B. auf den beiden ersten Tafeln meiner Beiträge

zur gr. Palaeogr. III. in den Sitzungsberichten der sächs. Ges. d. Wiss.

1878 Taf. 1. 2. Wenn man mehrere Platten und Farben anwendet,

so wird aus der Lithographie eine Chromolithographie, die sich na-
thogr™phie

mentlich für Wiedergabe von Initialen etc. besonders gut eignet.

Sowohl bei der Autographie, als bei der Lithographie ist es nöthig,

eine Correctur zu lesen, und doch lassen sich grössere Correcturen

nur mit bedeutenden Schwierigkeiten auf dem lithographischen Stein

ausführen.

Die Anwendung der Lithographie ist neuerdings durch die Ph<^ J^apyros!

tographie sehr beschränkt worden; nur bei der Facsimilirung von

Papyrusurkunden oder von sehr schadhaftem Pergament mit vielen

Falten und Flecken, deren zufällige Aeusserlichkeiten in einer Pho-

tographie zu sehr störend in den Vordergrund treten, hat sich

die Lithographie noch nicht verdrängen lassen. Der Papyrus Ebers

ist noch mit mehreren lithographischen Platten gedruckt, eben-

so wie die Papyrus Grecs des Louvre, 2
) weil beim Photographiren

die mehr oder weniger beschädigte Schrift sich von dem brauDgelben

Papyrus schlecht genug abhebt und die für den Druck nöthige Klar-

heit und Schärfe sich kaum erreichen lässt. — Ehe man sich aber

dazu verstand, einen ganzen Folianten lithographiren zu lassen,

hätte man lieber, wie ich es bei den tachygraphischen Papyrus-

fragmenten 3
) versucht habe, eine Photographie zu Grunde legen

1) Scherer, Stiftsbibl. von St. Gallen S. 21.

2) Not. et Extr. 18, 2.

3) Hermes XI Taf. B und C.
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sollen. Wenn die Buchstaben auch zunächst für den Lichtdruck zu

schwach waren, so reichten sie doch hin, um bei steter Vergleich iing

des Originals als Vorzeichnung zu dienen, deren Züge bloss mit

Tusche aufgefrischt zu werden brauchten, und so auch unter diesen

Umständen eine Phototypie zu ermöglichen, die vor der Lithographie

den Vorzug grösserer Treue und Billigkeit hat, da man die Mitwir-

kung eines Lithographen nicht in Anspruch zu nehmen braucht. —
Einen Papyrus, der nicht ganz vorzüglich erhalten ist wie z. B. Pal.

Soc.Nr.l, direct zu phototypiren, ist nicht zu empfehlen, weil die nöthige

Klarheit selten erreicht wird. Man vergleiche z. B. das Alkmanfrag-

ment in Lithographie (Pap. gr. 70 PI. L) und den Lichtdruck zu dem

Aufsatz von Blass im XIII. Bd. des Hermes, hier springen die Vor-

züge der Lithographie deutlich genug in die Augen.

Alle diese Methoden laboriren daran, dass das Original nachge-

zeichnet wird; die Treue hängt ab von der Geschicklichkeit des

Zeichners. Um so wichtiger wurde daher die Anwendung der

'

'pMe
81 * Photographie, weil nun erst die Uebertragung auf rein mechanischem

Wege möglich wurde. Die Anwendung der Photographie x
) und

des photographischen Druckes eröffnet für die Palaeographie ohne

Zweifel eine ganz neue Epoche. — Die einfachste Art ist die, dass
oh
ob8cmT

raman onne Anwendung der Camera obscura das Original mit einem

photographisch präparirten Papier dahinter einige Minuten gegen das

Fenster presst. Dieses Papier, das bisher nie den Sonnenstrahlen

ausgesetzt war, schwärzt sich an den Stellen, wo das Original weiss

ist, und umgekehrt; man braucht es nur auszuwaschen und mit einer

Säure zu behandeln, um das negative Bild zu fixiren. Die Wieder-

holung desselben Verfahrens macht aus dem negativen Bilde ein po-

sitives. Diese einfache und billige Methode würde öfter angewendet

werden, wenn sie nicht an dem Uebelstande litte, dass das Original

nur auf einer Seite beschrieben sein darf, weil sonst die Schrift der

zweiten Seite die der ersten undeutlich macht. — Mehr zu empfehlen
G
pho

1

togr
he

^s^ e*ne gewöhnliche Photographie, wie sie Tischendorf z. B. seiner

Ausgabe des Philo beigegeben hat; allein einmal gibt das glänzende

Albuminpapier dem Ganzen einen fremdartigen Charakter, und dann

ist die Photographie zu sehr in Gefahr zu verblassen, als dass diese

Methode bei grösseren wissenschaftlichen Werken angewendet werden

dürfte.

1) Ueber Photographie und photographische Drucke s. Vogel, Lehrbuch

der Photographie IL Aufl. Berlin 1874, und von Demselben: Die chemischen

Wirkungen des Lichts und die Photographie in Anwendung auf Kunst, Wissen-

schaft und Industrie. Leipzig 1874.
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Aus diesem Grunde kehrte man wieder zur Lithographie zurück,

für welche aber die Photographie in der Weise nutzbar wird, dass

sie die Zeichnung ersetzt und direct auf den mit präparirter Gelatine

überzogenen lithographischen Stein übertragen wird; daher der Name
Photolithographie. Auf diesem Wege sind z.B. die Schrifttafeln P

gj£phi!>

10 "

Wattenbachs und Arndts hergestellt, denen es darauf ankam, getreue

und doch nicht allzutheure Reproductionen von Handschriften bei

ihren praktischen Uebungen zu Grunde legen zu können. Diesem

Zwecke genügen die Tafeln vollständig, allein sie geben doch nichts

als die Buchstaben. Die Photolithographie ist nicht im Stande, den

Grund wiederzugeben, von dem sie sich abheben, mit seinen Rasuren,

seinen Falten, eingeritzten Linien etc., die doch für die Beurtheilung

der Schrift von grosser Wichtigkeit sind. Wenn dennoch eine Grund-

fläche vorhanden ist, wie z. B. bei Sabas in seinen trefflich ausge-

führten Specimina palaeographica und in Langlois' Reproduction der

Ptolemaeushandschrift vom Athos, so ist sie vollkommen gleichmäs-

sig und gibt nur eine Andeutung, nicht ein Bild der Wirklichkeit. Am
besten gerathen die grossen mächtigen Züge der Unciale, während allzu-

feine Schrift, wie z. B. die tachygraphische oder klein geschriebene

Scholien meist nicht mit der wünschenswerthen Schärfe wiedergegeben

werden, weil, die einzelnen Conturen oft zusammenfliessen. Recht deutlich

werden die technischen Mängel der Photolithographie, wenn man zwei

Facsimiles derselben Handschrift neben einander hält, die nach verschie-

denen Methoden facsimilirt sind. Man vergleiche z. B. den schönen

Lichtdruck bei W^attenbach, Exempla No. 7, mit der Photolithogra-

phie bei Wattenbach, Schrifttafeln II No. 31, und doch sind beide

nach demselben Original gemacht, nämlich derselben Seite des Lon-

doner Gregor. Naz. vom Jahre 972.

Weit bessere Resultate hat man neuerdings durch die chemisch- ^"graph.

photographische Methode erzielt. Wenn man nämlich im Dunkeln Methode -

Leim und chromsaures Kali mischt, damit eine Platte überzieht und

dem Licht aussetzt, so werden die von den Lichtstrahlen getroffenen

Partien unlöslich, während die anderen Stellen sich leicht mit Was-
ser auswaschen lassen. Dieser Eigenschaft verdankt die Photographie

ihre typographische Verwendbarkeit, und hierauf basiren die sämmt-

lichen neueren Methoden, wie verschieden auch die Namen sein

mögen, die sie angenommen haben. Dieselben zerfallen in zwei

Hauptklassen, je nachdem entweder die Platte oder die Gelatine-

schicht zum Druck benutzt wird. — Das erstgenannte Verfahren,

Heliographie und Photogravüre, ist natürlich das ältere. Man überziehtY
lud°photo-

e

eine Stahl- oder Kupferplatte mit chromsaurem Leim, auf welchem
grav,ire -

das Bild entweder positiv oder negativ fixirt wird, dann wäscht man
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die nicht vom Licht getroffenen Stellen mit Wasser aus, dadurch

wird die Metallplatte freigelegt und nun mit Säuren tief geätzt. Ueber

Technik. die Technik der Photogravüre sagt Vogel: 1

) „Goupil mischt Leim

mit feinem Sand und chromsaurem Kali, überzieht damit eine Fläche,

belichtet diese unter einem Negativ und erhält in der früher be-

schriebenen Weise ein Pigmentbild, welches cn relief erscheint und

in Folge des beigemengten Sandes eine eigenthümliche Rauhigkeit

besitzt. Klatscht man dieses Relief in Kupfer ab, so erzeugt diese

Rauhigkeit ein „Korn", welches die Kupferplatte geeignet macht zum

Abdruck mit fetter Farbe. Diese Kupferplatten erfordern freilich

starke Retouchen durch Kupferstecher." So entsteht auf der Me-

tallplatte ein Reliefbild , das zum photographischen Stahl- oder

Kupferdruck benutzt wird, und die Ränder dieser Metallplatte sind

daher wie beim Kupferstich farblos aber vollkommen deutlich sicht-

bar, so z. B. in den schönen Dujardin'schen Heliogravüren im

Album der Societe des anciens textes (Paris 1873). Auch die Illu-

strationen zu de Vogue voyage antour de la mer morte tragen die

Unterschrift: Photogravure sur acier. Die Vortheile dieser neuen Ma-

nier im Gegensatz zum Kupferstich bei der Anfertigung von Karten

schildert A. Petermann in seinen (geographischen) Mittheilungen

24. Bd. 1878 S. 205 ß".: Die Sonne im Dienste der Geographie und

Kartographie. Der Sonnen - Kupferstich (Heliogravüre) und die neue

Generalstabskarte (mit einer Tafel). Wenn aber Wattenbach be-

hauptet, dass seine Exempla codicum graecorum gedruckt seien „laminis

aereis", so beruht das wohl auf einer Verwechselung: von den Rän-

dern einer Kupferplatte sind nicht die leisesten Spuren sichtbar,

alle Einzelnheiten zeigen, eben so sehr wie der Ausdruck des Gan-

zen, dass von Obernetter nicht die Metallplatte, sondern die Gela-

tineschicht zum Drucken benutzt wurde. Es ist also nicht Helio-

gravüre, sondern Lichtdruck. Nahe verwandt, wenn auch minder
Zl

phif
ra" fem> ist die Zinkographie; das Bild wird nämlich auf der Zinkplatte

hochgeätzt, obwohl dieses Metall für das Drucken eigentlich zu hart

ist. Blei würde sich für diesen Zweck allerdings besser eignen, ist

aber hierfür unbrauchbar, weil es den Säuren Widerstand leistet.

Man hat deshalb Versuche gemacht, das photographisch fixirte Bild

durch starken hydraulischen Druck in Blei einzuprägen, und auf diese

Weise negative Formen erzielt, die für die typographische Ausführung

entschiedene Vorzüge besitzen. Wenn man nun den Zink- oder Blei-

block zerschneidet, so kann man die einzelnen Theile in gewöhnlichen

Typensatz einschalten und auf der gewöhnlichen Buckdruckerpresse

1) Deutsche Rundschau 1878 S. 434.
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drucken. Die Zinkographie wäre also im Stande, den kostspieligeren

Holzschnitt vollständig zu ersetzen, wenn die Umrisse nur ebenso

scharf und sicher wären; für grössere Platten, bei denen man auf

die Mitteltöne verzichtet, ist sie im Stande, ungefähr dasselbe zu

leisten, wie die Lithographie.

Bei der zweiten Methode (Lichtdruck, unveränderlicher Pressen- pj^Jo^uud

druck, Photo- und Autotypie) wird das negative Bild auf eine dicke Autotypie -

Glasplatte mit praeparirter Gelatine fixirt, dann ähnlich wie beim

lithographischen Verfahren angefeuchtet, mit Schwärze, oder anderer

Farbe eingewalzt und dann der gewöhnlichen lithographischen Presse

ausgesetzt. Da die dunkelsten Stellen am meisten, die hellen nur

wenig Farbe aufsaugen, so ist dieselbe Platte im Stande, die ver-

schiedensten Abstufungen und Uebergänge derselben Farbe wieder-

zugeben. Derartige Abzüge sind die vollkommensten, welche der pho-

tographische Druck zu liefern vermag, weil sie der Photographie an

Treue am nächsten stehen und die lästigen Uebertragungen gänzlich

wegfallen, welche nur Fehler herbeiführen, während beim Licht-

druck mit der Photographie selbst gedruckt wird und deshalb die

sanften Uebergänge und die Mitteltöne neben den hellen Lichtern und

tiefen Schatten mehr zu ihrem Rechte kommen. Dadurch erhält das

Facsimile etwas Weiches und Zartes, während die Heliogravüre mit

ihren unvermittelten Extremen leicht einen harten und trockenen Ein-

druck macht, was mehr dem Aussehen von Stein oder Bronze, als dem

einer Handschrift entspricht. Diese eignet sich daher besser für epigra-

phische, jener für palaeographische Schriftproben. Dass aber auch die

Phototypie vorzüglich den Charakter der Inschriften wiederzugeben

vermag, zeigt die schwierige Reproduction der schwarzen Basaltinschrift

von Rosette und die ältesten griechischen Bronzeinschriften, welche

die Palaeographical Society neuerdings herauszugeben angefangen hat.

Die Anwendung der Lithographie in so ausgedehntem Maasse, wie bei

den Priscae latinitatis monumenta epigraphica wird daher schwerlich noch

oft wiederholt werden. Wenn ein directes Bild der Inschrift sich

nicht machen lässt, wird man lieber einen Gypsabdruck phototypiren

lassen, der durch die richtige Beleuchtung an Deutlichkeit sehr ge-

winnt, wenn auch das nicht möglich ist, lieber eine Zeichnung

benutzen, denn auf diese Weise lässt sich entweder eine grössere

oder doch dieselbe Treue erreichen, wie die mühsamere und kost-

spieligere Lithographie. Bis jetzt kann die einfache Phototypie aller-

dings nur die verschiedenen Abstufungen Einer Grundfarbe wieder-

geben, und muss man daher auf die Farbenpracht der Initialen und

Miniaturen verzichten; aber auch in dieser Hinsicht sind schon von

verschiedenen Seiten vielversprechende Experimente gemacht worden,
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die keinen Zweifel daran lassen, dass auch diese Schranke durch den
"• li,,clir°- Farbenlichtdruck l

) (Heliochromo^raphie) früher oder später fallen

wird. Obwohl der Lichtdruck also bereits allen billigen Anforde-

rungen des Palaeographen genügen kann, so steht er dennoch erst

in den Anfängen seiner Entvvickelung und wird hoffentlich, wenn die

Kosten sich erst verringert haben, alle anderen Reproductionsniethoden

verdrängen.

Man erkennt den Lichtdruck am besten daran, dass er meistens

einen völlig gleichmässigen Grund hat, der sich auch bei starker

Vergrösserung noch nicht in Punkte oder Flecken auflöst. Die

Ränder der Druckplatte sind niemals eingeprägt, wie beim Kupfer-

Proben. stich. — Als Proben können die vorzüglichen Tafeln der Palaeogra-

phical Society dienen. Auch die Proben zu Dindorfs Ausgabe der

Iliasscholien und die Tafeln 1. 2. 5 zu meinen Beiträgen zur Grie-

chischen Palaeographie sind gut gerathen, obwohl namentlich die

letzte tachygraphische Tafel, deren zweite Columne stellenweise ganz

verwischt ist, zu den schwierigsten Reproductionen gehört, die in

der Palaeographie überhaupt vorkommen; bei jeder andern Repro-

ductionsmethode würde diese Tafel an Deutlichkeit oder Treue viel

verloren haben.

1) Vgl. z. B. Beiblatt zu Lützow's Zeitschr. für bildende Kunst v. 21. Nov.

1878 S. 94.

^^§^§^^^^^3^
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ß?lKNT, KMSCß

Byzantinische Kaiser
aus versch. Familien

395—610.

Arcadius 395—408.

Theodosius II. 408—450.

Marcianus 450—457.

Leo I. 6 MaxeWric 457—474.

Leo IL 474.

Zeno 474—476. 477—491.

Basiliscus 476—477.

Anastasius I. 491—518.

Justinus I. 6 Opci£518—527.

Justinianus I. 527—565.

Justinus II. 565—578.

Tiberius IL Constantinus

578—582.

Mauricius 582—602.

Phocas 602—610.

Haus des Heraclius

610—711.

Heraclius 610—641.

Heraclius Constantinus III.

641.

Heracleonas 641.

Constans IL 641—668.

Constantinus IV. 668—685.

6 TTuuYuuvdToc.

Justinianus IL ö 'PivÖTiun-

toc 681—695 u. 705—711.

Leontius 695—698.

Tiberius III. 'Ai|n|udpr)c 698

—705.

Philepicus Bapodvnc 711—
713.

Anastasius IL 'ApTeuioc 713

—716.

Theodosius III. 'AöpaiuuTxrj-

vöc 716—717.

Isaurier 717—802.

Leo III. 6 "Icaupoc 717—741.

Constantinus V. 6 Koirpub-

vu|uoc 741— 775.

(Artavasdus 741—743.)

Leo IV. 775—780.

Constantinus VI. 6 TTopqpu-

poYevvnroc 780—797.

Irene 797—802.

Gar dt hausen, griecb. Palaeogr. 29



M^Goooc tv cuvTO|aia ttüjc bei eupeiv

touc kükXouc toü rjXiou xfjc ceXryvric, Kai

TfjC ivblKTOU.

c. Vindob. med. 29.

Chronologische Tabelle.

Jahre
der Welt.
1. Sept.
— 31. Aug.

Jahre
Cliristi.

1. Jan.
— 31. Dec

In-
diction.

Sonnen-
cyklus.

Mond-
cyklus.

Jahre
der Welt.
1. Sept.
— 31. Aug.

Jahre
Christi.

1. Jan.
— 31. Dec.

In-
diction.

Sonnen-
cyklus.

Mond-
cyklus

STY] 800 8 8 19 stXci' 823 1 3 4

ST0' 801 9 9 > gTXß' 824 2 4 5

Nicephonii:\ I. 6 AoYo6eT)-|c ,StXy' 825 3 5 6

jsri 802 10 10 2 ^TXb' 826 4 6 7

SticT 803 11 11 3 StXg' 827 5 7 8

,'sTlß' 804 12 12 4 ^tXs' 828 6 8 9

#
6tTf' 805 13 13 5 Theophilus

ST\b' 806 14 14 6 stXZ' 829 7 9 10

^xie' 807 15 15 7 grXri' 830 8 10 11

sxis' 808 1 IG 8 ?xxe' 831 9 11 12

STlt 809 2 17 9 STU' 832 10 12 13

t
grir\ 810 3 18 10 STua' 833 11 13 14

Stauracius 25. Jul. bis 1. Oct. ,STUß' 834 12 14 15

Michael I. 6 'PaYYaß^- ?tuy' 835 13 15 16

stiö' 811 4 19 11 jSTflb' 836 14 16 17

stk' 812 5 20 12 STue' 837 15 17 18

Leo V. 6
'

Apuevioc /STIIS' 838 1 18 19

stkcx' 813 G 21 13 STfJLl' 839 2 19 1

?TKß' 814 7 22 14 ?Tf.in' 840 3 20 2

,Stky 815 8 23 15 STU0' 841 4 21 3

bTKÖ' 81G 9 24 IG Michael 111. und Theodorsi

stkg' 817 10 25 17 ?Tv' 842 5 22 4

stks' 818 11 2G 18 sxva' 843 6 23 5

?tkz:' 819 12 27 19 STvß' 844 7 24 6

Michael 11 gxvY' 845 8 25 7

STKr)' 820 13 28 1 STVC-' 846 9 26 8

stkO' 821 14 1 •_> sxve' 847 10 27 9

stX' 822 15 o 3 ^xvg' 848 11 28 10

Vgl. Muralt, Ed. de, Essai sur la Chronographie byzantine . . de 395— 1057.

(Petersb. 1855). J. Sabatier: monnaies byzantines (Paris 1862) T. I p. 1 — 21.

C. Hopf, Geschichte Griechenlands im Mittelalter (Leipzig 1868). H. Grote,

Münzstudien B. 9. Stammtafeln (Leipzig 1877) S. 436—49.
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J.d.Welt. J. Chr. Ind. © (£

/rn*' 849 12 1 11

Vrvn' 850 13 2 12

StvO' 851 14 3 13

W' 852 15 4 14

ztlo! 853 1 5 15

Wß' 854 2 16

StSy' 855 3 7 17

Michael III. allein.

(
St£6' 856 4 8 18

^xHe' 857 5 9 19

,St5s' 858 6 10 1

Wr 859 7 11 2

5TEn' 860 8 12 3

sxSG' 861 9 13 4

^STO' 862 10 14 5

stoci' 863 11 15 6

,STOß' 864 12 16 7

#
STOT 865 13 17 8

Michael III. und Basilius I.

STob' 866 14 18 9

Macedon. Dynastie 867—1057.

Basilius I. ö MciKebwv (KeqpdXac).

SToe' 867 15 19 10
4

STog' 868 1 20 11

^TO? 869 2 21 12

Stoy\ 870 3 22 13

gToG' 871 4 23 14

Stit' 872 5 24 15

STTra 873 6 25 16

Vnrß' 874 7 26 17

jsnrf' 875 8 27 18

STub' 876 9 28 19

firue' 877 10 1 1

sW 878 11 2 2

£Tnt 879 12 3 3

<3xta( 880 13 4 4

StttG' 881 14 5 5

Sxq' 882 15 6 6

STqa 883 17 7

,STqß' 884 2 8 8

STQf 885 3 9 9

Leo VI. 6 (piXöcocpoc.

5TQÖ' 886 4 10 1.0

gxqe' 887 5 11 11

,STqs' 888 6 12 12

StqZ:' 889 7 13 13

/rrqn' 890 8 14 14

#
STq6' 891 9 15 15

Si/ 892 10 16 16

J.d.Welt. J. Cht. Ind. © €

jsva 893 11 17 17

'suß' 894 12 18 18

^uy' 895 13 19 19

^ub' 896 14 20 1

^ue' 897 15 21 2

sus' 898 1 22 •>

a

guz:' 899 2 23 4r

gun' 900 3 24 5

,51)8 901 4 25 6

^Ul' 902 5 26 7

y
suia' 903 6 27 8

,SUlß' 904 7 28 9

guiy 905 8 1 10

^Ulb' 906 9 2 11

^uie' 907 10 Qo 12

suis' 908 11 4 13

,SUi2' 909 12 5 14

Sinn/ 910 13 6 15

/?uiG' 911 14 7 16

Alexander

SVK 912 15 8 17

Constantinus VII. 6 TTopqpupoYevv r)TO(

—959.

<5\jKa 913 1 9 18

gUKß' 914 2 10 19

JSvxrf 915 3 11 1

suko' 916 4 12 . 2

SUKe' 917 5 13 3

^UKS' 918 6 14 4

^ukZ' 919 7 15 5

Romanus I. 6 AeKaTrnvdc 920—44.

<SVKY] 920 8 16 6

^ukG' 921 9 17 7

£V\' 922 10 18 8

S\)\a 923 11 19 9

SuXß' 924 12 20 10

^uXt' 925 13 21 11

^uXb' 926 14 22 12

^uXe' 927 15 23 13

SuXs' 928 1 24 14

SuXr 929 2 25 15

^uXn' 930 QO 26 16

suXG' 931 4 27 17

jsvp! 932 5 28 18

^vfia 933 6 1 IV»

SUüß' 934 7 2 1

jsvpf 935 8 3 2

suub' 936 g 4 3

?uue' 937 10

29

5

*

4
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.l.l.Welt. J.Chr. Ind. © J. [I.Welt. J. Chr. Ind. (l

Suus' 938 1 1 6 5 SUTTS' 978 6 18 7

,*vp£ 939 12 7 •; <z\m£ 979 7 19 8

gu|ur|' 940 18 8 7 sunt] 980 H 20 9

suuO' 941 14 9 8 SUTT0' 981 9 21 10

^uv' 942 16 10 9 suq' 982 10 22 11

Suva' 943 1 11 10 suqa' 983 11 23 12

Stephanus u . Constantinus VIII. 10. bis suqß' 984 12 24 13

20. Dec. SUQY 985 13 25 14

Suvß' 944 2 12 li suqo' 986 14 26 15

guvy' 945 3 13 12 suqe' 987 15 27 16

suvb' 946 4 14 13 suqs' 988 1 28 17

suve' 947 5 15 14 suq£' 989 2 1 18

^uvs' 948 6 16 15 suqn.' 990 3 2 19

suv£' 949 7 17 16 euq8' 991 4 3 1

?UV)"|' 950 8 18 17 Scp 992 5 4 2

SUV0' 951 9 19 18 ?9a' 993 6 5 3

guH' 952 10 20 19 srqpß'- 994 7 6 4

guHa 953 11 21 1 sqpf 995 8 7 5

su£ß' 954 12 22 2 Sqpb' 996 9 8 6

suHy' 955 13 23 3 Sqpe' 997 10 9 7

suSb' 956 14 24 4 Sqps' 998 11 10 8

su£e' 957 15 25 5 S<p£' 999 12 11 9

su£s' 958 1 26 6 sqpn' 1000 13 12 10

Romanus II. 4 SqpO' 1001 14 13 11

svit 959 2 27 7 Sqpi' 1002 15 14 12

<svh( 960 3 28 8 Sqpia' 1003 1 15 13

,si>se' 961 4 1 9 crqnß' 1004 2 16 14

suo' 962 5 2 10 gqjiY 1005 3 17 15

Basilius TT. u. Constantinus IX. 1 5. März Sqpib' 1006 4 18 16

bis 16. Aug. Sqne' 1007 5 19 17

Nicephorus II. 6 UUKGtC. SqpiS 1008 6 20 18

suoa 963 6 3 11 Sqpit 1009 7 21 19

,guoß' 964 7 4 12 Sqptn.' 1010 8 22 1

?uoy' 965 8 5 13 SqnO' 1011 9 23 2

suob' 966 9 6 14 gqpK 1012 10 24 3

^uoe' 967 10 7 15 sqpxa' 1013 11 25 4

^uos' 968 11 8 10 sqpKß' 1014 12 20 5

Johannes I. 6 T£i|uicKr|c. Sqpiq-' 1015 13 27 6

svot 969 12 9 17 Sqpxb' 1010 14 28 7

guon/ 970 13 10 18 Sqpxe' 1017 15 1 8

^000' 971 14 11 19 Sqpxc' 1018 1 2 9

^utt' 972 15 12 1 gqpKZ:' 1019 2 3 10

^uira' 973 1 13 2 ?qpKi-|' 1020 3 4 11

,suirß' 974 2 14 o SqncO' 1021 4 5 12

gUTTY' 975 3 15 4 SqpX' 1022 5 6 13

J
Basilius II

l Constantin

ö Bou\YaPOKT c)V0C - 1025. SqpXa' 1023 6 7 14

us IX. — 1028 sqpXß' 1024 7 8 15

^UITÖ' 976 4 16 5 Constantinus IX. allein.

sime' 977 5 17 6 sqpXY 1025 8 9 16
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J.d.Welt. J.Chr. Ind. © $

ScpXö' 1026 9 10 17

'scpXe' 1027 10 11 18

Romanus III. ö 'ApYupoTroüXou.

ScpXs' 1028 11 12 19

]<5<p\Z' 1029 12 13 1

'sqpXr)' 1030 13 14 2

^qpXO' 1031 14 15 3

^qpn' 1032 15 16 4

,Sqp|ua' 1033 1 17 5

Michael IV. 6 TTaqp\(rpjüv.

gqpMß' 1034 2 18 6

^cpiuf 1035 3 19 7

,Scp|uo' 1036 4 20 8

gcpiae' 1037 5 21 9

^qp^s' 1038 6 22 10

^qpiuZ' 1039 7 23 11

,SqW 1040 8 24 12

Michael V. ö KaXaqpdTn.c. Zoe u. Theo-

dora.

gcpiLiG' 1041 9 25 13

Constantinus IX. ö Movoudxoc. Zoe u.

Theodora.

^qpv' 1042 10 26 14

Scpva' 1043 11 27 15

Sqpvß' 1044 12 28 16

SqpvY' 1045 13 1 17

y
Sqpvö' 1046 14 2 18

^qpve' 1047 15 3 19

^qpvs' 1048 14 1

gqpvS' 1049 2 5 2

^qpvn' 1050 3 6 3

'sqpvO' 1051 4 7 4

^qpE' 1052 5 8 5

^qpSa 1053 6 9 6

Theodora.

SqpSß' 1054 7 10 7

^qpSf 1055 8 11 8

Michael VI. 6 Y^pwv dirö Ctpcitiuutikoü.

gqpEö' 1056 9 12 9

Komnenen 1057—1185.

Isaak I. Komnenus.

SqpSe' 1057 10 13 10

,S(pHs' 1058 11 14 11

Constantinus XI. ö Aoükcxc.

gqpHZ' 1059 12 15 12

SqpHn/ 1060 13 16 13

gcpSG' 1061 14 17 14

/jqpo' 1062 15 18 15

^qpoa 1063 1 19 16

J. d. Welt. J. Chr. Ind. «

gqpoß' 1064 2 20 17

^qpoY 1065 3 21 18

^qpob' 1066 4 22 19

Eudocia r| AaXaccr|vr| u. Michael VII.

^qpoe' 1067 5 23 1

Romanus IV. AiOYevrjc.

y
?90? 1068 6 24 2

y
?qpor 1069 7 25 3

^qpori' 1070 8 26 4

Michael VII . 6 TTapaTnvdKric

^qpoö' 1071 9 27 5

t
<S<pri 1072 10 28 6

^qp-rra 1073 11 1 7

^qpirß' 1074 12 2 8

^qpTTY 1075 13 3 9

^qpTrb' 1076 14 4 10

^qpire' 1077 15 5 11

Nicephorus III. 6 3oxovidxr|C.

^cpiT?' 1078 1 6 12

^qp-rrZ;' 1079 2 7 13

^cpur)' 1080 3 8 14

Alexius I. ö Ko|uvr|vöc.

^qpTrO' 1081 4 9 15

,s<pq' 1082 5 10 16

^qpqa 1083 6 11 17

,Sqpqß' 1084 7 12 18

^qpqY 1085 8 13 19

,sqpq&' 1086 9 14 1

^qpqe' 1087 10 15 2

gcpq?' 1088 11 16 3

,?rcpq£' 1089 12 17 4

,s<pqn' 1090 13 18 5

^qpqO' 1091 14 19 6

,sx' 1092 15 20 7

5Xö 1093 1 21 8

,*Xß' 1094 2 22 9

,«xf 1095 3 23 10

&$ 1096 4 24 11

jS%e 1097 5 25 12

,sxs' 1098 6 26 13

,«xr 1099 7 27 14

,*xn' 1100 8 28 15

#«x©'
1101 9 1 16

£Xl> 1102 10 2 17

,«X»a' 1103 11
«>

o 18

5X»ß' 1104 12 4 19

5Xif 1105 13 5 1

sxio' 1106 14 6 2

^Xie' 1107 15 7 3
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J.dWelt .I.Cl.r. IimI © f J.d.Welt .1 Chr. Ind. '

ffXis' 11 (IS 1 8 4 ,*x&r' 1155 3 •27 13

,ex\Z! 1109 •_> 9 5 ,«X»' 1156 4 28 14

,*X"Y 1 1 10 ."> 10 6 ^ 1157 5 1 15

,?x»e' INI 4 11 7 &&*' 1158 6 2 16

,?Xk' 1112 5 12 8 ff& 1 1 59 7 3 17

gXKa' 1113 C> 13 «.) sx^n 11 CO 8 4 18

Wß' 1114 7 14 10 ,*x*e' 1161 9 5 19

,SX*t' 1115 8 15 11 5X°' 1162 10 6 1

SXKb' 1116 9 10 12 ?Xoa 1163 11 7 2

.«X**' 1117 10 17 13 ,SXoß' 1164 12 8 3

Johannes 11. ,SXOY' 1165 13 9 4

,SX*s' 1118 11 18 14 SXob' 1166 14 10 5

?Xk2' 1119 12 19 15 ^Xoe' 1167 15 11 6

,9XKll' 1120 13 20 16 ^xos' 1168 1 12 7

^x»<e' 1121 14 21 17 sxoz:' 1169 2 13 8

,sx*' 1122 15 22 18 ?Xon' 1170 3 14 9

#
«XXo' 1123 1 23 19 ^xoe' 1171 4 15 10

,sx*ß' 1124 2 24 1 ^Xtt' 1172 5 16 11

,*x*y 1125 3 25 2 ffind 1173 6 17 12

,*X^' 1126 4 26 3 5X^ß' 1174 7 18 13

?X^' 1127 5 27 4 ^x^t' 1175 8 19 14

,sxte' 1128 6 28 5 ,5x^0' 1176 9 20 15

,«xtf 1129 7 1 6 <S%Tte 1177 10 21 16

,sx*n' 1130 8 2 7
t
Wz' 1178 11 22 17

5X^6' 1131 9 3 8 swt' 1179 12 23 18

,SXH' 1132 10 4 9 Alexius 11. 6 TTopqpupoYevvr|Toc.

5XM«' 1133 11 5 10 sxW 1180 13 24 19

,sxnß' 1134 12 6 11
,sx^Q' 1181 14 25 1

,sxhy' 1135 13 7 12
^XQ' 1182 15 26 2

5X^
'

,*XM€

,SXMS

1136

1137

1138

1139

14

15

1

2

8

9

10

11

13

14

15

16

Andronieus

^XQ«

,*Xqß'

I.

1183 1

1184 2

27

28

3

4

,Wl' 1140 3 12 17 A n g e 1 e r.

?XM9' 1141 4 13 18 Isaak II. ö
*

Ayt^oc 1185—

<

)o u. 1203—4

5Xv' 1142 5 14 19 £XQT 1185 3 1 5

Manuel I. ,*XQ&' 1186 4 2 6

^Xvcx' 1143 6 15 1 ^Xqe' 1187 5 3 7

5Xvß' 1144 V 16 2 ,*XQS' 1188 6 4 8

5Xvf 1145 8 ' 17 3 ^XQZ' 1189 7 5 9

^Xvb' 1140 9 18 4 sxqn' 1190 8 6 10

?Xve' 1147 10 19 5 ^xqö' 1191 9 7 11

?Xv?' 1148 11 20 6 ,*V 1192 10 8 12

5XvZ' 1149 12 21 7 y
gvpa' 1193 11 9 13

5xvn' 1150 13 22 8 ,*H»ß' 1194 12 10 14

?xve' 1151 14 23 9 Alexius III

,*x*' 1152 15 24 10 pw' 1195 13 11 15

?X^ct' 1153 1 25 11 ?vpb' 1196 14 12 16

^X^ß' 1154 «> 26 12 <5\\1€ 1197 15 13 17
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J. d. Welt. J. Chr. Ind. (£ tf.d.Welt. J. Chr. Ind. © a

pps' 1198 1 14 18 ^\\f\Y] 1230 3 18 12

t
*yt 1190 2 15 19 Johann v. Briennc. (Balc uin v. Courtenai.)

jewi 1200 3 16 1 g\V\Q' 1231 4 19 13

pv& 1201 4 17 2 £VV 1232 5 20 14

giyi' 1202 5 18 3 ,SWa 1233 6 21 15

Isaac IL und Alexius IV. ,swß' 1234 7 22 16

^ijjia' 1203 6' 19 4 ,swy' 1235 8 23 17

Alexius V. ö MouprZouqpXoc fSyyb' 1236 9 24 18

25. Jan. bis 13. Apr. 3 Jahre Interregnum.

Lateiner 1204—1261. (Balduin v . Courtenai.)

Balduin v. Flandern 1204—5.
y
Siyue' 1237 10 25 19

^iß' 1204 7 20 5 ,sipus' 1238 11 26 1

16 Monate Interregnum. ,sw£' 1239 12 27 2

Heinrich v . Flandern. Balduin v. Courtenai.

pm' 1205 8 21 6 jSyiXY] 1240 13 28 3

- Griechen in Nicäa. ,swö' 1241 14 1 4

Theod. I Laskaris 1206—1222. ,w 1242 15 2 5

,SMh6' 1206 9 22 7 ^\\tva 1243 1 3 6

Sinte' 1207 10 23 8 ?V|JVß' 1244 2 4 7

«Ti|ns' 1208 11 24 9 ^HJvy 1245 3 5 8

^jitZ* 1209 12 25 10
t
<5\\)vb' 1246 4 6 9

^vyin' 1210 13 26 11 ^ijjve' 1247 5 7 10

5v|iiG' 1211 14 27 12 5MJVS 1248 6 8 11

jsw' 1212 15 28 13 ^MjvS' 1249 7 9 12

?HJKa' 1213 1 1 14 ^Hjvn' 1250 8 10 13

gvyKß' 1214 2 2 15 ^ijjvO' 1251 9 11 14

siyiof' 1215 3 3 16 <S\yl' 1252 10 12 15

10 Monate Interregnum.
t
<z\yla 1253 11 13 16

^KÖ' 1216 4 4 17 !^ß' 1254 12 14 17

4 Jahre Interregnum Theod. II. Dukas in Nicäa — 1258.

Peter v. Courtenai. £M»&r' 1255 13 15 18

(
SMiKe' 1217 5 5 18 siySÖ' 1256 14 16 19

^VjiKS' 1218 6 6 19 ^MiHe' 1257 15 17 1

^HJkZ' 1219 7 7 1 Joh. IV. in Nicäa — 1259.

SvjjKn' 1220 8 8 2 ^ipHs' 1258 1 18 2

Robert v. (Courtenai. Michael VIII. Palaeologus. ö Mefac

S\\)KQ' 1221 9 9 3 Nicäa -- 1261.

Jon. m. Dukas. c> Baxd£r| c in Nicäa pvtiz: 1259 2 19 3

— 1255. Si|iSn' 1260 3 20 4

jsyX 1222 10 10 4 Palaeologen 1261--1453.

^yXa 1223 11 11 5 Michael VIII.

^Xß' 1224 12 12 6 ^59' 1261 4 21 5

SiwXy' 1225 13 13 7 jsyd 1262 5 22 6

SvjjYÖ' 1226 14 14 8 ^ipoa' 1263 6 23 7

pvfe 1227 15 15 9 Siyoß' 1264 7 24 8

3 Jahre Interregnum 5V<>y' 1265 8 25 9

(B.ilduin v Courtenai.) ^vnob' 1266 9 26 10

SujXs' 1228 1 16 10 ^vyoe' 1267 10 27 11

siyxz:' 1229 2 17 11 Sipos' 1268 11 28 12
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J.d.Welt J.Chr. Ind. 1 J.d. W.-lt. J. Chr. Ind. © (

syot 1200 12 1 13 ^WKe' 1317 15 21 4

#
sHJor|' 1-270 13 2 1 1 ^WKS 1318 1 22 5

^ijjoG' L271 14 3 15 sujk£' 1319 2 23 6

jsync' 1272 15 4 16 ZVJKY]' 1320 3 24 7

^ijma' 1273 1 5 17 /SUUKÖ' 1321 4 25 8

gijmß' 1274 2 6 18 swX' 1322 5 26 9

gv^TTY' 1275 3 7 19 jgiu\d 1323 6 27 10

£\\)TXb' 1276 4 8 1 ^wXß' 1324 7 28 11

Suj-rre' 1277 5 9 2 ^uuXy' 1325 8 1 12

^MJTTS' 1278 6 10 3 SujXö' 1326 9 2 13

^VjJTT^' 1279 7 11 4 SuuXe' 1327 10 3 14

^ijmn' 1280 8 12 5 Andronicus III.

SMJTT0' 1281 9 13 6
y
SUjXg' 1328 11 4 15

Andronicus 11. ^ujXZ' 1329 12 5 16

,wV 1282 10 14 7 jswXy] 1330 13 6 17

^qa 1283 11 15 8 guuXe' 1331 14 7 18

5M^qß' 1284 12 16 9 fiutn' 1332 15 8 19

5VQT 1285 13 17 10 ^uuiua' 1333 1 9 1

sijjqo' 1286 14 18 11 ^UJUß' 1334 2 10 2

5MIQ6 1287 15 19 12 ^ujiuy' 1335 3 11 3

s^qs' 1288 1 20 13 ^ujiuö' 1336 4 12 4

^Q? 1289 2 21 14 /?uj|ue' 1337 6 13 5

syqn' 1290 3 22 15 SujuV 1338 6 14 6

,sipq6' 1291 4 23 16 SwuZ' 1339 7 15 7

511/ 1292 5 24 17 sujfin' 1340 8 16 8

^uua' 1293 6 25 18 Johannes V.

swß' 1294 7 26 19 ^ujjuG' 1341 9 17 9

sujy' 1295 8 27 1 ^uüv' 1342 10 18 10

^uuö' 1296 9 28 2
t
<5ujva 1343 11 19 11

^uue' 1297 10 1 3 /^wvß' 1344 12 20 12

sws' 1298 11 2 4 [Johannen VI. Cantacuzenus;
— 1355].

Suj£' 1299 12 3 5 ?uuvy' 1345 13 21 13

(
<5ii)r) 1800 13 4 6 ^uuvö' 1346 14 22 14

^uue' 1301 14 5 7 ^uuve' 1347 15 23 15

jSiui 1302 15 6 8 ^ujvg' 1348 1 24 16

guuia' 1303 1 7 9 /?ujv£' 1349 2 25 17

sunß' 1304 2 8 10 <suwr\ 1350 3 26 18

sujiy' 1305 3 9 11 SuuvO' 1351 4 27 19

SUUlb' 1306 4 10 12
y
SUjH' 1352 5 28 1

gaiie' 1307 5 11 13 <5v&d 1353 6 1 2

suns' 1308 6 12 14 gujEß' 1354 7 2 3

suui£'
4

1309 7 13 15
#
Su)Ey' 1355 8 3 4

Svjiy] 1310 8 14 16 ^ujEo' 1356 9 4 5

/?wi0' 1311 9 15 17 ^uuEe' 1357 10 5 6

#
?uik' 1312 10 16 18 swZs' 1358 11 6 7

sujkcx' 1313 11 17 19 sw£Z' 1359 12 7 8

SUJKß' 1314 12 18 1 guuSrj' 1360 13 8 9

Süjky' 1315 13 19 2 ,SU>S9' 1361 14 9 10

<?ujk6' 1316 14 20 3 SWo' 1362 15 10 11
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^uuoa' 1363 1 11 12 ,*%& 1411 4 3 8

^UJOß' 1364 2 12 13 ,*%K
'

1412 5 4 4

^uuoy' 1365 3 13 14 /S%Ka 1413 6 5 5

SWOO' 1366 4 14 15 ,S^1Cß' 1414 7 6 6

^uuoe' 1367 5 15 16 ,S^KY 1415 8 7 7

^uüog' 1368 6 16 17 ,S^KÖ' 1416 9 8 8

^wot 1369 7 17 18 ,S%K€' 1417 10 9 9

^wor{ 1370 8 18 19 ,S%KS' 1418 11 10 10

SuuoG' 1371 9 19 1 ,<s%kz: 1419 12 11 11

guuir' 1372 10 20 2 ?%M\ 1420 13 12 12

^uma' 1373 11 21 3 fs%y& 1421 14 13 13

;?umß' 1374 12 22 4 ?%* 1422 15 14 14

^uütty' 1375 13 23 5 js%\a 1423 1 15 15

^umb' 1376 14 24 6 ,sW 1424 2 16 16

^ume' 1377 15 25 7 Johannes VII.

^UUTTS' 1378 1 26 8 ,sW 1425 3 17 17

SumZ' 1379 2 27 9 js%M 1426 *
4 18 18

^vjtiy] 1380 3 28 10 ,s^' 1427 5 19 19

^uuttO' 1381 4 1 11 5S&W 1428 6 20 1

,SU)q' 1382 5 2 12 ;*Sbxr 1429 7 21 2

swqa 1383 6 3 13 £S&W 1430 8 22 3

,swqß' 1384 7 4 14 5*^ 1431 9 23 4

?WQT 1385 8 5 15 s^' 1432 10 24 5

y
sujqb' 1386 9 6 16 ?%m 1433 11 25 6

^uuqe' 1387 10 7 17 tW 1434 12 26 7

swqs' 1388 11 8 18
t
s%w 1435 13 27 8

suuq£' 1389 12 9 19 f%pti 1436 14 28 9

^aiqn' 1390 13 10 1 ?%!*£ 1437 15 1 10

Manuel IL £%V<5' 1438 1 2 11

/SwqO' 1391 14 11 2 £%v£ ' 1439 2 3 12

£%' 1392 15 12 3 <z%m 1440 3 4 13

,s^a
'

1393 1 13 4
t
s%\& 1441 4 5 14

,*%ß' 1394 2 14 5 $%v 1442 5 6 15

,<%Y 1395 3 15 6 ,s%w 1443 6 7 16

,s^&' 1396 4 16 7 je%vp 1444 7 8 17

,*V 1397 5 17
*8 ^^vf 1445 8 9 18

5^ 1398 6 18 9 ,<5%vb' 1446 9 10 19

,*^ 1399 7 19 10 $%v* 1447 10 11 1

f«Än' 1400 8 20 11 Constantinus XII. I>ragases. %
.«Sb* 1401 9 21 12 JS%v* 1448 11 12 2

,«fti' 1402 10 22 13 ,*s&vr 1449 12 13 3

s^ia 1403 11 23 14 ,G%vy[ 1450 13 14 4

,**# 1404 12 24 15 ,<s%ve' 1451 14 15 5

S^ lY 1405 13 25 16 ,*** 1452 15 16 6

,***' 1406 14 26 17 Einnahme von Constantinopel

;«S&k' 1407 15 27 18 J.d.Welt. J. Chr. Ind. © C

t
*%te' 1408 1 28 19 ,«*&*' 1453 ^uvy' 1 17 7

,«** 1409 2 1 1 5** 1454 auvb' 2 18 8

,s^»n' • 1410 3 2 2 ,«»sy 1455 auve' 3 19 9
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,<S%Zb' 166 auvs' 1 20 10 P>i 1605 aepe' 8 13 2

s%t£ 167 avvt 5 21 11 Ixb' L606 aqps' 9 14 3

,s^2s' 1
i;,s UUV»")' 6 22 12 w 1507 acp£' 10 15 1

f^K 169 auvö' 7 23 13 w 1608 acpY] 1

1

16 5

§
9%h( 1400 auE' 8 24 1 1 Z\t L609 acpB' 12 17 6

,«*»' |f,i uvlu 9 25 15 £"V 1510 U(pl 13 18 7

JS%0 162 auEß' 10 26 16 ,Zi6' 1511 arpia' 14 19 8

S%oa L463 auEy' lt 27 17 pi 1 :. 1
-1 aepiß' 15 20 9

*W 1[464
t

auEb' 12 28 18 Zkul 1513 CLtpif' 1 21 10

5^0f 1L465 auEe' 13 1 19 ^Kß' 151 4 ucpib' 2 22 11

,S^ob' 1 466 auEs' 14 2 1 ,£•<(" 1515 aqpie' 3 23 12

s^oe' L467 auE£' 15 3 2 ZKb' . 1516 acpis' 4 24 13

,5^0?' 11408 avlr]' 1 4 3 'Zk€ 1517 acpiZ' 5 25 1 1

<s%ol' L469 auE6' 2 5 4 'zks' 1518 aqpir)' 6 26 15

t

?%0Y] L470 auo' 3 6 5 [zk? 1519 acp\Q' 7 27 16

S%oQ' L471 auoa' 4 7 6 Zky]' 1520 U(pK 8 28 17

,*%*' 472 auoß' 5 8 7 ,Zk6' 1521 acpKa 9 1 18

,S^ira' L473 auoY' 6 9 8 'zx' 1522 aqpKß' 10 2 19

SS&Tlß' L474 auob' 7 10 9 £Xa 1523 aqpiof' 11 3 1

S^l' 1L475 auoe' 8 11 10 'zxß' 1524 aqpKb' 12 4 2

S%Tlb' L476 auos' 9 12 11 !^T 1525 aqpxe' 13 5 3

,S^ire' 1L477 auoZ' 10 13 12 ZXb' 1526 aqpKg' 14 6 4

^TTS ]L478 auor]' 11 14 13 'z.Xe 1527 aqpxZ' 15 7 5

*sw L479 auoB' 12 15 14 'zXs' 1528 aqpKr)' 1 8 6

s^n' iL480
(

au-rr' 13 16 15 zxt 1529 acpKO' 2 9 7

#
S^irO' ]L481 aima 14 17 16

t
l\r\ 1530 acpX' 3 10 8

s^q' L482 auTrß' 15 18 17 ZXQ' 1531 acpXa' 4 11 9

,s^qa
]
1483 üutty' 1 19 18 V

#

1532 aqpXß' 5 12 10

s^qß'
3
L484 awrb' 2 20 19 ^lua' 1533 aqpXy' 6 13 11

s^qi 1485 aurre' 3 21 1 )W 1534 aqpXb' 7 14 12

.s^qfc'
1
L486 auTrg' 4 22 2 £hy' 1535 aqpXe' 8 15 13

5^q € ' ]L487
t

auirZ' 5 23 3 ,Z|u&' 1536 aqpXs' 9 16 14

s^qs' L488 aUTTV]' 6 24 4 ^Me
'

1537 acpXt 10 17 15

,«»0? L489 auirG' 7 25 5 2|Lig' 1538 acpXr\' 11 18 16

,s^qn' 1490 auq' 8 26 6 Zimt 1539 aqpXO' 12 19 17

^^qe' 1491 ^auqa 9 27 7 Ain' 1540 aqp|u' 13 20 18

z ] 492 auqß' 10 28 8
t
lnQ' 1541 aqpf-ia' 14 21 19

Za 1493 auqy' 11 1 9 Zv 1542 acpjLiß' 15 22 1

# « L494 auqb' 12 2 10 Zvö! 1543 aqpjiiY' 1 23 2

tf L496 auqe' 13 3 11 £vß' 1544 aqp|Lib' 2 24 3

.»' L496 auqs' 14 4 12 'zvT
'

1545 acp.ue' 3 25 4

,*' L497 auq£' 15 5 13 £vb' 1546 aqpjLi?' 4 26 5

j^ 3
L498 auqr]' 1 6 14 ]ZV€ 1547 aqpu.£' 5 27 6

,zz' L499 auq 9' .) 7 15 'Zvs' 1548
\

aqp)ur|' 6 28 7

!&i' 3
L500

t

aqp' 3 8 16 ZvZ' 1549 aqpjiiO' 7 1 8

ze' L501 aqpa' 4 9 17
#
Zvr]' 1550 aqpv' 8 2 9

Zi' 1L502 aqpß' 5 10 18 |zv6' 1551 aqpva 9
•>

o 10

Zia L603 aqpy' 6 11 19 W 1552 a9vß' 10 4 11

!^ß' L504 aqpb' 7 12 1 ]zHa 1553 aqpvy' 11 . 5 12
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,ZSß' 1554 aqpvb' 12 6 13 Zfie 1577 a<po£' 5 1 17

ptf 1555 aqpve' 13 7 14 ^TT?' 1578 acpori' 6 2 18

IIb' 1556 aqpvs' 14 8 15 .
t
lnt 1579 ^epoö' 7 3 19

[zw 1557 aqpvS' 15 9 16 Ztzy\ 1580
y
aqpTr' 8 4 1

[zW 1558 a<pvr{ 1 10 17 W 1581 ^qpira' 9 5 2

Vit 1559 aqpvO' 2 11 18 >Q\ 1582 /xqpirß' 10 6 3w 1560
,
a(p£

•>

o 12 19 ^Q 01

'

1583 ^qp-rry' 11 7 4

zzö 1561 aqp£a' 4 13 1 ,Zqß' 1584 aqpTrb' 12 8 5

lo 1562 aqp£ß' 5 14 2 ,*QY 1585 ^qp-rre' 13 9 6

£oa' 1563 ,<*<p£y' 6 15 3 ,2qö' 1586
y
aqpTr?' 14 10 7

'roß' 1564 aqptö' 7 16 4
y
£qe' 1587 ^(pirS' 15 11 8

,20t' 1565 aqpHe' 8 17 5 ^qs' 1588
y
aqpirri' 1 12 9

lob' 1566 aqp£s' 9 18 6 W 1589 ^qpirG' 2 13 10

Zoe 1567 aqp££' 10 19 7 ,£qn' 1590 aepq' 3 14 11

[los 1568 acplr] 11 20 8 £qe' 1591 aqpqa' 4 15 12

tot 1569 aqp£0' 12 21 9 #>' 1592 aqpqß' 5 16 13

ZOY] 1570
y
aqpo' 13 22 10

t
lpa 1593 ^qpqT 6 17 14

,£00' 1571 aqpoa' 14 23 11 'w 1594 ^eppb' 7 18 15

[tri 1572 aqpoß' 15 24 12 zpf 1595 ^qpqe' 8 19 16

^ira' 1573 acpoY' 1 25 13 ^po' 1596 aqpqs' 9 20 17

'ruß' 1574 acpoö' 2 26 14 #*' 1597 aqpqt 10 21 18

Ztcj' 1575 aqpoe' 3 27 15
y

2:pg' 1598 aqpqn' 11 22 19

[Zltb' 1576 aqpos' 4 28 16 #*' 1599 ^qpqO' 12 23 1

"Qcjrep Hevoi xa^P0UCl Ttaxpiöa ßXeTteiv

Outuuc Kai toic Kajuvouci ßißXiou TGAOC.



Regist e r.

Nicht berücksichtigt sind die bereits alphabetisch oder chronologisch

geordneten Partien.

Mmcus der Dariusvase 262.

A HC, goldenes 120.

Abctragödie 205.

Abderrahman v. Cordova85.
((becedftrio 296.

Abkürzungen 199. 243. 248
—260. s. Nachträge.

— , sacrale u. profane 244.

— tachygraphische 221.259.

Abkürzungsstrich 226.

— — und / 244—45.
Abrahams, Jahre, bei Euseb.

386.

Absender des Briefes nam-
haft gemacht 56.

Abschreiben 440.

Absinth 77.

Abt 377.

Abu Simbel 112.

Abwickeln der verkohlten
Papyrusrollen 57.

Accente 171. 267. 279. 281.

— doppelter 287. ,

Accentzeichen 104.

Accentuation von Homer
und der Bibel 283.

— derjüngeren Unciale 284.

—
,
jetzige 282.

Acrostichen 120.

Actenstücke 170.

Acutus 280.

Adressat 365.

Adresse 56.

Adrianus aus Neapel in

England 427.

Aegidius 422.

Aegypten 394.. 408- -8.

Aegypter 96. 101.

Aera, christliche 387.

— — in byzantinischen
Hss. 389.

Aeschylushs.
,

gefälschte

381.

Arthelstan, König 428.

Aetius, Cisterne des 410.

Agambert 424.

Agathangelus 411.

Agnus I)ei 425.

crfpcxuuaTOC 293.

Ain 99. 104.

ÖKiöec xaXduurv 71.

äKÖvn 71.

ÖKpocTixic 122.

Albaneson auf Sicilien 416.

albanesische Colonien 416.

Alcuins Schulen 422.

Aleph 99. 104. 295.

Alexandria 408.

Alexandrin. Ductus 408.

(ÜOffUS 289.

Alphabete 15. 99. 105.
— vor- und rückwärts 294.
— cryptogr. 239—40.
— cyrillisches 109.
— ionisches 106. 280.
— modernes griech. 10.

— phönicisches 264.

Alter der Schrift 100.
— semitischer Schrift 101.

Altphönicisch 99.

amanuenses 298.

duapxwXöc 303. 377.

Ainati 220. 239.

d|iuXXa 295.

Ammoniak 47.

Amphilochios 14.

amphitheatrica Charta 33.

Amulette 240.

Anachoreten, heidn. 170.

Anastasius 150.
— Bibliothecarius 419.

Anacrostichen 122.

\\j anchora inferior 289.

^|> — superior 289?

Andreaskreuz 117.

Anecdoton Parisinum 289.
— Romanum 288.

VWyvujv 368.

dveiu£vn 280.

Anfangsbuchstaben 88. 141.

261. 275.

Anführungszeichen 277.

Angelsächsisch 428.

Angelus Vergecius 423 s.

auch 313—14.
Anicia 150.

dvorfiua tüjv e5uj,UTr\iujv 310.

Anonymus Einsidelensis

423.
— Turonensis 422.

"Avva 412.

dvxavaKXa^ouevr) 280.

Anthologia palatina 122.

374.

dvTiYpaqpa 25.

dvxiYpacpeöc 300— 301.

Antilegomenen 144— 45.

Antilopenpergament 41.

antiquarius 169. 300.

'AvTicrrua D 288—89.
— Trepiecrrfnevov} 288—89.
Antistrophe 275.

Antonius Damilas 414.
— Seneca 410 s. auch 314.

Apokalypsen 149.

d-rroxpea 398—99.
diroRpeujac 222.

Apollonius 223. 224.
— Tyan. 297.

dTTÖCTpoqpoc 272. 282.

Arabischer Einfluss auf die
griech. Schrift 409.

— Herrschaft 34. 408.
— Randnoten 408.
— Zahlen 269.

dpxaüoi xeipoOecia 408.

dpxaiOYpdqpoc 169. 300.
Archaische und archaisi-

rende Schrift 197.

Arethas 410 s. auch 314.

dpxoTeXiou xpücujua 310.

Archive 2. 300.

Aristarch 280. 424.
Aristonicus 288.

Aristophanes von Byzanz
274.

Aristoteles 428.

Arius 148.

Armenien 411.

Armenier 109.

Armenisches Alphabet 109.

148.

dpxeiuiciou unvöc 391.
Arten griech. Schrift 134.

Asiatische Hss. 411.

Asper 285.

Assyrer 96.

'AcrepicKoc KaG' eauTÖv -)£

288—89.
«stcriscus cum obelo 289.
— — pahna 290.

Astragalus 290.

Atbasch 233.
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dT€pauvov 79.

Athanasius 147. 403.

— de Synodis 391.

— v. Sta. Laura auf dem
Athos 412.

Athen 413.

Athos 181. 412.

Atramentarium oder Atra-

mentale 75. 269. s. Nach-
träge.

atramentum 295.

Attalia 411.

Atticus 241.

Auflösung der Formen 164.

Augustinus, Antonius 421.

Augustus 396.

Aurelius Pachymius 178.

Autograph des Origenes
374.

Autographe Unterschriften

164.

Autographie 442.

Autotypie 447.

aversa 299.

Baanes, Notar 410. s. auch
315.

Bandgeflecht 91.

ßapeia 280. 282. 292.

Bartolomeo da Messina 41 5.

basileus 427.

Basilianer 414— 15.

Basilius, H. 416.

Basingestoke , Johann von
428.

Bast, Fr. J. 7.

Bast 23.

Bastpapier 23.

toö BaTOTreöiou, Kloster412.

ßaTpdx€iov XPßu^ 81.

Baumwollen- und Leinen-
papier 48.

Baumwollen- und Leinzelle
50—51.

ßeßpmva 62.

Beda 427.

Bellerophon 102.

Benedictiner, französ. 110.
Benedictus, H. 416.

Beschreibstoife 19.

Bessarion , Cardinal 410
s. auch 316.

Besteller 377. 380.

Beth 99. 295.

Bezae, cod. 421.

Bezahlung 309.

ßn.£op€ 306.

ßißXia KexoMriuiva 32.

ßißXibdpia 62.

ßißXioc-erouc 65.

Bibligraphische Angaben 2
--3. 36. 133 ff. 212. 430ff.

ßißXiOfpdcpoi 297.

ßtß\iOKd-nT|Xoi 45.

ßißXiov 52.

bibliotheca Vlpia 25.

Bibliothecarius 419.

Bibliotheken 431 ff.

— Alexandrinische 308.

— von Liguge 422.
— von York 428.

Bibliotheken d. Alterthums
und Mittelalters 430.

Bibliothekar, kaiserl. 300.

— , Anmerkungen des 372.

ßißXoauqpidcrr|C 65.

Bild, eigenes, im Siegel 55.

Bild eines Löwen aus Buch-
staben zusammengesetzt
119.

bildliche Darstellung auf
Siegeln 55.

Bilderschrift 96.

Bilderstreitigkeiten 418.

Bildung, classische 304.

Billets 27.

Bimstein 40. 70.

Blätter 22.

Blei 20. 67.

Blei- und Goldsiegel 56.

Bleitafeln 20.

Blutlaugensalz 46.

Böckh 171. 224 ff.

Böckhscher Papyrus 173.

Bombycinpapier 50. 198.

Bombycinrolle 59.

Bonifatius 131.

Borgia, Stef., Cardinal 171.

ßoucrpoqpn.o6v 112. 118.

ßpaxeia 279. 282.

Branchidentempel 112.

Brief 54.

Briefe, Unterschriften der
365.

Brocat 64.

ßpoxic 74.

Bronzetäfelchen 20.

Brüche 268.

Buch , redend eingeführt
379.

Bücher, goldene 20.

Bücherunterschriften 372.

Buchbinder 53. 65.

Buchformat 60.

Buchhandel 310.

Buchstaben, Erfinder der 97.

Buchstaben und Zahlen 262.

Buchstabenschrift 96. 97.

Buchstabenspiel 294.

Buchstabenverbindungen
178.

Bücher- und Urkunden-
schrift 2.

Bureau 299.

Bureaubeamte 368.

huxum 295.

C s. auch K.
Cadmus 97. 110.

Caesar 233. 298.

Caesarea 409. 410.

calamus 296
calculus 296.

Camera obscura 444.

camisia 65.

canna 296.

Capitalformen 183. 186 —
187.

capsa 58.

capsarius 58.

carbasina uolumina 23.

caudex 26. 60.

Cedernöl 53.

Celtiberer 108.

cerussa 296.

Chalce 410.

Chal[co]condylas72 s. auch
320.

XaXKoO ävOoc 79.

ckaracter Graeco-Aegyptia-
cus 408.

Charta 31. 269.

— amphiiheatrica 33.

— Augusti 33.

— bombycina 49.

— Claudia 33.

— cuttunea 49.

— Damascena 49.

— deleticia 43. 269.

— emporetica 33.

— Fanni 33.

— gossypina 49.

— hieratica 33.

— Liviae 33.

— pergamena 39.

— Saitica 33.

— Taeneotica 33.

— transversa 54. 60.

chartacei Codices 60.

Xdpxric 296.
— aYpcupoc 296.

— d-rraXiTTTOC 296.

— aTrr|Xi|U|U€voc 296.

XapTia 310.

XetpoOecia 408.

Chemische (d. h. alchymi-

stische) Abkürzungen247.
Chemisch- photographische
Reproductions - Methode
445.

Chet 99. 104.

X 87. 278.

-J- Trepi XpicxoO 290.

^ chi et ro 290.

toö XiXcrrapiou, Kloster 412.

Chilperich 422.

Chinesen 48. 96.

Choräsänisches Papier 49.

XwpiKÖc Ypaqpeüc 301.
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t 117.

Chrismon 118.

Christi Grab 65.

— Taufe st.

— Todesjahr 388.

Christophorus 420. b. auch
317.

Chromolithographie 443.

( Utroniconpittchitlc 380. 392.

394.

Chronographen 388.

XpovoYpacpia £vveaKaib€Ka€-

TrjpiSoc 39G Anm.
Xpövoi (d. h. Jahre) 389.

Chronologie 384.

Chronologische Bestim-
mungen 377.

XpucößouMa 56.

Chrysographen 85.

XpucoYpacpia 84.

Xpüca»|Lia 310.

Cicero 229.

Circumflex 279. 280. 287.

cista 58.

Cobet, C. G. 8.

Coccus 82.

— cacti 82.

— ilicis 82.

— laccae 82.

Cochenillefarbe 82.

codex 60.

— Pdlaeographiae Graecae
11.

— Alexandrinus 146.

— Augiensis 166.

- Bezae 182. 421.
— Boernerianus 166.
— Friderico - Augustanus

143.

— T 404.
— Sangallensis 16G.

— Sarravianus 150.

— Sinaiticus 68. 143. 408.

— Vaticanus 144. 146.

— rescriptus 43.

— , tachygraphischer , des

Cyrill? 221.

Codices bilingues 166.

— membranei, chartacei 60.

Cöln, griech. Hs. aus 426.

cola 131—32.
Collationen 374.

Collationiren 373. 440.

Colometrie 127. 275.
— in profanen Schriften 130.

Columnen 60 Anm. 62. 126.

— , vier 62. 144.

Com es largitionum sacra-

rum 34.

commata 131—32.
Compendia 7 Anm.
Concept 52,

— , tachygraphisches *228.

Concüsbeschlüsse 866. 408.

CONOB 263.

Consonanten, tachygr. 211.

Consonanten verbind u ng<m
272.

Constantin 118. 143. 374.

, Sieg des 393.

— aus Athen 413.

— Hagioeuphemites 411.

— Kopronymus 418.

Constantinopel 410.

Consulatsjahre 385.

Contracte 227.

Cophe 167. s. auch Koppa.
cornua 52. 53.

<7\ coronis 225. 275. 289.

Corpus Inscriptionum grae-

carum 13. 147.

Corvinus, M. 429.

Coxe, H. 0. 9.

Credo 424.

creta Asiatica 55.

Creta 414.

crux ansäta 117.

Cryptographie 23 1 . 242. 424.

— , abendländische 233.

—
,
gewöhnliche 234.

— , lat. , mit griech. Buch-
staben 242.

— , orientalische 232. 234.

— Caesars 233.
— der Orakel 234.

Cursive 136—37. 169. 182.

custodes 61.

Cyklus von 15 Jahren 390.

— , 84jähriger 393.

Cyklen, Sonnen- und Mond-
222.

Cypern 410.

Cyperus papyrus 30.

Cyprioten, Schrift der 134.

Daniel levytha 422.

Datirung, genaue 385. 400.

Dandolo, M. 421.

Darmarius, Andreas 269.

421. 426 s. auch 312- 13.

baceia 282.

Decimalsystein 261.

Deckel, hölzerner 64.

Dehnung der Worte 291.

beXxoc 26. 63. 295.

Demotisch 219.

Demuth der Schreiber 303.

denarius 268 Anm.
b^pua 39.

Destunis 13.

beuxepa avuu 274.

Deutschland 423.

biaßdxnc 68.

biaipecic 279.

Diastole 273.

biücroXn. ßpaxeia 27 4.

I tfcotyledonen 24.

Didymus 298.

Dienstcontractc 300.

(Iiciiilioii 295.

Dictircn 298.

Digamma 104.

Dinte 76.

— , sympathetische 78.

Dintenfass 74.

Dintenfisch 77.

Dintenrecepte 68.

Diocletian 297.

Diocletianische Aera 384.

Dionysius, 532jähriger Cy-

klus des 399.
— Exiguus 387.

— Thrax 282.

toü crfiou Aiovuciou, Kloster

412.

Dioscoridescodex, Wiener
aus Constantinopel 126.

150.
— — aus Neapel 281.

AnrXfi direpicxiKTOC >— 288
—289.

Diple obelismene 289.

AnrXn. TrepiecTiYMevri )»f— 288
—289.

Diple superdbelata 289.

biqpGepai 296.

Diphthonge 287.

biTTTOxa 26. 28.

Diptychon, elfenbeinernes

29.

biOupoi 26.

Divinitas te servet 370.

toü Aoxiapeüou, Kloster 412.

Donator 380.

Doppelbuchstaben 115.

Doppelcylinder 75.

Doppelpunkt 273.

Dorisch-chalcidische Colo-

nien 103.

Dositheus 424.

Drachenblut 80. 82.

bpÖKOvroc cufia 82.

Dreieck 63. 120.

Ductus , abendländischer

165.

— , ägyptischer 408— 409.

— , alexandrinischer 408.

—, bulgar., russ., serbischer

110.

— , syrischer 409.

— , unteritalischer 407. 415.

Durchzeichnen 441.

€ irepi tujv eOvtuv k\)'ic€uic

290.

Kberzahn 40.

Eborei pugillares 25.

Ecritoire portative 75.
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Ecriture posee, expediee 171.

Edgar basileus totius Albio-

nis 427.

Edelsteine 64. 89.

Edredus basileus Anglorum
4-27.

Egerdir 411.

^Ypdqpn 34 Anm. 4. 37G.

Einband 63.

Einbände, seidene 64.

Eigennamen , fremdartige

272.

Eingangsformel, passivi-

sche 316.

Einklammern 278.

eiXnrdpiov 52.

excpuMoqpopia 23.

Elaphebolion 400.

Elephantenhaut 43.

eXeqpdvxivov |ue\av 76.

Elfenbeintafeln 25.

Elias 426. s. auch Helias

323.

Enacöse 167.

England 426.

efKaucTOv 78— 79.

Ennius 211.

Entartende Cursive u. Mi-

nuskel 198.

Epacten 222. 384. 389. -

eirrfpdwuon-a 296.

Epigramme 66. 263. 270
EpigraphischeAbkürzungen

247 s. auch d. Nachträge
emveuriac d. h. Indiction

371. 394.

Epiphanius 282.
5

€Tri(pi 385.

Episimön 167. 264.

epistola 54.

ab epistolis 298.

e-rriTeTauevr) 280.

epYaXeia xd KaMiypaqpiKd 66
Erigena, Joh. Scotus 425.

eppuuco 365.

Erzfeder 72.

ecxctToxöMov 32.

toö '€cqpiYuivou, Kloster412
exe\€iujen 376.

Euboea 412.

Euclides 105. 106.

Euclidhs. 182.

Eudocia 124. 410.

Euripideischer Vers 11. 171.

Kuthalius 128—29.
GüTiJxei 3G5.

€ÖTUxeiT6 365.

Evangelium , Petersburger
404.

— Radziwill 161.

Exempla codicum graecorum
17.

Facsimile 14 ff. 441 ff.

Fähnchen aus Pergament 53.

Fälscher 54.

Fälschung 381— 83. 411.

Fälschungen 102. 308.

Fallmerayer 412.

Falzbein 63.

Farbe 79. 84.

Farbe, rothe 61. 370.

Farbenlichtdruck 448.

Feder 72.

Federmesser 70.

Ferialbuchstaben 401 —402.
Festkalender, christl. 397.

Figuren , menschliche 86

.~~ 87 -

Figurengedichte 125.

Flachsbau 51.

Flächenmuster 91.

Fleischseite d. Pergaments
41.

Fluch der Schreiber 378.
— des Irenäus 373.

Foliirung 62.

Format des Briefes 54.

— der Hss. in versch. Jahrh.

63.

formata epistola 240—41.

formatae litterae 240. 392.

424.

Formenschatz 142.

Formular der Subscr. 376
—377.

— — versificirtes 379.

Fränkisches Kaiserthum
423.

Fragezeichen 276.

Frankreich 406. 421.

Fremdlinge 302.

Freude der Schreiber über
das Ende 378.

Friedrich II. 305. 415.

Fuchs, A. 8.

Füllungszeichen 123 Anm.
277.

Furchenförmig 112. 118.

Fürbitte für den Schreiber

377.

Futteral, ledernes 64.

Gamma 105.

— , halbmondförmiges 214.

St. Gallen 425.

Galläpfel 78.

Galläpfeldinte 78. 79.

Galläpfeltinctur 45.

Gallien 421.

Gallier 107.

Galterius 419.

Geheimschrift 113. 120. 231.

422. 424. s. Cryptogr.
Genauigkeit, übertriebene

377.

Genesis, Wiener 281.

Germanen 107.

Germanus, Mönch 398.

Georgier 109.

Georgius 414.
— v. Paphlagonien 411.

Gesetzesrollen 39.

Gethsemane, Kloster 409.

Gitlbauer 17. 220.

Gimel 99. 295.

Girardus aus Methone 413.

Giobertische Tinctur 46.

Gizeh 170.

Gladiatorenkaserne 171.

Glagolitische Schrift 109.

Glaucus von Samos 280.

Gloria 424.
— in excelsis 425.

yXucpic 67.

Y\uqnÖ€c 71.

Goldfeder 72.

Goldplatte 20.

Goldschrift 84.

Yopmaiou jitnvöc 391.

Gosbertus 422.

Gothen 108. 148. 414.

Grabschrift 297.

Grabstein 75.

Graecisten 8.

Graffiti 22.

Ypa|unaT€ia 23.

YpaiuuaTeTov 296.

Ypa|U|LiaT€VJC 300. 301.

Ypauuaxioiov 309.

Grammatik, neugriechische
307.

Grammatiker 302.

Graphiarium 74.

Ypdqpiov 295. 301.

eic YPdvyi|uov 310.

Graux, Ch. 9. 59. 237. 274
Anm. 2. 343. 350. 430.

Gravis 280. 283.

— , doppelter 287.

toö TpriYopiou, Kloster 412.

Griechische Klöster in Rom
418.

Griffel 68.

Grosseteste 428.

Grotefend'sche Tabelle drr

Sonntagsbuchst. 402. 403.

404.

Grottaferrata 217. 230. 389.

416.

( hiindungsurkunde, sinai-

tische
T
gefälscht 387.

Grundzahlen 268.

Gummi 76.

Güldene Zahl 347.

v. Gutschmid 399 400.

Gyps 25.

(Jypsabdruck 447.



464 —
H 281.

H, Rest des 280.

Baarseite des Pergaments
41.

Iliik dien 272. 273. 278.

Hagiopetrites 413 s. auch
839.

Hakenkreuz 117.

Handexemplar 154.

Handschriften , datirte 6.

342—3G4.

Handwerkszeug 6G. 306.

Hauchzeichen 171. 281.

Hausarchiv 170. 219— 20.

He 99. 104.

Hebräisches Alphabet 425.

Hegira 49. 384. 386.

Heinrich III. und IV., Kai-

ser 424.

Hekatombaeon 400.

Heliochromographie 448.

Heliographie 445.

Hellas 412.

Henkelkreuz 117.

Henoch 215. 226.

Hercules 97.

Hermannus Contractus 426.

Hermas, Hirt des 144. 149.

270.

Hermes 305.
— Schutzgott der Schrei-

ber 66.

Hermogeneshandschr. 215.

Hesiod 288.

££dYia 310.

Hexapla 373.

Hieratisch 99.

Hieroglyphen 96. 99.

Hieroglyphisch - conventio-

nelle Abkürz. 258—59.
Hieronymus Tragudista in
Augsburg 426 s. auch 324.

Hippostratus 118.

Hodgkin, J. 8.

Hohenstaufen, die in Unter-
italien 305.

Holz 24.

Holzschnitt 442.

Holztafel 296.

Holztäfelchen 1.

Homer 283. 288. 305. 424.

Homerische Gedichte 288.

Homerhandschrift 398. 411.

— , Townley'sche 405.

Homerisches Zeitalter 102.

Honorar 297.

Hopf 93. 388. 450.
Hormisda 151.

Hrabanus Maurus 125. 423.

Hufeisenförmige Ueberschr
120.

Hug, Joh. 9.

.Humboldt, A. v. 97.

Hyksos 101.

Syperides 154.

Byphen 273.

Hypodiastole 27.5.

Il\ iMtlniilliscil!- -J'.IO.

u s. Y.

Jacob von Venedig 419.

Iberer, d. h. Georgier 109.

twv 'Ißripiuv, Kloster 412.

Ibn Baitar 36.

Ibn Haukai 35.

ixOuc 123.

Jeremias 170.

twv 'lepewv, Kloster 410.

Ilias 310.
— Bankesiana 154. 170. 264.

292.

illigator 65.

incaustum sacrum 81.

MvotKTiujv st. Indiction 390.

Inder 132. 269.

— , Schrift der 110.

indictio bedana 395.

— graeca 395.
— paschae 393. 394.

— romana 395.

in -ßne ind. XV. 395.

Indiction 370. 389. 390 ff.

— , africanische 392.

— , ägyptische 394.

— , älteste Erwähnung der

391.

— , chronologische 393

—

395.

— , italische 392.

'Ivoiktiwvujv KuivcxavTivia-

vujv dpxn 392.

Indictionsgruppen 390.

Indictionsjahre, verschie-

dene Arten der 395.

Individueller Charakter der

Schrift 140.

Initialen 86—89.
Inscriptiones Britanniae

426.

Inschriften 137.

— , älteste 104.

— , kreisförmige 119.

— , mythische 104.

— , rückwärts geschriebene
119.

— , zweifelhafte 387.

Inseln Griechenlands 414.

Inseln Italiens 417.

Interaspiration 285.

Interpunction 270 ff.

Joasaph 302. 410 s. auch
324.

Jod 99. 104.

Johannes Burgundio 419.
— V. Cantacuzenus 302.410.
— Diaconus 41*.».

Johannes Evangel. 411.
— grecus 167. 425.
— Rhosus 308. 380. 414.
— Scutariota 413.
— Serbopulus 428.
— der Täufer 410.

— v. Tarsus 411.

Joseph Amru 48.

JosephushandschriftLeip/i-
ger 305. s. d. Nachtr.

Josuarotulus 58. 59.

Iota adscriptum, subscr.,

suprascr. 193. 203.

Iphitus, Discus des 103. 119.

Iren 427.

Irenaeus 373.

Irland 427.

Icötuttov 368.

Italien 414.

Italiker 107.

Italische Provenienz 222.

-ity]c zur Bezeichnung der

Mönche nach ihren Klö-

stern 303.

Juliana 150. 151.

Julianische Periode 400.

Justin 73. 369.

Justinian 386. 395.

K s. auch C.

K Kappa 290.

Kaiser als Schreiber 302.

Kaffa 413.

KdXauoc 71. 296.

Kallias 295.

KaXXiYpaqpoc 297, als Bei-

name von Kaisern 302.

— Xuupixoc 301.
— XwpiTWv 301.

KdviKXeiov 81.

xavovic 66. 67. 68.

Kavuüv 68. 296.

Kanzleistil 306.

KcnriTdvou 306.

toü KapctKdXou, Kloster 412.

Kapxivoi cxixoi 122.

Karl der Grosse 423.

Karl der Kahle 368. 422.

Karl II. 420.

Karnabaka 237 s. auch 336.

Karnakaka 237.

toü KacrauoviTOU , Kloster

412.

Kasten 64.

Sta. Katharina - Bibliothek

409 Anm. 2.

Kexaprnjuuevn 410.

Keilschrift 98. 135.

KGK\acu^vr| 280.

Kenntniss des Schreibens

293.

Kepcn-a 71 s. auch cornua.

Kepauviov 288—89.
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Kernies 82.

Kette der Hss. 65.

Keulen 144.

Keulenförmiger Ausgang
148.

— Buchstaben 151.

K€9d\aia 127.

KeqpaXaiwua 310.

Ketzereien, heidnische 305.

Khutzurischrift der Geor-
gier 109.

Kiovnööv 118.

Kivväßapic d. h. Zinnober 80

83. 366 Anm. 2.

Klagen der Schreiber 306.

Kleinasien 410.

Kleopatra 225. 366.

Kloster 2. 377.

Kloster - Bibliotheken 409
Anm. 1. 410. 412 u. s. w.

Klosterhospital 151.

Kirchlicher Inhalt 197.

KicnXic 296.

Kicrjpiov 296.

Kicxn 74.

Kohlenschwärze 76.

KÖKKtVOV 82.

KOKKi'a 310.

KoXXrjuara 63.

kwXov 129.

Komma 274. 276.

KwuoYpauuaT€uc 301.

Kondakov, N. 94.

Kopenhagen 429.

9 99. 266.

Koppa 104. 243. 266. s. auch
Cophe.

Kopten 108.

Koptisch 148. 408.

Koptische Form des u 148.

kovöüXiov 72.

kovt6kiov 59.

Korfu 414.

Korkeiche 64.

Koran 49. 373.

Koronis 225. 277.
Kopwvic 279.

tou KouT\ou(ao\jcr) , Kloster
412.

Krapp 82.

Krasis 277.

Kpnjuov, änat Xgyöugvov
305.

Kreide , asiatische , zum
Siegeln 55.

Kreideüberzug des Perga-
ments 40.

Kreis 141. 168.

Kreuz 120. 275.

Kreuzzüge 388.

Kriegshand 109.

Kriterien nationalerMalerei
'.'1.

Kriterien nationaler Schrift

407.

KpuTTToqpeppr) d. h. Grotta-

ferrata 217.

xpuqpia 290.

Kupferstich 442.

Kyaxares 218.

KüXivopoc 52.

Labarum , constantinisches

117.

Lanibda 105.

Landolina 31.

Lateinische Buchstaben bei

den Griechen 116.
— Urkunden mit griech.

Buchstaben 417.

AcmviKÖv 6toc 389.

rfic Aaupac, Adßpac, Kloster,

412.

Lazaruskloster 410.

lectus hicubratorius 73.

Leder 39.

Leemans 223.

LEGI 73. 367.

legimus 118. 367.

Lehrmethode in Schulen

294.

Lehrstuhl für griechische

Sprache 420.

Leim 32.

Lemma 277.

Lemniscus 289. 290.

Lenis 280.

Leo der Isaurier 418.

Lesenoten 291.

Lesepult 161.

Lesezeichen 270.

Leto 305.

Letronne 18. 171.

lev, oriental. Münze 309.

liber 23.

librarii 169. 293 ff. 411 ff.

libri elephantini 25.

libri Hntei und carbasini 23
51.

Lichtdruck 447.

Liebesbriefe 79.

Ligatur 115. 116. 164. 178.

183.

Lindenbast 23.

Lineal 68.

Linien 67.

Linkjöping 429.

Linnaeismus graphicus 134.

linum 54.

Linus 97.

Lithographie 443.

litterae 228.

— dominicales 401.
— feriales 401.
— formatae 240. s. auch

formata cpistohi.

Gardt hausen, griech. Palaeogr.

Liturgie 59.

Liturgische Unciale 161.

\6yoc 296.

Lohnschreiber 381.

Lotosblatt 22.

Xoüvxpa London 429.

Lucas Veronensis 65.

Lücke, cursiv ergänzt 170.

Lücken 275.

Lmtprandi historia 425.

Lumpenpapier 51.

Lunarbuchstaben 401.

Lycier 107.

Xüceic 370.

M 267.

Maa|ii€T 'A|uipä 34.

mcieroco\X]lon 32. 64.

Mäander 87.

Mai, A. 216.

Majuskel 136—37.
Majuskelcursive 136. 172.

^icxKpd 279. 282.

Malerei 93.

maüeati libri 63 Anm.
ud\9n, udXOa 26. 55.

tüjv M<TfYavujv, Kloster 4 10.
Manuel Chrysoloras 389.

Manumissions-Urkundel 76.

Marginalscholien 277.

Marken 21. 102.
— der Heliasten 264.
— der Todten 24.

uapciiriov 296.

udpciTioc 296.

martyrum, aera 384.

luapTupujv, Kaxa xpovov tujv

crfuuv 385.

Mathematische Abkürzun-
gen 248.

Medaillon 64.

|ue\d|ußpoxov 296.

|ue\av 295.
— eXeqpdvxivov 76.

— TpuYivov 76.

jueXavboxeiov 14.

Melos 104.

membranae consutae 63Anm.
|UG|ußpdvai 41.

Meuvoviuuv Kdcrpov 36.

Memphis 170.

Menanderfragmente 11. 142.

Mendoza, Diego Hurtado de
420.

Mennig 80.

unvoXoYeiv 371. 396.

junvoXÖY»l|ua 370.

menologium 371.

Mesa 102.

Mesastele 101.

uien 280. 292.

Mesrop 109. 149.

Metall 20.

30
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Metallfedern 72.

ju€Te\rnucp9n 145. 374.

Methode, epigraphische u.

palaeographische 19.

Mrlliodologic 8.

Motobelus 290.

Michael Lullutles 411. s.

auch 331.

Mikroskop 50.

jaiXia 267.

Miller, E. 9. 237.

Millionen 2G7.

uiXtoc 80.

Miniaturmalerei 93.

minitm 80. 296.

Minuskel 137. 163. 182.

— , Begriff der 176.

— , Uebergang zur 176.

— , älteste in Palästina 184.

— , alte 184.
— auf u. unter d. Linie 68.

,
junge 197.

— , mittlere 186.

— , unteritalische 407.

— , in der: unciale, cursive

und Minuskelformen 183.

Minuskelcursive 136— 137.

176 ff.

Misithra 413.

MissVerständnisse 381.

Mithrascultus 118.

Mithridates 118.

Mönche 303—4.
Moerbeka,Wilhelm von 426.

uöXtßboc 296.

uö\ißoc 67. 296.

uo\ußb6ßouX\a 56.

Mommsen,Th. 103.131.393.

Müjuoc 22.

Monate 400.

Monatsliste, attische 400.

Mondcyklen 396.

Mondphasen 396.

Monembasia 237. 413.

Monocotyledonen 31.

Monogramm 115.
— Christi 117.

— lateinische 116.

Monokondylien73. 113.404.
Montfaucon, B. de 4.

Moses 87.

— v. Chorene 411.

Münzsystein 268.

Muhammed Hussain, Kalli-

graph 72.

Mukadassi 48.

Multiplication 267 Anm.
Mumien 24.

Musen 66. 97.

uupeijjöc 45.

Myriaden 267.

Mystische Figuren 21.

Mythologie, heidnische 305.

Nachschreiben v. Vorträgen
214.

Nachträge 372.

, historische 881.

Namensunterschrifl :i7«>

Nardo bei Otranto 414.

vdp0r|Koc, Y] £k toö 64.

Nationalschriflen 177. 406
— 407.

Nero Caesar (= 666) 234.

VY]TY] 280.

Neumen 291.

Neutestamentliche Uncial-
hss. 139—40.

Nicaea 392.

— , Concil von 395. 396.

Nicaenum symbölwm 425.

Nicanor 274.

Niccolo Ruberto 415.

Nicolaus I. 35.

Nicolaus 181. s. auch 333.
— Turrianus 421. s. auch

334.

Nilus 307.

Noah v. Tiberias 409.

Nöldeke, Th. 36. 132. 232
—233.

vouiköc 302.

vo^ ttcic* (oder auch cpac*)

399.

Nonnus 218.

notae 228.

Notare 297—98.
notaria 296.

Notation, byzantin. und
abendländische 291.

Noten , ästhetisch - rhetori-

sche 289.

— , kritische und musika-
lische 288.

—
, musikalische 222. 290.

— , tironische 229.

Notenschrift 291.

Notizbücher 1. 27. 64.

Notizen, historische 381.

Notker 424.

Numismatik 2.

'OßeXöc 288—89.
obehis adpunetus 289.
— cum aversa 289.

Octapla 373.

Octogon in Constantinopel
410.

tüjv 'OorpfuJv, Kloster 410.

öjiupaXöc 52.

Onesimus 298.

Opisthographen 43. 52. 296.

Optatianus 125.

Orakel 20. 122. 234.

Ordinalzahlen 268.

Oreon cum palma 289.

Organische Entstehung der
Form 198.

Orients lische Gryptogra-
phie 233.

— Pergament 39.

— Technik 40.

Origenes 129. 146. 299.

Ornamente 89. 93.

Ornamentik, griechische,

lateinische, orientalische

86.

Orpheus 97.

Orseille 82.

Ostercyklen, 19-, 95- resp.

532jährige 394.

Osterfeier in Rom 393.

Osterfest 389. 393. 396.

Osterfest, Berechnung des

401.

Ostergrenze 384. 399 Anm.
Ostertafel, älteste griechi-

sche 398.

Ostertafeln 398.

Ostraca 21.

Ostracismus 21. 293.

Otto II. 426.

» 152. 168. 179. 194.

Oval 141. 168.

öHem 280. 282. 292.

TT 90. 162.

Palaeographie 1. 2. 136.

— , Beiträge zur griechi-

schen 14.

— , biblische 10.

— und Epigraphik 1.

Palaeographia graeca 5.

— Sacra Pictoria 15.

Palaeographical Society 17.

Paginirung 62.

Palaeologus 117.

Palästina 409.

Palamedes 97. 111.

Palazzo Adriano 416.

Palimpseste 43.

—
,

griechisch-arabischer

45.

— , trilinguer 45.

Palmblätter 22.

Pamphilus 145.

Pandecten, Florentiner 166.

toö TTavTOKpdTopoc, Kloster

412.

Papier, choräsänisches 49.

—
, nühisches 49.

— , solaymänisches 49.

— , tahirisches 49.

Papierhand schriften,alteste

49.

— , datirte 50.

papireto 36.

Papyrus 23. 29. 32. 136. 443.

, ägyptischer 33.
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Papyrus, arabischer 33.

— , chemischer 164.

— grecs 18. 171.

—
,
griechischer 33.

— , koptischer 33.

— , lateinischer 33.

— , moderner 36.

—
,
phönieiseher 33.

Fapyrusbrief homerischer
Zeit 102.

Papyrusfabrikation 34.

Papyrusfragmente 165.

— accentuirt 163.

— in Kiew 165.

Papyruspflanze 30—31. 471.

Papyrusplantagen 36.

Papyruspsalmen, Londoner
10. 163. 283.

Papyrusrolle 169.

Papyrusunciale 1. 153.

—
,
jüngere 163.

Papyrusurkunden 394.

Paragraphos 275.

irapopfpacpoc 67. 273.

Paternoster 424.

Patrizi, F. 421.

Paulus 298. 366.

toö erfiou TTaüXou, Kloster

412.

Paulus Colybas 429. s. auch
336.

Fehlevischrift 33.

penna 72.

Peplos 51.

pergamena graeca 49.

Pergament 39.

— , abendl. u. oriental. 40.

— für Schwach- und Kurz-
sichtige 42.

— Einfluss auf die Schrift

198.

— , Technik des 41.

Pergamentfähnchen 53.

Pergamentfutteral 53.

Pergamentrolle 59.

Pergamentunciale 169.

Perge 411.

TTepiß\e7rrr| 410.

rrepi- und öicrrpo^peiv 278.

rrepiTpaqpoc 295.

Perioden 396.

Trepiaruuuevri 280. 282. 292
Person des Sehr. 377.

ireTa\iC(uöc 23.

TTerpa 410.

Petrus 415. s. auch 336.
— Karnabakes 237. 413. s

auch 336.

Pfeilspitze 235. 266. 277.

Pfriemen 68.

4> statt -0- 157.

<P fi et ro 289.

(pcü\övr| 53.

cpcuvö\a 53.

rharmuthi 385. 392.

qpdcKa 397. 399 Anm.
cpeAAöc 64.

qpe\övr| 53.

Philippus von Thessalonich

66.

Philipp August 423.

Philodemus 66.

Philtatius 32.

Philoponus, Joh. 235.

toö Oi\o0eou, Kloster 412.

qpiXupa 23.

qpXujpia 310.

Phoenicien 409.

Phönicier 96. 97. 99.

qpoiviKri'ia Ypduuaxa 98.

qpoiviE 22.

Photographie 444.

—
,
gewöhnliche 444.

Photogravüre 444. 445.

Photolithographie 444.

Phototypie 447.

Phryger 107.

cpüAaKec 61.

qpuXaKTripta 62.

Tri TpiYpd|U|LiaTOv 117.

TrivaH 26.

TüivaKiöec 295.

Pinsel 72.

Tr\iv9r|ö6v 118.

plumbum 296.

pluteus 73.

Poecilographia graeca 8.

Polyeuctes 150.

Tropqpupa 82.

Portrait 151.
— im Siegel 55.

Prachtbände 28. 64.

Prädicate der Schule 296.

praeductal 67. 295.

Praepositionen 273.

praescriptum 295.

Prassede, Sta. 418.

Pressendruck, unveränder-
licher 447.

Preis der Bücher 308.

Preisangaben 309.

TrpivoKÖKKi(ov) 82.

Privaturkunden 366.

Pronapides 112.

TTpocrd-ffiaTCi 370.

TrpuÜTri dva» 274.

TrpuuxÖKoMov 32. 34. 300.

Provincialaera 384.

Provinzielle Unterschiede
94. 406.

TTpobpojLioc 410.

TTpurrdTUuv, Kloster 412.

Psalterium Cusanum 166.

373 Anm. 3. 425.
— des Sedulius 106.

ijifjcpoc 296.

\\i\\y] 282.

iyiuu6iov 296.

Ftolemaeus 172. 225. 308.

366.

— , Sohn des Glaucias 170.

— Schreiber 301.

pugülar bipatens 297.

pugillares membranei 44.

pumex 71. 296.

Punkt 267. 271. 274. 2,78.

Punkte, zwei 275.

Punkte, drei 275.

Punktiren 279.
Punctorium 68.

Purpur 42. 82.

Purpurdinte 81. 370.

Purpurfabrikation 82.

Purpurpergament 42.

Pyanepsion 400.

ttü5 295.

rruEiötov 295.

TtuHiov 26. 295.

ttuSic 295.

Pythagoräer 263.

Quadrat 119. 141. 150. 161.

168.

Quaestor 369.

quaternio 60. 247.

Quaternionenzahlen 61.

— , armenische 412.

Querbalken 91.

Querstrich 244. 263. 273.

276.

Quinionen 61.

Quipuschrift 96.

Quittungen 27.

5T, 265.

tüüv
c

Paönvüüv, Kloster 410.

412.

Radziwillsches Evangelium
160.

Rahmen 89.

—
,
geschlossener 162.

ßaicpepevbdpioc 306.

Randzahlen 83.

ratio 296.

Raumzeilen 128. 131.

Reagentien 45.

Rechentisch (Abacus) 262.

Rechnungen 25. 28. 300.

Rechteck als Grundform
141. 161. 168.

Reduction von byzantini-

schen Weltjahren 387.

400. 450 ff.

Regierungsjahre 384. 400.

Reguläres 393 Anm. 1.

Reihenfolge d. Buchstaben
113. 173.

Reisepass 33.

30*
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geistlicher 240 II.

Religionsfrei el 873.

Religionsurkundei) 373.

priucrra 127.

Etenaissancehandschrifteri

304. 419.

Reproduction von Hand-
Schriften 441.

Reproductionsmel bode286.

rescripsi 367.

Rescript 3(17.

— , kaiserliches 1"1.

Rest -259. 268.

Reuss, E. 10.

Bhabanus Mauras 423.

Rhodier 414.

Rhomaeer 222.

Ritschi, Fr. 127. 131. 151.

— Definition der Palaeogr.

13G.

Robert 415.

Kollo 20. 52.

— , offene 52. 126.

Korn 417.

— , eine griechische Stadt

417.

Romanen 107.

Romanisirungspröcess 427.

roseaux 75.

tüuv 'Pwccuuv, Kloster 412.

Roth 80.

— , kaiserliches 81. 370.

pp 285. s.auch d. Nachträge.
Rundungen 83.

Runen 24.

—
,
„fränkische" 111.

—
,
,,slavischeu 111.

Runenalphabet 426.

Runenschrift 107.

Russland 429.

Russische Provenienz 429.

Russische Schrift 109. 163.

pÖTTOC 55.

X 142.

S 205.

Saba, S. 184.

Sabas 15.

si/ccus 296.

Safflor 82.

Sain X 99. 104 -

Salzsäure 47.

Samarkand 48.

Samech £ 104.

Sampi /h 235. 265.

Sanctus 425.

caviöec 25.

caviöiov 23.

Saragossa 421.

Savigny 392—93.
scdlpellum 70.

scalprum 70.

Schablone 73.

Schachbrettarl iges M iister

92.

SchaHgahr 384 Anni. l. 108

Schalttag 403.

cx€bdpia 228.

Bchema 376. 379. 898.

— z. Beschr. einer 1 1-. 440.

Schiefertafeln 26.

Schiffskatalog, homerischer
103.

Schlangen 92.

Schlangenhant 43.

Schlankheit 168.

Schleife, verbindende 175.

Schleifstein 71.

Schliemann 135.

Schlussornament 92.

Schnörkelschrift 370.

Schottenmönche 272. 428.

Schow 171.

Schreiber 63.

—
,
gewissenloser 235.

— , mittelalterlicher 299.

— , öffentlicher 301.

— , stationirter 301.

Schreiber- und Malerrech-
nung 310.

Schreibkasten 74.

Schreibrohr 71. 136.

Schreibstube 302.

Schreibtisch 74.

Schreibunterricht 294.

Schreibzeug 66.

Schrift des tägl. Lebens 169.

—
,
geheime 231.

— , rechtsläufige 112.

Schriftlosigkeit 95.

Schriftproben 14.

— , epigraphische und pa-

laeogr. 447.

Schriftsprache 101.

Schriftsysteme 96.

Schrifttafeln 16.

Schriftwesen 12.

Schubart, J. 8.

Schuldverschreibungen 28.

Schultradition 235.

Schulunterricht 24. 294.

Schwamm 43. 77.

Schwarz, Ch. G. 13.

Schwefelammonium 46. 47.

Schwefelcyancalium 46.

Schwefelkalium 46.

Schwefelquecksilber 80.

Schweiz, romanische 420.

scriba 300.

ScripUo continua 270.

666 234.

Sedulius antistes 122.

— Scottus 272. 428.

ceXic-ec 32. 127.

ceXiöuuv KoMriucxTa 63.

cr]f.ieia 288.

cruuetoYpäcpoi 297.

Semiunciale 137. 168.

sententiölae 296.

Sepiadinte 77.

September 387.

Serapeum 172.

sera/pJUcus hymnuB 422.

Sibyllinische Bücher 122.

sicila 70.

Sicilien 416.

Siegel 27. 55.

— , einseitig u. aufgedrückt
56.

Siglen 210. 229. 243.

— , einheimische u. fremde
bei d. Griechen 243—44
s. die Nachträge.

Signum '21.

Silbernitratlösung 80.

Silberschrift 84. 85.

ciÄAußov 53.

Silvanus 44.

Silvestre 14.

xoö Ciuevou, Kloster 412.

Simeon 414.

Simon Macroduca 338. 377.

Simonideische Tachygra-
phie 222.

CiuoTrerpa, Kloster 412.
m

-r simplex 289.

Sin 295.

Sinai 409.

sinaitische Hss. 409.

c. Sinaiticus 133. 374. s. auch
codex.

Sinnzeilen 128. 131. 215.

Sirlet 310.

Skandinavien 429.

Skokloster 429.

Skytale 232.

Sloken 127 Anm. 1. 132.

cuiXr) 70.

cuiXiov 70.

Soliman IL 420.

CUUjUCXTlOV 39.

Sonnencyklus 396.

— , 2 8jähriger 401.

Sonnen- und Mondcyklen
222. 389.

Sonnenjahre 396.

Sonnen-Kupferstich 445.

Sonnenuhr 263.

Sonnenzirkel, Epochisirung
des 399.

Sonntagsbuchstaben 401.

— , Tabelle der 402.

Sophia, Hagia 386 Anm. 1.

388.

Sorgfältige Abschriften der

Religionsurkunden 373.

Spanien 420.

Sphinx im Siegel des Augu-
stus 55.
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cqpporfic 55.

Spirale 231.

spiralenförmig 120.

Spiritus 279.

— , Form des 285. .

— asper 280.

rund 286.

Spitzbogenstil 154.

ciTOYT 1« 77.

Sprache der Schreiber 306.

— , neugriechiche 147. 306
—307-

CTTUpiöÖV 118.

Sreznevskij, J. J. 13. 203

<S 207.

Staatsexemplar d. Tragiker,

athenisches 308.

Stände, versch. der Schrei

ber 302.

crdxwua 65. 310.

cxaxtjuveiv 65.

CTaxoxdbac 65.

toö CraupoviKrvTa , Kloster

412.

S. Stefano e Silvestro 418.

Steindruck 442.

Stempel 21.

Stempelsteuer 34.

Stenographie 210.

Steuerempfänger 302.

Steuerjahr 393. 394.

Steuerperiode, fünfzehn-

jährige 393.

crixoi 127.

Stichometrie , Stichotomie
127.

Stichometrische Angaben
262.

cxiYua 265.

uecn cixfur) 274.

stilum vertere 28.

stilus 295.

Stockholm 429.

croixeiWTiKr] btöacKaXia 295.

Strich über oder unter den
Buchstaben 279.

Strophe 275.

Stunde der Datirung 396.

400.

ctüXoc 68.

Subscription 146. 365.

— , copirte 383.

—
,
gefälschte 381.

subnotatio nostrae subscri-

ptionis 370.

sabnoto 228.

sabula 68.

Südamerikaner 96.

Südrussland 414 Anm.
Summe 259. 268.

Svastica 117.

Sykomorenholz 25.

Syllabar tachygr. 220.

Syllabar: Doppeltafel 12.

Syllabare Schrift 134. 135.

cuußoXaiOYpdqpoi 43.

cüußoXov 55.

Synchronismus 386.

Syrien 409.

Syrischer Geschmack 406.

Syrische Klöster 409 Anm. 3.

Syrische datirte Manu-
scripte 156.

Systeme 96.

— cryptogr. 231.

tabellae 26. 295.

tabellarii 26.

tabellariae leges 294.

tabula cerata 26.

tabularius 302.

Tag der Datirung 400.

Tannin 47.

Tatuirung 95.

Taubenmosaik, capitolini-

sches 87.

Tausende 267.

Tachygraphie 137. 210. 296.

— v. Grottaferrata 223. 230
— , alte u. junge 230.

— , ausfuhr! 230.

— , attischer Ursprung der

214.
—

•, Simonideische 222.

— , Ursprung der 211.

— , letzte Spur der 300.

Tachygraphische Abkür-
zungen 246. 259—60.

— Texte 216.

Taxirfpdqpoi 297.

Telegraphen, optische 231.

reXeia 274.

Te\€ia CTiyur) 274.

Telostichen 122.

Teos 104.

Temionen 60.

Testamente 54.

Texpdoiov 247. 307.
— XapTiuov 60.

Texpdöta 60.

TetraevangeliumUspensky-
anum 181. 184. 376.

Textesrecension 156. 374.

Theta 289.

Thau 295.

theca calamaria 74. 296.

9f|Kn 296.

Theoderich 73. 369.

Theodorus Hagiopetrites
397.

Theodorus, Schreiber 409.
— Siculus 397.
— aus Tarsus 427.

Theodosius 302. 411.

Theognostus 411.

Theologen 9.

Theophano 426.

Thera 104.

Thierhäute 39.

Thierkreis u. s. Zeichen 248.

Thompson, E. Man. 69. 343.

s. d. Nachtr.

Thon 21.

Thonscherben 21. 170.

Thonsiegel 52.

Thracien 406.

Tiberias 409.

Tiefe u. hohe Buchst. 190.

Tiro 213.

Tironisches Alphabet 213.

Tischendorf, G. v. 10. 143.

163. 165 Anm. 2. 284.

Titel 377.

Tithymallum 79.

Todtenmarken 24.

Toledo 421.

xoudpiov 36 Anm.
Thomas 303 s. auch 340.

töuoc 61.

töuoc xotPTOU 296.

Thoth 385.

Trajansmonument 28.

Transpapyrehim 36.

Trennung der Worte 273.

xpiccd 60.

TpiTn dvuu 274.

TpoufiirdT^nc 303.

Tychicus 298.

Ueberschriften 83. 292.

Ulfilas 108—10.
umbilicus 52.

umbilici 53.

Umrisszeichnung 441.

Umschreibung d. Zahlen-

werthe 264.

Umstellungen 277.

Uncialschrift 136—37. 182.

Unciale 137 ff. 143.

— , abendländische 165.

—
,
jüngste 162.

— , keulenförmige 141.

— , rechts geneigte 407.

— , zugespitzte 151.

Uncialalphabete, datirte 14.

Uncialbuchstaben 61.

Uncialcodex, datirter 375.

— , ältester datirter von 862
17. 159.

Uncialcodices 139.

Uncialformen 183.

Ungarn 429.

Unterägypten 71.

Unteritalien 81. 305. 397.

415
UnteritalischeUrkundc 388.

Unterricht 296.
— in der Stenographie 297.



170

I Fnterrichtsgegenstände

296.

Unterschrift 145. 292. 304.

866 122.

, alte 372.

, autographe v.J.cso 177.

—
,
gefälschte 381.

— , kaiserliche 370.

— , metrische 379.

—
,
persönliche 375.

— , fcachygraphische 227.
— d. Renaissance 304.

Upsala 429.

Uralphabet 110. 215.

Urkunden 2. 64. 57.365. 366.

— , lateinische mit griechi-

schen Buchst. 179. 417.

Urkundenschrift 2. 177.

Valladolid 421.

Vasen 1. 21.

Vau 265.

Velsen, A. von 17.

Verbindung von Accenten
u. Buchstaben 287.

— von Spiritus u. Accent
286.

— v. Zahlen u. Buchst. 263.

Verbindungsfähigkeit 176.

Verbindungszeichen 277.

Verkürzung d. Buchst. 141.

Verfall 136.

— der Schriftformen 198.

Verschnörkelung d. Schrift

197.

Verschluss 26.

— der Briefe 54.

Verträge 170.

Verzeihung, Bitte um 378.

Vidi 368.

Villoison 6. s. auch d. Nach-
träge.

Vitrioldinte 78.

Vocale 104.

— , mehrere 272.

— , taehygr. 211.

volumen 52.

volumina sive in Charta sive

in membranis 58.

volumina /" rcularu n&ia 67.

163. 172.

phmhea 2»».

Völkerwanderung 427.

Vorschrift 296.

Vortrag, liturgischer 284.

Vulgärsprache 307.

Wache 25. 55.

Wachstäfelchen 1.

Wachstafeln 26. 52. 170.

Walz, Chr. 8.

Wandaufschriften 22.

Wandinschriften 22.

Wappen 65. 9:;.

Wattenbach, W. 11. 16. 17

Weltaera 269. 385. 386.

— , alexandrinische 385.

—
,
jüdische 385.

— der Chronographen 388
—389.

Weltjahre Kaxa
c

Puj)aa{ouc

400.

Westwood 15.

Wilken 15.

Winkel, spitzer 278.

— , rechte u. spitze 155.

Wochentag 400.

Worttrennung 271.

Wort- u. Satztrennung 271.

Woltmann, A. 93.

Wunsch, frommer 380.

£ 142 Anm. 1.

X (d. h. Denar) 268 Anm. 1.

Xenophon 214. 229.

toü Eevöqpou, Kloster 412.

£dvoc_306.

toü ^.epoTroxduou , Kloster

412.

HuXoxäpTiov, HuXötcuktov 49.

Yfen 290.

imepTrepcc 310.

inrepoxri 369.

{moYpa|uu.oi 295.

UTTOYpafiu.öc 295.

ÜTTobiacToXr] 282.

ÜTrö|Livr|jaa 296.

iriTOcr||ueiujac äpiOunriKi'i 61.

ÜTTocnueiöw 228.

iiTrocTrfM»! 274.

- evmrÖKpiTOC 274.

ÜTToTeXeia 274.

ücpev KJ 282.

iKpfVcncic 296.

09OC, TÖ = Text 130.

Z 87.

Z Zeta in incertis 290.

Zachariae v. Lingenthal 63.

370.

Zachariae 414.

Zade 99. 104. 265.

Zähler 268.

Zahlen mit Episema 264.

— ohne Episema 264.
— statt Buchstaben 234.

238.

Zahlenbuchstaben 264. 268.

Zahlensystem, ältestes 261.

Zahlzeichen, arabische 238.

269.

Zaleukos 103.

Zarin-Kaiam 72.

Zauberformeln 21.

Zeichen, bedeutungslose
292.

— , liturgische 291.

— , mittelalterliche 290.

Zeichensprachen 231.

Zeilen- u. Seitenschluss 128.

Zeilen, Zahl der 62.

Zeilenzählung 130. 132.

Zeit der Arbeit 307.

Zellengewebe der Baum-
wollen- und Leinfaser 50.

— des Papyrus 31.

Zerfall der einzelnen Buch-
staben 174.

Zeugumschlag 65.

Zinkographie 445.

Zinnober 80. 81. 82.

— , indischer 80.

Zirkel 68.

toü ZujYpöqpou, Kloster 412.

Zurita, Hieronymus 421.

Zusätze 380.
— der Buchstaben 141.



Nachträge und Berichtigungen.

S. 2: Tafel, G. L. F. und Thomas, G. M. , Griechische Original-Urkunden zur

Gesch. des Freistaates Ragusa. Wiener Sitzungsber. (Phil.-hist. Cl.) 6. 1851

S. 507 mit Facs. der Unterschr. des letzten Kaisers.

S. 2,: Athosurkunden. Ius graeco-roman. ed. Zachariae III. p. XV ff.

S. 6—7: Villoison hat sogar eine Griechische Palaeographie geschrieben, die

allerdings nie gedruckt und spurlos verschwunden ist, s. Hoefer, Nouvelle

biographie universelle generale unter d. Worte Danse: vol. 13. p. 15.

S. 17: Vgl. die Anzeige von E. Man. Thompson in der Academy 1878, 409.

S. 25: Wieseler, Fr., de tessaris eburneis osseisque theatralibus quae feruntur.

Göttinger Progr. 1866.

S. 31 Anm. 2 : Schweinfurths Abbildung des Papyrus in Innerafrika findet ihre

Bestätigung durch eine andere bei Stanley, Wie ich Livingstone fand.

Deutsche Ausg. Leipzig 1879 IL S. 132. Vgl. S. 153.

S. 37: Berlin. Neue Funde griechischer Papyrusrollen in Aepypten. Bericht

von Ad. Bauer: Zeitschrift für ägyptische Sprache 1878 S. 108 ff.

S. 37: Lies Forshall (st. Forshai). In einer Recension der Forshallschen Aus-

gabe in der Literarischen Zeitung, herausgegeben von Brandes (Berlin 1840)

'S. 269 gibt Droysen zugleich eine theilweise Transscription des Dresdener

Papyrus. Vgl. auch Neue Jahrbb. für Philol. u. Päd. 30. 1840 S. 379.

S. 37: Florenz. Codice diplomatico toscano I 113—127 mit Facsim.

S. 37: Mailand, Ceriani, Un papiro greco del 162 A. C: R. Instituto Lombardo
di scienze e lettere. Rendiconti. Ser. IL vol. 9. 1876 p. 582—84.

S. 50: Die Zweifel an der Echtheit der Subscription der Wiener Hs. v. J. 1095

sind hier nicht entschieden genug ausgesprochen; S. 383 habe ich zu zeigen

versucht, dass die Subscription aus der Vorlage ' gedankenlos abgeschrieben

wurde; dadurch verliert diese Handschrift natürlich alle Beweiskraft für

eine auffallend frühe Anwendung des Bombycinpapiers.

S. 69: lies Palaeogr. Soc. 65. (st. 63).

S. 74— 75: Ein anderes Dintenfass aus Thon mit eingetrockneter Dinte erwähnt
Kraus, Roma Sotterranea. 2. Auflage (1879) S. 436.

S. 76 A. 2: lies tectorium (st. tectorio).

S. 82: lies coccus ilicis (st. c. illicis).

S. 96: Vgl. Geiger, über die Entstehung der Schrift. In der Zeitschrift der

Deutschen Morgenl. Gesellsch. 1869. 23 S. 159 ff.

S. 127: Wachsmuth, Stichometrisches und Bibliothecarisches im Rhein. Museum
1879 N. F. 34 S. 38—51.

Nach S. 142 lies S. 143 (st. S. 133).

S. 158 A.: Auch Silvestre gibt im I. Bande seiner Paleogr. univers. das Facsi-

mile einer jüngeren syrischen Handschrift mit schräg liegender griechischer

Beischrift.
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B. 161 A. 1 lies: der 2. Tai', (st. 8. Tai'.).

S. 166: Das British Museum besitzl noch ein griechisch-lateinisches Glossar

c HarleianuB 6792 dea 7. Jahrh., wir «Ins J'salleiiiini Cusanum in abend-

ländischer Unciale geschrieben und ebenfalle früher dem Nicolaus Cusanus

gehörig.

S. 220 A: Von der angekündigten Publication Gitlbauers ist inzwischen ein

erstes Heft mit 14 Tafeln erschienen: Die Ueberreste griechischer Tachy-

graphie im c. Vaticanus gr. 1809. In den Denkschriften der Wiener Aka-

demie 1878.

S. 223: Eine andere verfehlte Lesung der tachygraphischen Unterschrift: diroX.

Kar. dyop. bei Kosegarten de prisca Aegyptiorum litteratura. Weimar 1828

p. GG.

S. 244: Abkürzungen auf attischen Inschriften s. Hartel, Studien über attisches

Staatsrecht und Urkundenwesen S. 41— 43, mit den Nachträgen S. 278, in

den Sitzungsber. d. Wiener Akademie 1878 XC, XCI und XCII.

S. 278: Statt „s. u." lies Zeitschr. f. d. Alterthumswissensch. 1845 S. 87 cerau-

niun pomtur quotiens multi versus inprobantur ne per singulos obelentur.

S. 285: Auch der Leipziger Josephus (saec. X) hat bereits pp.

S. 288: Schrader, Herrn., de notatione critica a veteribus graminaticis in poetis

scenicis adhibita. Bonn 1863.

S. 288 A. 1: lies Reifferscheid (st. Reiferscheid).

S. 344: Bodl. E. 2. 12 (st. der alten Nr.: Miscell. 40).

S. 409— 10: Dass die griechische Sprache und Schrift auch im Reiche der Ka-

lifen zunächst noch offizielle Gültigkeit hatte ergibt sich aus Theophanes

chronogr. ed. J. Classen I p. 575,12 (a. 699): Kai eKwXuce [OöaXib] YP«<pec0ai

'EMnviCTi toüc br)uoaouc tüjv XoYoöeciujv kujöikcxc, dXX' 'Apaßioic aö-rd irapa-

cn.uaivec0at, xwpic twv H^l^v, ^rreibri dbova-rov xrj eKeivujv Y^wccrj u.ovdba,

f\ budba, f| Tpidöa r\ öktuj fjuicu y\ Tpia Ypa9ec0ai biet Kai e'wc cr]uepöv eiciv

cüv aÜTOic voTdpioi Xpicnavoi.

S. 423: lies Hrabanus (st. Rhabanus).
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Taf. 11. Junge Minuskel.
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Taf. 12. Tachygraphisches Syllabar.
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